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VORREDE. 


Nachdem  wir  im  ersten  Theile  unserer  Horazisehen  Sa- 
tiren den  auf  diplomatischem  Wege  hergestellten  und  mit  al- 
len kritischen  Hülfsmitteln  versehenen  Text  geliefert  haben, 
bleibt  uns  im  zweiten  das  andere  nicht  minder  wichtige  Ge- 
schäft des  Interpreten  übrig,  einen  vollständig  erklärenden 
und  die  gewählten  Lesarten  rechtfertigenden  Commentar  zu 
den  Satiren  zu  liefern ,  dessen  erste  Hälfte  wir  hier  darbie- 
ten. Wenn  die  Philologie  unserer  Tage  hinter  der  fortge- 
schrittenen Zeitbildung  nicht  zurückbleiben  will,  so  darf  sie 
weder  einerseits  sich  auf  die  Wort-  und  Sacherklärung  des 
Textes  der  Schriftsteller  allein  beschränken,  und  in  dieser  oft 
unnütze  und  vom  Ziel  ablenkende  Massen  antiquarischer, 
sprachlicher  und  grammatischer  Gelehrsamkeit  häufen,  wie 
es  von  den  Commentatoren  früherer  Zeiten  geschah;  noch  an- 
dererseits sich  damit  begnügen,  mit  Anwendung  einiger  hand- 
schriftlichen, meist  durch  einzelne  Buchstaben  unbequem  be- 
zeichneten Hülfsmittel,  mittelst  einer  dürftigen,  bloss  auf  die 
sprachlichen  Formen  sich  beziehenden  Kritik,  nur  auf  eine 
oft  einseitige  Herstellung  des  Textes,  unbekümmert  um  das 
innere  Verständniss  desselben,  auszugehen,  wie  wir  es  in  so 
manchen  neueren  philologischen  Arbeiten  wahrnehmen.  Viel- 
mehr muss  es  die  Aufgabe  der  heutigen  philologischen  Com- 
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mentare  sein,  die  Synthesis  mit  der  Analysis  so  zu  verbin- 
den, dass  Erstere  die  ganze  Schöpfung  und  Oekonoroie  eines 
Werks,  seine  Entstehung,  seine  Motive,  seinen  Organismus, 
den  Plan  und  den  Zusammenhang  der  Gedanken,  das  Ziel, 
wohin  der  Verf.  strebt,  im  Zusammenhange  mit  seiner  Per- 
sönlichkeit, seinen  Lebens-  und  Zeitverhältnissen,  deutlich 
vor  Augen  stellt ;  die  Letztere  aber,  die  Analysis ,  die  Kunst 
des  Verf.  im  Einzelnen,  das  Eigentümliche  in  Gedankenaus- 
druck und  Sprache  darlege,  selbst  Mängel  und  Schwächen, 
wo  sie  vorkommen,  nicht  verhehle,  die  Reinheit  und  diplo- 
matische Richtigkeit  des  Textes  aus  allen  innern  und  äussern 
Gründen  herstelle,  und  die  geschichtlichen,  localen  und  an- 
tiquarischen Dunkelheiten  bis  zur  vollen  Genüge,  doch  mit 
möglichster  Präcision  und  ohne  unnütze  Abschweifungen  (aus- 
ser etwa  in  einzelnen  Excursen),  erhelle. 

Dieses  schien  mir  das  Ziel  zu  sein,  wonach  ein  befrie- 
digender Cominentar  zu  streben  habe :  das  volle  Verstand- 
niss  des  Schriftstellers,  ohne  alle  Nebenzwecke,  weder 
für  die  Schule,  noch  für  diese  oder  jene  Klasse  von  Lesern. 
Hätte  es  nicht  nach  allen  Seiten  hin  einer  festen  und  selb- 
ständigen Auffassung  und  vieler  neuer  Untersuchungen  be- 
durft, so  würde  ich  die  Leser  meines  Horazischen  Textes  und 
seiner  metrischen  Uebersetzung  auf  den  so  reichhaltigen,  in 
eigentümlicher,  verdienstlicher  Arbeit  ausgeführten  Heindorf- 
schen  Commentar,  der  durch  Wüstemann's  Ausgabe  noch-  be- 
deutend gewonnen  hat,  hingewiesen  haben.  Meine  Absicht 
in  diesem  neuen  Commentar,  der  natürlich  die  Arbeiten  der 
Vorgänger  nicht  unberücksichtigt  liess,  war  hauptsächlich 
diese,  überall,  wo  es  Erforschung  galt,  den  Leser  in  die  Form 
der  Untersuchung  hineinzuziehen  und  ihn  zum  eigenen  Ur- 
theil  zu  veranlassen,  da  dieses  erst  den  Reiz  der  geistigen 
Gegenwirkung  gewährt.     In  den  meisten  unserer  neueren  für 
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die    Schule    verfassten    Commentare    wird    die    Jugend   nur 

zu  sehr  mit  fertigen  Brocken  abgefüttert,  ohne  zum  eigenen 
Denken  und  Forschen  angereizt  zu  werden;  wogegen  die 
Baxter -Gesner-Zeune-Bothesche  Ausgabe ;  trotz  ihrer  son- 
stigen Mängel,  noch  immer  viel  Anregendes  hat.  Zweifel 
und  Bedenklichkeiten  müssen  für  die  studierende  Jugend  blei- 
ben, ja  erregt  werden,  wenn  sie  zum  selbständigen  Forschen 
geführt  werden  soll. 

Der  Commentar  soll  aber  dem  Leser  auch  nicht  mehr, 
als  das  volle  Verständniss  geben  und  namentlich  seine  Zeit 
nicht  durch  anderweitiges  Nachschlagen  und  Aufsuchen  von 
Stellen  und  Notizen  unnütz  in  Anspruch  nehmen.  Daher  habe 
ich  die  angeführten  Stellen,  soweit  sie  zur  Einsicht  und  Be- 
weisführung nothwendig  waren,  stets  vollständig  mitgetheilt. 
Die  ausserdem  hinzugefügten  Citate  und  Nachweisungen  sol- 
len theils  zur  Bewahrheitung  unserer  Behauptungen,  theils 
zur  Instruction  für  diejenigen,  welche  sich  noch  weiter  unter- 
richten wollen,  nicht  aber  zur  näheren  Erklärung  dienen.  Die 
leere  Ostentation  mancher  Philologen  mit  ganzen  Registern 
von  Nachweisungen,  die  oft  einander  ausschreibend  Ein  und 
Dasselbe,  oft  gar  Nichts  besagen,  war  mit  entschiedenem  Be- 
wusstsein  zu  vermeiden.  Mit  dem  Citiren  Griechischer  Stel- 
len, welche  manche  Ausleger  oft  ganz  unnöthig  herbeiziehen, 
bin  ich  aus  guten  Gründen  sparsam  gewesen,  da  ein  solcher 
Mischmasch  an  sich  widerwärtig  ist  (vgl.  I.  Sat.  10,  20)  und  nur 
da  Platz  finden  darf,  wo  das  Griechische  zum  Verständniss  we- 
sentlich beiträgt.  Horatius'  Schriften  finden  —  was  auch  im- 
mer die  Gräcomanen  vorbringen  mögen  —  aus  dem  Römi- 
schen Sprach  -  und  Sachgebiet,  dem  sie  angehören,  meist  ihre 
genügende  Erklärung. 

Was  die  Benutzung  der  vorhandenen  Hülfsmittel  betrifft, 
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so  sind  die  bedeutendem  .Meinungen  der  Interpreten,  so  viele 
mir  bekannt  geworden,  überall  mitgetheilt.  Doch  gilt  diese 
nicht  von  allen  Gelegenheitsschriften,  deren  Zahl  Legion  ist. 
\\':is  in  dieser  Masse  als  wirklich  bemerkenswert!)  erschien, 
wird  mir,  wie  ich  hoffe,  nicht  entgangen  sein.  Bekanntes  und 
bereits  von  Andern  Abgemachtes,  namentlich  in  grammati- 
schen Dingen,  habe  ich  entweder  übergangen  oder  nur  kurz 
angedeutet ;  in  weitere  Erörterungen  mich  nur  da  einlassend, 
avo  entweder  Irrthümer  zu  widerlegen,  oder  Unsicheres  zu 
befestigen,  oder  neu  Erforschtes  mitzutheilen  war.  Kritische 
Erörterungen  über  Lesarten,  die  schon  im  Apparat  enthalten 
sind ,  namentlich  die  sämmtlichen  Untersuchungen  über  die 
Orthographie  des  Textes,  brauchten  im  Commentar  nicht  wie- 
derholt zu  werden. 

Was  endlich  die  Schreibweise  des  Deutschen  Textes  und 
der    Anfangsbuchstaben    aller    Lateinischen    und    Deutschen 
Verse  betrifft,    so  muss  ich  mich    hier  ausdrücklich  erklären 
gegen  die   aus  den  Deutschen  Handschriften  des  Mittelalters, 
die  nämlich  sämmtlich  in  Lateinischer  Minuskel  abgefasst  sind, 
von  einigen  Neuern  eingeführte  Sitte,   alle  Deutschen  Haupt- 
wörter,   ausser   den   Eigennamen,  klein   zu  schreiben.     Diess 
heisst  in  den  Schooss  des  Mittelalters  zurückkehren  und  den  seit 
Jahrhunderten  errungenen  Vortheil  unserer  Deutschen  Schrift 
(denn  fremde  Nationen,  welche  die  Lateinische    Schrift  beibe- 
halten, gehen   uns  hier  nichts  an),    durch  welche   die  wesent- 
lichen  Träger  der  Rede,    die  Hauptwörter    (ovö^axa) ,   gleich 
beim  Lesen  für    das  Auge   hervorgehoben   werden,  aufgeben, 
ohne  weder  einem  Sprachgesetz  darin  zu  folgen,  noch  irgend 
einen  Nutzen  dadurch  zu    erzielen.     Denselben    Widerspruch 
muss  ich  erheben   gegen  die  von  einigen  Neueren  eingeführte 
Weise,  die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  klein  zu   schreiben, 
wo  nicht  ein  Punct  vorhergeht,  welche  eben  so  verletzend  für 
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das  Auge  ist,  als  selbst  mit  eleu  alten  Handschriften,  so  viel 
ich  deren  kennen  gelernt,  im  directen  Widerspruch  steht,  in 
welchen  alle  Verse  mit  grossen  Buchstaben  anfangen,  zum 
wahren  Vortheil  für  die  Kritik.  Am  Ende  werden  die  Neue- 
rer noch  dahin  kommen,  um  das  Alterthümliche  möglichst 
herzustellen,  die  Griechischen  und  Lateinischen  Texte  sämmt- 
lich  in  steifer  Versalschrift,  deren  die  alten  Griechen  und  Rö- 
mer sich  bedienten,  drucken  zu  lassen,  wozu  in  der  Griechi- 
schen Schrift  des  Lachmannschen  Lucrez  bereits  ein  merk- 
würdiger Anfang  gemacht  ist. 

Wir  lassen  zum  Schluss  unserer  Vorrede  noch  eine  Ueber- 
sicht  der  Satiren  nach  der  Zeit  ihrer  Abfassung  folgen. 


Zeitfolge  der  Satiren. 


Sat.  I,    7.  Rupilius.  Der  Rechtsstreit 

I,    2.  Cupiennius.  Laster  im  Widerstreit 
I,    3.   Tigellius.   Die  Splitterrichter 

I,    5.  Iter  Brundisinum.    Die  Brundis. 

Eeise 

-  II,    2.  Ofellus.  Ländliche   Genügsamkeit 

I,    6.  Till  tu  s.    Die  edle  Abkunft 
I,    1.   Tantalus.    Die  falschen  Lebens- 
wünsche 
I,    9.  Import a nus.  Der  Zudringliche 
I,    8.  Priapus.   Die  Todtenbeschwörung 

-  II,    3.  D amasippns.  Der  Thoren  Irrwahn 

I,    4.    Crispinus.    Des  Dichters  Recht- 
fertigung 

1,10.   Lucil ius.  Das  Dichterverdienst 

-  II,    6-  Cervius.  Glück  des  Landlebens 

-  II,    4.  Ca  iius.  Die  Tafelgeheimnisse 


im  J.  713 

Th.L 

S.120 

-     -  714 

— 

-     42 

-     -  71(5  extr. 

— 

-     60 

-     -  717 

— 

-     90 

-     -  71 7  extr. 

— 

-  166 

-     -  718 

— 

-  104 

-     -  719 

— 

-    28 

-     -  720 

— 

-  132 

-     -  721 

— 

-  126 

-     -  722init. 

— 

-  184 

-     -  722  extr. 

— 

-     74 

-     -  723  init. 

— 

-  140 

-     -  723  extr. 

— 

-  254 

-     -  724 

— 

-  226 
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Sat.II,    8.  Fundanius.   Der  Schmauss  des 
Reichen 

-  II,    •">.    II  ix  es.  Die  Erbschleicher 

-  II,    7.  Davits.   Unfreiheit  im  Laster 

-  II,    1.   Trcbatius.   Der  Rechtsbescheid 


Schul-Pforta,  den   18.  März   1855. 


im.I.  724 

Th.  I. 

S.286 

-  725 

— 

-  240 

-  -  72.") 

— 

-  268 

-  -  726 

—  ' 

-  156 

C.  Kirchner. 


Erste  Satire. 

TANTALÜS, 


Jahr  d.  St.  1\\).    Consuln:  C,  Cornificius.    Sex.  Pompeius  Sexti  F. 
30.  Lebensjahr  des  Horatms. 


Einleitung. 

Es  ist  schon  in  der  historischen  Einleitung  bemerkt  worden, 
dass  Horaz  diese  im  J.  d.  St.  7J  9  abgefasste,  und  natürlich  so- 
fort dem  Mäcenas  und  seinen  Freunden  mitgetheilte  Dichtung  bei 
Herausgabe  der  ganzen  Sammlung  der  Satiren  im  J.  726,  ihres 
passenden  Inhalts  wegen,  den  übrigen,  gleichsam  als  "Widmung 
an  seinen  Gönner  Mäcenas  ,  vorangestellt  habe.  Sicher  aber  ist 
dieselbe  nftht  zu  dem  Zwecke  abgefasst,  um  als  Prooemium  oder 
Dedication  zu  dienen ,  wie  für  die  Odensaminlung  die  erste  Ode 
an  Mäcenas.  Von  einer  solchen  Absicht  ist  in  ihrer  ganzen  ob- 
jectiv  gehaltenen  Fassung  auch  nicht  eine  Spur  wahrzunehmen. 
Fragt  man  aber  nach  der  Ursache,  warum  der  Dichter  gerade 
dieser  Satire  den  ersten  Platz  unter  den  übrigen  angewiesen  habe, 
so  genügt  zur  Erklärung  wohl  nicht  bloss  der  Umstand,  dass  Mä- 
cenas gleich  zu  Anfange  darin  angeredet  wird.  Dazu  hätte  er 
auch  die  sechste,  den  Tittius,  wählen  können.  Vielmehr  haupt- 
sächlich bloss  des  Inhalts  wegen,  weil  der  Charakter  der  Satire, 
als  allgemeiner  Lebensbetrachtung,  darin  vorzugsweise  hervor- 
tritt. Der  Dichter  behandelt  nämlich  in  derselben  ein  allgemei- 
nes Thema:  Die  Thorheit  und  Verblendung  der  Menge 
in  ihrem  Treiben  und  Streben  nach  Glückseligkeit 
und  L  ebensgenus  s.  Indem  er  die  Unterhaltung  an  seinen 
Gönner  Mäcenas  richtet,  stellt  er  ihn  mit  sich  auf  die  gleiche 
Höhe  der  Betrachtung  aus  dem  Gesichtspuncte  einer  Lebensweis- 
heit, welche,  von  aller  Selbstsucht  und  niedern  Habgier  frei,  die 
Quelle  der  Glückseligkeit  in  sich  selbst  und  in  Verfolgung  des 
inneren  Berufs,  nicht  im  Erwerb  und  Besitz  äusserer  Güter  sucht. 
Denn  nur  aus  diesem  Gesichtspuncte,  den  der  Dichter  aber  mehr 
voraussetzt  als  ausdrücklich  hervorhebt ,  kann  das  verworrene  und 
pilnciplose  Trachten  des  grossen  Haufens  nach  Reichthum  und 
äusseren  Besitz  als  ächte  Thorheit  betrachtet  werden. 

Der  einleitende  Gedanke  wird  gleich  im  Eingange  aufge- 
stellt: Unzufriedenheit  der  meisten  Menschen  mit  ih- 
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remLoose,  ein  Hau  nthin  derniss  der  Glückseligkeit; 

welcher  durch  Beispiele  ans  den  verschiedenen  Standen  erläutert 
wird  (V.  1 — 14).  Die  Ursache  dieser  Unzufriedenheit  liegt 
nicht  in  dem  Gegenstande  seihst  und  dem  Lebensberuf  eines  Je- 
den, da  sie  hei  angebotener  Wahl  eben  so  wenig  mit  einem  an- 
dern Lebensloose  tauschen  würden  (V.  15 — 23);  vielmehr  in  ihnen 
selbst,  in  ihren  Wünschen  und  Begierden,  welche  sie  über  den 
gegenwärtigen  Genuss  hinausführen.  Die  eigentliche  Quelle  die- 
ser Thorheit  ist  die  nimmersatte  Hab-  und  Gewinnsucht, 
welche  sie  zum  rastlosen  Sammeln  und  Zusammenscharren  antreibt 
(V.  24—30). 

Es  folgt  nun  die  Ausführung  des  so  gewonnenen  Hauptge- 
dankens, und  zwar  1)  Darstellung  der  falschen  und  nichti- 
gen Vorwände  dieser  Hab-  und  Gewinnsüchtigen  :  ä)  um  Be- 
darf für  das  Alter  zu  sparen ,  wobei  sie  aber  mit  Sammeln  und 
Scharren  nie  aufhören,  ohne  jemals  den  Genuss  zu  beginnen, 
im  Gegensatz  mit  der  fleissigen  Ameise ,  die  doch  im  Winter  des 
Erworbenen  geniesst  (V.  31 — 42).  b)  um  für  ihr  Bedürfniss  stets 
reichlich  gehäufte  Vorräthe  zu  haben;  eine  Thorheit,  da  die  Na- 
tur sich  mit  Wenigem  begnügt  und  Niemand  mehr  wie  satt  wer- 
den kann  (V.  43 — 50).  c)  aus  eiteler  Lust  an  der  Fülle  des  Be- 
sitzes, die  doch  nicht  glücklicher  macht,  als  eine  geringe,  doch 
genügende  Habe,  ja  oft  Gefahr  und  Verlust  des  wahren  Lebens- 
glückes herbeiführt  (V.  51 — 60).  d)  wegen  der  herrschenden  Mei- 
nung,  dass  Jeder  so  viel  gelte  wie  er  besitze,  eine  Meinung, 
welche  mit  dem  Beispiele  jenes  vom  Volke  verabscheuten  Athe- 
nischen Geizhalses  widerlegt  wird  (V.  Gl — 67). 

Dagegen  folgt  nun  2)  die  Darstellung  der  unglücklichen 
Folgen  dieser  Hab-  u  n  d  G  e  w  i  n  n  s  u  c  h  t ,  sofern  a)  der  Geiz- 
hals ,  gleich  einem  Tantalus,  in  der  Fülle  der  Gaben  darbe, 
von  seinem  Reiehthum  gar  keinen  Genuss  habe  und  stets  voll 
Angst  und  Sorge  um  seinen  Mammon  lebe  (V.  63 — 69).  b)  so- 
fern er  in  Noth  und  Krankheit  keinen  Freund  und  Beistand  habe, 
weil  er  sich  aller  Welt,  und  selbst  den  nächsten  Verwandten, 
die  er  doch  so  leicht  durch  Wohlthun  für  sich  gewinnen  könnte, 
wegen  seines  Geizes  verhasst  mache  (V.  80 — 91).  c)  sofern  sol- 
chen Geizhälsen  ihre  gehässige  Leidenschaft  oft  ein  klägliches 
Ende  bereite  (V.  92—100). 

Sodann  wird  3)  der  Einwurf  des  Geizigen:  ,,ob  es  denn 
besser  sei,  wie  ein  wüster  Verschwender  zu  leben V"  mit  der 
Hinweisung  auf  ein  weises  Mittelmaass  zwischen  Geiz  und  Ver- 
schwendung im  Haushalt  beseitigt  (V.   101 — 107). 

Schluss  des  Ganzen,  in  welchem  die  Lösung  der  zu  An- 
fange aufgestellten  Frage  nach  der  Ursache  der  Unzufriedenheit 
der  meisten  Menschen  mit  ihrem  Lebensloose  in  der  unersättlichen 
Hab-   und  Gewinnsucht,    als  ihrer  Quelle,  nachgewiesen  und.  ge- 
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zeigt  wird,  wie  die  Unzufriedenen  ihre  unruhige  und  nimmer  ge- 
stillte  Begierde  rastlos  vorwärts  treibe,  so  dass  Wenige  mit  ihrem 
Dasein  zufrieden,  und  mit  dem  Bewusstsein,  glücklich  gelebt  zu 
haben,  aus  demselben  scheiden  (V.  I0S  —  J  J 0).  Mit  einer  lau- 
aigen  Wendung  an  den  im  Eingange  angeredeten  Mäcenas  "wird 
das  Ganze  beschlossen  (V.  120.   121). 

So  ergiebt  sich  in  dieser  Satire,  welche  wir,  ihrem  Inhalt 
gemäss,  mit  der  deutschen  Ueberschrift:  Die  falschen  Lebens- 
w  uns  che,  bezeichnet  haben,  vom  Anfange  bis  zum  Ende  ein 
wohlgeordneter  innerer  Zusammenhang  der  Gedanken,  wenn 
auch  ihre  äussere  Verbindung,  wie  in  allen  Darstellungen  die- 
ser Art  die  populäre  Weise  des  dichterischen  Vortrags  es  mit  sich 
bringt,  etwas  locker  gehalten  ist.  Wir  können  daher  keineswegs 
der  Meinung  einiger  Ausleger  beipflichten,  welche  einen  durch- 
dachten Plan  und  eine  zweckmässige  Verbindung  der  Theile  darin 
vermissen  wollen.  Bewundernswürdig  erscheint  uns  vielmehr  die 
äusserst  schwierige  Kunst,  mit  welcher  der  Dichter  in  dieser,  wie 
in  allen  folgenden  Darstellungen,  die  abstracte  Trockenheit  eines 
ethischen  Discurses  zu  vermeiden  und,  stets  im  Concreten  sich 
haltend ,   einer  lebenvollen  Entwickelung  Raum  zu  geben  weiss. 


Anmerkungen  zur  ersten  Satire. 

V.  1.  Wie  gehts  zu,  Mäcenas.)  Schon  alte  Ausleger 
haben  bemerkt,  dass  Horaz  sein  Thema:  die  Unzufrieden- 
heit des  grossen  Haufens  mit  seinem  Leb ensloose, 
welche  die  Griechen  Mempsimoirie  nannten,  in  der  Form  einer 
Frage  aufstellt,  wodurch  die  ganze  Darstellung  den  Charakter  der 
Unterhaltung  mit  seinem  Gönner  Mäcenas  gewinnt. 

V.  2.  Eigene  Wahl.)  ratio,  als  besonnene  Wahl  der 
Vernunft,  im  Gegensatz  mit  dem  Zufall,  fors.  So  sagt  Cic.  ad 
Attic.  XIV,  13:  „Sed  haec  fors  viderit,  quae  talibus  in  rebus  plus 
quam  ratio  potest."  Eben  so  I.  Sat.  6,  54:  „Nullet  elenim  mihi  te 
fors  obiulit.1'  und  II,  1,  59:  „seit  fors  Ha  iusseril,  exsul."  Die 
Fors,  als  das  blinde  Ungefähr,  war  von  der  Glücksgöttin  For- 
tuna unterschieden  (Cic.  de  Legg.  II,  11  extr.  Nonius  Marc.  V, 
p.  425  ed.  Lips.),  aber  mit  dieser  oft  im  Doppelnamen  als  Zu- 
fallsgöttin, Fortuna  Fors,  verbunden.  Als  solche  hatte  sie 
einen  Tempel  am  jenseitigen  Tiberufer,  von  Servius  Tullius  ge- 
weiht, wo  ihr  am  24.  Junius  ein  fröhliches  Fest  begangen  wurde 
(Ovid.  Fast.  VI,  771—84.  Donat.  ad  Terent.  Phorm.  V,  6,  1). 
—  Die  Lesart  einiger  Hands ehr.  ulla,  welche  Fea  gewählt  hat, 
ist  unzulässig,  weil  von  dem  bestimmten  Loose  der  Einzel- 
nen die  Rede  ist. 

1* 
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V.  3.  vielmehr  die  preist.)  lnudet,  für  glücklich 
preist,  okßl^si,  paxccQifei,,  wie  in  v.  9.  Schol.  Acron:  „beaium  ap- 
pellat.  "  —  Aus  dem  Niemand,  n  e  m  o ,  v.  1 .,  wird  das  positive  :  J  e  - 
der,  quisque ,  verstanden,  wie  häufig  aus  einem  ncgo  ein  aio,  aus 
veto  iubeo,  aus  nolle  velle  (m.  s.  Valcken.  ad  Herod.  VII,  104. 
Hemsterh.  ad  Lucian.  I.  p.  492.  Gronov.  Observatt.  IV,  2,  28. 
p.  356.  Frotsch.  Eulink.  ad  Rutil,  p.  47.  Ruddim.  Inst.  gr.  ed. 
Stallb.  II.  p.  361).  So  C  i  c.  de  Or.  III,  14,  52 :  „Nemo  exlulit  cum  verbis, 
sed  (quisque)  coniemsit  eum."  cet.  Ebenso  die  Griechen;  Sophocl. 
Antig.  264:   h     ovdsig  ivccQytjg)   akk     ecpevye  (sc.  erMGTog)  (iij  eiSsvai. 

V.  4.  Glücklicher  Kaufmannsstand.)  Der  Dichter 
führt  zum  Beleg  seiner  Behauptung  Leute  aus  vier  verschiedenen 
Berufsarten,  den  Krieger,  den  Kaufmann,  den  Landmann  und 
den  Rechtsgelehrten ,  als  Repräsentanten  der  ganzen  Klasse  der 
Unzufriedenen ,  redend  ein. 

von  den  Jahren  belastet.)  Es  gilt  hier  bloss,  die  An- 
gemessenheit des  Ausdrucks  gravis  annis  zu  erweisen,  welcher 
die  Autorität  aller  Handschriften  und  des  S  ch  ol.  Acron  für  sich 
hat.  Aus  dem  ganzen  Zusammenhange  ergiebt  sich,  dass  hier 
nicht  von  einem  Krieger  in  der  aelas  mililaris,  der  seiner  Dienst- 
pflicht Genüge  leistet  (beim  Fusssoldaten  20  Jahre,  vom  17.  bis 
46.),  sondern  von  einem  veleranus ,  der  den  Kriegsdienst  als  Ge- 
werbe treibt  (v.  1.  2),  um  sich  ein  Capital  für  das  Alter  zu 
sammeln  (v.  30)  ,  die  Rede  ist.  Ein  solcher  konnte  als  Fünfzi- 
ger schon  gravis  annis  heissen,  besonders  in  Betracht  der  vielen 
Feldzüge  und  der  Jahre  des  Lagerlebens;  gravis  annis  (Virg. 
Aen.  IX,  246)  ist  aber  darum  noch  nicht  ein  sejiex  (v.  31)  Der 
Zusatz  :  mullo  iam  fractus  tnembra  labore  (wie  v.  6.  navem  iaetänti- 
bas  ausIris  beim  Kaufmann)  bezeichnet  nur  das  Gefühl  des  Unmuths 
beim  Veteranen  (,,milcs  ait")  wegen  der  beschwerlichen  Kriegs- 
strapazen (daher  „iam  fractus,  bereits  schon  morsch"), 
indem  er  sich  mit  dem  Kaufmann  und  dessen  schnell  erworbenem 
Reichthuni  vergleicht,  nicht  aber  den  ganz  invalide  Gewordenen. 
Die  übrigens  sehr  scheinbare  Conjectur  Bouhier's  gravis  ar 
mis  wäre,  zumal  für  einen  Römischen  Veteranen,  der  an  die  Last 
der  Waffen  so  viele  Jahre  gewöhnt  war,  ein  ganz  unnützer  Zusatz. 

V.  6.  d  er  Kaufherr.)  mercator,  k'(.mo()og ,  auch  mit  dem 
allgemeinen  Namen  naula  bezeichnet  (v.  29.  I.  Od.  1,  14  u. 
a.  0.),  ist  der  umheireisende  Grosshändler,  der  in  seinem  eige- 
nen Schiffe  die  Waaren  aus  ihrer  Heimat  abholt  und  nach  den 
verschiedenen  Marktplätzen  verführt,  wo  er  sie  im  Grossen  wie- 
der absetzt;  unterschieden  von  dem  in  seinem  Laden  verkaufen- 
den Kleinhändler,  propola  (KUTtrjlog')^  und  dem  seine  Waaren  um- 
hertragenden Hausirer,  institor  (III.  Od.  6,  30).  Nicht  in  diese 
Kategorie  gehören  die  neg  oti aio  res ,  meist  Römische  Ritter, 
welche    bloss    Geldgeschäfte    in  den   Provinzen  trieben ,   wie   der 
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Persius    und   Rupilius     Res    in    der    7.    Satire    (in.    s.    Ernesti 
Comm.  de  negotiatoribus  Koni,  in  den  Opnsc.  philol.  critica). 

V.  S.  Koni  int  in  der  Stunde  Moment.)  Wir  nehmen 
das  horae  momenlo  mit  dem  »Sc hol.  Aeron  und  den  meisten 
Auslegern  für  die  „kurze  Zeitfrist  einer  Stunde,"  wie  punctum  mo- 
bilis  horae  II.  Epist.  2,  172.  So  sagt  Liv.  IX,  6:  ,,»iome?ito  unius 
horae  Satnnis  caesus"  eett.  Weniger  passend  ist  F.  A.  Wolfs 
Erklärung:  „die  Entscheidung  einer  Stunde,"  da  die  Spitze  des 
Gedankens  hier   auf  der  Kürze   der   Zeit  beruht. 

sei's  Tod.)  momento  cita  mors.  Diese  Lesart  fast 
sämmtlieher  Handschriften  und  der  meisten  Ausgaben  vor  Lam- 
bin  haben  wir  im  Text  hergestellt,  da  sie  die  diplomatische  Auto- 
rität für  sich  hat  und,  nach  Hand's  gründlicher  Erörterung  im 
Tursellinus  I,  S.  536,  von  den  neuern  Auslegern  mit  Recht  in 
Schutz  genommen  wird,  statt  der  von  Lambin ,  Bentley,  Hein- 
dorf  u.  A.  aufgenommenen  momento  auf  cita  »tors.  Es  wird 
nämlich  aul  im  ersten  Gliede  zwar  gewöhnlich  nur  dann  wegge- 
lassen ,  wenn  im  zweiten  das  schlimmere  Theil  dargeboten  wird, 
wie  Liv.  XXI,  43:  „vincendum  mit  moriendum  est,  mi/ites.u  H.  Sat. 
3,  14:  „vitända  est  improba  Stren  desidia,  aul  quidquid  vita  meliore 
parasti,  pönendum  aequo  animo."  Allein  hier  erscheint  dem  geäng- 
steten  Kaufmann  der  rasche  Tod  des  Kriegers  als  etwas  Wün- 
schenswertes ,  wobei  die  Aufwallung  des  Affects  eine  ruhige  Ab- 
wägung durch  die  Alternative  mit — aul  nicht  zulässt. 

V.  9.  der  Rechts-  und  Gesetzesgelehrte.)  Die  iuris 
perüi  fauch  iuris  oder  iure  consulti .  prudentes)  waren  als  solche  we- 
der mit  den  Richtern  (iudices)  noch  mit  den  Rechtsanwälten  (pa- 
troni  causarum,  oratores)  gleichbedeutend,  sondern  rechtskun- 
dige Staatsmänner,  in  der  Regel  Senatoren,  bei  denen  die 
streitenden  Parteien  oder  deren  Anwälte ,  häufig  auch  die  Rich- 
ter selbst,  in  Rechtssachen  sich  une  n  tgeltlich  Raths  erholten. 
Wie  in  den  früheren  Jahrhunderten  der  Republik  die  Rechts- 
wissenschaft ausschliesslich  Eigenthum  des  patrizischen  Standes 
war,  so  hielt  sie  sich  auch  späterhin,  als  wegen  ihres  zuneh- 
menden Umfangs  ihr  Studium  schwieriger  ward,  so  dass  nur  ein- 
zelne Staatsmänner,  namentlich  aus  der  gens  Mucia,  sich  darin 
auszeichneten,  in  hoher  Achtung  („et  clarissimi  cives  ei  studio  eliam 
hodie  praesuntu  sagt  Antonius  bei  Cic.  de  Orat.  I,  55)  und  sicherte 
ihren  Besitzern,  wie  Crassus  bei  Cicero  (de  Orat.  I,  45)  rühmt, 
auch  nach  durchmessend-  Bahn  der  Staatswürden,  ein  geehrtes 
und  vielbesuchtes  Alter  („est  enim  sine  dubio  domus  iuris  consulti 
toiius  oraculum  civitatis."  Ebendas.).  Sie  ertheilten  ihre  Rechtsbe- 
scheide (responsa)  theils  ambulirend  auf  dem  Forum  (C  i  c.  de  Orat. 
HI,  33),  theils  zu  Hause  in  ihrem  Atrium  auf  einem  Thronsessel 
(soliuni)  sitzend,  wo  sie  dann  schon  frühmorgens  von  den  Befra- 
gern {consultores)  heimgesucht    wurden  (m.  vgl.  n.  Epist.  1,   103). 
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In  dieser  Weise  befragt  unser  Dichter  im  Seher/,  den  bekannten 
Recb.tsgeleb.rten  C.  Trebatius  Testa  in  der  1.  Satire  des  /.weiten 
Buchs. 

V.  10.  ums  Hahnengeschrei.)  Das  gallicinium  be- 
zeichnete eine  bestimmte  Zeit,  ein  Paar  Stunden  nach  Mitter- 
nacht, noch  vor  dem  diluculum,  der  Morgendämmerung  (Macrob. 
Sat.  1,4.  Censorin.  de  die  nat.  c.  24.  Isidor.  Orig.  V,  30.  31). 
Wenn  in  dem  Ausdruck  vielleicht'  einige  Uebertreibung  enthal- 
ten ist  (wie  Cic.  pro  Muren,  c.  9.  zum  Rechtsgelehrten  Sulpicius: 
„vigilas  tu  de  nocte,  ut  tuis  eonsultoribus  respondeas.  —  Te  gallo - 
rum,  illum  (militem)  buccinarum  euntus  ecesuscitat."),  so  ist  doch  aus- 
gemacht, dass  man  zu  Rom  früh  aufstand  (in.  vgl.  I.  Epist.  2, 
35.  IL  Epist.   1,   112. 

V.  11.  gestellte  Bürgschaft.)  Man  hat  an  einen  auf 
dem  Lande  lebenden  Römischen  Bürger  zu  denken,  der,  von  Je- 
manden wegen  eines  Rechtshandels  vor  den  Prätor  gezogen, 
nach  damals  geltendem  Gebrauch  einen  oder  mehrere  Bürgen 
(vades  s.  sponsores)  hatte  stellen  müssen,  die  mit  einer  bestimm- 
ten Geldsumme  (doch  nicht  grösser,  als  der  Gegenstand,  warum 
es  sich  handelte,  die  Ulis  aestimatio)  dafür  haften  mussten,  dass 
der  Beklagte  sich  auf  den  vom  Prätor  angesetzten  Termin  zur 
Aburtheilung  der  Sache  einstellen  werde.  Diess  hiess  vadimonium 
promütere,  facere,  praestare  s.  vades  dare  (Pein  Rom.  Privatrecht  S. 
466.  Duck  er.  ad  Liv.  III,  13,  8).  War  dieser  Termin  (meist  der 
dritte  Tag,  perendinus)  ohne  rechtliche  Ursache  von  ihm  versäumt 
(deserere  vadimonium) ,  so  verlor  er  die  für  ihn  verbürgte  Summe 
und  in  der  Pegel  seinen  Process  (s.  Heinecc.  Antiq.  Pom.  Ju- 
rispr.  illustr.  IV,  6,  20.  21.  ed.  Haut»,  p.  674.  Brisson.  de  Form, 
iur.  367  sq.  405).  — Er  schreit,  clamat,  steht  nicht  einfach  für 
ait  (V.  5),  sondern  bezeichnet ,  Avie  schon  Landhaus  bemerkt,  die 
rauhere  Weise  des  Landmanns. 

V.  13.  Andres  der  nämlichen  Art.)  Celera  de  gener e 
hoc:  ein  Lucrezischer  Halbvers,  der  bei  diesem  von  Horaz  fleissig 
gelesenen  Dichter  achtmal  vorkommt.  Der  Sinn  ist:  Aehnliche 
Aeusserungen  der  Unzufriedenheit  vieler  Menschen  mit  ihrem 
Lebensloose  aufzuzählen ,  würde  selbst  einem  geschwätzigen  Sit- 
tenprediger Fabius  zu  viel  werden.  Von  diesem  Fabius  ist  uns 
weiter  nichts  bekannt,  als  was  die  Scholiasten  (vermuthlich  aus 
guter  alter  Quelle)  von  ihm  angeben :  „Fabius  Maximus  Narbonen- 
sis ,  equestri  loco  natus ,  Pompeianas  partes  seculus,  aliquot  (so  unsere 
Hschr.)  libros  ad  stoieam  disciplinam  pertinenles  conscripsü."  Porph. 
Ob  er  Eine  Person  mit  dem  am  Schlüsse  der  2.  Satire  vorkom- 
menden iudex  Fabius  gewesen,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

V.  15.  Wenn  ein  Gott  nun  spräche:)  Der  Dichter 
führt,  seiner  Neigung  zum  Drainatisiren  gemäss,  den  Götterkö- 
nig hier,  wie  in  einem  Mimus  auf  der  Schaubühne,  mit  den  Un- 
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zufriedenen  unterhandelnd  ein.  Auf  seinem  Throne  sitzend  heisst 
er,  mit  gewechselten  Rollen,  sie  links  and  rechts  abtreten;  wötisq 
iv  ÖQai-iazt  vTtoxQirag,  sagt  der  Griechische  Sophist  Maximus 
Tyrius,  Diss.  XXI  (T.  1.  p.  395  Reiske) ,  der  offenbar  unsere 
Stelle  vor  Augen  hatte;  indem  nämlich,  nach  der  Einrichtung 
der  Griechischen  und  Römischen  Bühne,  die  Hauptperson  des 
Drama  (jTQcovaycüviazijg.  hier  Juppiter)  aus  der  mittleren  Haupt- 
thiir,  die  zweite  (öevveQccycoinGrijg)  aus  der  rechten,  die  dritte  (tqi- 
TaycoviGri]g)  aus  der  linken  Nehenthür  heraus  und  wieder  zurück- 
tritt (Pol lux  IV,  19).  Aehnlich  ist  die  Aesopische  Fabel  von 
den  unzufriedenen  Fröschen ,  die  vom  Juppiter  einen  König  ver- 
langen ,  der  ihnen  erst  einen  Klotz  ,  dann  eine  Wasserschlange 
(hydrus)  sendet  (Fab.  Aesop.  167.    ed.  Hauptin.  Phaedr.  I,  2). 

V.  21.  im  billigen  Zorn.)  Die  Wortverbindung  ist: 
quin  i/lis  merilo  iratus,  nicht:  Ulis  buccas  inflet,  wie  einige  Ausleger 
wollen.  Das  buccas  infhirc ,  als  Aeusserung  des  Zornes,  kommt 
auch  sonst  vor,  wie  Ars  poet.  93.  Iratusque  Chremes  tumido  deliti- 
gat  ure.  Das  Burleske  des  Mimus  erhält  durch  den  pausbäckigen 
Juppiter  seine  Vollendung. 

V.  23.  Ferner,  um  nicht  im  Tone.)  Das  praeterea, 
ferner  (wie  II.  Sat.  3,  179),  ist  eine  bei  Lucrez  (aus  dem  sie 
entlehnt  scheint)  äusserst  häufige  Uehergangspartikel ,  auf  welche 
meistens  ein  porro,  denique  oder  posiremo  folgt.  Sie  bildet  hier 
den  Uebergang  zur  Entwickelung  des  eigentlichen  Grundes  der 
Unzufriedenheit,  im  Geiz  und  in  der  Habsucht,  indem  schein- 
bar eine  Thorheit  an  die  andere  geknüpft  wird ;  an  die  Incon- 
sequenz  des  Zurücktretens  bei  angebotener  Umtauschung  des  Le- 
benslooses,  die  Nichtigkeit  des  zweck-  und  genusslosen  Sammclns. 
—  Das  ne  sie  —  percurram  verbinden  wir  mit  den  meisten  Aus- 
lagern mit  dem  Nachsätze:  sed  tarnen  —  quaeramus ,  so  dass  das 
quamquam  —  prima  einen   parenthetischen  Zwischensatz  bildet. 

des  S  chw  ank  vor  trag  enden.)  Das  jocularia  erinnert  an 
die  mimischen  Schwanke,  gleich  dem  eben  dargestellten  vom 
Juppiter,  wie  sie  von  Lustigmachern  nicht  bloss  auf  der  Bühne, 
sondern  zur  Unterhaltung  der  umstehenden  Menge  auch  auf  öffent- 
lichen Plätzen  (Compiialitia  ludicra)  zum  Besten  gegeben  wurden 
(m.  s.  Donatus  ad  Terent.  de  Tragoedia  et  Comoedia  §  11.  Ma- 
crob.  Saturn.  I,  7.  Diess  zur  Beruhigung  eines  Eecens.  in  der 
Krit.  Bibl.  Juli  1S30).  — ■  Das  ridens  ist  nicht  mit  jucidaria, 
sondern  mit  percurram  zu  verbinden :  „ne  sie  percurram ,  ul  qui 
jucidaria  percurrit,  ridens  nimirum."  percarrere  aber,  das  Grie- 
chische düoyEöftca,  steht  hier  intransitiv,  narrando  percensere. 

V.  26.  SüSSDTOt  reicht.)  Die  cri/stula  waren  eine  Art 
Backwerk,  mit  Oel  und  Honig  angemacht,  deren  sich  die  Alten 
statt  unserer  Butter  und  unseres  Zuckers  bedienten.  Dergleichen 
Kuchenwerk   und    Näschereien    (opus    dideiarium)    waren    bei   den 
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Griechen  und  Römern  sehr  belieht,  und  es  gab  deren  unzählige 
Arten  und  Namen,  von  denen  Att ienäus  im  1 4.  Buch  ausführ- 
licher handelt  (Ca sauh.  zu  Sueton.  Aug.  c.  4).  —  Die  Anfangs- 
gründe im  Lesen  und  Sehreiben,  prima  lüterarum  elementa,  bei 
Quintil.  I,  1,  23  passend  von  l,  (i,  v  abgeleitet,  eigentlich  das 
a  b  c.  Die  spielende  Lehrweise  mit  Buchstaben  aus  Elfenbein 
kommt  so! um  bei  Quintil.  I,   1,  26  vor. 

V.  28.  müh  voll  umkehrt.)  Illc  gravem  dura  lerräm. 
Eine  malerische  Bezeichnung  des  mühsamen  Pfliigens ,  in  schwer- 
fälligen steigenden  Spondeen,  welche  die  deutsche  Uehersetzung 
nachahmt.  Den  lastenden  Pflug  dura  aralro,  wie  Virgil. 
Georg.  III,  515:  „duro  fumans  sab  vomere  tattrus." 

V.  29.  Jener  betrügrische  Wirth.)  Der  Dichter 
lässt  aus  der  obigen  Gesellschaft  hier,  wo  nicht  mehr  von  der 
Unzufriedenheit  der  Menschen  mit  ihrem  Lehensberuf  im  Allge- 
meinen die  Rede  ist,  sondern  von  der  gewöhnlichen  Ursache 
derselben,  der  Hab-  und  Gewinnsucht,  der  Wahrheit  und 
Schicklichkeit  gemäss,  den  Rechtsgelehrten  weg,  als  gar  nicht  in 
diese  Kategorie  passend,  da  sein  Geschäft  wohl  Ehre,  Gunst 
und  Beförderung  zu  Staatsämtern,  aber  keinen  Gewinn  einbrachte. 
Selbst  den  Sachwaltern  oder  gerichtlichen  Rednern  (pralores,  pa- 
troni  causarum,  causidici)  war  durch  die  lex  Cincia  (J.  d.  St.  550) 
verboten,  Lohn  oder  Geschenke  von  ihren  dienten  anzunehmen 
(Tacit.  Ann.  XI,  5),  und  dieses  Verbot  wurde  unter  Augustus  streng 
wieder  eingeschärft.  Dio  Cass.  LTV,  18.  Aber  der  hochgestellte 
iuris  consullus  war  auch  (wie  schon  oben  zu  V.  9  bemerkt)  mit  dem 
oralor  oder  causidicus  keineswegs  Eine  Person  (m.  s.  Rein  Rom. 
Privatrecht  S.  426).  Statt  des  Rechtsgelehrten  wird  also  der  schel- 
mische Schenkwirth,  caupo,  accTtrjXog,  substituirt,  welcher  zu- 
gleich den  Krämer  machte  und  wegen  herkömmlicher  Beschnellung 
der  Gäste  und  Käufer,  und  Verfälschung  seiner  Waaren  (des 
Weins  besonders.  Burm.  ad  Petron.  I.  p.  23S)  den  Ehrentitel per- 
fidus,  Avie  I.  Sat.  5,  4  malignus  bekommt.  (M.  s.  Becke'r  Gallus 
Th.  I.  S.  232.)  Die  Umtauschung  der  Person  des  Rechtsgelehr- 
ten mit  dem  Schenkwirth  erscheint  also  für  den  Zweck  dieser 
Stelle  nicht  bloss  schicklich,  sondern  selbst  nothwendig.  Dass 
aber  der  Soldat  hier  einfach  genannt  wird,  ohne  Beisatz,  Avie 
die  übrigen,  kann  eben  so  wenig  befremden,  Aveil  der  miles,  nach 
dem  obigen  Epitheton  midto  tum  fractus  rhembra  labore ,  Avas  we- 
der von  dem  Landmann,  noch  dem  Schenkwirth,  noch  dem  Han- 
delsmann gesagt  werden  kann ,  für  die  Aeusserung :  hac  menie 
laborem  sese  ferre,  keines  Aveiteren  Zusatzes  bedurfte.  So  erle- 
digt sich  alles  Bedenken,  und  der  Dichter  erscheint  in  der  Wahl 
seiner  Beispiele  und  Ausdrücke  völlig  gerechtfertigt.  Gleichwohl 
aber,  nachdem  einmal  der  ZAveifel  angeregt  war,  haben  die  Aus- 


Anmerkungen  zur  ersten  Satire.  9 

leger  sich  zum  Theil  die  grösste  Mühe  gegeben,  den  perfidus 
caupo  herauszubringen,  und  entweder  den  Rechtsgelehrten  ein- 
zuführen gesucht  mit  providus  hie  cautor  (Schrader),  callidus  hie 
cautor  (Valart),  perfidus  hie  cautor  (Porson) ,  causidicus  vafer  hie 
(Markland),  wobei  ihnen  ganz  entging,  dass  cautor  und  causidicus 
für  Rechtsanwalt  (nicht  einmal  in  diesem  Sinne  gebräuch- 
lich) nicht  gleich  mit  iuris  peritus  ist.  Oder  sie  haben  die  Lücke 
mit  Epithetis  des  Soldaten  ausgefüllt,  wie:  praefidus  hie  campe 
miles  (Fea.  Sprachlich  unrichtig),  perfidus  hie  campo  miles  (Jahn), 
pervigil  hie  campo  miles  (d  e  Bosch),  fervidus  in  campo  miles  (Bothe), 
pervicus  h.  c.  m.  (Obbarius),  pemoetans  campo  miles  (Schmid), 
u.  A.  m.  Allein  der  perfidus  caupo  lässt  sich  einmal  aus  dem  Text 
nicht  herausbringen  und  scheint  auch  nicht  eben  unpassend  hier 
eingeführt,  da  auch  für  die  Uebrigen  absichtlich  Bezeichnungen 
des  niedern  Gewerbstandes  gewählt  sind:  der  gemeine  Pflüger 
(nicht  Gutsbesitzer),  der  gemeine  Soldat  [miles,  einfach),  der  ge- 
meine Schiffer  (hier  nicht  mercator,  wie  oben:  natilae  können 
auch  Frachtschiffer  sein,  wie  I.  Sat.  5,  3.  11.  Epod.  1  7,  20  u.  a.  0.). 
V.  33.  denn  es  dienet  zum  Beispiel.)  exe.mplo  est, 
für  adhihelur  ab  Ulis,  wird  sprachwidrig  von  Einigen  mit  magni  la- 
horis  verbunden.  Der  Genitiv  der  Eigenschaft  —  formica  magni 
laboris  —  steht  hier  ungewöhnlich  mit  einem  Appellativ,  da  er 
sonst  nur  bei  Eigennamen  vorkommt,  Avie  III.  Od.  9,  7  mutti  Ly- 
dia »ominis.  Epod.  5,  41  mascülae  libididinis  Folia.  IL  Sat.  8,  84 
Nasidiene  redis  mulalae  frontis.  —  Die  Ameise,  welche  bei  uns 
zwar  den  Winter  in  ihrer  unterirdischen  Wohnung  in  Erstarrung 
hinbringt,  in  den  warmen  Ländern  aber  mir  ruht  und  geniesst 
(Voss  zu  Virgil.  Georg.  I,  186.  inopi  metuens  formica  seneetae.)  ist 
von  jeher  ein  Bild  des  sammelnden  und  für  das  Alter  sparenden 
Fleisses  ,  daher  für  den  Geizigen  ein  besonders  ansprechendes 
Gleichniss.  Schon  Salomo  sagt  Sprüche  6,  0:  „Gehe  hin  zur 
„Ameise,  du  Lanier,  und  lerne.  Ob  sie  wohl  keinen  Fürsten, 
,,noch  Hauptmann,  noch  Herrn  hat.  bereitet  sie  doch  ihr  Brot 
„im  Sommer  und  sammelt  ihre  Speise  in  der  Ernte."  Auch  die 
schöne  Stelle  bei  Phocylides  in  dem  unter  seinem  Namen  ge- 
llenden Mahngedicht  V.  150  theilen  wir  verdeutscht  dem  Le- 
ser hier  mit. 

Nimmer  gelinget  ein  "Werk  ohn1  Arbeit  weder  den  Mensehen, 
Noch  Unsterblichen  selbst,  und  die  Müh'  ist  Hebel  der  Tugend. 
Aus  den  Geklüften  der  Erd',  entsteigend  der   heimlichen  Wohnung, 
Ziehn  Ameisen ,  bedürftig  des  Vorraths ,  wann  die  Gefilde 
Reichlich  die   Tennen  erfüllen  mit  Frucht  der  gemäheten  Saatnur. 
Sie  nun  schleppen  die  Bürde  des  eben  gedroschenen  Weizens 
Oder  der  Gerste  daher,  da  auf  Trägerin  Trägerin  folget. 
Also  beziehn  von  der  Ernte  sie  Speisebedarf  für  den  Winter, 
Rastlos  sammelnd:   ein  winzig  Geschlecht,  doch  mächtig  in  Arbeit. 

Mit  Lnrecht  sucht  aber   Heindorf  aus   der  Stelle  bei  Theokrit 
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17,    106     in   der    Ameise    ein   Bild    des    Greizes,     da    diese    nur    eine 

Anspielung  auf  die  fabelhaften  goldsammelnden  Ameisen  in  In- 
dien enthält,  von  denen  Herodot  redet,  111,  H>2.  Plinius 
llist.  Nat.  XI,  36  extr.  Propert  III,  13:  Inda  cavis  aurum 
miltit  formica  metallis. 

V.  36.  Die ss,  wenn  des  Jahrs.)  Hier  nimmt  der  Dich- 
ter das  Wort.  Das  relative  quae  dient  zum  Einwurf  für  al  ea, 
wie  gleich  darauf  V.  1*»  quod.  „Die  Ameise,"  erinnert  er,  „bleibt 
aber  doch  daheim  und  geniesst  mit  weisem  Bedacht  des  gesam- 
melten Vorraths;  du  hingegen,  da  du  zu  keiner  Zeit  vom  Sam- 
meln ablassest  und  dir  niemals  Ruhe  gönnst,  was  hast  du  von 
deinen  vergrabenen  Schätzen,  die  du  niemals  geniessest ?  "  Diess 
ist  nämlich  der  vollständige  Gfedankenzusammenhang ,  den  man 
bisher  übersehen  hat,  da  fast  alle  Ausgaben  im  40  V.  hinter 
alter  einen  Abschnitt  machen ,  wodurch  der  zweite  Theil  der 
Vergleichung  vom  ersten  abgerissen  und  unpassend  zu  einer  einzel- 
nen Frage  gemacht  wird.  Schon  die  Note  des  Schob  Porph. 
konnte  hier  auf  den  rechten  Weg  führen:  „Sensus  est:  cum  tanio 
studio  peeuniam  quaeras,  quid  te  delectat,  eadem  peeunia  non  uti,  sed 
defossam  in  terra  servarel"  Ebenso  Acron.  Ganz  offenbar  gehört 
das  furlim  defossa  limidum  deponere  terra  zur  Vergleichung  des 
Geizigen  mit  der  Ameise,  die  auch  unter  der  Erde  ihr  Magazin 
anlegt.  Trotz  dem  haben  auch  die  späteren  Herausgeber  das 
Punct  hinter  aller  beibehalten,  einer  immer  den  Fussstapfen  des 
andern  folgend,  vermuthlich  aus  Furcht  vor  einer  längeren  Pe- 
riode, ohne  zu  bedenken,  dass  gerade  diese  längeren  Satzver- 
schlingungen  der  Horazischen  Satire  eigenthümlich  sind  (m.  s. 
unsere  Vorr.  zur  Ausg..  von  1829  S.  XXXIII),  worüber  das  Wei- 
tere zu  I.   Sat.  6,  56  nachzusehen  ist. 

des  Jahrs  Umschwung.)  Der  Begriff  des  annus  bei 
den  Alten  wird  durch  unser  Jahr  gar  nicht  bezeichnet.  Sie 
dachten  dabei  an  einen  Ring  {amudus),  den  der  Sonnenlauf  wäh- 
rend eines  Jahres  am  Himmel  innerhalb  des  Thierkreises  (zodia- 
cus)  beschreibt,  wobei  das  Ende  dieses  Laufs  und  mithin  der 
Anfang  des  neuen  in  das  Wintersolstitium,  die  bruma,  gesetzt 
wird  (Varro  de  ling.  lat.  V.  p.  45  Seal.).  Annus  ist  also  eigent- 
lich der  Sonnenlauf  selbst,  wie  Macrob.  Saturn.  I.  14.  p.  178 
Gron.  bezeugt:  Solis  annus  est,  quem  per  agil,  dum  ad  Signum  se  de- 
nuo  vertu,  ex  quo  digressus  est:  unde  annus  verlens  vocatur.  Sic 
Virgilius  (Aen.  III,  284):  „Iftierea  magnum  sol  circumrolcitur  a/inum." 
Dieselbe  Vorstellung  liegt  dem  Homerischen  nsQixBlko^Evog  und 
71EQITQ07CEC0V  iviavrog  zum  Grunde.  M.  vgl.  Idelers  Handb.  der 
Chronologie  Th.  2.  S.  588. 

durchs  Wassergestirn.)  Die  Sonne  tritt  in  das  Zeichen 
des  Wassermanns  d.  17.  Cal.  Febr.,  d.  i.  den  15.  Januar,  wie 
die  Scholiasten  bemerken,    also   gleich  nach    der  bruma,  wo    der 
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ii/i/uis  wohl  noch  inversus  heissen  kann.  Der  Wassermann  bezeich- 
ne! die  Regenzeit,  hiems,  während  welcher  die  Ameise  nie- 
mals (eigentlich  nirgendwohin,  wie  II.  Sat.  7,  30)  hervor- 
kriecht, nachdem  sie  längst  vorher  in  ihre  Zellen  eingekrochen 
ist.  Vielleicht  ahmt  der  Dichter  in  diesen  für  den  Ton  der  Sa- 
tire etwas  feierlichen  Worten  zum  Seherz  die  Stelle  eines  Epi- 
kers, etwa  des  schwülstigen  Furius  Bibacuius  (s.  zu  I,  10,  36 
und  II,  5,  41)  nach,  indem  ganz  ähnlich  Ausonius  Epist.  24, 
102  sagt:  „Effiisaque  hiemem  contristat  Aquarius  urna.il 

V.  37.  weise  bedachtsam.).  Die  Bezeichnung  sapiens 
hat  endlich  nach  Bentley's,  Wolfs  und  unserer  Erörterung  (1. 
Ausg.  S.  175)  allgemeinen  Eingang  gefunden,  statt  der  unpas- 
senden p atiens.  Das  Beispiel  der  Ameise  wird  dem  Geizigen 
entgegengehalten,  nicht  so  fern  sie  p atiens  utitur  quaesiiis  (d.  h. 
entweder  victu  tenui,  vüi  contenta,  was  unwahr  ist;  denn  Korn  ist 
ihre  Kost;  oder  parce,  frtigaliler  utitur,  was  eine  Beschönigung  fin- 
den Geizhals  wäre;  oder  tranquiüe  exspeetans  aestatem,  aushar- 
rend: was  auch  nicht  passt;  worauf  soll  der  Geizhals  harren V), 
sondern  sofern  sie  verständig  (sapiens)  von  ihrem  Erworbenen 
Gehrauch  macht,  was  der  Geizige  nicht  thut.  Die  Worte  pa- 
liens  und  sapiens  werden  in  den  Handschr.  häufig  verwechselt. 

V.  43.  Die,  wenn  du  kleiner.)  Zweiter  Vor  wand, 
in  der  Form  eines  Einwurfs,  den  der  Geizige  durch  das  relative 
quod  unmittelbar  an  die  vorhergehende  Rede  anknüpft :  „eine 
Last,  die,  wenn  man  stets  davon  ausgiebt,  immer  mehr  zusam- 
menschmilzt." Quod  si  steht  wie  oben  qaae  simul  V.  36  in 
der  Bedeutung  at  si  id.  So  I.  Sat.  2,  48:  „Salhtstius  in  quas"  für 
al  in  eas.  10,  17:  „quos  neque  pulcher"  für  sed  eos.  M.  s.  Schmid 
zu  [.  Epist,  2,  46.  16,  33. 

V.  45.  Mag  dir  die  Tenne  des  Korns.)  Die  Tenne 
drischt  das  Korn,  nach  poetischem  Sprachgebrauch,  wie  Vir - 
g'il.  Georg.  I,  298:  „terit  area  fruges."  Die  Tenne,  area,  war, 
wie  noch  jetzt  in  den  südlichen  Ländern,  ein  offener,  ebener  und 
festgestampfter  Platz  ,  meist  auf  freiem  Felde ,  wo  man  die  mit 
der  Sichel  (falcc)  halb  abgeschnittenen  Aehren  trocknen  und  dann 
durch  Dreschwagen  (tribuht)  oder  Schleifen  {traheae)  ausstam- 
pfen oder  durch  Lastthiere  austreten  liess  (m.  s.  Voss  zu  Virgil. 
Georg.  I,  176). 

hundert  Tau  sende)  nämlich  Römischer  modii  (der  mo- 
flius,  das  gewöhnliche  Getreidemaass,  V3  Cubikfuss,  24  Rom.  Pfund, 
etwas  über  2  Berliner  Hetzen,  daher  nicht  passend  mit  Scheffel 
übersetzt),  eine  nicht  seltene  Ellipse,  wie  bei  den  Griechen  f.iv- 
Qiaöeg  ötrov  (sc.  fisdifivcov)  Schweigh.  ad  Polyb.  V,  1,  11.  Se- 
neca  de  brev.  vitae  c.  18:  „ul  tibi  multa  milia  frumenü  bene  com- 
mitterentur."  Auch  bei  Geldsummen:  IL  Sat.  3,  23:  „Callidus  huic 
signo  ponebam  milia  centum,"  wo  sestertium  hinzugedacht  wird. 
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V«  K».  Darum  erfasst  »lein  Bauch.)  Hoc  stehl  hier 
nicht  für  das  gewöhnliche  eo  bei  Comparativen,  wie  die  Aus- 
leger   nach    Heindorf   annehmen,    sondern    adverbialisch    für   id 

rirro.  in  einem  weit  seltenem  Gebrauch.  Es  gehört  nicht  zu 
plus  (um  so  viel  mehr),  sondern  zu  non  capiet.  Eben  so  I.  Sat. 
6,  52 :  „felicem  dicere  non  hoc  me  possum."  I.  Sat.  2,  54 :  „hoc 
amat  et  laudai."  Auch  in  der  (Stelle  I.  Sat.  3,  93:  „minus  hoc 
iueundus  amicus  sit  mihi?11  gehört  hoc  nicht  zu  minus. 

V.  47.  das  belastende  Brotnetz.)  Man  hat  hier  an 
einen  Zug  von  Sclaven  zu  denken,  die  ihren  Herrn  auf  einer 
Reise  begleiten  und  beim  Mangel  eigentlicher  Wirthshäuser  im 
Alterthum  (m.  s.  Zell  Ferienschr.  Tb.  I.  S.  24  f.  Becker 
Grallus  Th.  I.  227  f.)  die  nöthigen  Reisebedürfnisse  und  Le- 
bensmittel ihm  nachtrugen,  wie  unten  I.  Sat.  6,  108  der  reisende 
Senator  Tillius  fünf  mit  dergleichen  beladene  Diener  im  Gefolge 
hat.  Auf  eine  demüthigende  Weise  wird  durch  dieses  Bild  der 
(Jetzige  zu  einem  blossen  Lastträger  seines  Reichthums  gemacht, 
ohne  doch  etwas  mehr  davon  zu  geniessen  als  ein  Anderer,  der 
sich  nicht  mit  dieser  Bürde  schleppt.  In  Netzen  (reticulis)  pflegte 
man  Brot  und  andere  Lebensmittel  zu  tragen,  besonders  auf 
Reisen,  wie  bei  Juven.  12,  60.  Die  Griechen  nannten  ein  sol- 
ches Brotnetz  yvQya&og.  M.  s.  Casaub.  ad  Theophr.  char.  16. 
p.   182.  Fisch.   Lucian.   dial.  meretr.   14.  Hesych.  s.  v. 

V.  50.  Auf  den  Bedarf  der  Natur.)  Intra  naturae  fines 
vivere  heisst  in  der  Sprache  der  Epicureischen  Philosophie :  sich 
auf  die  Bedürfnisse  beschränken,  welche  die  Natur  als  nothwen- 
dig  anerkennt  und  leicht  befriedigt,  im  Gegensatz  mit  den  künst- 
lichen und  eingebildeten  (m.  s.  unsere  Note  zu  I.  Sat.  2,  111). 
Den  Dativ  in  viventi  haben  wir  gegen  Jahn's  Zweifel  gerechtfer- 
tigt. —  Der  Römische  Morgen,  jugerum,  war  120  Rom.  Fuss  breit, 
240  lang,  um  ein  geringes  kleiner  als  unser  Magdeburger  Morgen. 

V.  51.  Doch  labts.)  Dritter  Vor  wand.  Der  in  die 
Enge  getriebene  Gegner  sucht  seine  Zuflucht  in  der  leeren  Vor- 
stellung des  Reizes,  den  das  Ausgeben  vom  grossen  Haufen  habe, 
welche  ihm  auch  sofort  durch  ein  schlagendes  Exempel  wider- 
legt Avird. 

V.  53.  vor  unserer  Lade.)  Die  Kornlade ,  cumera, 
welche  auch  I.  Ep.  7,  30,  und  bloss  bei  Horaz  vorkommt,  war 
nach  den  Scholiasten  ein  aus  Weidengeflecht  verfertigter  grosser 
Kasten  zur  Aufbewahrung  des  Brotkorns  für  den  täglichen  Be- 
darf des  minder  Begüterten,  im  Gegensatz  mit  den  grossen  Korn- 
speichern der  Reichen.     M.   s.  darüber  Turne b.  Advers.   5,   13. 

V.  54.  des  Nasses  ein  Krug.)  Liqüidi  statt  aquae, 
wie  bei  Ovid.  Met.  V,  454.  Krug  und  Näpfchen  sind  allge- 
meine Bezeichnungen  für  bestimmte  Maasse.  urna,  die  Hälfte 
einer  amphora,    enthält  40  Rom.  Pfund,    etwas  über   11   Berliner 
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Quart;  der  cyaihus  hingegen,  ein  Maass  zum  Mischen  des  Weins 
und  Wassers  (Bentl.  zu  III.  Od.  19,  14),  ist  der  zwölfte  Theil 
eines  sexiarius ,  kaum  ein  kleines  Weinglas  voll. 

V.  55.  vom  mächtigen  Strome.)  Mallem,  die  gewöhn- 
liche Lesart  vor  Bentley,  der  mal  im  aus  Handschr .  einführte, 
stünde  hier  recht  gut,  wenn  nicht  das  Bild  ein  Ganzes  machte, 
und  V.  ÖS  auf  die  Nähe  des  Stroms,  mithin  auf  die  Möglich- 
keit der  Erfüllung,  hinwiese.  Diese  Stelle  ahmt  Ovid  nach, 
Amor.  II,  19,  32:  „Carpat,  et  e  magno  flumine  sumat  aquam."  — 
Der  Unterschied,  den  einige  Ausleger  zwischen  de  (von  der 
Oberfläche)  und  ex  (aus  der  Tiefe)  finden  wollen,  scheint  zu  ge- 
sucht und  unbegründet. 

V.  5S.  des  Aufidus  Strudel.)  Der  Dichter  giebt  in 
seiner  gewöhnlichen  Weise  das  Bild  statt  der  Sache  und  die 
Species  (Aufidus)  statt  des  Gattungsbegriffs  (magnum  flumen).  Der 
Aufidus,  jetzt  Ofanto,  ein  reissender  Waldstrom  in  Apu- 
lieu,  Horazens  Geburtslande,  wird  öfter  erwähnt.  Vgl.  P7.  Od. 
14,  25  f. 

V.  60.  Wasser,  getrübt  durch  Schlamm.)  Diess 
bezieht  sich  auf  das  sordide  vivere.  „Wer  mit  Wenigem  sich  be- 
gnügt," sagt  der  Dichter,  „braucht  weder  schmutzig  und  unan- 
„ ständig  zu  leben,  noch  im  Jagen  nach  grossem  Gewinn  den 
„  eigentlichen  Lebenszweck  zu  verlieren."  Denn  vom  wirklieben 
Verlust  des  Lebens  ist  in  dieser  Behauptung  schwerlich  die  Rede, 
wenn  gleich  ein  einzelnes  Beispiel  davon  unten  V.  95  f.  an- 
geführt wird. 

V.  02.  gar  nichts  ist  genug.)  Vierter  Vor  wand: 
je  mehr  einer  hat,  desto  mehr  gilt  er  in  der  Gesellschaft;  eine 
beliebte  Beschönigung  des  Geizes  und  der  Habsucht,  die  Horaz 
schon  bei  seinem  Vorgänger  Lucilius  vorfand:  „Quantum  habeas, 
ianti  ipse  sies,  tantique  habearis"  (bei  Dousa  Fragm.  incert.  16): 
der  wahre  Creditbrief  bei  «luven.  Sat.  3,  143:  „Quantum  quisque 
sua  nummorum  servat  in  arca,  lantum  habet  et  /idei!li  Da  dieses  Ar- 
gument bei  gemeinen  Seeleu,  besonders  in  der  Denkweise  jener 
Zeit,  wo  wenigstens  ein  bedeutendes  Vermögen  erforderlich  war, 
um  zur  Ritter-  oder  Senatorwürde  zu  gelangen  und  dieselbe  zu 
behaupten  (m.  vgl.  I.  Ep.  1,  57),  einen  Schein  der  Wahrheit 
mit  sich  hatte ,  so  widerlegt  es  der  Dichter  nicht  gerade  zu ,  son- 
dern bringt  nur  in  der  folgenden  Schilderung  das  elende  Leben 
des  Geizigen  damit  in  den  Gegensatz ,  nachdem  er  an  dem  Bei- 
spiel des  filzigen  Atheniensers  gezeigt  hat,  wie  schwach  es  mit 
jenem  Argument  bestellt  sei,  da  den  Geizhals,  bei  all  seinem 
Reichthum ,  doch  überall  die   öffentliche  Verachtung  treffe. 

so  viel  er  besitzt,  gilt.)  Im  Lateinischen  geht  die  Rede 
aus  der  directen  Construction  (nil  satis  esl)  in  die  abhängige  (quia 
lanti  —   sis)    über,    was    auch    in    Prosa    nicht    selten    vorkommt. 
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Das  sis  am  Schluss  des  Verses  erhält  einen  kölnischen  Nachdruck, 
den  die  deutsche   CJebersetzung  nachahmt. 

V.  63.  W  a s  bei  Hole  h  e  n  zu  t  h u n  V )  Wir  haben  in  der 
Uebersetzung  den  Plural  gewühlt,  da  von  einer  ganzen  Menschen - 
klasse  (bona  pars  hominum)  die  Rede  ist,  daher  Bentley  die  von 
Th.  Marcilius  vorgeschlagene  Lesart  miseram  (welche  sich  in 
einer  unserer Handschr.  und  einer  bei  Valart  gefunden)  nicht  ohne 
guten  Grund  aufgenommen  hat.  Gleichwohl  glauben  wir,  der  di- 
plomatischen Autorität  wegen,  die  herkömmliche  Lesart  miserum 
esse  (welche  nicht  leicht  von  einem  Grammatiker  herrühren  kann) 
im  Texte  beibehalten  zu  müssen,  so  dass  durch  eine  Synesis 
(V.  100)  die  Person  des  Geizigen  aus  der  pars  hominum  verstan- 
den wird.  Was  bei  Solchen  zu  thunV  quid  facias  Uli?  nicht 
gleichbedeutend  mit:  quid  facias  Mo?  was  mit  solchen  zu  thunV 
(m.   s.  unsere  Note  in  d.    1.  Ausg.) 

V.  64.  Sie's  so  treiben.)  Nämlich  dass  sie  elend  sind; 
eben  diess  wollen  die  Textesworte:  „quatenus  libentcr  id  facil ,  ut 
miser  Sil."  Das  facere  ,  welches  häufig  die  Stelle  eines  vorbei- 
gehenden Zeitworts  zur  Bezeichnung  einer  Handlung  vertritt, 
bezieht  sich  hier  in  minder  gewöhnlicher  Weise  auf  einen  Zu- 
stand, wie  nicht  selten  das  griechische  ögäv.  Gut  bemerkt 
Hottinger  zu  Ochsner  Ciceronis  Eclogae  S.  112:  „facere  kann 
„sowohl  in  Beziehung  auf  ein  Leiden  als  auf  ein  Thun,  auf 
,,eine  Unterlassung  oder  Ausführung  einer  Sache  gesetzt  werden. 
,,Cic.  de  Legg.  II,  1  :  Quare  antra  mirabar  —  idque  ut  facerem,  — 
„inducebar."  M.  s.  auch  Tuscul.  IV,  14,  31  und  das.  Kühner,  und 
Cic.  Lael.  c.  3:  „Ego,  si  Scipionis  desiderio  me  moveri  ?iegem ,  quam 
id  recte  faciam,  viderint  sapientes." 

zu  Athen.)  Wer  dieser  reiche  Kauz  gewesen,  ist  nicht 
bekannt.  Dass  der  bekannte  Menschenfeind  Timon  nicht  gemeint 
sein  könne,  wie  einer  der  Scholiasten  träumt,  hat  schon  Torren- 
tius  hinlänglich  erwiesen.  An  irgend  einen  vornehmen  Römer 
zu  denken,  wäre  wunderlich.  Wem  konnte  es  einfallen,  Rom 
in  Athen  zu  verstecken?  Horaz  war  selbst  in  Athen  gewesen 
und  konnte  die  Anecdote  von  dem  quidam  dort  gehört,  oder  auch 
irgendwo  gelesen  haben.  Höchst  drollig  ist  der  acht  egoistische 
Einfall  dieses  Atheners,  sich  beim  Anblick  seines  Mammon  selbst 
zu  beklatschen ,  um  darin  einen  reellen  Trost  wider  den  Volks- 
hass  zu  finden. 

V.  68.  Tantalus.)  Mit  einer  überraschenden  Wendung, 
die  sich  aber  eng  an  das  V.  63  vorhergehende :  iubcas  miserum 
esse  anschliesst,  entwickelt  der  Dichter  dem  Geizhals  die  elen- 
den Folgen  seiner  Leidenschaft.  Die  plötzliche  und  mit  einem 
geAvissen  Pathos  (wie  schon  A  er  on  bemerkt)  vorgetragene  Fabel 
von  der  Strafe  des  Tantalus  in  der  Unterwelt  lässt  vermuthen, 
dass  der  ganze  Vers  ein  Citat  aus  einem  damals  bekannten  Dich- 
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ter  sei.     So  wird  das  Lachen  des  Zuhörers  über  die  unerwartete 

Einmischung  eines  Mythus  motivirt ,  der  damals  bei  den  Aufge- 
klärten freilieh  ins  Gebiet  der  Ammenmährchen  gehörte,  wie  l>ei 
Cic.  Tuscul.  I,  5  der  Zuhörer  auf  die  Frage:  „Die,  quaeso,  num 
le  illa  terreni  — ?  Mento  summam  aquam  (Illingens  sili  enecalus  Tun- 
latus?"  erwidert:  „Adeone  me  delirare  cetises,  nl  isla  esse  credum?1' 
Der  Grund  unserer  Stelle  ist  Homer.   Ödyss.  XI,  5S2  f. 

V.  70.  Auf  Säcken.)  Natürlich  von  den  Geldsäcken  des 
Harpax  zu  verstehen,  die  er  von  allen  Seiten  durch  jede  Art 
des  Erwerbes  zusammengerafft  hat.  Diess  bezeichnet  das  con- 
geslis  undique  i.  e.  omni  quaestus  ratione  conquisüis. 

V.  71.  Schläfst  du  mit  gieriger  Sorg'.)  Dass  in 
dormis  nicht  das  wirkliche  Schlafen,  sondern  nur  das  Liegen 
zum  Schlummern  bedeute,  wie  II.  Sat.  3,  234,  hat  Wolf  gut 
gezeigt.  Inhians,  mit  offenem  Munde  gierig  hingaffend,  er- 
klärt Taub  mann  zu  Plaut.  Trin.  I,  2,  132  durch  cupide  appeiens 
et  tamquam  ore  aperto  captans.  Passend  wird  mit  dieser  Stelle 
die  Fabel  von  dem  einen  Schatz  bewachenden  und  darüber  vor 
Hunger  sterbenden  Hunde  bei  P  h  a  e  d  r.  I,  27  verglichen.  —  w  i  e 
heiliger  Güter,  um  so  beschämender  für  den  Geizhals,  dass 
er  seine  Schätze  gar  nicht  einmal  als  sein  Eigenthum,  sondern 
wie  Tempelgut  bewacht.  M.  vgl.  II.  Sat.  3,    110. 

V.  73.  des  Werths  Endzweck.)  Quo  valeat  numtnus 
ist  die  allein  richtige  Lesart,  statt  der  älteren  quid  valeat.  Was 
die  Münze  gelte,  weiss  Niemand  besser  wie  der  Geizige;  al- 
lein zu  welchem  Zwecke,  in  Betreff  der  Anwendung,  das 
Geld  Werth  für  uns  habe,  dieses   entgeht  ihm. 

V.  74.  ein  Nöselchen.)  Der  sextarius  war  das  gewöhn- 
liche Maass  eines  bescheidenen  Trinkers  während  der  Mahlzeit, 
welches  der  Kaiser  Augustus  (nach  Sueton.  c.  77)  niemals  über- 
schritt. Er  enthält  27  Par.  (Jubikzoll,  also  nur  1%  Cubikzoll 
unter  einem  Nösel  oder  halben  Berl.  Quart,  ist  also  noch  keine 
ganze  Bouteille.  Man  theilte  ihn  nach  den  Verhältnissen  des 
as  in  12  cyalhi  oder  Mässchen  ein  (s.  o.  V.   55). 

V.  75.  mit  Schmerzen  versaget.)  Nach  Epicur's 
Grundsätzen  gehörten  die  Bedürfnisse  zu  den  natürlichen  und 
nothwendigen ,  deren  Entziehung  der  menschlichen  Natur  Schmer- 
zen verursacht  (Diog.  Laert.  X,  149,  32).  Der  Dichter  lässt  nur 
errathen,  worauf  der  Komiker  Men  ander  (S.  103  Mein.)  bestimm- 
ter hindeutet:  „(isi^ovog  r  ükkov  Tiv6g.t,i  Schob  „balnea  dicit,  ustim 
que  mulieris  et  alia  hujusmodi."  Feinsinnige  Schriftsteller  meiden 
dergleichen  deutlich  auszudrücken,  wie  Cic.  Tuscul.  III,  18  extr. 
nur  andeutet:  „Si  vero  aliquid  etiam"  — . 

V.  78.  im  Entfliehn.)  Hier  sind  zwei  Uebel  miteins 
verbunden:  das  Weglaufen  der  Sclaven,  schon  an  sich  ein  be- 
deutender Verlust ,  und   das  Ausräumen  des  Hauses  oben  darein : 
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ein  Gedanke,  der  den  Geizigen  um  so  mehr  quälen  musste,  je 
mehr  er  Ursache  hatte,  das  Hausgesinde  wegen  seiner  lieblosen 
Härte  und  Knauserei  zu  dergleichen  .Streichen  für  aufgelegt 
halten  zu  dürfen.  Solche  Absicht  äussert  der  Sclave  Geta  bei 
Terent.  Phormio  I,  4,  12:  „senis  essem  ultus  iracundiam\  illiquid 
convasassem,  atque  hinc  nie  protinam  coniicerem  inpedes."  Ant. :  „quam 
hie  fugam  aul  furtum  parat?"  Auch  mochten  sich  Vorfälle  der 
Art  nicht  selten  ereignen,  wie  denn  Lucian  im  Toxaris  c.  28 
wirklich  ein  Beispiel  davon  anführt:  ol  Xontol  de  reHv  oiKsräv 
unavxct  ix  rrjg  OLuLocg  <jv6H£vaGu{i£voi  (p%ovto  cpevyovreg.  M.  s.  Hei 
necc.  Antiq.  iur.  Rom.  III,  23,  4  not.  p.  589  Haub. 

V.  79.  au  solchen  Gütern.)  Ist  im  ironischen  Sinne 
von  den  genannten  Entbehrungen,  Quälereien  und  Besorgnissen 
zu  verstehen,  nicht  von  der  wirklichen  Habe,  wie  der  Scholiast 
meint. 

V.  80.  Doch  wenn  fiebri sehen  Frosts.)  Diesen  Satz 
heben  die  neuern  Herausg.  seit  Bentley  in  Form  einer  Frage 
hervor:  AI  si  condoluit  — propinqtiis?,  worauf  die  bittere  Antwort 
erfolgt:  „Keinen!  alle  Welt  hasst  und  verwünscht  dich.  Und 
„darfst  du  dich  wundern  über  den  Mangel  an  Liebe,  die  du 
„dir  nicht  zu  verdienen  suchst?"  Trefflich  sagt  Senec.  Epist.  9: 
„Si  vis  tunttri,  ama."  —  Frigus  ist  hier  und  I.  Epist.  1 1,  13  der 
Fieberfrost,  wie  II.  Sat.  3,  290:  „Frigida  si  puerum  quartana 
reliquerit.'1  tentare  aber  ist  der  eigentliche  Ausdruck  von  Krank- 
heiten, wie  IL  Sat.,  3,  1(33:  „quod  latus  aul  renes  morbo  lententur 
aculo." 

V.  81.  ein  Unfall  fesselt.)  Die  Lesart  adfixil  ver- 
dient, wie  Bentley  gründlich  erwiesen,  vor  der  andern  adfli- 
.vil  (dich  aufs  Lager  wirft,  was  zu  lecto  nicht  passt)  den  Vor- 
zug, da  hier  von  einem  längeren  Siechthum  die  Rede  ist,  was 
schon  die  Worte:  adsideat,  fomenla  parel  andeuten.  —  Bähun- 
gen, fomenta,  heissen  überhaupt  lindernde  Umschläge  (I.  Epist. 
2,  52),  im  weiteren,  auch  figürlichen  Sinne,  alle  Mittel  zur 
Pflege  und  Linderung  [curarum  fomenla  I.  Epist.   3,  20). 

V.  85.  Knaben  u  n  d  M  ä  g  d  1  e  i  n.)  Im  sprichwörtlichen 
Sinne:  „Du  bist  bei  Alt  und  Jung  verhasst."  So  IL  Sat.  3,  130: 
„Insanum  te  omnes  pueri  clamentque  puellae." 

V.  88.  Gleichwohl,  wenn  du  Verwandte.)  Die  rich- 
tige Erklärung  giebt  schon  der  Schob  Acron:  „AI  si  eognatos, 
quos  tibi  gratui los  natura  concessit  amico  s,  humanitate  tau  tibi  de- 
vinxeris:"  so  dass  dieses  Wort  amieos ,  wie  es  beim  Object  häufig 
der  Fall  ist,  in  einer  doppelten  Construction  genommen  wird: 
quos  dal  amieos  und  servare  amieos;  eben  wie  I.  Sat.  3,  54:  „haec 
res  et  jungit,  junelos  et  servat  amieos ;"  daselbst  V.  75:  ,.aequum 
est  peeealis  veniam  poscentem,  reddere  rursus"  (sc.  veniam)  und  Sat. 
4,  100:  „til'fugerem,  exemplis  vitiorum  quaeque  notand o"  (sc.  ea). 
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Das  nullo  labore  (ganz  mühlos),  woran  Wolf  Anstoss  nahm, 
stellt  hier  allgemein:  ohne  Schwierigkeit,  nullo  negolio: 
wie  hei  Cic.  ad  Attic.  X,  4:  „turabat,  quod  nullo  negolio  faceret, 
amicissimum  mihi  Caesarem."  Die  Lesart:  AI  si  cognatos,  welche 
die  meiste  handschr.  Autorität  für  sich  hat,  giebt  denselben  Ge- 
danken, wie  die  Bcntley'sche :  An  si  cogn.,  nur  durch  den  ironi- 
schen Ton  noch  kräftiger  und  ausdrucksvoller  hervorgehoben, 
wie  durch  die  einfache  Frage,  in  dieser  Art:  „AI,  credo,  operam 
perderes,  si  cognatos,  quos  nullo  negolio  natura  ipsa  tibi  arhicos  obtu- 
lit ,  reiinere  vellesin  amicitia  per  benignilatem  et  largitionem,  velut  is, 
qui  asettum"  —  etc. 

V.  91.  im  Marsfeld.)  Das  damals  noch  ausserhalb  der 
Stadt  gelegene,  mit  mächtigen  Gebäuden  verzierte  Marsfeld,  der 
allgemeine  Turn-,  Lust-  und  Exercirplatz  der  Kömer,  wird  bei 
Horaz  mit  dem  einfachen  Namen  Campus  bezeichnet,  wie  I.  Od. 
8,  4.  II,  9,  18.  III,  1,  11.  I.  Bat.  6,  126.  II,  6,  49.  Bentl. 
ad  I.  Epist.  6,  59  u.  s.  f. 

V.  92.  weil  du  vollauf  hast.)  plus  im  Gegensatz  mit 
dem  folg.  minus,  doch  gewöhnlich  im  Plural  elliptisch  gebraucht, 
für:  „plus  quam  necesse  est."  Schol.  Cr.,  wie  II.  Epist.  2,  195: 
„nee  plura  parare  labores."  I.  Sat.  6,  57 :  „plura  profari."  IL  Sat. 
2,  108  :  „quipluribus  assuerit  mentem."  Das  aus  Muret's  Conjectur  von 
Einigen  aufgenommene  quoque  habeas  plus  ändert  den  Gedanken 
gerade  im  Sinne  des  Geizigen:  ,,Je  mehr  du  hast,  desto  weniger 
darfst  du  die  Armuth  fürchten  ,"   als  Beschönigung  des  Scharrens. 

V.  94.  nicht  ahme  dem  Beispiel.)  Die  Lesart  ne  fa- 
cias  quod  fast  aller  Handschriften  ist  von  Bentl ey  statt  der 
frühern  nee  faeias  gut  hergestellt,  facias  nehmen  wir  im  gewöhn- 
lichen Sinne:  „mache  es  nicht  wie  Ummidius,"  mit  Beziehung 
auf  das  folgende :  qui  metuebat.  Wolf  nimmt  es  für :  ne  patiaris 
(„dass  dir  nicht  werde  das  Schicksal"),  was  auch  der  Sprachge- 
brauch   nicht  wohl  zulässt. 

V.  95.  Jenes  Ummidius.)  Der  Name  Ummidius  ist  von 
Bentley  hinreichend  gesichert.  Die  Wortstellung  aber:  Ummidius 
quidam  .•  non  longa  es/  fabüla.  dives ,  ul  metiretur  nummos  hat  den 
Auslegern  Bedenken  gemacht,  so  einfach  und  erklärlich  sie  ist. 
non  longa  est  fäbula  ist  parenthetischer  Zwischensatz;  dives  ul  m. 
steht  als  Beiwort  absolut,  für  ita  dives,  ul  metiretur  nummos,  ganz 
wie  IL  Sat.  1,  54:  „mirum,  ul  neque  calce  lupus"  cett.  für  ita  mi- 
rum  (non  magis  mirum)  ut  neque  ealce  cett.,  welche  Stelle  den  Aus- 
legern entgangen  ist.  Unter  Heindorfs  Beispielen  passt  nur  das 
Eine  I.  Sat.  2,  13:  „dives  agris  —  hie  exsecal.u  Bentley  führt  die 
eben  so  harte  als  unnütze  Emenclation  ein:  Ummidius,  qui  tarn 
{nun  longa  est  fabula)  dives.  Nicht  weniger  hart  ist  der  Vorschlag, 
aus  dem  folgenden  ita  sordidus  das  ita  auch  auf  dives  zu  beziehen. 

V.  96.  in  Scheffeln.)   Das  Geld  in  Scheffeln  mes- 
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8en  ist  bei  uns  nicht  weniger  sprichwörtlich  als  Ausdruck  über- 
schwenglichen Reichthums,  wie  bei  den  Alten.  Petron.  c.  37: 
„Fortunala  appettatur,  quae  nummos  modio  metitur."  Suidas  führl 
(ans  Xenophon's  Ilist.  Gr.)  als  sprichwörtlich  an:  ludipvn  citco- 
(,ier()i'j6aG&cci  UQyvQiov. 

V.  97.  denn  Sclaven.)  Obgleich  der  Sprache  wegen  die 
Worte  einen  Doppelsinn  zulassen.,  den  auch  die  Uebersetzung 
ausdrückt,  so  hat  doch  der  Dichter  nicht  die  Absicht,  einen  sol- 
chen veranlassen  zu  wollen,  sondern  bei  servo  überhaupt  nur  an 
Sclavenkleidung  gedacht:  non  melius  quam  servum  vesliunl.  Eben 
so  II.  Ep.  1,  197:  „speclaret  populum  ludis  atlentius  ipsis"  (attentius 
quam  ludos).  Der  ehrenfeste  Bürger  ging  öffentlich  nicht  an- 
ders als  in  der  Toga ,  die  dem  Sclaven  untersagt  war ,  und  in 
Schuhen;  die  blosse  Tunica  und  Barfüssigkeit  bezeichneten  den 
Sclaven  und  niedern  Pöbel,  den  tunteatus  popellus  (in  I.  Ep.  7, 
65),  der  sichs  bequem  machte  und  in  seinen  groben,  schmutzi- 
gen Unterkleidern  auf  dem  Forum  und  im  Circus  sich  umher- 
trieb. Augustus,  der  auf  Anstand  hielt,  Hess  dies  aber  den  Bür- 
gern von  Polizeiwegen  verbieten  (Sueton.  Aug.  40).  In  solcher 
Tracht  müssen  wir  uns  also  unsern  Filz  Ummidms  denken,  des- 
sen Aeusseres  dem  Schmutz  seiner  Gesinnung  entsprach  und  ihn 
in  Nichts  vom  Sclaven  und  niedern  Pöbel  unterschied. 

V.  99.  die  Gefreite.)  Da  mit  „Freigelassenen" 
im  Hexameter  nichts  anzufangen  ist,  so  haben  wir  dafür  über- 
all den  analogen  Ausdruck:  Gefreiter  und  Gefreite  substi- 
tuirt.  '  Bekannt  ist,  dass  die  Freigelassenen  sehr  häufig  als  dien- 
ten im  Hause  und  in  den  Diensten  ihrer  Herren  blieben.  Un- 
sere Gefreite  hatte  sich  für  den  erlittenen  Hunger  und  Verdruss 
auf  eine  etwas  ungewöhnliche  und  tragische  Weise  gerächt,  in- 
dem sie  den  Mann,  wie  Clytämnestra  ihren  Gemahl  Agamemnon, 
mit  dem  Beile  erschlägt,  daher  sie  mit  Fug  der  Sippschaft  der 
Tyndariden  beigesellt  wird.  Denn  da  Agamemnon,  nach  dem 
Homerischen  Bilde  (Odyss.  XI,  410),  ermordet  ward,  „wie  einer 
den  Stier  erschlägt  an  der  Krippe,"  so  Hessen  die  folgenden  Dich- 
ter die  Mörderin  nebst  ihrem  Buhlen  Aegisthus  die  Gräuelthat 
mit  einem  Beile  vollbringen  (S  oph.  Electr.  99:  „die  ihm  spalten 
das  Haupt  mit  dem  blutigen  Beil"),  welches  der  Tragiker  Seneca 
nach  seiner  Weise  ins  Grässliche  ausmalt  (Agamemnon  V.  890  ff. 
„Jrmat  Mpenni  Tyndaris  deoctram  fiirens"  etc.).  Juvenal  sagt  Sat. 
6,  656,  es  gebe  zu  seiner  Zeit  (Jlytämnestren  genug,  aber  sie 
verführen  anders. 

V.  100.  Tyndaris  eher  Sippschaft.)  Das  fünfsilbige 
Wort  Tyndaridarum,  welches  dem  Hexameter  einen  wohltönen- 
den, aber  wegen  seiner  Feierlichkeit  in  den  Satiren  seltenen  (I.  Sat. 
2,  1.  10,  22)  Schluss  giebt,  bat  schön  Quintilianus'  (IX,  4,65) 
Autorität  für  sich.     Fälschlich   hat  man    es  früher  (auch  Schob 
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Acron)  für  ein  Femininum  gehalten  (statt  Tyndariditm  von  Tynda- 
ris),  da  dir  Griechisch  gebildete  Endung  in  des  (Tyndarides,  pl.  Tyn- 
daridae)  nur  männliche  Patronymica  enthält  Nun  hegreift  zwar 
der  männliche  Name  Tyndaridae  nach  de*  Sprachanalogie  (Rud- 
dim.  II,  p.  36.  not.  3i  nicht  bloss  die  Gebrüder  Castor  und  Pol- 
lux,  sondern  auch  die  Clytänmestra  und  Helena  als  Geschwister 
in  sich,  was  die  Grammmatiker  eine  Syllepsis  generum  nennen; 
allein  in  unserer  Stelle  wird  durch  eine  Geschlechtsvertauschung 
[Synesis)  bloss  eine  weibliche  Person  als  zum  Tyndaridenge- 
schlecht  gehörig  genannt,  fortissima  Tyndaridarum;  wie  I.  Od. 
.'17.  20:  „fatale  monsirum,  quae  generosius  perire  quaerens."  I.  Sat. 
9,  1:  „dulcissime  rerutn."  Bei  Liv.  X,  3:  „capita  coniurationis  virgis 
caesi."  Aehnliche  Beispiele  sind  nicht  selten  (Ruddim.  IL  p. 
34.  not.  53). 

V.  101.  was  räthst  du  mir  denn?)  Der  aus  dem  Felde 
geschlagene  Geizhals  sucht  seine  letzte  Zuflucht  in  Hervorhebung 
der  contrastirenden  Lebensweise  des  Verschwenders.  „Soll  ich 
denn  gleich  einem  verrufenen  Mänius  oder  Nomentanus  leben  V" 
Der  Dichter  weist  ihn  sofort  zurecht,  dass  die  Wahrheit  nicht 
in  den  entgegengesetzten  Extremen  zu  suchen  sei,  sondern  zwi- 
schen beiden  in  der  Mitte  liege,  wie  er  diess ,  auf  unseren  Fall 
angewendet,  in  IL  Sat.  2,   63  f.  genauer  entwickelt. 

Gleich  Mänius.)  Die  meisten  Handschriften  haben  Ne- 
vius  oder  Naevius.  Schob  Cr..-  „Naevius  hie  tarn  parcus  fuit  et 
avarus,  ut  merito  sordidus  dicerelur."  Hier  kann  von  einem  Gei- 
zigen nicht  die  Rede  sein ,  da  ja  eben  das  Gegentheil  aufgestellt 
wird ;  auch  wird  der  Nävius  in  H.  Sat.  2,  68  nicht  als  ein  Geiz- 
hals angeführt.  Mänius,  ein  berüchtigter  Terschwender  vor 
150  Jahren,  aber  dabei  ein  witziger  und  origineller  Kopf,  der 
nach  seinem  Bankerott  durch  seinen  Cynismus  und  Sarkasmen 
sich  nicht  weniger  als  früher  durch  Verschwendung  bekannt  ge- 
macht, hatte  zu  einer  Menge  Anekdoten  Veranlassung  gegeben, 
mit  denen  man  sich  noch  zu  Horatius'  Zeit  trug,  und  wovon 
schon  Lucilius  einige  in  seinen  Satiren  verewigt  hatte  (Porph. 
ad  I.  Sat.  3,  21:  „Guius  et  Lucilius  sie  meminit:  „Maenhts  columnam 
cum  pelerel").  Am  ersten  Jahrestage,  wo  man  den  Göttern  seine 
Wünsche  eröffnete  (Ovid.  Fast.  I,  181  f.)  flehte  er  laut  auf  dem 
Capitol,  dass  er  doch  40,000  Sestertien  Schulden  haben  möchte; 
und  antwortete ,  um  die  Ursache  eines  so  sonderbaren  Wunsches 
befragt:  kein  Wunder,  ich  habe  800,000!  An  die  Censoren 
M.  Porcius  Cato  und  Valerius  Flaccus  verkaufte  er  im  J.  d.  St. 
569  seinen  Palast  am  Forum,  an  dessen  Stelle  sie  die  Basilica 
Porcia  bauten  (Liv.  XXXLX,  44.  das.  Düker).  Doch  behielt  er 
sich  an  derselben  eine  Säule  mit  einem  Balkon  darüber  vor,  um 
von  da  die  Fechterspiele  auf  dem  Forum  mit  anzusehen,  die  be- 
kannte columna  Maenia  (Ascon.  ad  Cic.  Div.  in  Caecil.  §  50. 
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,,.  |2i».  Orell.  Weich  ext  Poet.  Lat.  Rel.  S.  105  not.).  Von  seinen 
scurrilen  Einfallen  und  seiner  G-efrässigkeit  giebt  der  Dichter  selbst 
Anecdoten  zum  Besten  I.  Sat.  3.  21  und  I.  Epist.  15,  26  f.  Es 
wird  also  dieser  sprichwörtlich  bekannte  Verschwender  Maenius 
aus  früherer  Zeit  mit  seinem  Jüngern  Collegen  Nomentanuß  hier 
passend  zusammengestellt. 

V.  102.  Gleich  Nomentanus.)  Nomentanus,  der  bei 
ans  er  m  Dichter  überall  als  das  Musterbild  aller  Schlemmer  und 
Prasser  vorkommt  (IL  Sat.  3,  175.  224  f.  I.  Sat.  8,  11.  H, 
1 ,  22),  nicht  mit  dem  Nomentanus  des  Lucilius  zu  verwech- 
seln, heisst  bei  den  Scholiasten  L.  Cassius  Nomentanus, 
von  N Omentum,  einer  Stadt  in  Samnium.  Er  war  nicht  gemei- 
nen Standes,  sondern  einer  der  angesehensten  Staatspächter, 
decumanus  (Schob  Crucp  ad  IL  Sat.  S,  25),  mithin  Römischer  Rit- 
ter ,  daher  wir  ihn  auch  IL  Sat.  S.  in  vornehmer  Gesellschaft 
antreffen ,  wo  er  als  Kenner  auf  die  Feinheiten  der  Gerichte  auf- 
merksam macht.  In  diesem  Puncte  musste  er  berühmt  sein,  da 
ihm  ein  raffmirter  Geniesser,  der  Geschichtschreiber  Salustius 
(wie  die  Scholiasten  hier  bemerken),  seinen  Koch  Dama  für  eine 
hohe  Geldsumme  abmiethete.  Seneca,  der  ihn  mit  dem  Apicius 
zusammenstellt  (de  vita  beata  c.  11),  giebt  von  seiner  ausgesuch- 
ten, alle  Sinue  zugleich  in  Anspruch  nehmenden  Schwelgerei 
eine  belehrende  Schilderung.  Kein  Wunder  daher,  dass  er  in 
Kurzem  ein  Vermögen  von  septuagies  H.  S.  (380,000  Rth.  unseres 
Geldes)  verprasste  und  so  herunter  kam,  dass  ihm  der  Dichter 
in  der  8.  Satire  des  I.  Buchs  ein  Grab  auf  den  Esquilien  un- 
ter Sclaven  und  niederm  Pöbel  anweist. 

V.  103.  St»n  auf  Stirn.)  Der  bildliche  Ausdruck  fron- 
tibiis  adversis  componere  ist  von  Fechterpaaren  hergenommen,  die 
man  zum  Kampfe  zusammenstellt,  wovon  componere  der  eigent- 
liche Ausdruck  ist  (m.  s.  zu  I.  Sat.  7,  19).  So  sagt  Lucret.  VI, 
115:  „concurrere  nubes  fronlibus  adversis1,1  und  Martial.  IV,  35: 
„frontibtts  adversis  molles  concurrere  damas  vidiwlus."  Uebrigens  wird 
dieser  Satz  besser  im  Tone  des  Vorwurfs  als  mittelst  einer 
Frage  aufgestellt. 

V.  104.  Knauser  zu  sein.)  Im  Texte  fieri,  welches 
nicht  selten  für  esse  gebraucht  wird.  Cic.  Ep.  ad  Farn.  III,  6: 
„Scüicet  contemsi  te:  nee  fieri  potest me  quiequam  superbins."  de  Orat. 
I,  37:  „Quid  ergo  hoc  fieri  lurpius  uul  dici  potest?"  Ein  Comma 
hinter  veto  zu  setzen,  wie  Wolf  thut,  stimmt  nicht  zum  Versab- 
schnitt, den  fieri  macht,  und  nützt  nicht,  da  fieri  doch  auch  zu 
avarum  gezogen  werden  müsste.  Die  Ausdrücke  vappa,  Schlem- 
mer (vom  schaal  gewordenen  Weine  hergenommen),  und  nebulo, 
Wüstling  (eitler  Taugenichts,  Schwärmer  und  Müssiggänger), 
werden  vom   Scholiasten  gut  erklärt. 

V.  105.     Visellius  Schwäher.)     Dieser,  ein  Römischer 
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Bürger,  hatte,  wie  die  Scholiasten  bemerken,  einen  grossen 
Hodenbrueh ,  kerntet  Die  ViseUii  Varrones  waren  ein  angesehe- 
nes Geschlecht  zu  Rom,  mit  Cicero's  Hause  verwandt.  Tanais 
(ein  Sclavenname)  war  ein  Verschnittener,  dem  Mäcenas  oder 
('.  Munatius  Planeus  zugehörig.  So  macht  der  Dichter  mit  sinn- 
licher Derbheit  anschaulich,  wie  zwischen  dem  zu  viel  und  zu 
wenig  ein  natürliches  Maas  sich  finde. 

V.  106.  Jegliches  Ding  hat  Maas.)  Nach  dem  be- 
kannten ,  dem  Cleobulos  von  Lindos ,  einem  der  7  Weisen ,  zu- 
geschriebenen  Wahlspruch:  MIxqov  f.dv  KXeoßovkog  o  Aivöiog  d- 
nev  ciqustov"  (Anthol.  Gr.  III,  30  p.  150.  Br.).  Denique  als  be- 
kräftigende Schlusspartikel  (ja,  adeo ,  omnino)  bezeichnet  den 
Schlnss  der  Unterhaltung  mit  einer  allgemeinen  Sentenz. 

V.  108.  Wieder  zum  Obigen.)  Nachdem  der  Dichter 
seinen  Geizhals  mit  Sokratischer  Kunst  ad  absurdum  geführt  hat, 
wendet  er  sich  von  ihm  ab  und  lenkt  die  Unterhaltung  auf  das 
ursprüngliche  allgemeine  Thema ,  die  Unzufriedenheit  der  Men- 
schen mit  ihrem  Loose ,  zurück:  aber  mit  dem  gewonnenen  Zu- 
sätze: avarus,  wodurch  die  avaritia  nach  dem  Obigen  als  Quelle 
dieser  Mempsimoirie  bezeichnet  wird.  So  rundet  sich  die  Unter- 
suchung zu  einem  schönen,  in  sich  geschlossenen  Ganzen. 

da ss  nimmer  ein  Neidhard.)  Für  avarus  schien  der 
gute  alte  Ausdruck,  ein  Neidhard,  welcher  vom  Egoisten 
überhaupt ,  nicht  bloss  vom  Neidischen  gilt ,  hier  der  passendste 
zu  sein.  Die  Lesart  nemon  ut  avarus,  als  Ausruf  der  Verwun- 
derung und  des  Unwillens ,  haben  fast  sämmtliche  Handschriften 
und  die  meisten  älteren  und  neueren  Ausgaben.  Sie  scheint  sehr 
alt  zu  sein  und  rührt  wohl  von  einer  Emendation  der  ältesten 
Grammatiker  her,  die  an  dem  Hiatus  nemo  ut  av.  Anstoss  nahmen. 
Allein  die  verwundernde  Frage  scheint  hier,  bei  einer  blossen 
Wiederholung  des  Eingangssatzes:  qui  fit,  ut  nemo  —  se  probet?, 
nicht  zu  passen.  Eben  so  wenig  ist  die  Lesart,  welche  Cruquius 
aus  einem  Codex  entlehnt:  qui  nemo  ut  avarus  —  se  probet  zu 
billigen,  da  qui  nicht  affirmativ,  sondern  nur  in  einer  Frage 
steht,  diese  aber  hier  nicht  passend  ist,  und  zudem  in  einer 
directen  Frage:  qui  nemo  —  se  probet?  nicht  der  Conjunctiv  ste- 
hen könnte.  Wir  halten  also  an  der  von  einer  Anzahl  Hand- 
schriften (worunter  zwei  der  unsrigen)  bestätigten,  in  manchen 
altern  Ausgaben  vorhandenen  und  von  einigen  Neuern  (Baxter, 
Orelli,  Düntzer  u.  A.)  wieder  aufgenommenen  und  vertheidigten 
Lesart:  illue —  redeo,  yemo  ut  avarus,  wodurch  die  anfängli- 
che Behauptung  in  einfacher  Wortfolge  wiederholt  wird.  Der  in 
der  Arsis  des  langen  Vocals  stehende  Hiatus  nemo  ut  av.,  kann 
nicht  auffallender  sein,  als  Epod.  13,  3:  Threiciö  Aquilone  so- 
nant,  und  I.  Od.  28,  24:  Ossibus  et  capiti  inhumato.  Bei  Virgil 
kommt  derselbe  ungemein  häufig  vor.     M.  s.  Wagner  Quaestio- 
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ncs  Virgil.    nr.    XI.    Virg.    Opp.   T.    IV.     Will  man  aber  einmal 
ändern,  so    möchte  unser    Vorschlag:    nemo    umquam    ui    ava 

rus    für  den  Sinn  der  Stelle  wohl  der  passendste  sein. 

V.  1  10.  wenn  die  Ziege.)  Ein  .sinnlich  derber  Vergleich, 
dessen  Ovid  sieh  zu  einem  andern  Zwecke  witzig  bedient,  Ars 
am.  I,  349:  „Ferlilior  seges  est  alienis  semper  in  agris,  Vicinumque 
pecus  grandios  über  habet.'-  Die  Scholiasten  führen  diese  Stelle 
an,  welche  aber  noch  nichts  für  eine  sprichwörtliche  Redens- 
art beweist. 

V.  114.  Wie,  wenn  Wagen.)  Das  Comma  nach  ul  ist 
nothwendig,  da  es  mit  äuriga  inslat  den  Hauptsatz  bildet.  Der 
Ton  dieser  drei  Verse  hebt  sich ,  Avie  Jeder  auch  in  der  Nach- 
bildung gleich  wahrnimmt,  sowohl  in  der  Sprache,  als  in  den 
acht  epischen  Rhythmen,  über  den  sermo  repens  per  /immun  (II. 
Epist.  1,  250)  der  Satire  und  lässt  in  seiner  affectirten  Würde 
irgend  eine  schalkhafte  Nachahmung  aus  einem  damals  bekann- 
ten Epos  vermuthen.  Die  Nachweisung  liegt  uns  auch  nahe  ge- 
nug und  ist  desshalb  von  mehreren  der  altern  Interpreten  nicht 
aus  der  Acht  gelassen.  Der  Dichter  hatte  nämlich  die  Verse 
seines  Freundes  Virgil  aus  dem  eben  fertig  gewordenen  ersten 
Buch  der  Georgica  V.  512  u.  f.  vor  Augen:  „Ut  cum  carceribus 
sese  effudere  quadrigae  ■ — ■  Fertur  equis  auriga"  etc.  Die  Parodie 
erscheint  um  so  launiger,  Avenn  man  an  das  intime  Verhältniss 
beider  Dichter  unter  sich  und  mit  Mäcenas  und  andern  Römi- 
schen Grossen  denkt,  denen  eine  solche  Anspielung  aus  der 
noch  frischen,  dem  Mäcenas  geAvidmeten  Dichtung  sogleich  ver 
ständlich  sein  musste.  Est  ist  schon  oben  zu  V.  36  und  68  be 
merkt,  Avie  dergleichen  Trave. st  innigen  einzelner  bekannter  Verse, 
Ausdrücke  und  ganzer  Dichterstellen  eine  iins  gewiss  noch  häufig 
verborgene  Quelle  des  Komischen  bei  unserm  Dichter  sind,  was 
wir  noch  öfter  beobachten  Averden.  So  ist  die  zweite  Epode 
offenbar  eine  höchst  liebensAAäirdige  Parodie  auf  die  idyllische. 
Schilderung  des  Landlebens  im  zAveiten  Buch  der  Georgica  V.  458 
f.,  Avie  wir  gehörigen  Ortes  zeigen  Averden.  Auch  war  das  ge- 
genseitige Entlehnen  und  Aufnehmen  von  Versen  damals  unter 
den  Dichtern  Mode,  wie  Virgil  selbst,  abgesehen  von  seiner 
Nachahmung  des  Homer,  eine  grosse  Menge  Verse  und  ganze 
Stellen,  nicht  bloss  von  den  älteren  Römischen  Dichtern ,  einem 
Ennius ,  Nävius ,  Pacuvius  ,  Lucilius  ,  Purins  Antias ,  Lucretius 
u.  a.,  sondern  auch  von  seinen  Zeitgenossen  und  Freunden, 
einem  Varius ,  Cornel.  Gallus  u.  s.  w.,  in  seinen  Gedichten  theils 
nachahmte,  theils  unverändert  aufnahm,  was  ihm  M  aerob  ins  im 
VI.  Buch  der  Saturnalien  mit  reichlichen  Belegen  nachweist;  wo- 
für  er  dann  selbst  den  spätem  Dichtern  eine  unerschöpfliche 
Quelle  zur  Benutzung  und  Nachahmung  ward.  Auch  Avar  man 
so  weit    entfernt,   dieses    Verfahren    für    ein    Plagiat   anzusehen, 
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dass  es  vielmehr  für  eine  Gefälligkeit  und  Ehrenbezeugung  galt, 
sein«-  Verse  von  namhaften  Dichtern  in  ihre  Werke  verwebt  zu 
sehen.  (M.  s,   Voss  zu  Virgils  Bucol.  S.  330.) 

V.  114.  den  Sehranken  entrollt.)  Nicht  überflüssig 
scheint  es,  zu  erinnern,  dass  hier  vom  Wettrennen  im  Römi- 
schen Circus,  von  dem  so  manches  Bild  in  Poesie  und  Prosa 
entlehnt  wurde ,  nicht,  wie  ältere  Interpreten  meinen ,  von  Olyni- 
pischen  Kampfspielen  die  Rede  ist.  Aus  den  Wagenbehältnis- 
sen (carceres),  davon  zu  beiden  Seiten  des  Haupteingangs  vom 
Circus  sechs  waren,  rannten  rechts  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
jedesmal  vier  Quadrigen  oder  Viergespanne  hervor,  um  ihren 
Laut'  siebenmal  links  um  die  ein  Stadium  (125  Schritt  oder  625 
Rom.  Fuss)  lange  Spina  zu  vollenden.  Solcher  Wettläufe  (tnis- 
su$)  wurden  hei  den  Festspielen  an  Einem  Tage  gewöhnlich  25 
abgemacht.  Der  Eifer  der  Führer  (aurigae),  welche  in  4  Factio- 
nen ,  nach  den  Farben  ihrer  Kleidung,  sich  unterschieden  (Isi 
clor.  Orig.  XVIII,  41.  Tertull.  de  spectac.  c.  9),  wurde  durch 
das  Beifallsgeschrei  der  mit  Wetten  betheiligten  Zuschauer  und 
durch  die  ausgesetzten  Siegespreise  erhöht  (Bul  eng  er  de  Circo 
c.  48).  Eine  sehr  ausführliche  und  belebte  Schilderung  eines 
solchen  Wettrennens  im  Circus  giebt  Sidonius  Apollina ris 
Carm.  23,  V.  310—427;  auch  Silius  Ital.  XVI,  316  f. 

V.  1  IS.  aus  dem  Dasein.)  Die  Vergleichung  des  Le- 
bens mit  einem  Gastmahl,  von  dem  man  am  Ende  gesättigt  hin- 
weggeht,  liegt  schon  dem  alttestamentlichen  Ausdruck:  „und  er 
starb  alt  und  lebenssatt"  (I.Mos.  25,  8.  35,  29.  IL  Ghron.  21. 
L5.  Hiob  42,  17  u.  a.  0.)  zum  Grunde.  Unser  Dichter  hat 
dieselbe  vermuthlich  aus  dem  Lucr  e  z,  den  er  schon  als  Freund 
der  Epicureischen  Philosophie  fleissig  las,  entlehnt,  Lib.  III, 
951:  „Cur  non ,  ut  plenus  vi  lue  conviva,  recedis,  Aequo  ani- 
moque  capis  securam,  stalle ,  quietem?"  In  unserer  Stelle  las  und 
verband  man  sonst:  tempore  vi  hie:  richtiger  die  Neueren  mit  den 
meisten  Handschriften:  viia  cedat,  da  cedat  eines  Zusatzes  be- 
darf, der  bei  tempore  überflüssig,  ja  lästig  ist.  Das  Wakefield- 
sche  vitae  satur  wird  Keiner   dem  conviva  satur  vorziehen. 

V.  120.  Damit  genug.)  Dieser  Schluss  war  nothwen- 
dig,  theils  um  den  Mäcenas,  an  welchen  die  Dichtung  gleich 
Anfangs  sich  wendet ,  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren ,  theils 
um  durch  eine  leichte  und  launige  Wendung  dem  Ganzen  das 
Ansehen  eines  schwerfälligen  moralischen  Discurses  zu  benehmen. 
Kein  Dichter  hat  die  schwere  Kunst,  gut  zu  sehliessen,  so  wie 
unser  Horaz  verstanden,  der  immer  neu  und  geistreich  überall 
befriedigt,  und  namentlich  in  den  Satiren  und  Episteln  häufig 
durch  einen  überraschenden  Scherz  am  Schlüsse  den  heitersten 
Eindruck  beim  Leser  zurücklässt.  M.  vgl.  I.  Sat.  2.  3.  4.  7.  9. 
10.  H,  3.  7.  I.  Epist.  1.  4.  5.  17.    18.  u.  s.  f. 


2  1  tamerkuugen  zur  ersten  Satire. 

Crispinus'  Kisten.)  Wir  haben  diesen  Ausdruck  ge- 
wählt statt  des  frühern:  Cr.  Pulte,  als  bezeichnender.  1  >i<-  scri- 
nia  waren  hölzerne  oder  metallene  Behälter,  Kästchen  (cistae), 
nieist  von  cylindrischer ,  zuweilen  vier-  oder  achteckiger  Gestalt, 
mit  Fächern,  loculi ,  versehen,  worin  man  Bücherrollen  und  Briefe, 
theils  auf  Reisen,  theils  im  Studierzimmer,  bewahrte,  und  mit 
einem  verschliessbaren ,  meist  runden  Deckel  (I.  Epist.  20,  3). 
Die  grösseren  Messen  scrinia,  die  kleineren  capsae  oder  capsulae. 
(M.  s.  Schwarz  de  ornamentis  librorum  vet.  S.  231,  der  Taf.  2. 
einige  Abbildungen  liefert,  ferner  Böttiger  Sabina  Tb,,  f.  S.  70 
und  Anmerk.  1.  2.  S.  80  mit  dem  Bilde,  eines  silbernen  Käst- 
chens, und  Becker's  Gallus  Th.  I.  S.  191  mit  einer  Abbild. 
M.  s.  auch  Weich  er  t  Poet.  Lat.  rel.  p.  291.)  —  Unter  den 
Crispini  scrinia  können  nicht  wohl  andere  als  seine  eigenen  Schrif 
ten  verstanden  werden  (m.  s.  die  folg.  Anmk.),  da  hier  im  Scherz 
von  einem  Plagiat  die  Rede  ist. 

Crispinus.)  Dieser  Crispinus  (den  Glandorp  und  nach 
ihm  Yossius  de  poet.  Lat.  ich  weiss  nicht  nach  welcher  Auto- 
rität Plolius  Crispinus  nennen)  begegnet  uns  mehrmal  in  den  Sa- 
tiren als  Zeitgenosse  des  Dichters ,  der  sich  bei  Gelegenheit 
über  ihn  lustig  macht.  Er  war  Philosoph  von  Profession,  wie 
aus  I.  Sat.  3,  138  und  II,  7,  45  erhellt,  ein  alberner,  zudringli- 
cher Schwätzer  (ineptus,  I.  Sat.  3  1.  c.)  und  langweiliger  Sittenpre- 
diger aus  der  Stoischen  Schule,  der  desshalb  (wie  hier  die  Scholl, 
bemerken)  den  Namen  Arctalogus  bekam;  zugleich  ein  stets  fer- 
tiger Poet,  dem  die  Verse  wie  Wasser  flössen,  wie  man  aus 
I.  Sat.  4,  13  f.  sieht,  wo  er  den  Dichter  zu  einem  Wettstreit 
auffordert:  „videamus,  uter  plus  scribere  possit."-  Auch  hatte  er  wirk- 
lich, nach  Angabe  der  Scholl.,  ein  Werk  in  Versen  über  die 
Stoische  Philosophie,  wie  einst  Lucrez  über  die  Epicureische, 
abgefasst.  Denken  wir  ihn  uns  nun,  um  das  Bild  zu  vollenden, 
triefäugig  mit  struppigem  Bart  und  kurzem  Griechischen  Mantel, 
der  damaligen  Philosophentracht  (I.  Sat.  3,  133.  II,  3,  17.  Gel- 
lius  IX,  2.  13,  8  extr.  Böttiger  Sabina  S.  310),  so  haben  wir 
ein  würdiges  Gegenstück  zum  Stertinius  in  der  3.  Satire  des 
IL  Buchs.  —  Als  moralisirenden  Scribenten  nennt  ihn  Horaz 
hier  um  so  passender,  da  derselbe  gleichfalls  in  Versen  schrieb. 
Doch  konnte  er  ihn,  schon  um  des  Gegensatzes  willen,  ohne 
einen  neckischen  Beisatz  nicht  füglich  einführen,  und  wenn  er 
dazu  das  Beiwort  triefäugig  wählte,  was  ihn  selbst  nicht  min- 
der traf  (s.  I.  Sat.  5,  30.  49),  so  konnte  man  dabei  über  die  gut- 
müthige  Selbstironie  des  Dichters  lächeln  (wie  am  Schluss  der 
3.  Sat.  des  IL  Buchs).  Hingegen  würde  das  Bentley'sche  li///>i//i> 
hier  eine  leere  Scurrilität,  ein  mit  den  Haaren  herbeigezogener 
und  übel  angebrachter  Spass  des  Verfassers   über  sich  selbst  sein. 


25 

Zweite  Satire. 

CUPIENNIUS. 


Jahr  d.  St.  71  I.  Consuln:  <'n.  Domitius  Calvus II.  C.  Asinius  Pollio. 
25.   Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung. 

Die   vorstehende  Satire  gehört,  nach  allen   äusseren  und  in- 
neren Kennzeichen,    unzweifelhaft  zu  den  allerersten  Productio- 
nen    unseres   Dichters    und    ist    wahrscheinlich    das   zweite   Stück 
dieser    Art,   was    er    nach    Bekanntwerdung    der   siebenten  Satire 
dieses  Buchs,  welche  ins   J.   d.  St.   713,  nicht  lange  nach  seiner 
Bückkehr    aus    der   Schlacht    bei   Philippi    fällt,  verfasste.       Der 
dritten  Satire,    deren  Abfassung  in   den  Winter  716  — 17  fällt, 
geht   unsere    zweite   notorisch   voran,    da    hier    im  Eingange  der 
Tod    des   Sängers    Tigellius   als    ein    ganz   frisches  Ereigniss   er- 
wähnt wird,  während  dort  von   ihm  als    einem  längst  Verstorbe- 
nen die  Bede   ist.     Eben    so    der    viel    später  gedichteten  vier- 
ten, in  welcher  (V.  92)   der  27.  Vers  aus    der  zweiten:   „Pastil- 
los  Rufillus  ölet,  Gargotu'i/s  hircum,"  citirt  wird.     Wenn  mithin  un- 
sere  Satire    zwischen  713 — 16    fallen  muss,   so  haben  wir  guten 
Grund,  mit  dem  gelehrten  Weiehert  (Poet.  Lat.  reliq.   S.   300 
und  453.  De  L.   Vario   Comm.  IL   S.  7)    den  Tod  des  Tigellius 
und   mithin   den  Zeitpunct   für    die  Abfassung   der    2.    Satire    ins 
J.  714  zu  setzen.     Da  nämlich  in'V.   25  der  Freund  des  Macht- 
habers Octavianus ,    Mäcenas ,   nach    dem   einstimmigen  Zeugniss 
der  Scholiasten,   die  hierin  sicheren  Quellen  folgen,  wegen  seiner 
lockeren    Tracht    einen    leichten   Geisseihieb    bekommt   („Malchi- 
nus  iimicis  demissis  ambulat,"     m.  s.  unsere  Anmk.  zu  dieser  Stelle), 
Horaz    aber   bei  demselben    durch  Virgil   und   Varius  im  J.   715 
eingeführt  und  9  Monate  darauf  (I.  Sat.  6,  61)  in  seinen  Freun- 
descirkel  aufgenommen  ward,   so  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass 
der  Dichter  gleich  nach  seiner  Präsentation  so  unvorsichtig,  oder 
später    als  Hausfreund  und  Vertrauter   so  unartig  hätte  sein  sol- 
len ,  um  sich   eine  öffentliche  Spötterei  über  den  erlauchten  Gön- 
ner zu  erlauben,  die,  wie  unbefangen  und  grossmüthig  Mäcenas 
sie  aufnehmen  mochte,    wie  er  es  wirklich  that,    doch   jedenfalls 
für  ein  Freundschaftsverhältniss ,   zumal  des  Niederen  gegen  den 
Höheren,     eine    unzeitige    Insolenz    wäre.       Daher     können   wir 
nicht  umhin,  die  Abfassung  dieser  Satire  in  die  Zeit  vor  seiner 
Einführung  beim  Mäcenas,  mithin  in  das  J.  d.  St.  714  zusetzen. 
Und  mit  dieser  Annahme  stimmen  alle  übrigen  Umstände  zusam- 
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men.  Zuerst,  was  den  Inhalt  derselben  betrifft,  so  ist  der  Stoff 
aus  einem  die  damalige  Sittenverderbniss  in  Born  an  einer  recht 
empfindlichen  Stelle  berührenden  Puncto,  nämlich  dem  so  häufi- 
gen Laster  des  Ehebruchs  und  der  sinnlichen  Ausschweifungen 
überhaupt,  hergenommen,  und  dieser  Stoff  wird  mit  heiterer,  acht 
satirischer  Laune  auf  eine  Weise  behandelt,  aus  der  sich  die 
jugendliche  Keckheit  des  eben  auftretenden  Dichters  mit  der 
rücksichtslosen  Freimüthigkeit  des  eben  heimgekehrten  Republi- 
kaners vereinigt  kund  giebt.  Mit  beissender  Schärfe  und  scho- 
nungslosem Witz  werden  darin  nicht  bloss  minder  bekannte  Per- 
sonen, ein  Rufillus  und  Gargonius,  ein  Galba,  ein  Villius  und 
Longarenus,  einCerinthus  und  Fabius,  und  von  Damen  eineFausta 
(Milo's  Gemahlin),  eine  Hypsäa  und  Catia,  lebend  oder  todt,  auf's 
Tapet  gebracht,  sondern  auch  einzelne  hervorragende  Namen 
unter  den  Zeitgenossen,  bekannte  Freunde  und  Schützlinge  des 
machthabenden  Triumvirs  Ootavianus,  nämlich,  ausser  dem  Mä- 
eenas  selbst,  ein  Salustius,  ein  Cupiennius  Libo,  ja,  Avenn  auch 
verdeckt,  der  junge  Cäsar  Octavianus  selbst,  welcher  ein  arger 
Matronenjäger  aus  Politik  war  (Sueton.  Octav.  69.  Dio  Cass. 
LIV,  16)  auf  eine  Weise  angegriffen  und  dem  Publicum  blossge- 
stellt,  welche  zeigt,  dass  der  Dichter  damals  seiner  Laune  ganz 
rücksichtslos  freies  Spiel  liess,  indem  er  weder  um  Gunst  buhlte, 
noch  bei  seiner  Armuth  etwas  zu  verlieren  hatte  (m.  vgl.  IL  Epist. 
2,  47  f.). — Ferner  verräth  (auch  abgesehen  von  der  Wahl  des 
Stoffes,  wenn  derselbe  doch  einmal  zum  Römischen  Lebensge- 
mälde gehörte)  die  Art  der  Einkleidung,  worin  die  sinnliche 
Derbheit  des  Ausdrucks  und  die  eynische  Nacktheit,  womit  die 
Interessen  der  Venus  vulgivaga  so  offen  verhandelt  werden  (ähn- 
lich wie  in  einem  Paar  des  Dichters  unwürdiger  Epoden  aus 
jener  Zeit),  zum  Theil  unangenehm  auffällt,  einen  noch  jugend- 
lich übersprudelnden  Humor  und  eine  gewisse  Unzartheit  des 
Geschmacks,  welcher  sich  später  durch  den  gewählteren  Um- 
gang in  den  höhern  Regionen  der  Gesellschaft  läuterte  und  ver- 
edelte ;  kurz ,  das  erste  frische  und  kecke  Auftreten  eines  Genies, 
das  indess  selbst  in  dieser  Ungebundenkeit  der  Darstellung  nie 
ins  Gemeine  versinkt  und  die  inwohnende  heitere  Grazie  einer 
feineren  Bildung  und  sittlichen  Gesinnung  nirgends  verläugnet. 

Diess  führt  uns  auf  die  Betrachtung  der  Form  und  Be- 
handlungs  w  eis  e  der  vom  Dichter  gewählten  Aufgabe.  Der 
.Schlüssel  zu  derselben  ist  aus  dem  Innern  der  Epicureischen 
Philosophie  entlehnt,  welcher  Horaz ,  wTie  sein  späterer  Gönner 
Mäcenas,  im  gewöhnlichen  Leben  huldigte,  während  er  in  sei- 
nen höheren  lyrischen  Dichtungen  die  erhabenen  Grundsätze  der 
Stoa  und  Akademie  zur  Richtschnur  nahm.  Die  Haupttugend  der 
Epicureischen  Philosophie  besteht  aber  in  dem  besonnenen 
Maashalten   in  jeder   Art    der  Bestrebungen  und   Genüsse,  in 
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der  Beobachtung  des  ne  quid  nimis  nach  beiden  Seiten  (I.  Sat.  I, 
106.  Epist.  I,  1^,  0:  „Virius  est  medium  vitiorum  et  ulrimque  redn 
eftwi"),  wodurch  die  wahre  Glückseligkeit,  welche  in  dem  hei- 
tern, ruhigen  Genüsse  des  Daseins,  in  der  völligen  Schmerzlo- 
sigkeit  des  Körpers  wie  der  Seele  beruht  (Diog.  Laert.  X,  27, 
I  2s.  136.  Cic.  de  Fin.  I,  10.  11),  gesichert  Avird.  Dem  abwä- 
genden Urtheil  der  Vernunft  wird  die  "Wahl  des  zu  Suchenden 
und  zu  Meidenden  züertheilt  und  überall  das  Naturgemässe  als 
das  Wahre  empfohlen  (V.  74.  Cic.  Tusc.  V,  33).  Den  Thoren 
hingegen  ist  es  eigen,  in  ihrem  Streben  nach  Lebensgenuss  und 
Glückseligkeit,  ans  Mangel  an  besonnener  Einsicht,  nach  beiden 
Seiten  in  Extreme  auszuschweifen  (V.  24)  und,  indem  sie  das 
rechte  Maas,  was  die  Natur  vorschreibt,  verfehlen,  sich  selbst  un- 
glücklich zu  machen  (Cic.  de  Fin.  I,  14).  Diess  sind  die  Grund- 
sätze ,  welche  in  mannichfaltiger  Beleuchtung  und  Anwendung 
den  Kern  von  einer  Anzahl  unserer  Satiren  bilden.  Im  Tan- 
talus  (Sat.  1.)  erscheint  die  Thorheit  im  Mangel  des  Maashal- 
tens vorzugsweise  in  Bezug  auf  die  Sammlung  und  Benutzung 
des  Reichthums;  im  Ofellus  (II.  Sat.  2.)  in  Bezug  auf  die 
Leibespflege  und  die  Freuden  der  Tafel;  im  Cupiennius  (d.  b. 
in  der  vorliegenden  Satire)  in  Bezug  auf  die  Reizungen  und 
Genüsse  der  sinnlichen  Lieb  e.  Denn  dieses  Thema,  wozu 
die  ersten  28  Verse  bis:  Nil  medium  est,  nur  die  Einleitung  bil- 
den ,  wird  von  da  bis  zu  Ende  mit  planmässiger  Consequenz 
und  jovialischer,  sich  gegen  den  Ausgang  hin  mehr  und  mehr 
steigernder  Laune  durchgeführt. 

Der  einleitende  Gedanke,  welcher  zugleich  dieser  Darstellung 
ihr  allgemeines  Gepräge  und  ihre  generelle  Bedeutung  giebt,  in 
V.  24:  Dum  viiant  stulti  viita,  in  contraria  currunt:  wird 
im  Eingange  (V.  1 — 28)  durch  Anführung  verschiedenartiger  un- 
ter sieb  contrastirender  Thorlieiten  und  Fehler  begründet  und  er- 
örtert. Von  dem  Jammer  nichtsnutzigen  Gesindels  um  den  kürz- 
lich verstorbenen  Sänger  T  ig  eil  ins  nimmt  der  Dichter  Anlass, 
zu  zeigen,  wie  die  Thoren  in  ihrem  Thun  und  Trachten  nach 
beiden  Seiten  hin  über  das  rechte  Maas  hinausgehen.  Der  Eine, 
sagt  er,  ist,  wie  jüngst  Tigellius,  bis  zur  Ausschweifung  mild- 
thätig  und  freigebig  gegen  Unwürdige;  der  Andere  ein  karger, 
hartherziger  Filz,  der  selbst  bedrängten  Freunden^die  nothdürf- 
tige  Unterstützung  verweigert  (V.  1 — 6);  der  Eine ,  um  dem  Na- 
men eines  Knausers  zu  entgehen,  ist  ein  verschwenderischer 
Prasser  und  Sclrwelger  (V.  7 — 11);  der  Andere,  um  nicht  ein 
Wüstling  und  Taugenichts  zu  heissen ,  treibt  mit  seiner  Habe 
den  schmählichsten  Wucher,  während  er  selbst  darbt  und  ver- 
kümmert (V.  12 — 22).  So  zeigen  sich  die  Thoren  in  lauter  Ex- 
tremen, selbst  in  der  Kleidertracht  und  äussern  Pflege;  keiner 
hält  die  Mittelstrasse  (V.  21—28). 
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Hiedurch  gewinnt  der  Dichter  den  anmittelbaren  Uebergang 
aufsein  Thema,  die  Käserei  in  Verfolgung  verderbli- 
cher Liebschaften.  Auch  in  den  Wollüsten,  sagt  er,  offen- 
baren die  Thoren  ganz  entgegengesetzte  und  in  ein  fehlerhaftes 

Aeusserste  übergebende  Bestrebungen.  Die  Einen  jagen  nur  den 
Liebeshändeln  mit  vornehmen  Matronen  nach;  die  Andern  suchen 
in  gemeinen  Schlupfwinkeln  bei  Lustdirnen  der  niedrigsten  Klasse 
Befriedigung  (V.  28 — 36).  Die  Folgen  sinnloser  Leidenschaft 
büssen  zwar  am  meisten  die  Eheschänder  (V.  37 — 46);  weniger 
gefährlich  ist  ein  mit  Vorsiebt  und  Mässigung  gepflogener  Um- 
gang mit  Libertinen;  aber  zu  ausschweifende  Raserei  für  diese 
bestraft  sich  bei  Thoren,  die  sieb  ihr  hingeben,  nicht  minder 
mit  dem  Verlust  der  Ehre  und  des  Vermögens  (V.  47 — 63). 

Höchst  thöricht  erscheinen  aber  die  Vorwände,  welche 
die  Wollüstlinge  zum  verbotenen  Liebesumgang  mit  Matronen 
reizen  und  dieselben  dadurch  in  Spott  und  Schaden  bringen. 
Den  Einen  verführt  die  Eitelkeit,  des  vornehmen  Umgangs 
wegen:  eine  leere  Einbildung,  wovon  das  Naturbedürfniss  nichts 
weiss  (V.  64 — 79);  den  Andern  lockt  der  Reiz  der  Verhül- 
lung, welche  Schöneres  ahnen  lässt  als  man  siebt,  wobei  man 
jeder  Täuschung  ausgesetzt  ist;  dagegen  man  bei  der  Klasse  von 
Libertinen,  die  nichts  verbirgt,  viel  sicherer  gebt,  als  bei  der 
von  allen  Seiten  umschanzten  Matrone  (V.  80 — 105).  Den  Drit- 
ten endlich  reizt  eben  die  Schwierigkeit  und  Gefahr  bei 
der  Sache,  und  so  bereiten  sich  Alle  Sorgen  und  Noth  (V.  105 
— 1 10)  ,  während  der  Verständige  das  Maas  der  Begierden  ,  wel- 
ches die  Natur  aufstellt ,  beachtet  und  einen  leicht  zu  erwerben- 
den, sorgen-  und  gefahrlosen  Genuss  jenen  unnatürlichen  und  ver- 
derblichen Gelüsten  vorzieht  (V.  106 — 126).  Das  Ganze  schliesst 
mit  einer  höchst  lebendigen  und  komischen  Schilderung  eines 
durch  den  plötzlich  heimkehrenden  Hausherrn  gewaltsam  gestör- 
ten Ehebruchs  (V.  127—134). 

Einiges  Wenige  ist  noch  über  den  Erfolg  dieser  Satire 
hinzuzufügen.  Wenn  durchaus  nicht  zu  laugnen  ist,  dass  die- 
selbe ,  sowohl  den  darin  aufgestellten  Grundsätzen  über  die  Be- 
friedigung der  Lüste ,  als  der  Aristophanisch  -  dreisten  Einklei- 
dung nach,  bei  allem  Aufwand  von  Geist  und  Witz,  doch  das 
sittliche  Zartgefühl  nicht  selten  verletzt,  so  ist  es  zur  Rechtfer- 
tigung unsers  Dichters  keineswegs  geeignet,  mit  Wieland  so  zu 
beschönigen:  „Horaz  habe  sich  nach  seinen  Lesern  in  der  Haupt- 
stadt aecomodiren  müssen,  denen  nur  in  diesem  Ton,  durch 
diese  Motive  sei'  beizukommen  gewesen."  Diess  heisst  doch 
nach  unsern  Begriffen  nichts,  als  Satan  durch  Beelzebub  austrei- 
ben! Wer  nöthigte  ihn  denn,  bei  seinen  Zeitgenossen  den  Sit- 
tenprediger, und  zwar  auf  diese  frivole  Weise,  zu  machen?  Viel- 
mehr bezeichnet  dieses   Gedicht,    wie    schon    oben  bemerkt,    das 
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erste  kecke  Auftreten  des  jugendlich  lebensfrohen  Dichters  in 
einem  Werke  von  einigem  Umfange,  die  erste  humoristische 
Behandlung  eines  ethischen  Stoffes  in  der  Weise  des  alten  Lu- 
cilius ,  womit  er  gleich  von  vorn  herein  seinen  Standpunct  in 
dieser  Art  der  Darstellung  vor  dem  Publicum  kund  geben  wollte. 
Zur  richtigen  Würdigung  dieses  Standpunctes  im  Urtheil  der  Zeit- 
genossen ist  aber  Folgendes  zu  bemerken:  Erstens,  dass  im 
alten  Griechenland  und  Rom,  noch  viel  mehr  wie  heutzutage  in 
Italien,  die  Formen  einer  ganz  unverhüllten  Sinnlichkeit  über- 
all im  öffentlichen  Leben,  sowohl  in  der  Conversation  als  in  der 
wirklichen  Anschauung,  auf  eine  bei  uns  ganz  unerhörte  Art 
sich  geltend  machten,  und  dass  unsere  zarteren  Begriffe  von 
äusserer  Scham  und  Schicklichkeit  der  alten  Welt  grossentheils 
fremd  waren;  zweitens,  dass  die  Grundsätze  der  bürgerlichen 
Moral  nur  Gültigkeit  hatten  in  Bezug  auf  freie  Bürger  und  Bür- 
gerinnen, nicht  aber  auf  Sclaven  und  Sclavinnen,  deren  leibli- 
cher Genuss  und  Gebrauch,  wenigstens  beim  männlichen  Ge- 
schlecht, durch  kein  Gesetz  beschränkt,  für  eine  ganz  gleich- 
gültige Sache  galt,  da  sie  nicht  als  moralische  Personen,  sondern 
als  Sachen  angesehen  wurden;  dass  ferner  auch  der  freiere  Um- 
gang mit  Hetären  und  Libertinen  durch  das  Herkommen  in  so 
weit  gebilligt  wurde,  als  nur  ein  für  Vermögen  und  Ruf  nach- 
theiliger Missbrauch  zu  vermeiden  war;  drittens  endlich,  dass 
die  Art  von  Philosophie ,  welcher  Horaz  mit  einem  grossen  Theile 
seiner  Zeitgenossen  und  seinen  nächsten  Freunden  huldigte,  nichts 
als  die  Apologie  einer  gemässigten  und  veredelten  Sinnlichkeit 
war,  welche  den  Genuss  an  sich  keineswegs  aus  moralischen 
Gründen  verwarf,  sondern  nur  Beherrschung  des  Triebes  durch 
Vernunft,  und  richtige  Wahl  der  Lust  nach  den  Gesetzen  der 
Natur  und  Klugheit  vorschrieb.  Daher  konnte  der  Inhalt  dieser 
Satire  damals  auch  bei  den  höher  Gebildeten  viel  weniger  An- 
stoss  erregen,  als  man  bei  unserer  jetzigen  Denkweise  glauben 
sollte.  Auch  ward  dieser  Verbuch  des  jungen  Dichters  durch 
den  Erfolg  gerechtfertigt.  Denn  weit  entfernt,  dass  derselbe  ihm 
zum  Nachtheil  bei  seinen  Zeitgenossen,  ja  beim  Mäcenas  selbst 
gereichte,  so  ward  er  eben  dadurch  als  ein  geistreicher  Poet 
und  Erneuerer  der  Lucilischen  Satire  in  zeitgemässer  Gestalt 
dem  Publicum  bekannt  und  empfohlen.  Denn  es  ist  Thatsache, 
dass  er  von  nun  an  eine  bedeutendere  Stellung  einnahm  und  an- 
gesehene Dichter,  einen  Virgil  und  Varius,  zu  Freunden  er- 
hielt, die  ihn  kurz  darauf  dem  Mäcenas  empfahlen,  so  dass  er 
bald  in  den  engeren  Freundescirkel  dieses  Staatsmannes  aufge- 
nommen ward,  der  mithin  so  weit  entfernt  war,  ihm  den  kleinen 
Seitenhieb  auf  seine  Kleidung  übel  zu  nehmen,  dass  er  auch 
später,  bei  der  Gesammtausgabe  der  Satiren,  den  anstössigen  Vers 
nicht  ausmerzen  Hess. 
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Wir  haben  für  den  deutschen  Text  unserer  Satire  statt  des 
Vossischen  Titels:  „Die  Eheschänder,"  welcher  zu  beschränkt 
und  einseitig  ist,  nach  Anleitung  von  V.  24  die  passendere  Ueber- 
schrift:  „Laster  im  Widerstreit"  gewählt,  Welche  das 
Ganze  unter  den  vom  Dichter  im  Eingange  beabsichtigten  allge- 
meineren G-esichtspunct  stellt. 
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V.  1.  Banden  von  Ambubajen.)  Der  Dichter  beginnt, 
seiner  Gewohnheit  nach,  die  Darstellung  mit  concreten  Fällen 
(wie  in  Sat.  3),  um  von  diesen  aufs  Resultat  zu  kommen;  die 
geeignetste  Weise  einer  populären  Beweisführung,  durch  Indu- 
ction.  Aus  dem  vor  Kurzem  erfolgten  Tode  des  vornehmen 
Musikers  und  Sängers  T  ig  eil  ins  aus  Sardinien,  von  dem  er  im 
Eingange  der  folgenden  Satire  (wo  wir  ausführlicher  über  ihn 
handeln)  ein  so  sprechendes  Charaktergemälde  entwirft,  nimmt 
er  Veranlassung,  das  Bild  verkehrter  Mildthätigkeit  in  Fütterung 
und  Begünstigung  unnützen  und  leichtsinnigen  Gesindels  aufzu- 
stellen,  das  zum  Tross  eines  reichen,  lockeren,  wüst  lebenden 
Tonkünstlers  gehörte,  dessen  Geschmack  und  Lebensweise  hie- 
durch  hinlänglich  charakterisirt  wird.  Die  Ambubajen  (ttutlie 
res  tibicines  lingua  Syrorum.  Acr.)  Avaren  eine  Art  Syrischer  Ba- 
jaderen, die  in  Banden  geschaart  unter  einzelnen  Brotherren  an- 
gezogen kamen  (m.  s.  Böttiger  Ideen  zur  Kunstmythologie 
Th.  I.  S.  414  not.  29)  und  sich  hauptsächlich  im  Circus,  dem 
Tummelplatze  alles  losen  und  müssigen  Gesindels  (s.  zu  I.  Sat.  6, 
113),  aufhielten,  wo  sie  als  Tänzerinnen  mit  Castagnetten  (cro- 
tala)  und  Tambourin  (lympanurri),  so  wie  mit  Syrischen  Pfeifen  und 
Saitenspiel  (die  Syrische  kinnor,  klvvqu,  Hesych.  s.  v.)  die 
Umstehenden  ergötzten,  daneben  ihre  Reize  feil  hatten.  Sue  - 
ton  stellt  sie  mit  den  scoriis  in  Eine  Klasse,  indem  er  vom  Kai- 
ser Nero  sagt  c.  27 :  „coe/n'labat  nonnumquam  —  inter  scortorum 
totius  urbis  ambubajarumque  minisleria.  Auch  Juvenal  deutet  auf 
sie  hin  in  Sat.  3,  26  f.,  welche  Stelle  wir  übersetzt  hier  geben : 

Längst  aus  Syrien  strömt'  in  den  Tiberis  ein  der  Orontes; 

Sprach'  und  Sitten  von  dort,  und,  gepaart  mit  dem  Flüteuer,  schiefer 

Saiten  Getön,  Handpauken  zugleich,  einheimische,  führt'  er 

Mit  sich  herbei  und  Mädchen,   die  feil  ausstehen  im  Circus. 

Der  Name  stammt  (wie  schon  Acron  bemerkt)  vom  Syrischen 
Worte  abub,  ambub,  Plur.  ambabaia,  s.  v.  a.  libiae  (s.  G.  J.  Vos- 
sius  im  Etym.  Lat.  linguae);  anderer  unpassender  Ableitungen 
hier  nicht  zu  gedenken.  Lambin  deutet  mit  Unrecht  auf  männ- 
liche Flötenbläser,  was  Rappolt  im  Commentar  S.  02  und 
Je  rem.  Hofmann  in  seiner  disput.  philol.  de  Ambubaiis,  Witeb. 
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1660.  I.  eitrig  aufgreifen,  weil  die  (i  ewerbszünfte,  collegia, 
aus  Männern  bestanden,  und  die  vornehmste  Zunft  der  Flöten- 
bläser beim  Opferdienst  (tibicines)  schon  von  Numa  gestiftet  sei 
(Plutarch.  Numa  e.  17).  Allein  von  den  gesetzlich  verstatte- 
ten (Digest.  XL VII,  Tit.  22),  aus  ehrenhaften  Bürgern  beste- 
henden Zünften  kann  hier  nicht  die  Rede  sein;  die  Banden  (gre- 
ges)  dieser  Tänzerinnen  werden  nur  zum  Scherz  collegia  genannt. 

Essenz-  und  Würz  e  verkauf  er.)  So  haben  wir  das 
schwer  zu  übersetzende  Wort  pharmacopolae  dem  Sinne  nach  wie- 
dergegeben (m.  s.  Schneider  Griech.  Lex.  s.  v.).  Es  waren 
herumziehende  Droguisten  und  Quacksalber,  die  auf  den  Märk- 
ten ihre  selbstverfertigten  Arzneiwaaren  sammt  Schminken,  Sal- 
ben und  Parfüms ,  Giftmittel  und  Arcana  aller  Art  feil  boten 
(m.  vgl.  Gell.  I,  15).  Einem  Lebemanne  und  Elegant,  wie  un- 
serm  Tigellius,  waren  dergleichen  Leute  willkommen,  um  aller- 
lei kleine  Bedürfnisse  von  ihnen  zu  erhandeln. 

V.  2.  Bettelpropheten.)  Schon  ältere  Interpreten  (Rap- 
polt,  Torrentius,  Heindorf)  haben  bemerkt,  dass  gemeine 
Bettler  nicht  in  die  Klasse  von  Leuten  gehörten,  mit  denen 
Tigellius  verkehrte,  dass  vielmehr  unter  mendici  allerlei  Ge- 
sindel verstanden  werde,  das  honesliore  titulo  Almosen  sammelte; 
namentlich  die  Bettelpriester  der  Isis  und  der  Phrygischen  Gut 
termutter,  die  sogen.  ^)]VQccyvQrai:  welche  mit  dem  Bilde  ihrer 
Göttin  umherziehend  auf  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen  Halt 
machten  und  unter  Musik  und  Zerfetzung  ihrer  Leiber  die  Mild- 
thätigkeit  der  Umstehenden  in  Anspruch  nahmen.  Eine  Scene 
der  Art  schildert  Lucian  mit  ergötzlicher  Ausführlichkeit  im 
Lucius  c.  37  (ed.  Hemsterh.  T.  IL  p.  605);  und  dass  sie  auch 
zu  Rom  ihr  Wesen  trieben,  lehrt  Dionys.  Halic.  Ant.  Rom.  IL 
p.  91  (m.  vgl.  Perizon.  ad  Aelian.  IX,  c.  8).  Insbesondere  sind 
aber  wohl  hier  die  sortilegi,  astrologi  und  malhemalici ,  Nativität- 
steller,  Traumdeuter,  Chiromanten  und  Wahrsager  aller  Art  ge- 
meint (Ruhnk.  zum  Timäus  S.  10),  die  aus  allen  Gegenden, 
zumal  aus  dem  Orient,  zahlreich  nach  Rom  strömten,  avo  ihr 
trügerisches  Gewerbe  in  dem  grassen  Aberglauben  der  Vorneh- 
men und  Geringen,  vorzüglich  der  Frauenzimmer,  reichliche 
Nahrung  und  Unterstützung  fand.  Ihr  Aufenthaltsort  war  haupt- 
sächlich der  Circus  (I.  Sat.  Ö,  1 13.  114);  m.  s.  die  Schilderung  bei 
Juven.  6,  143  (die  bettelnde  Jüdin)  und  583  f.  (das.  Ruperti, 
und  van  Dale  de  Oraculis  Ethnic.  S.  305).  Bettlerpack 
(to  ccyvQTLXov  xal  ayoQcdov  yivoq}  nennt  Plutarch  dieses  Ge- 
sindel insgesammt  (de  Pythiae  oraculis  p.  407  C.),  und  schon 
der  alte  Ennius  macht  sich  über  dasselbe  lustig  bei  Cic.  de 
Divin.  I,  58 :  „Non  hubeo  nauci  Marsum  augurem,  Non  vicanos  ha- 
ruspices,  non  de  Circo  astrologos,  Non  Tsiacos  conieciores,  non  in- 
terpretes  somniorum.    Quilni    divitias  polUcentur^  ab   üs   drachmam  ipsi 
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petunl."  Bei  Leuten,  wie  unser  Tigellius,  gehörte  das  Orakel- 
befragen und  Verkehr  mit  solchem  Zigeunervolk  mit  zum 
müssiggängerischen  Luxus  und  Zeitvertreibe. 

Schmarotzer.)  Diess  .scheint  die  Bedeutung  des  Worts 
balatro  zu  sein,  zugleich  mit  dem  Nebenbegriff  des  Lustigmachers, 
scurra,  wie  noch  heut  zu  Tage  in  Italien  (Veneroni  Lex.: 
Balatro,  raüleur ,  homo  facetus ,  'jofiosus).  In  dieser  Rolle  er- 
scheint auch  Servilius  Balatro  in  der  8.  S.  des  IL  B.  Doch  ob 
er  diesen  Beinamen  zum  Spott  erhalten  habe,  ist  ungewiss.  Der 
Ursprung  des  Worts  ist  dunkel  (m.  s.  'darüber  Gr.  I.  Vossii 
Etymol.  s.  v.  und  Schneider  zu  Varro  de  re  rust.  II,  5,  1). 
Die  Scholiasten  erklären  es  durch :  homo  luxuriosus  et  perdiiw, 
schwanken  aber  in  der  Ableitung.  Mit  Recht  gefällt  den  Aus- 
legern die  gelehrte  Deutung  bei  Festus  s.  v.,  wonach  balairo- 
nes  eigentlich  die  Zo ddein  von  Koth  und  Lehm  bezeichnen, 
welche  sich  Reisenden  an  Kleider  und  Schuhe  hängen  (Ital.  ba 
latröni,  sordes,  conspurcatio.  Veneroni);  daher  ein  ganz  male- 
rischer Ausdruck  für  zudringliche  Schmarotzer  (scurrae,  parasiti), 
die ,  nachdem  sie  ihr  Vermögen  durchgebracht,  den  Reichen  gleich- 
sam als  unnütze  Zoddeln  ankleben,  bei  deren  Tafeln  sie  als 
Unterhalter  und  Lustigmacher  geduldet  werden.  Die  von  Sa- 
nadon eingeführte  Verbindung:  balatrones  hoc  genus  omne:  „die- 
ses unnütze  Pack  insgesammt"  streitet  wider  den  Sprach- 
gebrauch, da  die  Ausdrücke  hoc  genus,  kl  genus  stets  als  Appo- 
sition bei  ihrem  Worte  ausser  der  Construction  stehen,  wie  nugas 
hoc  genus  IL  Sat.  6,  43.  Es  müsste  demnach  nicht  sollic.  est, 
sondern  solliciti  sunt  heissen   (Ramshorn  Gr.  S.   393). 

und  Miminnen.)  Schauspielerinnen  in  den  mimis ,  dra- 
matischen Possen,  die  ohne  künstliche  Verwickelung  Scenen 
und  Charaktere  aus  dem  gemeinen  Leben ,  besonders  obscöner 
Art,  mit  üppigem  Tanz  und  muthwilliger  Action  (ohne  Maske) 
darstellten  (DiomedesS.  487  Putsch.:  mimus  - —  imilalur  dicia 
factaque  moresque  hominum  et  naiuras  cum  lascivia.  M.  s.  unsere 
Anmk.  zu  I.  Sat.  10,  6).  Der  Lesart  einiger  Handschr.  mimt  (auch 
bei  Gf.  J.  Vossius  de  Inst.  poet.  II,  34)  folgt  J.  H.  Voss  in 
seiner  Uebers.  mit  dem  Ausdruck  Tänzer  (nicht  charakteristisch) 
wie  in  den  spätem  Ballets,  pantomimis.  M.  s.  zu  I.  Sat.  5,  63. 
Die  berüchtigte  Kaiserin  Theodora,  Justinians  Gemahlin,  war 
früher  Mimenspielerin,  obgleich  sie  weder  Tanz  noch  Cither- 
spiel  verstand.  Procop.  Are  Hist.  c.  9.  p.  70  Orell.).  Zwar 
war  auch  der  Umgang  mit  männlichen  Mimen  seit  dem  Dictator 
Sulla  (Plut.  Sulla  c.  2.  Nicol.  Damasc.  ap.  Athen.  VI,  17) 
nicht  ungewöhnlich;  doch  ist  die  Lesart  mim  ae  um  so  mehr  unver- 
dächtig, da  weiterhin  der  Miminnen  öfter  Erwähnung  geschieht. 
Sie    waren  die    einzigen   Frauenzimmer,    denen   überhaupt,   und 
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nur  in  dieser  Art  von  Dramen,  öffentlich  aufzutreten  erlaubt 
war;  natürlich  bloss  Fremde  und  Libertinen,  die  keinen  sittlichen 
Ruf  zu  bewahren  hatten,  da  ihr  Gewerbe  selbst  und  die  Art 
ihres  Spiels  durch  üppige  Scherze  und  unzüchtige  Gesten  die 
Sinnlichkeit  gleichsam  herausforderte,  wie  sie  denn  alljährlich 
beim  Florafest  im  Theater,  auf  Geheiss  der  Aedilen,  öffentlich 
vor  dem  Volke  entblösst  und  ihre  Reize  den  Augen  der  Zuschauer 
Preis  gegeben  wurden  (Valer.  Max.  II,  10,  8.  Lactant.  divin. 
inst.  I,  20,  der  mimae  und  meretrices  für  gleichbedeutend  nimmt). 
Dass  desshalb  die  Schönern  und  Gebildetem  unter  ihnen  bei 
den  Römischen  Libertins  viel  Beifall  fanden  und  sie  in  kostspie- 
lige Liebeshändel  verwickelten,  ist  natürlich,  wie  denn  unser 
Dichter  dieses  V.  55 — 59  deutlich  genug  ausspricht.  Gerade  zii 
Tigellius  Zeit  gab  es  zu  Rom  mehrere  wegen  ihrer  Reize  be- 
rühmte Miminnen,  welche  zum  Theil  bedeutende  Rollen  spielten; 
eine  Cytheris,  des  M.  Antonius  Geliebte,  eine  Origo ,  Lycoris, 
Arbuscula,  von  denen  unten  zu  V.  55  die  Rede  sein  wird.  Wie 
hätte  ein  Musiker  und  Elegant,  wie  Tigellius,  sich  solches  Um- 
gangs enthalten  sollen  ,  zumal  da  er  mit  seiner  Kunst  ihnen  be- 
hülrlich  sein  konnte  ? 

V.  3.  Ist  voll  Kummer  und  Gram.)  Voll  Gram  — 
maesti  —  sind  sie  aus  theilnehmender  Betrübniss  über  den  Tod 
ibres  Gönners;  voll  Kummer  —  sollicili  — •  aus  Sorge  um  sich 
selbst  ,  wegen  des  Verlustes  seiner  stets  offenen  Tafel  und  Börse. 

V.  4.  Freilich,  er  war  gar  mild.)  Quippe,  frei- 
lich, ironische  Anspielung  auf  den  Grund  dieser  Betrübniss. 
Schob  Cruq.:  ccKVQoloylci,  largus.  Non  enim  benignus  erat,  seil 
prodigus.  Verum  hoc  dicit  ex  illorum  persuasione,  quibus  benignus  do- 
nando  habebatur."  So  bei  Plaut.  Trucul.  1,  1:  „amator  —  est 
benignus  pothis ,  quam  frugi  bonae."  M.  vgl.  V.  51  und  Cic.  Offic. 
I,  14. 

V.  (5.  den  nagenden  Hunger  zu  scheuchen.)  Du- 
rum als  drückend,  sebwer  zu  ertragen,  wie  durus  labor.  So  bei 
Quintil.  declamat.  12:  „fames,  durissima  neeessilalum.u  Die 
altern  Ausgaben  vm-  Aldus  lesen  dirätnque  famem,  ohne  ge- 
nügende Autorität,  wiewohl  beide  Ausdrücke  oft  verwechselt 
werden,  s.  Bentley  und  Fea  zu  IL  Od.  12,  2.  Drakenborch 
zu  Silius  It.  XIV.  120.  Die  Lesart:  famem  propellere  ziehen 
wir  mit  den  meisten  ITandschr.  und  Ausgaben  der  von  Bentley  ge- 
wählten depell  er  e  vor,  wenn  gleich  diese  in  Prosa  gebräuch- 
licher ist.  Cm  Sinne  ist  ein  hier  wohl  zu  beachtender  Unter- 
schied: depeUere  heisst  gänzlich  und  auf  die  Dauer  vertreiben, 
propellere  auf  eine  Zeit  lang  (porro  pellere).  So  heisst  bei  Vir- 
gil.  Georg.  III,  187  ein  entwöhntes  Füllen:  ab  ubere  matris  depul- 
sus :  propulsus  würde  heissen :  ein  momentan  vertriebenes,  um  wie- 
derzukehren,    in  unserer  Stelle  ist  bei   der  Schilderung  des  Hart- 

HORATII  SAT.    II  .     1.  3 


;;  |  \nmerkungen  zur  zweiten  Satire. 

herzigen  es  angemessener,    an  eine  temporäre  Abhülfe  in  einem 
Nothfalle,   als  an  dauernden  Beistand  zu  denken. 

V.  8.  einstreich'  in  die  nimmer  befriedig  te  Gur- 
gel.) In  den  allgemeinen  Begriff  des  Taugenichts,  malus 
(wie  I.  Sat.  4,  3),  ist  der  des  Verschwenders  mit  eingeschlos- 
sen. Das  Wort  einstreiche  entspricht  einigermassen  dem  Lat. 
slringat,  welches,  wie  der  Schol.  Cruq.  bemerkt,  vomAbstrei- 
fen  des  Laubes  der  Bäume  entlehnt  ist,  wie  Virg.  Eclog.  9,  61  : 
„hie  übt  densas  agricolae  stringunt  frondes,"  daher  I.  Epist.  14,  28: 
„bovemque  —  strietis  frondibus  exples.1-  Mithin  ist  rem  ingluvie  strin- 
gere  s.  v.  a.  stringendo  deterere,  durch  die  Kehle  ziehen  und  so 
verzehren.  Mits  cherlich  Racem.  Venus.  III,  S.  4  leitet  den 
Vergleich  vom  Abreiben  mit  der  Feile  her,  wie  unten  V.  62: 
rem  patris  oblimare,  was  aber  nicht  spr.achgemäss  sein  dürfte,  zu 
geschweigen,  dass  die  Feile  für  den  Schlund  ein  schlechter 
Vergleich  ist.  Bouhier  (in  Prünelle  Remarques  S.  55)  erklärt 
es  von  stringere  gladium ,  durchziehen  durch  die  Gurgel ,  wie  das 
Schwert  aus  der  Scheide;  Lambin  endlich  versteht  das  stringere 
vom  Zusammenballen  und  Verschlucken  der  Habe,  wie  das  Grie- 
chische Gcpcrfgav  TtoiijGcti  T)]v  ovöiav ,  was  aber  mehr  gelehrt  als 
passend  erscheint.  —  Die  ingrata  ingluvie s  verstehen  wir  mit 
Dacier  als  die  nimmer  befriedigte,  die  des  Empfangenen 
nie  Dank  weiss,  immer  Neues  begehrend,  die  velcuqu  a%ctQi6Tog 
des  Callimachus  (Fragm.  106).  Vermuthlich  schwebte  unserm 
Dichter  die  Lucrezische  Stelle  vor  III,  1016:  ,,animi  ingralam 
naturam  pascere  semper,  atque  explere  bonis  rebus,  satiareque  num- 
qaam."     Von  andern  Erklärungen  zu  schweigen. 

V.  9.  mit  erborg  eten  Summen.)  Schol.  Porph. :  con- 
duetis,  fenorc  sumtis ,  auf  Zins  geliehene  (nachdem  er  das  Sei- 
nige durchgebracht),  weil  von  jeder  Pacht  oder  Miethe  ein  Zins 
gezahlt  wird;  erklärt  von  Heine  cc.  Antiq.  Rom.  HI,  15,  6 
p.  543.  Haub. 

V.  12.  Jenem  Fufidius  bangt.)  Die  Namen  Fufius 
und  Fufidius  werden ,  wie  hier ,  so  fast  überall  in  den  Handschr. 
mit  Fusius  und  Fusidius  verwechselt.  (M.  s.  Bentley  ad  II.  Sat. 
3,  60.  Pearc.  ad  Cic.  de  Orat.  II,  22.  Itrpr.  ad  Cic.  in  Pis.  33.) 
Jenes  sind  acht  Römische  Namen,  diese  nicht.  Ein  Rom.  Rit- 
ter Q.  Fufidius,  der  bei  Cicero  als  Geldwucherer  (in  Pis.  33) 
und  Güterbesitzer  (ad  Q.  Fratr.  III,  1)  erscheint,  könnte  der 
unsrige  sein.  Dass  er  damals  noch  lebte ,  war  gerade  nicht  noth- 
wendig.  Er  scheint  um  706  u.  c.  gestorben  zu  sein  (ad  Attic. 
XI,  13.  15).  Ein  jüngerer  Fufidius  (vielleicht  des  Ersteren  Sohn, 
wie  Ernesti  in  der  Clavis  meint)  wird  als  Abgesandter  der  Ar- 
pinaten  vom  Cicero  dem  Brutus  empfohlen  (ad  Div.  XIII,  12). 
Ueber  die  Ausdrücke  vappa  und  nebuh  s.    zu  I.  Sat.    1.   104. 
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V.  13.  Reich  wie  er  ist.)  Der  Sinn  dieser  Stelle  for- 
dert, wie  Heindorf  zuerst  richtig  eingesehen,  die  Verbindung 
des  dives  mit  dem  folgenden  exsecat,  im  Gegensätze:  „So  reich 
er  ist,  so  habgierig  und  knauserig  ist  er,  so  ilass  er  hei  all  seinem 
Reichthutn  darbt  und  elend  lebt."  In  dieser  Verbindung  macht  der 
Vers  den  Gedanken  vollständig:  quamvis  dives  sit,  /amen  etc.  (m. 
s.  unsere  Note  zu  I.  Sat.  1,  95).  Mit  dem  vorigen  verbunden  er- 
scheint der  V.  überflüssig:  daher  Sanadon  ihn  für  eingescho- 
ben hielt,  weil  er  in  A.  poet.  V.  421  wiederkehrt.  Es  kommen 
aber  dergleichen  Wiederholungen  desselben  Verses  nicht  selten 
vor.  wie  V.  27  unserer  Sat. :  Pasiillos  Rufillus  eett.  in  I.  Sat.  4,  92; 
ferner  I.  Sat.  6,  74:  lacvo  susjiensi —  in  I.  Epist.  1,  58.  II.  Sat.  3, 
163:  Quod  latus  aut  renes  —  in  I.  Epist.  6,  28.  I.  Od.  19,  1:  Ma- 
in- saeva  Cup.  —  in  IV.  Od.  1,  5.  III.  Od.  25,  20:  Ornaius  viridi 
-in  IV.  Od.  8,  33.     M.  s.  Obbar.  zu  I.  Epist.   1,  56.    S.   73. 

V.  14.  Schneidet  er  fünf  vom  Hundert.)  Dass  der 
Wucherer  eine  Provision  von  5  Pc.  gleich  vom  Capital  abge- 
zogen [de  sorte  deducit;  Acron),  wie  Xylander,  Chabot  und 
Fea  annehmen,  liegt  nicht  in  dem  Ausdruck  quinas  »iereedes, 
welcher  vielmehr  fünf  vom  Hundert  monatlich,  mithin  60  Pro- 
cent jährlich,  bezeichnet  (mercedes  für  i/surur,  wie  I.  Sat.  3,  88). 
Das  Capital  (caput,  sors)  wurde  in  der  Regel  an  den  Monats- 
ersten  (jüdendae)  ausgeliehen  und  zurückbezahlt;  für  die  Zins- 
zahlung war  diess  der  gesetzliche  Termin  (m.  s.  zu  I.  Sat.  3,  88). 
Das  zu  jener  Zeit  allgemein  gültige  und  durch  einen  Senatsbe- 
schluss  704  u.  c.  (de  centesimis  usuris,  Cic.  ad  Attic.  V.  21) 
gesetzlich  hergestellte  Maas  für  die  Zinsen  war  die  ceniesima, 
d.  h.  1  Pc.  monatlich,  mithin  12  Pc.  jährlich.  Diess  ist  das  fe- 
nus  unciarittm  (uncia  Vi 2  ^es  asi  °-cr  Grundnorm  für  alle  Rom. 
Maase.  M.  s.  Heinecc.  Antiq.  iur.  R.  III,  15,  18.  ed.  Haub. 
Gronov.  de  Sestertiis  HI,  13,  S.  468  f.).  Doch  war  schon  zu 
Cicero's  Zeit,  bei  der  Mas.se  einströmenden  Geldes  aus  den 
Provinzen,  der  Zinsfuss  gewichen,  und  %  Pc.  monatlich  (setnis- 
ses)  schon  gebräuchlich  [Semissibus  magna  copia  est,  schreibt  er  an 
seinen  Freund  P.  Sextius,  ad  Div.  V,  6).  Ueberhaupt  war  in 
der  Stadt  der  Geldwucher  zu  verschiedenen  Zeiten  durch  Ge- 
setze eingeschränkt  worden;  nicht  so  in  den  Provinzen,  wo  er 
von  den  (Kapitalisten  (negn/ia/ores,  meist  Rom.  Ritter.  Ernesti 
Opusc.  philol.-crit.  Comm.  1.)  mit  der  unerhörtesten  Unverschämt- 
heit getrieben  wurde,  wie  denn  der  Stoische  Tugendheld  M.  Bru- 
tus, der  Mörder  ('äsars,  dem  .Magistrat  zu  Salamis  auf  Cypern 
durch  ein  Paar  Unterhändler  grosse  Summen  zu  48  Pc.  (guater- 
nae  eeiUesimac)  geliehen  hatte  (m.  s.  Savigny  über  den  Zins- 
wucher des  M.  Brutus.  Berlin  1820.  4.).  Aber  auch  in  Rom 
selbst  wussten  die  Wucherer  (fetieratores)  unbedachtsame,  noch 
nicht    majorenne   Jünglinge  und    wüste    Versehwender,    trotz    der 
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gesetzlichen  Verbote,  in  ihr  Netz  zu  ziehen  und  durch  heimlich 
auf  unmässige  Zinsen  vorgestreckte  Gelder  und  Zins-auf-Zins- 
rechnung  (anaiocismus)  sich  für  den  Mangel  an  Sicherheit  schad- 
los zu  halten:  darauf  bezieht  sich  I.  Ep.  1,  80:  „Multis  occullo 
crescü  res  fenore."  Ohne  diess  würden  die  enormen  Schulden- 
lasten des  jungen  Jul.  Cäsar,  des  Catilina  und  seiner  Verschwo- 
renen (Sal.  Cat.  33),  eines  Milo  u.  A.  kaum  zu  erklären  sein. 
M.  s.  Gerard  Noodt  de  fenore  et  usuris  Comm.  L.  II.  c.  13 
und  die  gründliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Rom.  Zins- 
wesens hei  Rein  Rom.  Privatrecht  8.  301 — 312.  —  Die  Les- 
art der  altern  Ausgaben  vor  Lambin  exigit  ist  offenbar  ein 
altes  Glossem  für  das  viel  ausdrucksvollere  exsecat,  hier  mit 
dem  Dativ  für  ex  capite,  wie  bei  Plin.  H.  Nat.  VIII,  55,  81  : 
„fetus  ventri  leporis  exseclos." 

V.  16.  Jünglinge  sucht  er  zu  Buch.)  Nomen  hiess  im 
Geldverkehr  der  vom  Verleiher  (hier  der  Geldwucherer,  fenera- 
1or)  in  sein  Hauptbuch  {codex  aeeepii  et  expensi,  tabulae)  einge- 
tragene Name  des  Schuldners ,  nebst  Angabe  der  Summe  und 
der  Bedingungen  der  Anleihe  {lillerarum  obligatio).  Dieses  Ge- 
schäft ward  in  der  Regel  beim  Banquier  (mensarius ,  argenlarias, 
trapezita),  bei  dem  das  haare  Vermögen  deponirt  war,  durch  Zu- 
und  Abschreiben  in  dessen  Hauptbuch,  welches  gerichtliche  Gül- 
tigkeit hatte,  in  Gegenwart  des  Verleihers  Avie  des  Borgers 
(auch  wohl  unter  Zuziehung  von  Zeugen)  abgemacht.  Die  For- 
mel der  Schuldverschreibvmg  ward  dictirt  (IL  Sat.  3,  76),  und 
dieses  hiess  nomen  scribere,  in  tabulas  referre,  auch  perscribere  (da- 
her  perseriptio ,  eine  Zahlungsanweisung,  Assignation) ;  beim  Wie- 
derzahlen :  nomen  solvere ,  rescribere  (im  Hauptbuch  löschen,  durch 
Empfangsbescheinigung).  Daher  nomina  für  Schuldposten 
überhaupt.  Ascon.  in  Verr.  II,  1,  10:  „Tiiuli  debilorum  nomina 
dienntur  —  quibus  peeuniae  commodatae.u  IL  Epist.  1,  105:  „Caulus 
nominibus  rectis  expendere  7iummos.u  M.  s.  Heine  cc.  Synt.  Ant. 
R.  III,  22,  2,  5.  S.  582  Haub.  Beier  Excurs.  IV.  ad  Cic. 
Offic.  L.  III.  Rein  Rom.  Privatr.  S.  320—326. 

V.  17.  ihr  männliches  Kleid.)  Die  freigeborenen 
Römischen  Knaben  (und  die  Mädchen  nicht  minder)  trugen  bis 
zum  reiferen  Alter  die  purpur-gesäumte  ioga  praetexta  (Mac roh. 
Sat.  I,  6.  Casaub.  ad  Pers.  5,  30).  Gewöhnlich  (doch  nicht 
immer,  Becker  Gallus  S.  29.  Rein  Rom.  Privatr.  S.  113)  nach 
vollendetem  15.  Jahre  ward  diese  mit  der  loga  virilis,  pnra  (ohne 
Verbrämung),  auch  libera  genannt  (weil  die  Aufsicht  des  eustos  auf- 
hörte. Harduin  ad  Plin.  H.  Nat.  VIII,  74),  vertauscht.  Diess  ge- 
schah gewöhnlich  am  Baechusfest,  den  L  ib  e  r  a  1  i  e  n ,  am  1  6.  März 
(Ovid.  Fast.  III,  771  f.)  in  einem  feierlichen  Act,  auf  dem  Fo- 
rum, vor  dem  Prätor,  im  Geleit  des  Vaters,  der  Verwandten 
und  Clienten  ,    worauf  im  Tempel   der  Juventas   eine  Münze  ge- 
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zahlt,  geopfert  und  ein  Festmahl  gehalten  wurde  (Dempster  ad 
Rosin.  Antiq.  V,  32.  S.  121  Schrev.).  Diese  Handlung  hiess 
iirocinium,  weil  der  Knabe  dadurch  zum  Uro,  d.  h.  zum  Kriegs- 
dienst wie  zu  öffentlichen  Geschäften ,  zum  Stimmrecht  und  zu 
privatrechtlichen  Handlungen  befähigt  wurde.  Damit  war  er  aber 
noch  nicht  majorenn  und  sui  iuris,  sondern  blieb  fortwährend  un- 
ter der  väterlichen  Autorität  und  konnte  nicht  einmal  über  seine 
selbsterworbene  Habe  (peculium)  ohne  väterliche  Erlaubniss  ver- 
tonen. Erst  mit  dem  25.  Jahre  trat,  zufolge  der  lex  Plaetoria 
(im  J.  490  d.  8t.  gegeben)  die  Volljährigkeit  (legilima  actus)  ein, 
daher  schon  Plautus  (Pseudol.  I,  3,  69)  dieses  Gesetz  die 
quina  vicenaria  nennt.  Bis  dahin  sollte  kein  Vertrag  eines  Min- 
derjährigen ohne  einen  vom  Prätor  ihm  beigegebenen  Curator 
gültig  sein,  und  jeder  Betrug  gegen  einen  Minorennen  aufs 
strengste  bestraft  werden.  Rein  R.  Privatrecht  8.  114.  Hei- 
necc.  Syntagnia  ed.  Haub.  S.  197.  Bachii  Hist.  iuris  Rom. 
ed.  »Stockmann  S.  141.  Hugo  Rechtsgesch.  S.  135.  Ernesti 
Clav.  s.  v.  Laetoria.  Beier  ad  Cic.  Offic.  DU,  15.  Mithin 
gab  es  schon  vor  dem  im  J.  800  d.  St.  unter  dem  Kaiser  Clau- 
dius gegebenen  Schon  Macecloniunum  (Heinecc.  Synt.  IV,  7, 
6— S.  Haub.  Epicris.  S.  952.  Bachii  Hist.  iur.  III,  1,  19)  ge- 
setzliche Bestimmungen  wider  die  Hinterlist  der  Wucherer  ge- 
gen leichtsinnige  und  unerfahrene  junge  Leute,  wider  die  cir- 
cumscriptio  adolescenlium  lege  Plaetoria,  nach  Cic.  Offic.  in,  15. 
Dennoch  unterblieb  dieser  "Wucher  nicht.  Denn,  wie  unser 
Dichter  sagt  A.  poet.  161:  „Imberbus  iuvenis,  tanclem  custode  re- 
moto,  gaudet  equis  canürusque"  cett.  Dieses  Alter  also,  was,  zur 
Ausschweifung  und  Verschwendung  geneigt,  doch,  zumal  unter 
kargen  und  knappen  Vätern,  der  Mittel  dazu  entbehrte,  aber 
gern  auf  Hoffnung  der  künftigen  Erbschaft  borgte ,  war  bei  sei- 
nem Leichtsinn  der  willkommenste  und  einträglichste  Gegenstand 
wucherischer  Speculationen. 

V.  IS.  Aber  auf  sich  doch.)  Ein  Einwurf,  den  der 
Dichter  sich  in  Gedanken  von  Jemand  machen  lässt ,  was  der 
Rede  eine  dramatische  Lebendigkeit  giebt.  Die  Lesart:  at  in  se 
ist  hier  nothwendig,  um  die  Kargheit  des  avarus  gegen  sich 
selbst,  im  Gegensatz  mit  der  Kargheit  gegen  Andere,  im 
5.  und  6.  V.,  zu  bezeichnen.  Die  älteren  Ausg.  vor  Lambin 
haben  at  ipse  oder  at  ille,  was  völlig  unstatthaft  ist,  wenn  das 
folgende,  hie  mit  facit  verbunden  wird.  Indess  ist  die  Wort- 
stellung bei  Einigen:  „sumtum  facit.1'  —  Hicl  vix  er.  p.  als  leb- 
hafte  Frage  nicht   zu  verwerfen. 

V.  21.  des  Terentius  Stück.)  Der  alte  Menedemus  im 
HeautonHmorumenos ,  der  seinen  Sohn  durch  Vorwürfe  und  Schmä- 
hungen wegen  seines  ungeregelten  Lebenswandels  dahin  gebracht 
hatte,   dass  derselbe  nach  Asien    in  Kriegsdienste  gegangen  war, 
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dann  aber,  von  Reue  ergriffen,   rieh   seihst  zur  Busse  die  härte 
steu   Mühseligkeiten  auferlegt.      Aet.   I.  Sc.   1. 

V.  25.  Schleppenden  Untergewands  zieht  her 
Male  hinus.)  Was  zuerst  die  Sache  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass 
man  damals  allgemein  unter  der  Toga  die  iunica  trug,  ein  Un- 
terkleid von  Wolle  nach  Art  unserer  Hemden,  entweder  ohne 
oder  mit  Aermeln  (manicata).  Die  Römer  in  älterer  Zeit,  wie 
Cato,  trugen  bloss  die  Toga,  keine  Tunica  darunter  (Gell.  VII, 
12),  wie  diess  früher  auch  bei  den  candidatis  gesetzlich  war 
(0  ct.  Ferra*,  de  re  vestiar.  L.  III  c.  6.  7).  ZuHoratius  Zeit  trug 
man  unter  der  Tunica  noch  ein  Hemde  von  feiner  Wolle  oder 
Leinwand,  subueula  (I.  Epist.  1,  95.  das.  Schmid.  Aldus  Ma- 
nutius  de  Tunica  Rom.  ap.  Gräv.  Thes.  T.  VI.  p.  1208.  Fer- 
ra r.  de  re  vest.  III,  1).  Die  gewöhnliche  Tunica  nun  (nicht 
die  latieluvia)  wurde  unter  der  Brust  mit  einem  Gurt,  cingulum, 
bei  Männern  in  der  Regel  so  geschürzt,  dass  dieselbe1  vorn  et- 
was übers  Knie,  hinten  bis  in  die  Kniekehle  reichte  (Quintil. 
XI,  3,  138.  das.  Spalding  und  Buttmann  in  Addendis).  Arbei- 
ter, Reisende  (I.  Sat.  5,4:  althis  ac  nos  praeemetis),  Militärs  schürz- 
ten sie  höher,  bis  mitten  auf  den  Oberschenkel  (das  inguen  ad 
ohseaenum  usque  in  unserer  Stelle  ist  wohl  eine  Uebertreibung). 
Frauen  Hessen  sie  bis  auf  die  Knöchel  fallen  (tunicae  talares); 
eben  so  Weichlinge  und  nachlässige  Schlenderer,  die  entweder 
lose  gegürtet  oder  ganz  ungegürtet  gingen  (disemeti,  laccis,  snlulis 
funicis);  eine  Bequemlichkeit,  die  sich  der  ernste,  auf  Anstand 
haltende  Römer  sonst  nur  zu  Hause ,  und  bei  Tafel  besonders, 
verstattete.  Daher  discinetus  überhaupt  von  lockeren  Sitten  (dis- 
cittclus  nepos,  Epod.    1,  34). 

Was  nun  die  Person  des  Malchinus  oder  Malt  hinus  an- 
seht, so  behaupten  die  alten  Scholiasten  einstimmig,  dass  unter 
diesem  Namen,  der  nicht  minder  wie  die  Sache  selbst,  das  tu- 
nieis  demissis  ambulare,  einen  Weichling  und  Zärtling  bezeichne, 
kein  anderer  als  Mäcenas  verstanden  werde,  von  dem  alle 
Welt  wusste ,  dass  er  mit  losgegürteter,  niederschleppender  Tu- 
nica im  Publicum  einherging.  Die  Stellen  der  Alten,  welche 
Letzteres  zur  Genüge  beweisen,  hat  W  eich  er  t  in  Poet.  Lat. 
reliq.  S.  446  f.  vollständig  aufgeführt.  Die  bedeutendste  giebt 
Senec.  Epist.  114:  „Quomodo  Maecenas  vixeril,  nothis  est,  quam 
ut  narrari  nunc  debeat:  quomodo  ambulaverit,  quam  delicalus  fue- 
ril ,  quam  cupierä  videri,  quam  vilia  sua  laier e  noluerit.  Quid 
ergo?  non  oratio  eius  aeqae  solula  est ,  quam  ipse  discinetus? 
Und  weiter:  Non  statim  haec  cum  legeris,  hoc  tibi  occurrel,  hunc 
esse,  qui  solutis  tunicis  in  urbe  semper  incesserill"  cett. 
Dasselbe  berührt  der  Vf.  der  Eleg.  in  obitum  Maecen.  v.  25 : 
„Improbe,  quid  tandem  tunicae  nocuere  solutae?"  Es  würde  eine  un- 
nöthige   und  undankbare  Mühe  sein,   das  viele  Gerede,   welches 
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von  den  Auslegern  seil  Lambin,  von  Cruquius,  llenr.  Ste- 
phanus  (Diatr.  II.  p.  142),  Chabot,  Rappolt  (Comm.  S.  67  f.), 
Torrentius,  Dacier,  Sanadon,  und  anter  uns  besonders  seit 
Wielands  Note  ZU  dieser  Stelle  von  sehr  achtbaren  Gelehr- 
ten (Wolf  Litter.  Analecten  I.  8.  267.  Buttinann  Mytholo- 
gus  Th.  I.  S.  334  f.  Th.  Sehmid,  Sehulzeitung  1829.  2. 
Abth.  nr.  35.  Weich  ert  Poet.  Lat.  S.  450  f.  und  neuerlich 
M advig  Opnsc.  acad.  Havn.  1834.  T.  I.  (dessen  flachem  Rai- 
sonnement  Orelli  bedachtlos  beipflichtet)  über  die  Grlaublich- 
keit  oder  Unglaublichkeit,  Schicklichkeit  oder  Unschicklichkeit, 
Moralität  oder  Ininioralität  einer  solchen  Anspielung  des  Dich- 
ters auf  seinen  Freund  und  Gönner  Mäcenas  geführt  worden 
ist,  zu  wiederholen  oder  beurtheilen  zu  wollen.  Unsere  Mei- 
nung haben  wir  schon  in  der  Einleitung  angegeben.  Von  einer 
Neckerei  gegen  den  Mäcenas,  der  den  gerügten  Fehler  wirk- 
lich hatte,  kommen  wir  einmal  nicht  los.  Mochte  es  nun  Weich- 
lichkeit bei  ihm  sein,  oder  Aveil  er  (wie  Cicero  mit  der  Toga. 
Q.uintil.  XI,  3,  143.  Dio  Cass.  XLVI,  18)  die  Blutaderge- 
schwülste (varices)  an  seinen  Beinen  bedecken  wollte  (denn  bei- 
des ist  von  ihm  bekannt:  varicosus  enim  fuii ,  delicatior  et  solutus. 
Acron);  genug,  dass  die  dem  Namen  Malchinus  hier  angehängte 
Bemerkung  den  Mäcenas  ebenfalls  traf,  und  dass  einem  jeden 
Römischen  Leser  bei  dieser  Stelle  der  bekannte  Staatsmann  ein- 
fallen musste,  mochte  dieses  der  Dichter  gewollt  haben  oder 
nicht.  Und  wäre  das  Letztere,  so  war  die  Sache  noch  viel 
schlimmer.  Horaz  hätte  eine  unverzeihliche  Unbesonnenheit 
begangen,  die  ihn,  wie  Wieland  mit  Recht  sagt,  zum  Dumm- 
kopf stempelte,  wenn  er  ganz  arglos  eine  beim  Mäcenas  bekannte 
Unart  unter  einem  diesem  ganz  ähnlichen  Namen,  er  mochte 
i  \istiren  oder  nicht,  aufs  Tapet  gebracht  hätte.  Aber  gewiss 
ist,  dass  Malchinus  nicht  Tinter  den  Römischen  Namen  existirte 
(Avie  Madvig  meint),  sondern  dass  er,  wie  die  Scholiasten  sagen, 
vom  Dichter  nach  der  Namensähnlichkeit  aus  (.taXccuog  (oder  Mal- 
thinus  aus  {laX&coiog,  fxaX&cov)  gebildet  war,  was  einen  Weich- 
ling, Zärtling  bezeichnet  (in  eben  dem  Sinne  wie  der  Tri- 
malchio  bei  Petronius  c.  27.  p.  132.  not.  Burm.).  Weichert 
1.  c.  S.  452  setzt  hiermit  in  Verbindung  die  Benennung,  welche 
Augustus  selbst  einst  in  einem  scherzhaften  Briefe  dem  Mäce- 
nas, vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  des  Horatius, 
ertheirte,  indem  er  ihn  ein  fidXay^ia  moecharum  nannte.  Dass 
aber  gleichlautende  fingirte  Namen  statt  der  wirklichen  von  Dich- 
tern, und  selbst  von  Horaz,  nicht  selten  gebraucht  wurden, 
lehrt  Bentley  zu  LT.  Od.  12,  13  und  ausführlicher  Weichert 
Poet.  Lat.  S.  412  f. 

Es   ist   also   mit    grösster    Wahrscheinlichkeit    anzunehmen, 
dass    diese    Satire    von    unserm  Dichter    im    J.   714,    vor  seiner 
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Bekanntschaft  mit  Mäcenas,  geschrieben  sei,   wo  er  noch   keine 

Rücksichten  zu  nehmen  hatte;  und  dien  so  wahrscheinlich,  dass 
Letzterer,  zumal  bei  der  damals  noch  herrschenden  republika- 
nischen  Freiheit,  und  seiner  liberalen  Denkweise  li/ui  vitia  sua 
totere  noluerit,  s.  oben  Seneca)  die  Anspielung  gar  nicht  so 
übel  aufnahm,  wie  Neuere  uns  wollen  glauben  machen.  —  DieForm 
Malchinus  halten  wir,  als  in  guten  alten  Handschr.  begründet,  mit 
Bentley,  Fea,  Weichert  u.  a.  der  Lesart  der  Scholiasten  Matthi 
nus  oder  Mdltinus  (auch  in  Handschr.  bestätigt)  vorgezogen. 

Y.  27.  Würzmorsellen.)  pastilli  (Diminut.  von  panis, 
nach  Festus  s.  v.  mit  pasco,  pastus  verwandt)  kleine  runde  Plätz- 
chen, mit  würzigen  Essenzen  bereitet,  um  den  Athem  wohlrie- 
chend zu  machen,  unsern  Bonbons  zu  vergleichen.  Rufillus 
und  Gargonius  müssen  hier  auch  zur  Bestätigung  des  Satzes 
V.  24.  als  Exempel  entgegengesetzter  Narrheiten  dienen.  Der 
Eine  war  ein  süsslicher  Elegant,  der  desshalb  Sat.  4,  92  das 
Beiwort  ineptus  bekommt;  der  Andere  wegen  Unsauberkeit  und 
übelriechenden  Schweisses  unter  den  Achseln  (hircus,  s.  T  h. 
Seh  mi  d  zu  I.  Epist.  5,  29)  ekelhaft.  Dass  es  ein  Paar  wirk- 
lich lebeude  Personen  waren,  sieht  man  aus  den  Folgen  dieses 
Ausfalles;  die  armen  Narren  waren  zum  allgemeinen  Gespött 
geworden  und  mochten  sich  bitter  beschwert  haben;  dass  die 
Züchtigung  verdient  war,  sieht  man  aus  der  Zuversichtlichkeit, 
mit  welcher  der  Dichter  in  I.  Sat.  4,  92  diesen  Geisseihieb  als 
etwas  ganz  Harmloses,  im  Gegensatz  mit  den  Beispielen  wahrer 
Lästerung,  hinstellt.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  gerade  mit  Cru- 
quius  den  Einen  zu  einem  Parf'umeur  oder  Conditor,  den  Andern 
zu  einem  Vieharzt  machen  wollen,  so  stehen  wir  doch  billig  an, 
mit  Dacier  und  Weichert  (Poet.  Lat.  S.  427  f.)  sie  zu  vorneh- 
men Personen  und  wohl  gar  zu  vertrauten  Freunden  des  Octa- 
vian  zu  machen;  dafür  ist  der  Ton,  worin  Horaz  von  ihnen 
spricht,  viel  zu  wegwerfend,  und  nichts  berechtigt  uns  zu  die- 
ser Vermuthung.  —  Der  Name  Garg  onius ,  den  die  besten 
Handschr.  geben,  ist  von  Bentley  hinlänglich  sichergestellt,  statt 
der  früheren  Lesart  Gorgonius,  welche  Fea,  Weichert  u.  A.  ver- 
theidigen.  Die  Willkühr  späterer  Dichter  in  der  Messung  Griechi- 
scher Namen   beweist  noch  nichts   für  den  Horazischen  Gebrauch. 

V.  29.  des  Kleidsaums  Falbel.)  Eine  Umschreibung 
der  Römischen  Matrone.  Das  Unterkleid  derselben  über  dem 
eigentlichen  Hemde  [tunica  inlerior.  Becker  Gallus  Th.  I.  S.  319) 
war  die  stola,  eine  aus  der  feinsten  Milesischen  Wolle  mit 
baumwollenem  Einschlag  gewebte  Tunica  von  blendend  weisser 
Farbe,  oben  mit  einem  zwei  Finger  breiten  Rande  von  Purpur 
eingefasst,  meist  mit  kurzen,  geschlitzten  und  durch  goldene 
Agraffen  zusammengehaltenen  Aermeln.  Unten  an  diese  Tunica 
war  die  instila  genäht,    eine  in  viele  Fältchen    zierlich  gelegte 
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Falbel,  die,  bis  auf  die  Fussspitzen  hinab  wallte,  von  gleichem 
Stoffe  wie  die  Tunica,  bei  Damen  von  Stande  mit  einem  brei- 
ten Purpursaum  und  kostbarer  Stickerei,  mit  eingelegten  Gold- 
blättchen (segmenta)  oder  einem  PerlenVsatz.  Eine  solche  mit 
der  instita  besetzte  Frauentunica  hiess  stola  (m.  s.  hier  die  Scho- 
liasten ,  Ferrarius  de  re  vest.  III.  17.  Analect.  c.  24  und 
Böttiger's  gründliche  Erörterung  in  der  Sabina  Th.  II.  S.  !ll 
nebst  den  Noten  und  der  Abbild.  Taf.  10).  Daher  Ovid,  die 
Liebeshändel  mit  den  Matronen  abweisend ,  in  der  Ars  am.  I, 
32  sagt:  „Este  proeul,  vitlae  lenues,  insigne  pudoris,  Quaeque  legis 
medias,  instita  longa,  pedes."  Und  Epist.  ex  Ponto  in,  3,  51: 
„Scripsimus  Jiarc  Ulis,  quarum  nee  vitta  pudicos  Contingü  crines,  nee 
stola  longa  pedes." 

V.  30.  Keine,  so  nicht  aussteh'.)  Eine.  Bezeichnung 
von  proslibtdis  der  gemeinsten  Art,  im  Gegensatz  mit  der  vor- 
nehmen Matrone.  .. Nicht  den  anständigem  Umgang  mit  der 
..freien,  schmucken  und  gebildeten  Libertine  sucht  er,  sondern 
,,geht  in  dem  schmutzigen  Bordell,  lupanar,  seinen  Lüsten  nach." 
Die  fornices  waren  gewölbte  Keller  im  Souterrain  der  Häuser 
(daher  huc  aequum  esl  descendere),  besonders  unter  den  Hallen 
des  Circus,  der  Theater  und  Amphitheater,  -wo  die  öffentlichen 
Freudenmädchen  der  niedrigsten  Klasse ,  in  der  Eegel  nur  Un- 
freie und  Sclavinnen  eines  leno  (daher  Juvenal.  11,  101:  nu- 
dum  olido  stans  forniee  maneipium) ,  unter  dessen  Aufsicht,  jede  in 
ihrer  cella ,  von  der  neunten  Stunde  an  bis  gegen  Mitternacht 
sich  aufhielten  (daher  nonariae.  M.  s.  Euperti  ad  Juvenal.  6.  122. 
Casanb.  ad  Per-.  Sat.  1.  extr.).  Sie  standen  liier  nackt  zur 
Schau  (IL  Sat.  7,  4S.  Juvenal.  6,  122.  11,  170.  Petron.  c.  7), 
wofür  Stare  oder  prostare  der  eigentliche  Ausdruck  ist  (Juve- 
nal. 10,  239.  Ovid.  Amor.  I,  10,  21.  Sueton.  Calig.  41). 
—  Dunstig  waren  diese  Kellergewölbe  von  dem  beständigen 
Lampenruss,  da  sie  kein  Tageslicht  hatten.  Daher  man  Schmutz 
und  übeln  Geruch  von  dort  heim  trug.  Senec.  Controv.  I,  2: 
,,  Bedules  adhuc  ftdiginem  fornieis."  Juvenal.  6,  131  von  der 
Messalina :  „Obscurisque  genis  turpis ,  fumogue  hicernae  Foeda ,  lu- 
panaris  tulit  ad  puhrinar  odorem."  —  Die  Beibehaltung  des  kurzen 
Vocals  (forniee  staute m)  kommt  bei  Horaz  nur  vor  den  mit  sc 
und  st  anfangenden  Wörtern,  und  nur  in  den  Satiren,  nicht  in 
den  Episteln  vor :  V.  71:  velatumque  stola.  3,  44 :  fastidire  slra- 
bonem.  5,  35:  praemia  scribae.  10,  72:  saepe  stilum.  H,  2,  36: 
quia  scilieet  Ulis.  3,  43 :  quem  mala  slultitia.  296 :  haec  mihi  Ster- 
linius. 

V.  32.  Cato's  göttlicher  Ausspruch.)  Eine  von  den 
vielen  Anecdoten,  die  vom  M.  Porcius  Cato  Censorius ,  seinen  witzi- 
gen Einfällen  und  seiner  altrömischen  Strenge  im  Umlauf  waren. 
Das   Geschichtchen   mochte    vor   1 50  Jahren  unter  seiner  Censur 


12  Anmerkungen  zur  zweiten  Satire, 

(570  <l.  St.)  sich  zugetragen  haben.  Schol,  Cruq.:  „Calo  ille 
Censorius,  cum  vidisset  hommem  konesturm  ex  farnice  e&et&lem,  laudavii, 
existimans,  Hbtdmem  compe&eendam  esse  sine  erimine:  al  pos/ea,  cum 
frequentius  evm  ex  eodem  lup&nari  cvamicm  adwrlisset:  „adolescens," 
inquit,  „ego  te  laudavi,  gruad  mterdum  kuc  venires,  non  quud  hie  habt- 
tares."  —  Die  komische  Feierlichkeit  in  dem  Ausdruck:  sentenlia 
dia  Catonis  ist  vom  Ca  eil  ins  entlehnt:  Valeri  senientia  diu  (Por- 
phyr. aul.Sat.  6,  12).  Die  Umschreibung  »her  für  Cato  selbsl 
(wie  II.  Sat.  1,  42:  vir lus  Scipiadae  ei  milis  sapienlia  Laeli.  Th. 
Sclimid  zu  II.  Epist.  1,  191.  Ruperti  a<l  Juvenal.  4,  89) 
ist  schon  Homerisch:  ßlrj'HQUxhjei}},  ieq-yj  tg  Tijtajiißpio ,  und  bei 
Dichtern  häufig.  Unsere  Stelle  ahmt  Sulpicia  nach  in  ihrer 
Satire,  V.  48 :   „prisci  sentenlia  dia   Catonis." 

V.  36.  Ruft  Cupiennius  aus.)  Ein  überraschender  Sei- 
tenhieb auf  einen  Freund  des  Cäsar  Octavianus,  der  selbst  in 
diesem  Punct  nicht  tadelfrei  war.  Dass  dieser  Cupiennius  Libo 
{  von  dem  unsere  Satire  den  Titel  führt),  aus  Cumae  gebürtig, 
ein  angesehener  Mann,  sorgfältig  in  seiner  Körperpflege  und  Toi- 
lette und  ein  eifriger  Liebhaber  verheiratheter  Damen  gewesen, 
melden  uns  die  Scholiasten ,  unstreitig  aus  alten  Nachrichten, 
einstimmig.  Auch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  was  schon  Seb. 
Corradus  und  nach  ihm  Dacier  und  Wieland  vermuthen,  dass  hier 
von  demselben  C.  Cupiennius  Libo  die  Rede  sei,  an  den  Cicero 
im  J.  710  d.  St.  einen  Brief  schreibt  (ad  Attic.  XVI,  16.  D.), 
worin  er  ihn  um  seine  Verwendung  für  die  Stadt  Buthrotum  in 
Epirus  beim  Prätor  Cn.  Plauens  ersucht.  Dass  er  also  eine 
völlig  historische  Person ,  und  nicht  vom  Horaz  mit  einer  Art 
wohlfeilen  Witzes  a  cupiendo  (wie  Jahn  meint)  fingirt  sei,  ist 
wohl  gewiss  genug. 

ein  Bewunderer  weisser  Naturen.)  Die  glückliche 
Mehrdeutigkeit  des  Wortes  Naturen  verleiht  der  Uebersetzung 
die  nothwendige  Decenz  für  den  heutigen  Leser.  Einen  Recen- 
seuten  in  der  Krit.  Bild.,  der  uns  nicht  verstand,  müssen  wir  auf 
Campe's  Wörterbuch  der  D.  Spr.,  Art.  Natur,  zu  Ende,  ver- 
weisen. —  Dass  mit  dem  Ausdruck  albi  die  Matrone  bezeichnet 
werde,  unterliegt  keinem  Zweifel;  nur  nicht  im  eigentlichen  Sinne, 
als  reinlicher  und  sauberer,  im  Gegensatz  mit  der  berussten  Be- 
wohnerin des  fornix,  wie  Per  rar  ins  de  re  vest.  ILT,  17  und  nach 
ihm  Reisig  meint,  da  die  weisse  Haut  doch  nicht  der  Matrone 
allein  eigen  ist;  sondern  in  Bezug  auf  die  Bekleidung,  wie  Schob 
Cruq.  und  Porph.  richtig  bemerken:  „Respexii  ad  slolam  can- 
didam,  qua  vestiebantur  matronae.  Nam  meretrices  habebant  nigram 
veslem.''  Dasselbe  behauptet  Acron  zu  V-  63,  indem  er  Letzte- 
ren eine  toga  pidla  beilegt.  Mag  die  Notiz  wahr  sein  für  jene 
Zeit;  zu  Ovids  Zeit  trugen  die  Libertinen  (die  übrigens  auch 
nicht  alle  meretrices  waren)    Gewänder  von  allen  möglichen  Far- 
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ben,  auch  weisse  (Ars  am.  IM,  169  L92.  Vgl.  V.  57).  Allein 
da  die  Römerinnen  von  Stande,  von  den  Purpurrändern  und  der 
Gold-  oder  Perlenborde  ihrer  Stola  abgesehen  (au  V.  29),  durch- 
aus nur  weiss  trugen  (Bö ttiger  Sabina  Th.  II.  S.  89),  so  konnte 
die  weisse  Farbe  allerdings  als  bezeichnend  für  die  Matronen  gel- 
ten, und  der  Dichter  erklärt  wahrhaft  sich  selbst,  indem  er  <\c\\ 
albus  eunnus  im  71.  V.  einen  cunnttm  velalum  siola  nennt. 

V.  :>7.  Wohl  lohnt's  euch  —  der  Müh'.)  Nun  ist  der 
Dichter  mitten  in  seinem  Gegenstande  und  fährt  bereits  mit  vol- 
len Segeln.  Von  der  Erwähnung  der  Matronenjäger  nimmt  er 
Veranlassung,  die  Gefahren  lebendig  zu  schildern,  welche  die 
Ehebrecher  bestehen.  Als  Eingang  zu  dieser  Exposition  paro- 
dirt  er  (wie  hier  die  Schol.  bemerken)  mit  komischem  Pathos 
den  feierlichen  Anfang  der  Erzählung  beim  Ennius  im  I.  Buch 
der  Annalen  (Fragm.  ed.  Kessel  S.  31):  „Audire  est  operae  pre- 
iium,  procedere  rede  Qui  rem  Romanam  Latiumque  augescere  voUis": 
eine  Wendung,  von  der  er  auch  sonst  noch  an  zwei  andern  Stel- 
len, IL   Sat.  4,   63  und  IL  Epist.   1 ,  229,  Gebrauch  gemacht  hat. 

V.  3S.  Schändern  der  Eh'.)  Der  Lat.  Text  giebt  mar 
chis,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  mit  fast  allen  Hand- 
schriften. Nach  Anleitung  der  Ennianischen  Stelle  liest  Bentley 
(und  vor  ihm  Ascensius)  mit  wenigen  Handschr.,  nach  der 
Andeutung  bei  Acron,  moechos,  und  hat  bei  Neueren  Nachfolge 
gefunden.  Allein  die  Ausdrücke :  res  Romano,  rede  procedit  und 
moechi  rede  procedunl,  verhalten  sich  nicht  gleich;  dort  ist  von 
einer  Sache,  vom  Staat,  die  Bede,  hier  von  Personen.  Bent- 
ley wusste  in  dieser  Art  nur  ein  Beispiel  anzugeben,  Terent. 
Adelph.  V,  9,  22:  „Syre,  processisti  hodie  pulchre.'1  In  der  Stelle 
des  Plautus,  Capt.  II,  1,6,  welche  Heindorf  anführt:  „nee  ie- 
inniosiorem  vidi,  nee  qui  minus  procedat,"  lesen  die  meisten  Handschr. 
und  die  neueren  Ausg. :  nee  eu  i  (quo f)  minus  pr.  Dahingegen  ist 
der  Ausdruck:  procedit  mihi  res,  bene  mihi  procedit ,  klassisch  und 
legitim:  Terent.  Adelph.  V,  6,  9:  „bene  procedit."  Cic.  Epist. 
ad  Farn.  VIII,  12:  „quibus  cum  partim  procederet."  Rabir.  Post.  1: 
„cid  bene  quid  processcril,"  cett.  Daher  ist  kein  Grund  vorhanden, 
wenn  nicht  aus  Neuerungssucht,  von  der  gewöhnlichen  Lesart 
abzugehen,  noch  mit  Io.  Clericus  zu  emendiren:  qui  moechis  rem 
voltis. 

V.  39.  Wie  durch  Schmerz.)  Die  Uebersetzung  konnte 
die  Woi-te  des  Originals  nicht  in  ihrer  Satzverbindung  ausdrücken : 
„Wie  ihnen  eine  durch  vielen  Schmerz  verbitterte  Lust,  und 
auch  diese  nur  selten,  oft  unter  schweren  Gefahren,  zu  Theil 
werde."  Denn  so  ist  mit  den  alten  Scholiasten  das  cadat  (für 
eontinguf,  evenktl)  zu  verstehen,  vom  glücklichen  Falle  der  Würfel 
hergenommen,  wie  Dacier  gut  bemerkt. —  Der  Schmerz  (mtdto 
corrupta    dolore   voluptas)  ist    wohl    hauptsächlich   von  der  Furcht 
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ihhI   Unruhe   zu  verstehen,   welche  <lit-  Lusl  im  Augenblicke  des 
Genusses  trübt,   wie  in   II.  Sat.  7,  ."><>  deutlich  gesagt  wird:  „Me 
/ums  induceris,  atque  Ältercanie  libidinibus  tretnis  ossa  pavore." 

V.  |().  oft  schwere  Gefahren  bestehn  muss.)  Der 
Ehebruch  gehörte  bei  den  Alten  zu  denjenigen  Vergehen,  bei 
denen  dein  Beleidigten  die  Selbstrache  erlaub!  war,  welche  im 
älteren  Koni  und  in  Athen  sogar  bis  zur  Tödtung  des  ertappten 
Verbrechers  gehen  konnte  (II.  Sat.  I,  67:  „dominoque  furenti  Com 
mittis  rem  omnem  e t  vitam  et  cum  corpore  famam"  M.  s.  Gell. 
X,  23.  Heineccii  Syntagma  Ant.  Rom.  IV,  18,  51.  not. 
p.  782.  Haub.  Lipsii  Exe.  ad  Tac  Annal.  IV,  42).  Diess 
geschah  indess  .selten,  und  ward  durch  die  lex  Julia  de  adulteriis 
gesetzlich  beschränkt  (s.  zu  V.  131);  wohl  ahm-  hatte  man  an- 
dere theils  schimpfliche ,  theils  schmerzliche  Strafen  verschiede- 
ner Art  ausgedacht,  von  denen  einige  hier  und  bei  Juvenal.  10, 
315  f.  angeführt  werden.  Dass  sie  wirklich  an  Einigen  vollzogen 
wurden,  belegt  Valer.  31  ax.  VI,  1,  13  mit  historischen  Bei- 
spielen :  „Sempronius  Musca  C.  Gallium  deprehensum  i/t  adulterio  flugel 
lis  cecidil:  C.  Memmius  L.  Oetaviwn  similiter  deprehensum  nervis  contudit: 
Carbo  Accienus  a  Vibieno ,  item  31.  Pontius  a  /'.  Cernio  deprehensi  ca- 
slfati  sunt:  Cn.  etiam  Furtum  Brocchum  qui  deprehenderat,  familiae  slu- 
prandum  obiecit.     Quibus  irae  sitae  indulsisse  fraudi  not  fuii." 

V.  41.  den  hat  man  mit  Knuten  —  gepeitscht.) 
lieber  das  flagellum  s.  zu  I.  Sat.  3,  119.  Die  Schol.  Acron  und 
Cruq.  führen  zw  unserer  Stelle  das  Beispiel  des  Geschicht- 
schreibers Salus  tius  an,  dem  diese  Strafe  von  Seiten  des  T. 
Annius  Milo  zu  Theil  wurde,  als  Letzterer  ihn  bei  seiner  Ge- 
mahlin, der  eben  so  reizenden  als  ausschweifenden  Fausta, 
Tochter  des  Dictators  Sulla  (m.  s.  zu  V.  64),  zu  der  er  sich  in 
Sclaventracht  eingeschlichen,  ertappt  hatte.  Er  Hess  ihn  tüchtig 
auspeitschen  und  nöthigte  ihn  überdiess  zu  einer  grossen  Geld- 
busse. Die  Sache  ist  durch  die  glaubwürdigsten  Zeugnisse  (As- 
conius  in  vita  Salustii,  welchen  die  Schol.  hier  anführen;  Var- 
ro's  Angabe  in  seinem  Buche:  ,,Pius  aut  de  pace"  bei  Gell. 
XVII,  18  undServius  zu  Aeneis  VI,  612)  hinlänglich  bestätigt. 
M.  s.  zu  V.  48.  Es  ist  wohl  zu  glauben,  dass  unserin  Dichter 
dieses  frühere  Abenteuer  (sicher  vor  702  d.  St.,  wo  Milo  ins  Exil 
ging)  des  damals  noch  lebenden  Geschichtschreihers  vorgeschwebt 
habe,  wiewohl  Aehnliches  auch  sonst  schon  vorgefallen  war. 

V.  42.  in  der  Räuber  grimmige  Bande.)  Den  besten 
Commentar  zu  dieser  Stelle  giebt  Sueton.  Octav.  c.  32:  Ple- 
raque  jjessimi  exempli  correxil,  qaae  in  perniciem  publicum,  aut  ex  con- 
suetudine  licentiaque  bellorum  civilium  duraveranl,  aut  per  pacem  etiam 
exstiierant.  Nam  et  gras salorum  plurimi  palam  se  fer ebani, 
succineli  ferro ,  quasi  luendi  stti  causa,"  cett.  M.  s.  das.  Oasaul). 
Die  Sicherheitspolizei  war  in  Rom  und  der  Umgegend  fast  noch 
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schlechter,  als  heutzutage  daselbst.  Niemand  konnte  ohne  bewaff- 
netes (ietolge  mit  Sicherheit  reisen.  Die  Verbesserung,  worauf 
Sueton  sieh  bezieht,  fand  erst  lange  nach  Horaz  Tode  im  J. 
7ö;i  statt,  wo  Angustus,  besonders  zur  Verhütung  der  häufigen 
Feuersbrünste,  sieben  Cohorten  Nachtwächter  (eine  für  je  zwei 
Regionen  der  Stadt  )  unter  einem  praefectus  vigilum  einrichtete. 
Dio  Gass.  LV,  26.  Doch  riss  das  alte  Unwesen  unter  den  späte- 
ren Kaisern  wieder  ein,  wie  aus  Juvenal.  Sat.  3,   302  erhellt. 

Y.  44.  die  Knechte  des  Hofs.)  Colones,  eigentlich 
Trossbuben,  Packknechte  der  Soldaten  (Scbmid  zu  I.  Epist. 
14,  42),  gilt  hier  gleichbedeutend  mit  servi,  wie  I.  Sat.  6,  103,  aber 
von  der  niedrigsten  Gattung  derselben,  Stallbuben,  Lastträgern, 
Holzspaltern  u.  s.  w.  Das  Wort  perminxerunt  findet  seine  Er- 
klärung in  der  oben  angef.  Stelle  bei  Val  er.  Max. :  Cn.  Furtum 
—  famüiae  sluprandum  dedil. 

V.  45.  Dass  mit  dem  Stahle.)  Die  von  Bentley  ein- 
geführte Lesart:  ut  cuidam  —  demeterent  ferro,  welche  seitdem 
auch  in  Handschr.  ihre  Bestätigung  gefunden  hat,  ziehen  wir 
mit  Fea  und  Wüstemann  (in  Heindorf 's  Ausg.)  als  die  ein- 
fachste und  natürlichste  vor.  Ein  Beispiel  dieser  Strafe  giebt 
Val  er.  Max.  1.  c.  Mit  derselben  wird  der  betrogene  Soldat 
im  Miles  glor.  bei  Plautus,  Act.  V.,  bedroht  und  geängstet;  m. 
vgl.  Curculio  I,  1,  28  f.  und  des  Philo  demus  Epigramm,  An- 
thol.   Th.  IL  S.   84  Br.   „roug  xelvov  neXizsi  öai  öiövfiovg  cicpsketv." 

V.  46.  Galba  verneint'  es.)  Wieder  einer  von  den 
Meisterstreichen  des  Dichters,  wodurch  mit  einer  überraschenden 
Wendung  ein  namhafter,  dem  Publicum  irgendwie  wegen  seines 
leichten  Gewissens  im  Punct  der  Beurtheilung  des  Ehebruchs 
bekannter  Sünder  einen  Seitenhieb  bekommt,  gerade  wie  der 
judex  Fabhis  am  Schluss  unserer  Satire.  Die  Wirkung  wird 
komischer  durch  das  iure,  von  Rechtswegen,  als  Bescheid- 
formel der  Juristen  (wie  iure  eaesum  videri,  Brisson.  de  Form. 
L.  V,  218,  S.  457  ed.  Conradi),  und  durch  die  Kürze  des  Ausdrucks  : 
iure,  omnes:  sc.  esse  factum  dicebanl  (Schol.  Acr.  Porph. ), 
wie  IL  Sat.  6,  49:  forlunae  filius,  omnes.  (Weber  macht.es  zum 
Urtheil  des  Dichters :  iure  omnes :  sc.  punili  sunt:  eine  sprachwid- 
rige Härte.)  Ueber  die  Person  des  Galba  ist  mit  Sicherheit  nichts 
zu  ermitteln.  Die  Scholiasten  nennen  einen  Rechtsgelehrten  Ser- 
vius  Galba,  der  zugleich  ein  grosser  Matronenjäger  gewesen  sei; 
vielleicht  aufs  Gerathewohl  aus  unserer  Stelle  ersonnen;  wenig- 
stens ist  kein  Rechtsgelehrter  des  Namens  aus  jener  Zeit  be- 
kannt. An  den  grossen  Redner  Servius  Sulpicius  Galba  (Cos. 
610  d.  St.  Cic.  Brut.  c.  21)  ist  gewiss  nicht  zu  denken;  schwer- 
lich auch  an  dessen  Enkel,  den  Eitervater  des  Kaisers  Galba 
(Suet.  Galb.  3),  einen  der  Mörder  Cäsars.  Weichert,  der  in 
Lectt.   Venus.  IL   S.  4 — 13  weitläufig  über  unsere  Stelle  handelt, 
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räth  auf  den  A.  Galba,  einen  bekannten  Spassmacher  (settrra) 
des  Cäsar  Octavianus,  von  dem  Quintilian.  VI,  3  einige  Witze 
erzählt;  derselbe,  welcher  (naeh  Plutarch.  Erotic.  p.  759)  sich 
schlafend  stellte,  als  er  den  Mäcenas,  welchen  er  hei  sich  zu 
Gaste  hatte,  mit  seiner  Frau  liehkosen  sah.  Indessen  scheint 
das  negabal  auf  einen  Verstorbenen  hinzudeuten ,  so  dass  immer 
die  Person  im  Ungewissen   bleibt. 

V.  47.  Wie  viel  sichrer.)  Der  Dichter  fährt  fort:  „Im 
Vergleich  mit  der  Ehestörung  und  der  Jagd  auf  Matronen  ist  der 
Umgang  mit  Libertinen  viel  gefahrloser  und  darum  empfehlens- 
werther;  nur  fehlen  auch  hiebei  wieder  Manche,  dass  sie  ihn  zur 
ausschweifenden  Leidenschaft  machen,  wodurch  sie  sicli  nicht 
minder  als  durch  Ehebruch  grossen  Schaden  und  Schimpf  zu- 
ziehen." 

die  Waare  der  folgenden  Klasse.)  Merx,  wie  V.  83, 
vom  käuflich  zu  erlangenden  Genüsse  in  r lasse  seeunda,  d.  h. 
in  feminis  inferioris  ordinis  et  conditionis.  Denn  die  freigelassene 
Magd  (liberta,  im  Verhältniss  zu  ihrem  vorigen  Herrn,  der  nun 
ihr  patronus  war,  Hbertina  im  Verhältniss  zum  Publicum)  stand 
der  freigeborenen  Römerin  (ingenua)  sowohl  im  Range  als  in  bür- 
gerlichen Vortheilen  nach.  In  der  altern  Zeit  der  Republik  war 
nicht  einmal  die  Ehe  zwischen  einem  freien  Bürger  und  einer 
Libertine  gültig  (Heineccii  Syntagma  Ant.  R.  Append.  ad  Lib. 
I,  33.  Rein  Rom.  Privatr.  S.  186),  was  allerdings  zu  Horatius 
Zeit  verstattet  war,  ja  von  Augustus  wegen  Mangels  an  freige- 
borenen Töchtern  befördert  wurde  (Dio  Cass.  LIV,  16).  Doch 
ward  den  Senatoren  die  Vermählung  mit  Libertinen  durch  die 
lex  Papia  Poppaea  ausdrücklich  untersagt  (Reimar.  ad  Dion.  1.  c. 
Heinecciusl.  c.  §.36).  Auch  mussten  sie  sich  der  Matronen- 
kleidung ganz  enthalten.  Dagegen  hatten  die  Libertinen  als  ge- 
wesene ancillae  in  ihrer  bürgerlichen  Stellung  viel  grössere  Frei- 
heit wie  die  Familientöchter ,  da  sie  nur  im  Clientelverhältniss 
standen.  Sie  lebten  unabhängig  für  sich  ,  in  eigener  Wohnung, 
ledig  oder  verheirathet  (denn  das  Eheverhältniss  mit  einem  liber- 
linus  band  sie  nicht  sehr,  m.  s.  III.  Od.  10),  und  führten  gros- 
sentheils  ein  lockeres  Gewerbe  als  Tänzerinnen,  Sängerinnen, 
Citherspielerinnen ,  Miminnen  u.  s.  w. ,  und  wurden  als  solche 
auch  oft  zu  lustigen  Gastmälern  und  Trinkgelagen  berufen.  Dass 
es  unter  ihnen,  wie  unter  den  Griechischen  Hetären,  viele  gab, 
die  durch  Schönheit,  Bildung  und  Liebreiz  sich  auszeichneten 
und  daher  Männer  und  Jünglinge  aller  Stände  bezauberten  und 
fesselten,  ist  aus  den  gepriesenen  Namen  bei  unserm  wie  bei  an- 
dern Dichtern  bekannt  genug.  Selbst  ihr  freieres  Leben  förderte 
ihre  Bildung  wie  den  Reiz  ihres  Umgangs.  Auch  wussten  sie 
diesen  zum  Ruin  ihrer  Liebhaber  so  geschickt  zu  benutzen,  dass 
sie  mit  der  Beute  aller  sich   bereicherten  und   oft  ein  glänzendes 
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Haus  machten.  Habsucht  und  Treulosigkeit  waren  daher  die  ge- 
wöhnliehen Laster,  die  ihnen  vorgeworfen  wurden  (I.  Epist.  17, 
55.  I.  Od.  35,  25),  und  dass  diese  Ausplünderung  ihrer  Lieb- 
haber den^Letscteren  nicht  bloss  Schaden,  sondern  auch  Schimpf 
brachte,  sagt  der  Dichter  seil  ist  im  Folgenden. 

V.  4S.  Für  die  Salustius.)  Wir  haben  mit  Dacier  im 
Texte  diesen  Satz  :  Salustius  in  quas  —  moeckatur  als  einen  Einwurf, 
den  der  Dichter  sich  machen  lässt,  abgesondert,  wodurch  die  Rede 
an  Lebhaftigkeit  gewinnt,  eben  wie  in  I.  Sat.  1,  43:  ,,Qtiod  si  com- 
minuas."  Er  beantwortet  denselben  mit:  AI  hie  si  —  wie  dort: 
.//  m  id  fit.  Die  Lesart  einiger  Handschr.  u  t  hie  si,  welche  Bent- 
ley  aufgenommen,  ist  prosaisch  und  schleppend.  Derselbe  liest 
aus  Einem  Codex:  in  qua  insanit  statt  der  Vulgate  in  quas,  welche 
Heindorf  gut  vertheidigt,  als  dem  Sinne  angemessen:  „in  quas  in- 
sane  largilur."  In  qua  insanit  würde  von  der  Raserei  der  Liebe 
zu  verstehen  sein,  wie   uri  in  puellis,  Epod.   11,4. 

"Was  den  Salustius  betrifft,  so  kann  man  wohl  für  aus- 
gemacht annehmen,  dass  au  dieser  Stelle  der  Historiker  nicht 
gemeint  sei.  Die  Schob  Acron  und  Cruq.  vermengen  hier  un- 
verstandene Xotizen:  „Fertur  enim  Salustius  tanio  ardore  insanivisse 
in  liberlinas,  quanto  moechus  in  matrenas,  quod  cum  Uli  in  senalu  a 
censoribus  obiectum  esset,  respondil  sc  non  malrotiarum,  sed  libertina 
/um  seelatorem  esse:  quare  ex  senalu  eiectus  est;  quod  ipse  excusat  in 
Catitmae  libello.u  Diese  Nachricht  steht  im  Widerspruch  mit  der 
obigen,  s.  zu  V.  41.  So  konnte  Salust  der  Geschichtschreiber 
uuht  geantwortet  haben,  dessen  Ehebruch  mit  Milo's  Gemahlin 
stadtkundig,  ja  von  ihm  selbst,  wenn  anders  der  Vf.  der  Decla- 
inatio  in  Salustiuni  c.  5.  6.  Glauben  verdient,  öffentlich  im  Senat 
eingestanden  war ;  und  wenn  auch  keineswegs  erweisslich  ist, 
was  Reimarus  zum  Dio  Cass.  XL,  63  und  nach  ihm  Wieland 
und  Heindorf  annehmen,  dass  er  bloss  desshalb  von  den  Censoren 
App.  Claudius  Pulcher  und  C.  Piso  im  J.  704  (nicht,  wie  Heindorf 
meint,  702,  wo  Salust  Volkstribun  war)  aus  dem  Senat  Verstös- 
sen sei;  so  konnte  doch  sicher  Horaz  dem  «,1s  Ehebrecher  ver- 
rufenen Historiker  nicht  diese  Antwort  in  den  Mund  legen:  „ma- 
tronam  nulhun  ego  tango. "  Auch  die  Rücksicht  auf  die  Zeit  ge- 
stattet nicht,  an  diesen  zu  denken,  der  im  J.  d.  St.  668  (nach 
Euseb.  Chron. )  geboren,  damals  den  Funfzigen  nahe,  und  seit 
7<  IS,  nach  Vollendung  seiner  übel  berüchtigten  politischen  Lauf- 
hahn, in  der  Zurückgezogenheit  seiner  prachtvollen  Gärten  seine 
Müsse  der  Geschichtschreibung  widmete  (Catil.  c.  4  init.),  schwer- 
lich, wie  ein  junger  Wüstling,  noch  den  rasenden  Verschwender 
gegen  Libertinen  spielen  konnte,  da  er  selbst  in  seinem  Catilina 
c.  3  extr.  auf  die  Schwächen  und  den  zweideutigen  Ruf  seiner 
Jugend  als  abgethane  Dinge  zurückblickt.  —  Vielmehr  scheint 
unser   Dichter   den   Schwestersohn    des    Geschichtschreibers    und 
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spätem  Grünstling  des  Augustus,  Salustins  Crispus,  hier  zu  be- 
zeichnen, einen  Jüngling  von  grossen  Anlagen  und  feurigem 
Temperament,  Jamals  in  Liebeshändeln  mit  Libertinen  ausschwei- 
fend, später  als  feiner  Staats-  und  Weltmann  bewährt,  dessen 
Charakterschilderung,  nachdem  er  im  J.  773  gestorben,  uns  Ta- 
citus  liefert,  Annal.  111,30:  „Maecenatem  aemulatus,  sine  dignitate 
senatoria,  mullos  triumphalium  consulariumque  polentia  anleiit:  dtversus 
a  velerum  instituto,  per  cuttum  et  mundüias;  copiaque  et  adflueniia  luxu 
propior  /  suberat  tarnen  rigor  animi,  ingenlibus  negotiis  par,  eo  acrior, 
quo  somnum  et  inertiam  magis  ostentabat."  Dass  er,  in  reiferen  Jah- 
ren veredelt  und  achtungswerth ,  als  Mann  von  liberaler  Gesin- 
nung, den  vom  Oheim  (welcher  719  starb)  ererbten  Reichthum 
mit  Geschmack  zu  gemessen  wusste,  lehrt  uns  die  1(5  Jahre 
später,  im  J.  730,  an  eben  diesen  Salustins  verfasste  2.  Ode 
des  II.  Buchs. 

V.  50.  so  weit  Umstand'.)  res  bezeichnet  hier  im  ge- 
wöhnlichen Sinne,  wie  V.  59,  das  Vermögen,  was  Dacier 
und  Heindorf  richtig  bemerken,  bonus  atque  benignus ,  im  fol- 
genden V.,  unterscheiden  sich  so,  dass  bonus  die  Güte  als  Ge- 
sinn u n g ,  benign us  die  Güte  als  T h a t ,  die  Freigebigkeit, 
bezeichnet,   m.    s.   oben   zu  V.    4. 

V.  54.  Liebt  und  lobt  sich  darum.)  Wir  ziehen  die 
Lesart:  hoc  amat  et  laudat  der  meisten  Handschr.  und  aller  Aus- 
gaben vor  Lambin,  mit  Bentley,  Fea,  Orelli  u.  A.  der  von  Lam- 
bin  eingeführten:  hoc  amat,  hoc  laudat,  vor.  Das  dreimalige  hoc 
hintereinander  erscheint  für  den  sermo  pedesler  der  Satire  zu 
rhetorisch. 

V.  55.  Wie  weiland  Mars  aus.)  Wer  dieser  Mars  aus 
gewesen,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Der  Name  kommt  sonst  nicht 
vor.  Das  quondam  bezeichnet  ihn  als  einen  bereits,  wenn  auch 
unlängst,  verstorbenen  Galan  der  noch  lebenden  Origo.  Es  blüh- 
ten nämlich  damals  gleichzeitig,  wie  der  Schob  Cruq.  hier  und 
Servius  zu  Virg.  Eclog.  J  0,  6  angeben,  drei  als  Buhlerinnen 
berühmte  Libertinen,  Origo,  Lycoris  und  Arbuscula.  Die 
erste,  eine  Mimin,  wird,  so  viel  ich  weiss,  sonst  nicht  genannt. 
Die  zweite,  Lycoris,  war  vermuthlich  die  Geliebte  des  Dichters 
Cornelius  Gallus ,  die  er  in  4  Büchern  Elegien  besang  ( m.  s. 
Becker's  Gallus  Th.  I.  S.  306  f.)  und  deren  Preis  auch  Vir- 
gil's  zehnte  Ecloge  enthält,  wo  Servius  zu  V.  1  und  6, 
Phil  arg.  zu  V.  22  und  Landinus  zu  unserer  Stelle  sie  un- 
richtig mit  der  berühmten  Buhlerin  und  Mimin  Cytheris,  der 
Geliebten  des  M.  Antonius  (Cic.  Ep.  ad  Attic.  X,  10.  13.  Orat. 
Philipp.   II,   24.     Plutarch.   Anton,    c.   9)   verwechseln.*)     Die 


Virgils   zehnte  Ecloge  bezieht   sich,  wie  Voss  zeigt  ,   auf  das  Jahr 
C.  ,     wo   der  Consul  Agrippa    einen    Zug    nach   Gallien    bis    au    den 
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dritte,  Arb.uscnla,  gleichfalls  eine  Mimin,  kommt  in  der  10. 
Sat.  V.  77  vor.  —  Das  Pronomen  ille  ist  mit  Heindorf  auf  ama- 
tor  zu  beziehen,  um  des  Marsäus  Berühmtheit  als  verschwende- 
rischen Liebhabers  der  Origo  zu  bezeichnen. 

V.  57.  Aber  mit  Miminnen  hältst  du.)  Die  Antwort 
tles  Dichters  bezieht  sich  zwar  den  Worten  nach  auf  die  vorher- 
gehende Rede  des  Marsäus,  dem  Sinne  nach  aber  zugleich  auf 
den  Einwand  des  Salustius.  Irrig  jedoch  legt  Bothe,  wegen  des 
est,    dem  Letzteren   auch   die  Worte   bei:  nil  fiterü  mi  cett.,    da 


Rhein  machte,  wohin  die  ihrem  Gallus  untreue  Ly  co  ris  irgend  einem  Officier 
v.  22.  das.)  folgte,  während  Antonius,  der  sich  von  der  Cytheris  schon 
seit  zehn  Jahren  abgethan,  in  Aegypten  bei  seiner  Cleopatra  weilte.  Und 
doch  sagt  Servius  zu  v.  1:  Hie  aulem  Gallus  amavit Cytheridem  meretricem, 
libertam  Folumnii,  quae  eo  spreto  Antonium  euntem  in  Gallias  est  secuta;  prop- 
ter  quod  dolorem  Galli  nunc  videtur  consolari  Virgüius.  Lauter  Irrthümer.  — 
Von  dieser  berühmten  Mimin  Cytheris  wollen  wir  unserm  zu  v.  2.  gegebe- 
nen Versprechen  gemäss  beiläufig  einige  nähere  Umstände  anführen  ,  da 
sie  für  das  Sittengemälde  der  damaligen  Zeit  charakteristisch  sind.  Sie 
war  die  Freigelassene  eines  Senators  P.  Volumnius  Eutrapelus  (Servius 
1.  c.)  und  zugleich  dessen  Geliebte,  wie  aus  einem  Briefe  Cice-ro's  an 
Pätus  (ad  Farn.  IX,  26)  erhellt,  wo  er  sagt:  ,,Infra  Eutrapelum  Cytheris 
aceubuit:  in  eo  igitur  convivio  Cicero  ille?"  also  dass  er  sich  der  Gesellschaft 
schämen  musste.  Auf  diese  Liebschaft  spielt  er  in  einem  Briefe  an  Vo- 
lumnius selbst  an,  ad  Farn.  VII,  32:  ,,ut  nihil  sit  tarn  ä-/.v&rjQOV,  quod  non 
alicui  venustum  esse  videatur"  woraus  der  Cytheris  Schönheit  zugleich  er- 
hellt. Dieser  Volumnius  nun,  aus  einer  vornehmen  patrizischen  Familie, 
war  ein  vertrauter  Freund  des  Antonius  und  später  praefectus  fabnim  des 
Triumvirs  (Nep.  Atticus  c.  12),  daher  denn  die  Bekanntschaft  und  Lieb- 
schaft Anton's  mit  der  Cytheris.  Schon  im  J.  705,  da  Antonius  Volkstri- 
bun war,  zog  er  mit  dieser  allbekannten  Mimin  öffentlich  in  der  Sänfte 
umher,  wie  Cicero's  Brief  an  Atticus  (X,  10)  vom  May  705  beweist:  Hie 
turnen  Cytheridem  secum  lectica  aperta  portat,  älteram  uxorem :  Septem  praete- 
reu  coniunetae  lecticae  amicarum  sunt,  an  amicorum?  vide  quam  turpi  leto 
pereamus!'1.  Hierauf  beziehen  sich  die  Vorwürfe  gegen  Antonius  in  der 
Philipp.  II,  24:  „Vehebatur  in  essedo  tribimus  plebis:  lictores  laureati  ante- 
■cedebant ,  inter  quos  aperta  lectica  mima  portal) atur :  quam  ex  oppidis  muni- 
cipalcs,  homines  honesli,  obviam  necessario  prodeuntes ,  non  noto  illo  et  mimico 
nomine,  sed  Volumniam  consalutabant,u  cett.  Vgl.  c.  25.  Nach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus,  wo  Antonius  an  Julius  Cäsars  statt  allmächtig  in  Rom 
schaltete,  trieb  er  es  noch  ärger  (Plutarch.  Anton,  c.  0)  und  fuhr  mit 
der  Buhlerin  öffentlich  in  einem  mit  Löwen  bespannten  AVagen,  wie  PI  in. 
Tust.  Nat.  VIII,  21  erzählt  (vgl.  Cic.  Ep.  ad  Attic.  X,  13  und  die 
Interpr.  zu  Philipp.  II,  24).  Allein  nach  Cäsars  Zurückkunft  mag  dieser 
Unigang  abgebrochen  sein.  Denn  Cäsar  machte  ihm  wegen  seines  disso- 
luten  Lebenswandels  ernstliche  Vorstellungen  (vermuthlich  707  u.  c),  und 
so  ward  er ,  vielleicht  auch  der  Mimin  überdrüssig ,  besonnener,  und  ver- 
mählte sich  wieder  mit  der  Witfcwe  des  Clodius ,  Fulvia ,  die  ihn  bald  zu 
beherrschen  wusste  (Plutarch.  Anton,  c.  10).  Die  Erzählung  bei  Servius 
zu  Virgil.  Eclog.  6,  11,  dass  die  Mimin  Cytheris  diese  Ecloge  in  Cice- 
ro's Gegenwart  im  Theater  abgesungen  habe,  zerfällt  zwar  in  sich  selbst, 
indem  diess  nicht  vor  715,  dem  Jahr  der  Abfassung,  geschehen  sein  konnte, 
wo  Cicero  längst  todt  war ;  doch  lernen  wir  daraus ,  dass  auch  einzelne 
Gedichte  von  Mimen  oder  Miminnen  öffentlich  vorgetragen  wurden. 
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dieser  so  eben  dasselbe  gesagt  hatte.  Das  est  hat  aber,  als  Ur- 
theil  des  Dichters,  nicht,  wie  Heindorf  meint,  gleiche  Geltung  mit 
dem  erzählenden  donat.  Das  Präsens  wird  hier  für  das  Präte- 
ritum gesetzt,  wo  eine  Handlung  als  Exempel  aufgestellt  wird 
und  dadurch  eine  allgemeine  Bedeutung  erhält,  wie  in  II.  Sat. 
3,  244:  '„Hellade  percussa' Markts  cum  praecipitat  se,  Cerritus 
fuUl"  —  Die  Redensart :  nil  fuerit  mi  cum  uxoribus.  —  Verum 
est  cummimis:  ich  mag  nichts  zu  schaffen  haben:  behan- 
delt Manutius  zu  Cic.  Ep.  ad  Farn.  I,  13.  Zu  seinen  Beispielen 
füge  ich  Cic.  Philipp.  II,  31  hinzu,  wo  Antonius  reuevoll  an 
seine  Gattin  schreibt:  „sitri  cum  mima  illa  (der  Cytheris)  posihac 
nih  il  f'u  turu  m." 

V.  00.  die  Person.)  Das  deutsche  Person  entspricht 
nicht  ganz  dem  antiken  Begriff,  welcher  nie  auf  das  Individuum, 
stets  nur  auf  die  Rolle,  das  Amt,  den  Stand,  die  Figur  geht, 
welche  dasselbe  darstellt.  Hier  also  der  Stand  der  Matrone  im 
Gegensatz  mit  der  Libertine.  Das  folgende  ubique  heisst  s.  v.  a. 
in  omni  conditione ,  unter  allen  Umständen:  du  gehest  nun 
mit  Matronen  oder  Libertinen  um. 

V.  02.  Väterlich  Erbe  verschlammen.)  Das  Wort 
oblimare  kann  in  zweierlei  Bedeutung  stehen,  wie  schon  der 
Schob  A er on  bemerkt:  „Oblimare,  deterere,  consumere,  Iractum 
a  lima,  qua  fahrt  utuntur;  aut  certe  alimo,  ut  sit  obducere-.  ut  dici 
mus  quaedam  limo  obduetu  pe?iisse."  Wir  nehmen  es  mit  Heindorf 
in  der  letzteren  Bedeutung,  welche  die  gewöhnliche  ist,  wie  bei 
Cic.  Nat.  Deor.  II,  52:  „Nilus  oblimat  agros"  und  im  tropischen 
Sinne  Claudian.  Rapt.  Proserp.  III,  29 :  „dissuasor  Tionesli  Luxus, 
et  kumanas  oblimat  copia  mentes."  Hier  also :  ,,das  väterliche  Erbe 
gleichsam  im  Schlamme  versenken,  dass  es  gänzlich  zu  Grunde 
geht";  kräftiger  und  angemessener  als  von  lima,  das  Abfeilen 
und  allmäklige  Verringern. —  quid  inier  —  est  in  malr.  Ueber  die 
Wortbrechungen  am  Schluss  der  Hexameter  bei  Horaz  s.  unsere 
Praefat.  ad  Ed.  Sat.  1829  p.  XXXIV.  Lach  mann  zum  Lucrez 
S.  82  verbietet  den  Strich  nach  inter,  was  an  sich  gleichgültig  ist. 

V.  03.  Und  ist's  nicht  gleich.)  Jeder  sieht,  dass  der 
Dichter  hier  auf  das  pecces  den  grössten  Nachdruck  legt:  ob 
du  ausschweifst.  Die  Liebschaft  auf  Matronen  war  an  sich 
ein  Fehler,  eine  Ausschweifung  (V.  37);  die  auf  Libertinen 
wurde  es  erst  durch  Uebertreibung  (V.  48).  Peccare  ist  also 
nicht  in  der  sonst  gebräuchlichen  Bedeutung  vom  Fehltritt  in  der 
Liebe  selbst  zu  verstehen,  wie  HI.  Od.  7,  19:  „et  peccare  docen 
tes  fallax  hisiorias  movet."  Tibull.  IV,  14,  1  :  „Rumor  ait,  crebro 
nostram  peccare  puellam."     Vgl.  Burmann  ad  Petron.  c.   83. 

oder  der  Freimagd.)  Wir  verbinden  mit  Heindorf  und 
Jahn,  als  nothwendig  in  jeder  Beziehung,  ancilla  togata,  zur  Be- 
zeichnung   der    freigelassenen    meretrix.      Die    Leibeigene    findet 
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hier  gar  keinen  Platz,  da  vielmehr  deren  G-enuss  als  ganz  un- 
schädlich dargestellt  wird,  unten  V.  117.  Die  ancitta  macht  den 
Gegensatz  mit  der  malrona,  sofern  die  Libertine  früher  ancilla 
gewesen  war.  Das  Beiwort  togata  bezeichnet  die  freigelas- 
sene Dienstin  (V.  82),  da  die  ancillae  bloss  mit  der  Tunica  be- 
kleidet waren;  ancilla  togata  aber  zum  deutlicheren  Unterschiede 
von  der  gefallenen  und  verstossenen  Matrone,  welche  zum  Tra- 
gen der  Toga  statt  der  Stola  verurtheilt  wurde.  Sc  hol.  Acron 
und  Crnq. :  „Malronae  quae  a  maritis  repudiabaniur  propter  uduh 
teriutn,  togam  accipiebant,  sublata  alba  stola,  propter  ignommiam ;  me- 
relrices  aulem  prostare  solebant  cum  togis  pullis ,  ut  discernerenlur  a 
matronis  adulterii  conviclis  et  damnatis,  quae  togis  albis  utebanlur." 
1  )aher  Martial.  II, '39:  „Coccina  famosae  donas  etianthina  moechac. 
Vis  dare,  quae  meruit  munera?  Mitte  togam11,  und  Jnvenal.  2,  70: 
„ialem  in))}  sutnet  damnata  togam.  "  M.  s.  indess  irnsere  Note  zu  v.  36. 

V.  ()4.  Villius.)  Der  Dichter  fährt  nach  diesem  Excurs 
über  die  Ausschweifung  in  der  Liebe  zu  Libertinen  fort,  das  Tlni- 
richte  und  Verderbliche  der  Liebschaften  zu  Matronen  zu  ent- 
wickeln ,  und  zeigt  zunächst  das  Nichtige  in  der  Einbildung  der 
Thoren,  mit  vornehmen  Frauen  zu  thun  zu   haben  (bis  v.  79). 

der  bei  der  Fausta  sich  Eidam  dünkte  des  Sulla.) 
Die  Uebersetzung  giebt  den  Sinn  der  Worte  etwas  vollständiger, 
welchen  ein  Scholion  bei  Acron  erläutert:  „Non  oere  gener,  sed 
quia  filiam  Sullae  stupravit,  —  ita  frequenter,  ut  ipse  sibi  gener  esse 
viderehir."  Also  die  Einbildung,  durch  den  Umgang  mit  der  Fausta 
dem  Dictator  gewissermassen  verwandt  zu  werden,  verleitete  ihn 
zu  der  Tliorheit.  Sullae  gener  wird  er  mithin  im  ironischen  Sinne 
genannt,  wie  I.  Epist.  2,  2S  sponsi  Penelopae  für  proci.  Fausta, 
die  Tochter  Sulla's  von  der  Metella,  eben  so  schön  als  ausschwei- 
fend, war  in  der  dritten  Ehe  (nach  Grlandorp  Ononi.  s.  v.  Cor- 
nelius Sulla  Faustus;  doch  hat  er  manches  Falsche;  ihm  folgt 
Bayle  s.  v.  Metella)  mit  T.  Annius  Milo,  dem  berühmten  Wi- 
dersacher des  Clodius  und  Freunde  des  Cicero,  einem  eben  so 
energischen  als  heftigen  Manne,  vermalt  (Ascon.  im  argum.  orat. 
pro  Milone),  der  aber  die  ungeregelten  Neigungen  seiner  Gattin 
nicht  zu  zügeln  vermochte.  Der  Vorfall  mit  dem  Geschieht- 
Schreiber  Salnstius  ist  schon  oben  zu  V.  41  erwähnt.  Von  einem 
Paare  ihrer  Liebhaber  hat  uns  Macrob.  Sat.  II,  2  eine  Anco- 
dote  aufbewahrt:  „Faustus  Sullae  /Mus,  cum  soror  eins  eodem  tem- 
pore duos  moechos  habere/,  Fulvium  fullo7iis  filium  et  Pompehim  Ma- 
cula »i:  miror ,  inquit,  sororem  meam  habere  maculam,  cum  fullonem 
Tiabeat."  Hier  erscheinen  wieder  ein  Paar  zu  gleicher  Zeit,  Vil- 
lius und  Longarenus.  Der  Erstere  ist  höchst  wahrscheinlich  der 
von  Cicero  in  einem  Briefe  an  Curio  im  J.  701  (ad  Farn.  IT,  6) 
erwähnte  Hausfreund  des  Milo,  Sextus  Villius.  Diess  war 
der  arme  Schelm,    den  wegen  seines  vornehmen  Appetits,  indem 
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er  eine-  Schäferstunde  bei  der  Fausta  suchte,  das  tragische  Er- 
eigniss  traf,  von  den  dazu  angestellten  Leuten  seines  begünstig- 
ten Nebenbuhlers  Longarenus  (vielleicht  ein  maskirter  Namcj 
\  oin  Hause  ausgesperrt  und  aufs  Aergste  gemisshandelt  zu  wer- 
den (Acron:  „exclusus  före:  a  familia  Longareni  moechi"'),  ver- 
muthlich  auf  Mitanstiften  der  falschen  Buhlin,  die  unterdess  im 
vertraulichen  Selbander  mit  dem  Longarenus  an  den  Leiden  des 
abgewiesenen  Liebhabers  sich  ergötzte.  Nur  so  kann  aus  den 
verworrenen  und  zum  Theil  sich  widersprechenden  Nachrichten 
der  alten  Scholiasten  (von  denen  einige  den  Villius  für  Annius 
Milo  nehmen ,  andere  den  Longarenus  zum  Gemahl  der  Fausta 
machen)  ein  verständlicher  Sinn  herausgebracht  werden.  Schon 
der  alte  Ausleger  Landinüs  kam  auf  das  Richtige.-  „Ego  potius 
credo,  Villium  et  Longarenum  duos  fuisse  adulteros  et  rivales ,  et  sie 
Villium  a  rivali  caesum."  Weiche rt 's  Deutung  des  Namens  Lon- 
garenus als  „des  langen  Milo"  (Poet.  Lat.  p.  414)  kann  so 
wenig,  wie  Rap polt's  unziemliche  Erklärung  des  eum  foret  intus 
in  s.   Comm.   S.  71  gefallen. 

V.  68.  das  solcherlei  Uebel  ansah'.)  Die  von  Bent- 
ley  wieder  eingeführte  und  vertheidigte  Lesart  der  älteren  Aus- 
gaben vor  Aldus,  videnti,  hat  ZAvar  die  meiste  handschriftliche 
Autorität,  aber  nicht  den  dichterischen  und  Sinneswerth,  worauf 
doch  immer  das  Meiste  ankommt.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
das  videntis  eine  acht  komische  Personification  darstellt,  so 
müsste  doch  der  muto,  um  in  eigener  Person  aufzutreten,  irgend 
einen  motivirenden  Zusatz  haben,  und  dieser  wird  ihm  durch  das 
mala  tanla  videntis  um  so  mehr  gegeben,  als  er  gerade  in  diesem 
Falle  das  ruhige  Zusehen  hatte ,  während  Villius  selbst  der  lei- 
dende Theil  war,  mithin  videnti  für  diesen  unpassend  wäre.  Ge- 
rade darin  liegt  das  Drollige  dieses  Dialogs ,  quod  sapientior  est 
pars  libidinosa  suo  domino,  wie  Gesner  treffend  bemerkt..  In  ähn- 
licher Art  wird  der  muto  bei  Ovid.  Amor.  III,  7,  69 — 72  als  Per- 
son behandelt. 

V.  73.  Wie  viel  Bessseres  doch  —  lehrt  die  Natur.) 
Der  Reiz  der  vornehmen  Geburt,  sagt  der  Dichter,  beruht  für 
den  Liebesgenuss  bloss  in  der  Einbildung,  ist  kein  Naturbedürf- 
niss.  Die  Natur  hingegen  ist  reich  an  eigenem  Gute,  d.  h.  sie 
bietet  überall  die  ihr  angemessenen  Genüsse  dar.  So  lehrte  Epi- 
cur.  Diog.  Laert.  X,  31,  144:  ,,o  rrjg  cpvßeaig  Tckovrog  xul  ägiGrai, 
%cci  evTCOQißrog  iötiv.  o  6s  x(ov  xevcov  Öo^cjv  sig  MTteiQOv  ixTtimtEi" 
Eben  so  Cic.  de  Fin.  I,  13,  46:  „ipsa  natura  divitias,  quibus  con- 
tenta  sä,  et  parabiles  et  terminatas  habet."  Und  in  besonderer  Be- 
ziehung auf  unsern  Fall  Tuscul.  Disp.  V,  '3,  94:  „natn  et  ob- 
scaenas  volupkifes ,  de  quibus  multa  ab  Ulis  (Epieureis)  habetur  oratio, 
facües,  communes,  in  medio  silas  esse  dieunt:  easqae  si  natura  requi- 
rat,  non  genere  aut  loco  aut  ordine,  sed  forma,  aetate,  figura  metienäas 


Anmerkungen  zur  zweiten  Satire.  53 

puiant."  —   Die  Wortstellung:    tu  si  modo  fordert  der   Redeton, 
im  Gegensatz  mit  natura,  wie  I.  Sat.  3,    134:  „lascivi  pueri,  quos 

tu  nisi  fustr  euer  res" 

V.  75.  und  nicht  Fliehbares  Erwünschtem.)  Die 
Epieureische  Weisheit  bestand  in  einer  richtigen  Abwägung  und 
Auswahl  des  zu  Suchenden  und  zu  Meidenden ,  nach  Anleitung 
der  Xatur.  M.  s.  Diog.  Laert.  X,  27,  128  f.  Cic.  de  Ein. 
I,  14,  47.  Tuscul.  V,  33  und  I.  Sat.  3,  114.  4,   115. 

V.  76.  Ob  selbst  du  dir  Noth  machst  oder  die 
Dinge.)  Treffend  erklären  diess  die  Schob  Acron  und  Cruq. 
so:  „Noslro  vitio  laboramus,  si  dolemus,  cum  deesi l  phasianus  aut  ali- 
'/i/id  delicali:  rerum  autem  sive  naturae  vitio ,  cum  deest  panis  auf  id 
quod  neecsse  est.  ita  vitio  noslro  laboramus  matronam  coneupiscentes  .• 
rerum  vero,  si  nobis  ad  usum  femina  desit.u 

V.  79.  aus  welcher  —  erwächst.)  unde  ist  nicht  mit 
Heindorf  und  dem  Schob  Acron  auf  matronas  zu  beziehen ,  für 
'/  quibus,  wozti  der  Gegensatz:  quam  ex  re  gar  nicht  passen 
würde,  sondern  auf  seetarier:  e  seetando  haurire  est  etc.  —  Die 
Verbindung  des  Infinitivus  mit  est  {unde  est  haurire  plus  laboris) 
ist  ein  bei  unserm  Dichter  gar  nicht  seltener  Gräcismus,  der  auch 
weiterhin  V.  101  vorkommt:  „Cois  tibi  paene  videre  est  nt  nudam"; 
das  Griechische :  „eöuv  I8av  ooi  ag  yv^ivriv.u  Auch  I.  Sat.  5,  87 : 
„mansuri  oppidulo,  quod  versu  dieere  non  est."  Epod.  17,  25:  „neque 
est  levare  tenia  spiritu  praecordia";  und  mit  einem  intransitiven  Ver- 
bum  I.  Epist.  1,  32:  „Est  quadam  prodire  terms,  si  non  datur  ultra" 
das.  Schmid  und  Obbarius).  Von  diesem  schon  sonst  vielfach 
erörterten  Sprachgebrauch  (Burmann  ad  Petron.  I.  p.  67.  Dra- 
kenb.  ad  Sil.  IX,  451.  Öudend.  ad  Caes.  B.  G.  VII,  73.  Itpr. 
ad  Valer.  Max.  I,  7,  2.  Gronov  Observ.  III,  3.  Ve  ebner  Hel- 
lenolex.  I,  c.  31.  Ruddim.  Inst.  Gr.  T.  IL  p.  227  ed.  Lips.) 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  derselbe  zwar  bei  den  Kömischen 
Dichtern  überall,  bei  den  Prosaikern  aber  erst  im  silbernen  Zeitalter, 
seit  Tacitus  (mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  bei  Livius)  vorkommt. 

V.  80.  Wahrlich  und  der.)  Ein  anderer  eingebildeter 
Reiz  des  Umgangs  mit  Matronen  ist  ihr  äusserer  Schmuck,  der 
aber  zu  ihren  natürlichen  Reizen  nichts  beiträgt,  ja  den  Mangel 
der  letzteren  zu  verdecken  dient ;  dahingegen  die  leichte  Tracht 
der  Libertine,  welche  nicht  so  wie  die  Matrone  ihre  Gestalt  von 
oben  bis  unten  verhüllt,  ein  viel  zulässigeres  Urtheil  über  ihre 
natürlichen  Reize  verstattet,  V.  80 — 95.  —  Dass  das  huic  auf 
die  vornehme  Matrone  gehe,  in  Bezug  auf  das  vorstehende  ma 
trohas,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinnerung. 

ob  in  Perlen  sie  rings.)  Das  inier  niveos  —  lapillos  (wo- 
mit Orelli  passend  die  Stelle  bei  Liv.  IX,  17  vergleicht:  „quem 
(Barium)  intcr  purpureum  atque  aurum  ■ —  incruentus  devicitu)  bezeich- 
net das  reichliche  Geschmeide  der  Römischen  Dame  an  Ohren, 
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Annen,  Filtern,  Hals  und  Brust,  um  welche  ein  dreifaches  Ge 
bange  von  Goldketten  mit  Smaragden  und  ähnlichen  Edelsteinen 
sich  tief  herabsenkte  (in.  s.  Böttiger  Sahina  Th.  II,  S.  I2(.i 
and  151  nehst  Ahbild.  Taf.  11).  Diess  lehrt  Plin.  Eist.  Nat. 
XXX IIT,  12:  „Habeant  feminae  (nur um)  in  armittis  digitisque  lotis,  collo, 
auribus,  spiris:  discurrant  caienae  circa  laier a,  et  inserta  margari- 
larum  pondera  e  collo  dominarum  auro  pendeant"  cett.  Er  selbst 
sah  die  Gemahlin  des  Kaisers  Caligula,  Lollia  Paulina,  mit  einem 
solchen  Schmuck,  von  mehr  als  zwei  Millionen  unsers  Geldes 
an  Werth,  behängt  (Hist.  Nat.  IX,  58).  —  Unter  lapilli,  lapides, 
verstanden  die  Römer  sowohl  geschliffene  Edelsteine  als  Perleu 
(m.  s.  Fea  zu  III.  Od.  24,  48.  D'Orville  ad  Charit.  VI,  4. 
p.  531  Reiske).  Letztere  bezeichnet  der  Ausdruck  nivei  la 
pilli,  wie  bei  Ovid.  Ars  am.  III,  129:  „  Vos  quoque  non  caris  aures 
onerate  lapilli  s,  Quos  legit  in  viridi  decolor  Indus  aqua."  —  In  der 
Kegel  bezeichnete  nun  wohl  ein  solches  Geschmeide  die  reiche 
und  vornehme  Matrone,  indess  versagten  es  sich  auch  reiche 
Libertinen  nicht,  wie  die  Lyce,  IV.  Od.  13,  13:  „Nee  Coae  refe- 
runt,  iam  tibi  purpurne,  Nee  cari  lapides  tempora"  cett.,  und  Ovid 
sagt  Kemed.  Amor.  343:  „Auferimur  cuttu-.  gemmis  auroque  teguntur 
Omnia:  pars  minima  est  ipsa  puella  sui."  Hier  aber  wird  der  ein- 
fache Körperreiz  der  Libertine  dem  überladenen  Schmuck  der 
Matrone  entgegengestellt. 

V.  81.  wenn  diess  dein  Wunder,  Gerinth.)  Dieser 
parenthetische  Zusatz:  Sit  licet  hoc,  Cerinihe ,  iuum,  trifft  irgend 
einen  unter  Cerinthus  Namen  (offen  oder  verdeckt)  bezeichneten 
Galan  vornehmer  Matronen,  den  der  kostbare  Schmuck  dersellten. 
gleichsam  als  eine  höhere  Erscheinung,  reizt  und  anzieht.  „Wenn 
dieses,  o  Cerinthus,  deine  Sache,  deine  Neigung  oder  dein  Ge- 
schmack ist,"  nämlich  der  glänzende  Schmuck  der  Matrone.  Bent- 
ley  durfte  diese  natürliche  und  einfache  Auslegung  nicht  mit  den 
Worten  abweisen:  haec  ex  verbis  auctoris  nullis  tormentis  elici,  nullo- 
que  iure  subintelligi  possunt.  Auf  dieselbe  Art  redet  der  Dichter  III. 
Od.  29,  58:  „Non  est  meuin,  si  mugiat  Africis  malus  procellis,  <t<l 
miseras  preces  decurrere."  Cic.  in  Pison.  c.  30:  „non  fuisse 
meum  —  nunc  uno  violare  ver$u.li  Von  den  andern  Auslegungs- 
weisen des  luum  nachher;  hier  nur  zu  bemerken,  dass :  Sil  licet 
hoc,  Cerinihe,  tuum  die  Lesart  der  besten,  ja  fast  aller  Hand- 
schriften ist.  —  Auf  einen  wunderlichen  Abweg  Hess  sich  der 
grosse  Bentley  durch  die  Scholiasten  verleiten,  die  einem,  freilich 
sehr  alten ,  Missverständniss  folgend ,  den  sonst  klaren  Sinn  der 
Stelle  aufs  Aeusserste  entstellt  haben.  Am  ärgsten  der  Schob 
Cruq. :  ,,Nec  magis  erit  huic,  quam  tuum  femur,  o  Cerinthe,  lenerum 
aut  crus  rectum,  si  inier  niveos  viridesque  lapillos  iacueril  (Unsinn!). 
Cerinthus  autem  dicilur  Ulis  temporibus  fuisse  pulcherrimum 
scortinn,  insigni  specie  et  candore  (daher  aller  Missverstand  !). 
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Ordo  est:  Nee  femur  aut  crus  magis  tenerum  est  huic  matronae,  licet 
sil  inter  niveos  et  virides  lapilios,  quam  hoc  luum,  o  Cermihe,  cum  rectius 
femur  atque  etiam  melius  crus  persaepe  sii  togatae.1'  Nach  Anleitung 
dieser  corrupten  Angaben  ändert  Bentley  mit  Hülfe  einiger  hand- 
schriftlichen Lesarten:  inter  —  lapillös  sit  licet,  o  Cerinlhe, 
/  ii  n  tener  u  m  est  fem  ur  —  in  dem  Sinne  :  „Nee  huic,  sil  licet  inter 
niveosi  —  lapillös,  magis  tenerum  femur  mit  crus  rectius  est  /uo,  o 
Cerinlhe:  imo  vero  persaepe  crus  femurve  melius  est  togatae,  quam 
Uli  stolatae.1'  Hiergegen  wird  erstlich  von  Weber  (dessen  Ueber- 
setznng  der  »Satiren  uns  eben  zugeht)  mit  Recht  erinnert,  dass 
die  Verbindung:  Sit  licet  inier  lapillös,  durchaus  unlateinisch  sei, 
für :  licet  ornata  sil  lapittis.  Noch  sclimmer  sieht  es  aber  um  den 
Sinn  der  Stelle  aus.  Betrachten  wir  zuerst  die  Worte:  „Nee  huic 
(matronae')  magis  tenerum  est  femur  tuo,  u  Cerinlhe,  atque  togatae 
etiam  melius  est":  so  wird  darin  die  Matrone  offenbar  zweien,  dem 
Cerinthus  und  der  Togata,  einem  männlichen  und  weiblichen 
seortum,  entgegengestellt.  Wozu  also  das  Erstere,  fragt  man,  da 
doch  hier  nur  von  der  Vergleichung  der  Matrone  und  der  Liber- 
tine,  nicht  aber  von  männlichen  Weichlingen  die  Rede  ist?  Und 
wie  wunderlich,  ja  widersinnig  diese  Vergleichung  selbst:  „Die 
Hüfte  der  Matrone  ist  nicht  zarter,  ihr  Bein  nicht  gerader,  als 
deins ,  o  Cerinthus,  ja  das  der  Gefreiten  oft  schöner  als  beide." 
Cerinthus  ist  also  ein  Muster  von  Schönheit,  und  doch  kein  Mu- 
ster,  sofern  er  (noch  dazu  oft)  von  der  Gefreiten  übertroffen 
wird!  Wozu  also  wird  Cerinthus  hier  genannt?  — 'Betrachten 
wir  endlich  die  Vergleichung  selbst,  so  kann  nichts  widersinniger 
und  abgeschmackter  sein.  Was  will  nämlich  der  Dichter  ?  Die 
Xaturreize  einer  Matrone  mit  denen  der  Libertine  vergleichen 
und  andeuten,  dass  jene,  unter  der  Hülle  äusseren  Schmuckes, 
im  Betreff  der  wahren  Schönheit  von  der  Natur  nicht  günstiger 
ausgestattet  sei  wie  diese.  Hüften  und  Schenkel  der  Matrone 
und  Libertine  sollen  verglichen  werden,  und  das  Tertium  compa- 
rationis  sind  —  ein  Paar  Knabenbeine !  Giebt  es  etwas  Unpas- 
senderes und  Unschicklicheres,  als  die  weiblichen  Reize  im  Bau 
der  Hüften  und  Schenkel  mit  der  männlichen  Schönheit  eines 
Jünglings  in  Vergleich  zu  stellen?  Wie  mochte  man  dem  Horaz 
eine  solche  Ungereimtheit  aufbürden,  der  den  Unterschied  des 
männlichen  und  weiblichen  Körpers  wahrscheinlich  besser  als 
Bentley  kannte!  Fort  also  mit  dieser  widerwärtigen,  in  jeder 
Beziehung  unpassenden  Vergleichung  der  Matrone  mit  dem  Ce- 
rinthus !  Mit  Recht  sagt  der  einsichtsvolle  Dacier  von  der  Les- 
art des  Bentley:  Voilä  une  affreuse  resHtuiion:  fai  honte  de  la  ra- 
porler .'"  Von  selbst  fällt  also  die  Deutung  mehrerer  Interpreten 
weg,  welche  das  luum  auf  femur  bezieben,  in  dem  Sinne,  ,,si( 
licet  luo  femori  plane  simile  uc  paene  par."  Aber  eben  so  wenig 
kann  Orelli's  Erklärung  gebilligt  werden,  der  das  luum  possessiv 
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nimmt,  auf  die  Hingebung  der  Matrone  an  den  Cerinthus  be- 
zieht: licet  tibi  obnoxium  sit:  von  der  bei  Lambin  vorkommenden, 
absurden  Erklärung  zu  schweigen:  licet  hoc  luum  sit,  o  Cerinihe, 
niveos  lapittos  gestare. 

Wer  übrigens  dieser  Cerinthus  gewesen,  ist  nicht  klar. 
Bentley  hält  ihn,  dem  Namen  zufolge,  für  einen  Freigelas- 
senen, und  zugleich  für  den  im  IV.  Buch  der  Elegien  des 
Tibullus  als  Geliebter  der  Sulpicia,  Tochter  des  berühmten 
Rechtsgelehrten,  später  in  Ti bull.  II,  2  als  Gemahl  derselben 
erscheinenden  schönen  Cerinthus.  Wenn  nun  auch  an  einen  Frei- 
gelassenen hier  nicht  zu  denken,  und  Cerinthus  recht  wohl  ein 
maskirter  Name  sein  konnte ,  wie  Telephus ,  Gyges  und  mehrere 
weibliche  Namen  bei  Horaz  (m.  s.  Weichert  Poet.  Lat.  S.412  f.), 
so  möchte  es  doch  bedenklich  sein,  unsern  Cerinthus  für  den 
Tibullischen  zu  halten  (wogegen  auch  J.  H.  Voss  zum  Tibull 
II,  2,  9  protestirt),  wiewohl  die  Zeitberechnung  nicht  dawider  ist, 
indem  wir  viel  eher  mit  Bach  (Praefat.  ad  Tib.  p.  44)  die  Lie- 
besgedichte zwischen  Cerinthus  und  Sulpicia  im  IV.  Buch  für 
eine  Jugendarbeit  des  Dichters,  nicht  lange  nach  unserer  Satire 
verfasst,  halten,  als  mit  Dissen  (Praef.  ad  Tib.  p.  24)  für  ein 
Werk  seiner  spätem  Lebenszeit.  Wer  nun  auch  unser  Cerinthus 
sei,  sicher  wird  unter  seinem  Namen  ein  Matronenjäger,  wie  oben 
Cupiennius  (V.  36),  bezeichnet,  der  sich  durch  den  äussern  Glanz 
vornehmer  Frauen  bethören  Hess. 

Der  Zusatz:  atque  etiam  melius  bezieht  sich  auf  das  vorher- 
gehende magis  tenerum  femur  mit  crus  rectius  (seil,  quam  iogatäe), 
in  dem  Sinne:  „Auch  hat  diese,  im  Schmuck  der  Perlen  und 
Smaragden  (wenn  dieses  dein  Geschmack  ist,  o  Cerinthus)  keine 
zartere  Hüfte,  kein  geraderes  Bein  (als  die  Libertine) ;  ja  beides 
hat  die  Libertine  oft  vollkommener  (als  die  Matrone)."  So  kommt 
ein  völlig  passender,  mit  den  Worten  durchaus  verträglicher  Sinn 
heraus,  wie  ihn  Lambin,  Dacier  und  andere  der  älteren  Ausleger 
schon  richtig  aufgefasst  haben. 

Uebrigens  haben  wir  aus  unsern  und  Cruquius'  Handschrif- 
ten mit  Bentley  nach  togatae  das  zur  Vollständigkeit  des  Sinnes 
durchaus  erforderliche  est  hinzugefügt ,  welches,  da  es  in  den 
Mss.  meist  durch  ein  Zeichen  -4-  oder  -|-  ausgedrückt  wird, 
vielfach,  besonders  am  Ende  der  Verse,  in  einer  Elision  oder 
einer  langen  Silbe  ausgefallen  ist ,  wie  gleich  V.  84  und  sonst 
häufig,  z.  B.  I.  Sat.  5,  104.  9,  42.  II,  3,  139.  5,  8.  I.  Epist.  1,  62 
u.  a.   0. 

V.  83.  Dass  sie  die  Waare  dir  schminklos  bietet.) 
Unter  der  Waare,  merx,  werden,  wie  oben  V.  47,  die  käuf- 
lichen Reize  des  Körpers  verstanden.  Schminklos,  sine  fucis, 
ohne  die  Verfälschung  durch  Toilettenkünste,  wie  der  fueus  die 
natürliche  Farbe  der  Haut  verfälscht.     Bekanntlich  war  der  fueus 
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((pvzog)  eine  an  den  Seeklippen  wachsende  Moosflechte,  unsere 
Orseille  (Liehen  RocceUa  Linn.),  wovon  ein  Decoct  zur  vorberei- 
tenden Beize,  sowohl  für  die  Haut  zur  Aufnahme  der  Schminke, 
als  für  die  Wolle  zur  Annahme  der  Purpurfarbe,  diente  (Har- 
duin  ad  Plin.  Hist.  Nat.  XXVI,  66.  Böttiger  Sahina  Th.  I. 
S.  52.  Schmid  zu  I.  Epist.  10,  27).  Daher  fueus  der  allgemeine 
Ausdruck  der  Verschönerung  durch  Fälschung. 

V.  85.  doch  sucht,  wie  sie  Hässliches  berge.)  Ful- 
das quo  eelel  möchte  man  leicht  versucht  werden,  qui  zu  lesen, 
wenn  nicht  zu  dem  quaerit  ein  tegumentum  (etwas  wie  V.  95  sagt) 
leicht  hinzuzudenken  wäre.  Wir  verwahren  uns  also  gegen 
diese  Conjectur. 

V.  86.  Grossen  besteht  der  Brauch.)  Das  Wort 
rex ,  in  seiner  politischen  Bedeutung  stets  dem  Römer  verhasst, 
hatte  eine  doppelte,  damals  sehr  gebräuchliche  Nebenbedeutung : 
1)  für  homines  opulenti  et  potentes,  grosse  Herren,  wie  hier  und 
I.  Od.  4,  14.  II,  18,  34.  IT.  Sat.  2,  44.  I.  Epist.  10,  33.  Ars 
poet.  434.  In  eben  dem  Sinne  wird  regina  gehraucht  bei  Terent. 
Eun.  I,  2,  88.  2)  in  der  Bedeutung  wie  Gönner  als  Schmei- 
chelausdruck der  Clienten  gegen  ihre  Patrone,  der  Parasitenge- 
gen ihre  Brotherren  und  Gastgeber,  wie  I.  Epist.  7,  37.  17,  43. 
das.  Schmid.  Ruperti  zu  Juvenal.  1,  136.  Westerhov  und 
Do  nat  zu  Terent.  Phorm.   I,  2,   20.  II,   2,  24. 

V.  87.  bedeckt  sie  nur  zu  beschaun.)  Das  opertos 
erklärt  sich  von  selbst  aus  dem  Folgenden.  Es  ist  von  einer 
Vorsichtsmaassregel  die  Rede,  welche  von  vornehmen  Herren, 
und  mithin  beim  Ankauf  der  schönsten  und  edelsten  Rosse  an- 
gewendet wird,  bei  Untersuchung  derselben  die  obern  Theile 
bedecken  zu  lassen,  um  nicht  durch  deren  Wohlgestalt  im  Voraus 
bestochen  zu  werden ,  und  erst  Füsse  und  Schenkel  genauer  zu 
betrachten  (wie  es  Xenoph.  negl  iTtniKrjg  c.  1.  2  vorschreibt), 
von  da  Aveiter  zur  Erforschung  der  oberen  Theile  überzugehen. 
Diese  Musterung  der  einzelnen  Theile,  sagt  der  Dichter,  ist  bei 
der  Libertine  möglich ,  welche  nichts  verbirgt  (V.  84),  während 
bei  der  Matrone  nur  das  Antlitz  sichtbar  (V.  94),  die  andern  et- 
wanigen  Fehler  ihrer  Gestalt  aber  verhüllt  sind.  Die  Lesart 
apertos  (offen,  unverhüllt),  welche  an  Dacier  einen  beredten 
Vertheidiger  gefunden  hat,  ist  hier  offenbar  sinnwidrig;  nicht 
die  Totalanschauung,  sondern  die  Möglichkeit  einer  näheren 
Prüfung  der  einzelnen  Körpertheile  empfiehlt  der  Dichter  als 
einen  Vorzug  bei  der  Libertine.  Auch  Avürde  das  apertos  inspi- 
ciunt,  was  Jedermann  freisteht,  keine  besondere  Klugkeitsmaass- 
regel  des  Vornehmen  verrathem  M.  s.  auch  Bentley  zu  dieser 
Stelle.  —  Gegen  Döring,  der  aen  pes  mollis  nicht  als  einen  Feh- 
ler, sondern  als  einen  Vorzug  betrachtet  wissen  will,  ist  Lan- 
din's  Note  anzuführen:  „Molli:  tenera  ungula,  et  non  dura,  ut  opor- 
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tet  esse  ungulam  equinam.  Nam  incrurüms  nun  vitium,  sed  virius  est, 
i/l  mollia  sint,  i.  e.  flexibilia.  Virgil.  (Greorg.  III,  75)  „El  mullin 
crura  reponit."  —  Ueber  «las  Wort  facies  („forma  otnnis  ei  modus 
et  factura  quuedum  corporis  totius,  a  faciendo  dicta")  ist  Gell.  XIII. 
29   nachzulesen. 

V.  88.  den  staunenden  Käufer  verführe.)  Ueber 
das  hiare,  inhiare,  das  Griech.  %uiva,  s.  zu  I.  Sät.  I,  71.  — 
Bentley  ändert  willkührlich  dural  für  inducai,  in  der  Meinung, 
dass  Ersteres  gewählter  sei,  da  induccre  ein  Verlocken  ohne 
Rücksicht  auf  den  Erfolg,  ducere  stets  ein  Verlocken  in  Schaden 
und  Verderben  bedeute.  Eins  so  unrichtig  Avie  das  Andere,  du- 
cere hat  in  specieller  Bedeutung  nicht  den  Begriff  des  Verlockens 
(ülicere))  sondern  des  F  o  r  t  f  ü  h  r  e  n  s  ,  wie  eines  Gefangenen  oder 
Opferthiers  (daher  durchaus  richtig  II.  Epist.  1 ,  75 :  versus  unus 
et,  aller  —  iotum  ducit  vendilque  poema ,  nicht  venitque,  nach 
Bentley  s  Emendation),  duci  mithin  den  Begriff  des  willenlosen 
Geführtwerdens,  figürlich:  durch  Leidenschaft,  dalier  oft  (nicht 
immer)  s.  v.  a.  decipi,  fraudari.  So  in  der  von  Bentley  angef. 
Stelle  von  Pers.  Sat.  5,  176:  „palpo  quem  ducit  hiantem  Cre- 
iata  ambitio."  Ferner  Propert.  Eleg.  II,  6,  21:  „Uxor  me  num- 
quam,  numquam  me  ducet  amica.il  Das.  Burm.  Ebend.  II,  13,  57: 
„MenHri  noctem,  promissis  ducere  amantem."  Horat.  II.  Sat.  2,  35': 
„ducit  le  species ,  video."  Lucilius  (Dousa  Fragm.  S.  32):  „II- 
lum  sumina  ducebant  atque  altilium  lahx(i  (m.  s.  Heinsius  zix  Ovid. 
Metam.  VIII,  122).  Ohne  den  Nebenbegriff  der  Täuschung  und  des 
Schadens  bei  Cic.  Arch.  c.  11:  „Trahimur  omnes  laudis  studio 
et  optimus  quisque  gloria  muxime  ducit  ur."  — In  ducere  dagegen 
ist,  nach  Dona tus  schöner  Bemerkung  zu  Terelit.  Andria  I,  2,  9, 
ein  Jagdaus  druck  vom  Wilde,  das  ins  Garn  verlockt  wird; 
daher  hat  es  stets  den  Begriff  der  Täuschung,  wie  bei  Ti- 
bull.  I,  6,  1 :  „Semper ,  utinducas,  blandos  offers  mihi  vullus."  Das. 
Brouckhous.  Lucil.  Sat.  Lib.  XXX:  „Quid  quaerimus  hac 
rc  Inductum  cautum  custodem?"  M.  s.  Gronov  Observ.  ad  ins 
Attic.  et  Rom.  p.  175.  Ruhnke.n  ad  Terent.  Andr.  II,  3,  25. 
—  Demnach  ist  ihdueil  hier  gewählter  und  passender  als  du- 
cit es  sein  würde. 

V.  89.  Dass  schön  wölbig  die#Lenden,  das  Haupt 
kurz,  ragend  der  Hals  ist.)  Lauter  Zierden  des  Baues  der 
oberen  Theile,  die  Xenoph.  tieqI  iTtTtinijg  des  Weitern  be- 
schreibt, 1,  8  und  13.  Ebenso  schildert  Virgil.  Georg  III,  79 
die  Schönheit  des  Füllens:  „IM  ardua  cervix,  Argulumque  caput,  bre- 
vis  alvus,  obesaque  terga,  Luxuriatque  toris  animosum  pecius."  —  Diese 
Stelle  citirt  auch  der  Grammatiker  Nonius  Marcellus  S.  196 
ed.  Mercer. :  „Quod  pulchrae  dunes,  breve  quod  caput,  ardua  cervix." 

V.  90.  Recht  thun  jene:  so  sollst  auch  du.)  Der 
Lat.  Text  hat:  Hoc  HU  rede:  ne  corporis  optima  Lyncei  Contemplerc 
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OClilis.  Hier,  wie  auch  sonst  nicht  selten,  wird  ein  Satz  mit  n  e 
angeknüpft,  wobei  ein  vorhergehendes  Verbum,  von  dem  dieses 
ne  abhängt,  aus  dem  Zusammenhange  des  Sinnes  ergänzt  wird 
(in.  s.  Hand  TurseUin.  Th.  IV.  S.  59  nr.  8.).  Vollständig:  /In, 
Uli  rede:  exemplo  suo  monentes ,  ne  —  contemplere ■.  dien  wie  I.  Sat. 
4,    110:  magnwn  documentum,  ne  patriam  rem  Perdere  quis  velit"  und 

IV.  Od.  15,  2:  „Phoebus  —  increpuit  lyra-.  (eo  monens)  ne  parva 
—  veJa  darem."  Imgleichen  in  unserer  Sat.  V.  102:  „Cois  tibi 
paene  videre  est  Ut  nudam  (sc.  quo  tibi  eavere  possis),  ne  critre  malo, 
ne  sit  pede  turpi."  Daher  bedarf  Bentleys  Veränderung :  tu  corpo- 
ris optima  —  contemplare  —  speetas  kaum  einer  Widerlegung, 
zumal  da  diese  Behauptung:  tu  contemplare,  hier  gar  nicht  moti- 
virt  sein  würde.  Die  Uebersetzung  aber  konnte  den  Sinn  der 
Stelle  nicht  anders  wiedergehen,  wie  geschehen  ist. 

V.  91.  Mustern  mit  Lynceus  äugen.)  Lynceus,  des 
Messeniers  Aphareus  Sohn,  gehört  als  einer  der  Argonauten  der 
Griechischen  Heroensage  an.  Der  Name  gab  zu  der  etymolo- 
gischen Fabel  von  seinem  scharten  Gesicht  Anlass,  welches  sprich- 
wörtlich   wurde    und    von    dem    die    Orphische    Argonautik    sins;t 

V.  1S2: 

„Lynkeus  auch,   der  weithin  eleu  Aether  hindurch  und  des  Meeres 
„Tiefen  hindurch  bis  unter  die  Erd'  in  des  dunkeleu  Plutons 
„Abgrund  schaute,  wie  nimmer  ein  Mensch,  mit  gewaltigen  Augen." 

Aehnliches  hei  Apollon.  ßhod.  I,  153  f.  Valer.  Flacc. 
I,  462  f.  M.  s.  Dissen  zu  Pindar.  Nem.  10,  115  und  Bur- 
mann im  Katalog  der  Argonauten  zum  Valer.  Flaccus;  Th. 
Schmid  und  Obbarius  zu  I.  Epist.  1,  28.  —  Lyncei  ist 
hier  zweisilbig,  wie  Pompei  IL  Od.  7,  5.  Voltei.  I.  Epist.  7,  91. 
Die  Vulgata  Lynceis  ist  zu  verwerfen,  wegen  des  gedehnten  e, 
wie  Bentley  mit  gewohnter  Schärfe  beweist. 

Doch  stockblind,  gleich  der  Hypsäa.)  An  körper- 
liche Blindheit  oder  an  Augenschwäche  (wie  die  Schol.  meinen) 
mag  hier,  wie  Dacier  fein  bemerkt,  wohl  nicht  zu  denken  sein, 
da  eine  solche  Erwähnung  mindestens  inhuman  wäre;  vielmehr 
mag  auf  eine  Anecdote  von  einer  Hypsäa ,  die  sich  in  dieser 
Beziehung  lächerlich  gemacht  und  daher  sprichwörtlich  gewor- 
den ,  angespielt  werden.  Die  Dame  war  aus  einem  vornehmen 
plebejischen  Geschlecht,  dem  der  Plautier,  aus  welchem  ein 
Plautius  Hypsäus  im  J.  d.  St.  628  Consul  war;  ein  jüngerer 
war  im  J.  697  Volkstribun,  bewarb  sich  mit  Milo  und  Scipio  im 
.1.  702  ums  Consulat,  hei  aber  durch,  und  wanderte,  der  Be- 
stechung angeklagt,  ins  Exil,  durch  die  Ungunst  des  Pompejus, 
dessen  Quästor  er  gewesen  war.  Von  der  hier  genannten  Hy- 
psäa ist  nichts  Näheres  zu  ermitteln,  genug,  dass  sie  eine  da- 
mals vielleicht  hekannte  Person  war.  —  Das   caecior   species 
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ist  eine  Art  Oxymoron,  wie  III.  Od.  7,  21:  „scopulis  surdior  — 
voces  audü."    M.  s.  Bentl.  zu  I.  Sat.  3,  V.  28. 

V.  92.  0  des  Schenkels!  der  Arme.)  Der  Dichter 
dramatisirt  hier,  wie  so  häufig,  indem  er  den  einseitigen  Bewun- 
derer der  Reize  einer  Libertine  redend  einführt.  Vermuthliob 
hatte  er,  wie  Jacobs  in  Wolfs  Analecten  St.  2.  S.  368  be- 
merkt, ein  Epigramm  des  Philo demus ,  seines  etwas  älteren  Zeit- 
genossen (s.  zu  V.  121)  im  Sinne,  das  so  anfängt:  w  noöog ,  w 
nv^irjg  (Jacobs  Anthol.  Gr.  Th.  IL  S.  76).  Unsere  Stelle  scheint 
Senec.  Epist.  33  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  wo  er  sagt: 
„Non  est  formosa ,  cuius  crus  laudatur  auf  brachium,  sed  illa,  cuius 
universa  facies  admirationem  singulis  partibus  abstulit."  Heindorf 
meint  irrig,  dass  von  den  Reizen  einer  Matrone  die  Rede  sei. 
Diess  widerspricht  dem  gleich  Folgenden  im  94.  V.:  „Die  Ma- 
trone lässt  nichts  als  das  Antlitz  sehen."  Wie  könnte  der  Dich- 
ter gleich  entgegnen:  verum  depugis  cett.,  wenn  nicht  von  einer, 
die'  nichts  verhehlte ,  die  Rede  wäre  ? 

V.  94.  Bei  der  Matron'.)  Der  Dichter  kommt  auf  den 
letzten  psychologisch  wahren  Vorwand  des  Ehebruchs  mit  Ma- 
tronen, welcher  eben  in  dem  Reiz  der  von  allen  Seiten  sich 
entgegenstellenden  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  zu  suchen 
ist.  Diese  liegen  theils  in  der  Kleidung,  theils  in  der  Umge- 
bung und  Bewachung  der  Matrone  (V.  94 — 100),  während  der 
Anzug  der  Libertine  der  klaren  Anschauung  keine  Schwierig- 
keiten bietet  (V.   101—105). 

V.  95.  Ist's  nicht  Catia.)  Diese  etwas  lockere  Matrone 
aus  alt- angesehenem  plebejischem  Geschlecht  (ein  plebejischer 
Aedil  Q.  Catius  kommt  im  2.  punischen  Kriege  vor.  Liv.  XXVII, 
6),  trug,  wie  die  Schob  bemerken,  ihrer  schönen  Schenkel  wegen 
die  Tunica ,  nach  Art  der  Libertinen ,  höher  aufgeschürzt.  Von 
ihren  Ausschweifungen  berichten  alle  drei  Scholiasten ,  wohl  aus 
einer  sicheren  alten  Quelle:  „haec  adeo  vilis  fuil ,  ui  in  aede  Ve- 
tterte fheatri  Pompeiani  ädulierium  cum  Valerie  Siculo  colono  (sehr 
verdächtiger  Name)  tribuno  pl.  velo  öbduclo  commiserit."  Die  Worte  : 
„in  aede  Veneris  fheatri  Pompeiani"  beziehen  sich  auf  den  Umstand, 
dass  Pompejus  dieses  erste  steinerne  Theater  in  Rom,  im  J.  702 
erbaut,  als  einen  Tempel  der  Venus  Victrix  gewidmet  und  dadurch 
sein  Bestehen  gesichert  hatte.  Die  Sitzreihen  selbst  führten  als 
Stufen  zu  dem  mit  ihrer  Statue  geschmückten  Heiligthum  em- 
por (Dio  Cass.  XXXIX,  33.  Sachse  Beschr.  des  a.  Roms 
Th.  2.  S.  135.  Beier  ad  Cic.  Offic.  II,  17).  Die  Lesart  des 
Schob  Cruq.  in  aede  Veneris  Theatinae ,  welche  Heindorf  giebt, 
ist   durchaus  ungereimt  und  durch  Wortverdrehung  entstanden. 

V.  98.  Wacht  er  gefolg.)  Die  Römischen  Damen  hat- 
ten, nach  orientalischer  Weise,  einen  oder  mehrere  Eunuchen 
zu  Leib-  und  Ehrenwächtern,  sowohl  daheim  als  auswärts,   zum 
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steten  Geleit.  Sie  kommen  sehr  häufig,  im.  Singular  und  Plu- 
ral, bei  Rom.  Dichtern  vor:  Ovid.  Amor.  II,  3.  Ars  am.  111, 
612  f.  Tibull.  I,  2,  15.  II,  1,  75.  Propert.  II,  5,  29.  23,  13. 
M  artial.  I,  74.  X,  69.  Juvenal.  6,  235  u.  a.  0.  M.  s.  Burm.  ad 
Propert.  I,  II,  15  und  D.  Heinsius  Einleit.  zu  Hesiod.  Opp. 
et  D.  c.  6,  der  den  cuslos  mit  dem  eunuckus  gleichbedeutend  hält. 
Dass  diese,  selbst  oft  den  Damen  zu  unehrenhaftem  Umgange  dien- 
ten, lehrt  Juvenal.  6,  366  fg.  und  Muret.  Var.  Lect.  X,  c.  11. 
Tragbett.  Die  leclica  (m.  s  darüber  hauptsächlich  L  i  - 
psii  Elector.  I,  c.  19.  Scheffer  de  re  vehic.  II.  c.  5.  Bötti- 
ger Sabina  Tb.  2.  S.  173  fg.  200  fg.  und  Abbild.  Taf.  12)  war 
nicht  wie  unsere  Sänften  zum  Sitzen,  sondern  zum  Liegen  ein- 
gerichtet, eine  Art  von  tragbarem  Sopha ,  inwendig  mit  Polstern 
und  längs  der  Füsse  mit  Querstangen  (asseres)  versehen,  worin 
sich  nicht  bloss  Frauen,  sondern  auch  Männer,  meist  von  sechs 
(lectica  hexaphoros),  vornehme  Personen  auch  von  acht  (leclica  oclo- 
phoros)  stämmigen,  wohlgekleideten  und  uniformirten  Sclaven, 
Bithyniern  (Catull.  10,  15),  Syrern  (Juvenal.  6,  351.  M ar- 
tial. IX,  2,  11),  Cappadociern  („quid  te  Cappadocum  sex  onus  esse 
iuval?"  ap.  Lips.),  Liburnern  (Juvenal.  3,  240),  in  der  Kaiser- 
zeit besonders  von  schöngewachsenen  Deutschen  (T erfüll,  ad 
uxor.  I,  c.  4)  umhertragen  Hessen,  wie  heut  zu  Tage  die  In- 
dier  und  Chinesen  in  ihren  Palankins.  Denn  der  Gebrauch  der 
Wagen  oder  Kutschen  war  (mit  wenigen  Ausnahmen)  in  der 
Stadt  verboten.  Die  leclicae  aber  wurden  erst  nach  den  puni- 
schen  Kriegen  aus  dem  Orient  eingeführt.  Anfangs  bediente, 
man  sich  ihrer  bloss  auf  Reisen  und  ging  in  der  Stadt  zu  Fusse ; 
spater  (seit  Cicero's  Zeit)  auch  in  der  Stadt.  Sie  waren  ent- 
weder offen  (aperläe)  oder  oben  bedeckt  (leetae)  und  an  den  Sei- 
ten  mit  Fenstern  versehen  (Juvenal.  3,  242),  mit  Vorhängen 
(plagulae),  die  man  auf-  und  zuziehen  konnte.  Von  dieser  Art 
waren  besonders  die  leclicae  der  Matronen  („quae  vehitur  clausa 
laus  specularibus  a?ilro.u  Juvenal.  4,  21).  Erst  zu  des  Kaisers 
Claudius  Zeit  (Dio  Cass.  LX,  2.  S.  940,  38  Reim.)  kam  der 
tragbare  Stuhl  auf,  sella  geslaloria;  entweder  offen  (aperta)  oder 
bedeckt  (leeta)  und  mit  Fenstern  und  Vorhängen  versehen  (gerade 
wie  unsere  Sänfte  oder  Portechaise),  letztere  besonders  für  die 
Damen  (wieAvohl  bei  diesen  auch  die  leclica  in  Gebrauch  blieb, 
s.  Dio  Cass.  a.  ang.  O.)  und  für  kranke  Personen.  Darier 
macht  durch  einen  doppelten  Irrthum  die  lectica  zu  einem  solchen 
ringsum  eingeschlossenen  und  mit  Fenstern  versehenen  Stuhl, 
als  eine  Erfindung  der  Eifersucht  der  Ehemänner ,  und  lässt  die 
Damen  nicht  darin  tragen,  sondern  in  ihrem  eigenen  Zimmer 
darin  sitzen,  ihre  Arbeit  verrichten  und  Besuche  empfangen. 
Diess  wäre  doch  mehr  als  türkisch!  Die  Armstühle  der  Damen 
hiessen  cathedrae.  M.  s.  zu  I.  Sat.  10,  91. 
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Gluts  cnürer.)  So  haben  wir  das  schwer  zu  übersetzende 
Wort  ciniflones  wiedergegeben,  was  Voss  unrichtig  fürHaar- 
kr  äu sei  er  nimmt,  welches  Geschäft  den  weiblichen  ornairices 
zukam.  Die  ciniflones  oder  cinerarii  waren  männliche  Bediente 
(nicht  weibliche,  wie  Böttiger  Sabina  Tb.  I.  S.  144  annimmt), 
welche,  wie  die  Scholiasten  liier  bemerken,  das  Geschäft  hatten, 
die  Brenneisen,  calamistros,  zum  Kräuseln  der  Haare  ihrer  Her- 
rinnen glühend  zu  erhalten.  Acron  setzt  hinzu:  „Dicti  autem 
ciniflones  ab  eo,  quod  in  cinerem  flant  ad  ferrum  calefaciendum ,  quos 
emerarios  appettqnt.1'  (S.  hier  Torrcnt.)  Ausführlicher  über  die 
ciniflones  und  cinerarii  handeln  die  Ausleger  zum  Petronius,  c. 
128.  S.  793  Burm.  M.  s.  auch  Stanisl.  Kobierzycki  de 
luxu  Romanor.  p.  72.  —  Da  das  Glühen  der  Eisen  natürlich 
draussen  vor  dem  Zimmer  geschah,  so  konnten  die  ciniflones  füg- 
lich auch  zu  Thürhütern  dienen. 

schmarotzende  Damen.)  parasitae,  ein  von  Horaz  neu- 
gebildetes Femininum,  um  den  Tross  von  Schmeichlerinnen  und 
Klatschschwestern  zu  bezeichnen,  die  als  Tischgenossinnen  bei 
der  vornehmen  Matrone  sich  einfanden ,  wie  die  parasiti  und 
scurrae  bei  den  Herren  sich  einzunisten  suchten.  —  Der  Sinn 
von  V.  97  ist  also  (wie  Heindorf  gut  bemerkt) :  „Sowohl  ausser 
dem  Hause,  sie  gehe  vom  cuslos  begleitet  oder  Averde  in  der  lectica 
getragen,  als  bei  der  Toilette  und  bei  Tische  findest  du  Schwie- 
rigkeit ,  sie  zu  sehen ;  und  gelangst  du  dazu ,  so  verhüllt  die 
Kleidung  ihre  Reize,  V.  99,  die  stola  und  der  umgeworfene  Man- 
tel, palla.11 

V.  99  und  der  Mantel  darüber.)  Ueber  die  stola 
s.  oben  zu  V.  29.  —  Die  palla,  das  Obergewand  der  Römi- 
schen Matronen,  nur  beim  Ausgehen  angelegt,  der  ninXog  der 
Griechinnen,  war  offen,  wie  das  Griechische  pallium .-  ein  grosses, 
viereckiges  Stück  Zeug  von  der  feinsten  Wolle ,  einem  verdop- 
pelten oder  verdreifachten  Shawl  zu  vergleichen,  dessen  einer 
Theil,  über  die  linke  Schulter  gehängt,  den  linken  Arm  bedeckte 
und  von  diesem  gehoben  einen  reichen  Faltenwurf  bildete;  der 
andere  Theil,  um  den  Nacken  und  die  rechte  Schulter  geschlun- 
gen und  unter  dem  rechten  Arm  durch  vor  der  Brust  herauf- 
gezogen, stellte  eine  Masse  zierlicher  Falten  dar  (Apulej. 
Metam.  XI,  S.  258,  24  Elmenh.),  während  der  untere  Theil 
nach  hinten  rechts  bis  auf  die  Waden  herabhing ,  so  dass  die 
Falbel  der  Stola  zu  sehen  blieb.  Doch  konnte  diese  Draperie 
maiinichfaltig  verändert  werden  (m.  s.  F  er  rar.  de  re  vestiaria 
L.  III,  c.  18  und-  Analccta  c.  26.  Böttiger  Sabina  Tb.  2. 
S.  140  f.  nebst  Abbild.  Taf.  10  und  die  Abbild,  bei  Ferrari 
S.  762  in  Graevii  Thesaur.  T.  VI.).  So  war  die  Gestalt  der 
Palla  von  der  der  Toga  (m.  s.  zu  I.  Sat.  3,  31)  wesentlich 
unterschieden    und    beide    im    Umwurf  keineswegs    ähnlich,    wie 
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Becken  im  Gallus  Th.  I.  S.  '-i'2A.  Th.  2.  8.  91  meint,  der  von 
beiden  keine  klare  Vorstellung  hat.  —  Rubenius  (de  re  vestiar. 
I,  20),  welcher  irrthümlich  die  /mihi  nicht  für  ein  Obergewand 
zum  Umwerfen ,  sondern  für  ein  mit  Spangen  über  der  Brust 
befestigtes  Unterkleid  der  Damen  beim  Ausgehen  hält,  das  nie 
über  der  Stola  getragen  sei ,  nimmt  pallä  für  den  Ablativ  und 
und  verbindet  (was  auch  schon  einige  ältere  Ausleger  thun) :  et 
circumdala  pallä  Plurima ,  nämlich  supparum,  indusium  cett.  Nach 
Ferrari 's  gründlicher  Widerlegung  (Analect.  c.  26)  bedarf  es 
keiner  Worte  weiter.  Offenbar  ist  die  Stola  hier  mit  der  Palla 
vereinigt.  —  Wakefield ,  dem  das  Asyndeton  in  plurima  nicht 
gefiel ,  verbindet  palla  plurima  (für  amplissimd)  und  emendirt  ohne 
Noth  invideat.  Das  Richtige  giebt  schon  der  Schob  Porph. : 
„hoc  est:  et  alia  plurima,  quae  non  paliantur,  tibi  corpus  eins  appa- 
rere.K  —  Invideant  c.  inf.  hier  s.  v.  a.  prohibeant,  verweh- 
ren, wie  T.  Od.  37,  31:  „invidens  deduci."  Ars  poet.  56:  „ego 
cur,  acquircre  pauca  si  pussum ,  invideor?"  (für  prohibeor,  veior). 
Bben  so  Ovid.  Met.  IV,  157:  „Componi  lumulo  non invideatis  eodem." 
V.  101.  Jene,  da  hindert  dich  nichts.)  Der  Gedanke 
stellt  sich  unstreitig  am  besten,  wenn  altera,  wie  wir  mit  Bax- 
ter und  Heindorf  thun,  absolut  genommen  wird:  quod  ad  alteram 
altinet,  nil  obstat,  quominus  omnia  pure  cognoscas.  Allein  dieser 
aus  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  genommene  Gebrauch 
des  absoluten  Nominativs  möchte  wohl  bei  den  Lateinischen 
Schriftstellern  überaus  selten  und  auch  bei  den  Grieehen  bei  wei- 
tem nicht  so  häufig  zu  finden  sein,  wie  Heindorf  meint. *)  Rich- 


*)  Ueber  den  Gebrauch  des  absoluten  Nominativs  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  herrscht  bei  den  neueren  Grammatikern  viel 
Verwirrung,  wesshalb  wir  unser  Schernein  zur  Aufhellung  der  Sache  bei- 
tragen wollen.  Es  sind  in  dieser  Beziehung  drei  unter  sich  sehr  verschie- 
dene Fälle  zu  unterscheiden.  1)  Der  auf  die  Construction  der 
Ke  de  keinen  Bezug  habende  ganz  absolut  eNominativ,  welcher 
mit  quod  altinet  ad  aufzulösen  ist,  wie  in  unserer  Stelle.  Sueton.  Aug.  25  : 
„Dona  militaria,  phaleras  et  torques-dabat.1'  Baumg.  Crusius  hält  in  s.  Note 
d'tna  m.  für  nom.  absol.  Doch  kann  es  als  Apposition  gelten.  Dieser  Nom. 
absol.  findet  sich  bei  den  lateinischen  Classikern  wohl  nur  äusserst  selten; 
auch  bei  den  Griechen  sind  Stellen  der  Art,  wie  Sophocl.  Oed.  Colon,  v. 
1150 Br.:  „Äo'yog  8'  og  s[i7te7iTCDH£v  agzitog  §[ioi  Erü%ovxi  dfvgo,  £?>fipV- 
lov  yvcöfirjv",  sehr  sparsam  zu  finden ,  und  nur  bei  den  spätem  plebejen 
Schriftstellern,  einem  Athenäus,  Philo  st  ratus,  Aelian  u.  A.,  sind 
sie  häufiger;  z.B.  Aelian.  Hist.  Anim.  VII,  2-6:  ,,«t  dh  cclyss,  ovk  avräg 
?.d&oi  zo  rjörj  7CQO£iQr][i£vov11  (quod  ad  capras  atlinet).  M.  s.  Perizon.ad 
Aelian.  Var.  Hist.  II,  11.  Kühn  Index  ad  Aelian.  s.  v.  Nominativus. 
Diese  Art  des  absoluten  Nominativs  war  bei  den  Orientalen  sehr  gebräuch- 
lich, daher  derselbe  bei  den  Schriftstellern  des  N.  Test,  und  der  LXX. 
häufig  vorkommt,  m.  s.  Win  er  Grammatik  des  Neutestamentl.  Sprachidi- 
oms. 4.  Ausg.  S.  28,  3.  F.  207.  Hoogeveen  ad  Viger.  ed.  Herrn.  III. 
S.  54.  —  2)  Der  absolute  Nominativ  des  Satzes,  mit  dem  Par- 
ti cip,    nur  im  Griechischen    stattfindend,   nicht  im   Lateinischen,  wo  er 


64  Anmerkungen  zur  zweiten  Satire. 

tig  bemerkt  aber  derselbe,  dass  die  Lateinische  Construction: 
Altera  nil  obstat  Cois  tibi,  bloss    auf  die  Kleidung    gehe,    während 

vorher  auch  von  andern  Hindernissen  die  Rede  war.  Die  ge- 
wöhnliche Construction:  Altera  nil  obstat  könnte  (wiewohl  etwas 
hart)  nur  so  verstanden  w7erden :  Altera  nulla  in  re  impedimenlum 
s.  obsiaculum  tibi  praebet,  offerl:  was  einen  anstössigen  und  hier 
unpassenden  Sinn  giebt.  —  Den  Ablativ  Cois  erklärt  Heind. 
richtig  durch:  per  Coas:  „vermöge  des  Ooischen  Gew7andes  kannst 
du  sie  fast  wie  nackt  sehen."  —  Ueber  das  videre  est  s.  zu 
V.  78.  Das  ne  sil  aber  steht,  wie  oben  zu  V.  90  bemerkt  ist, 
elliptisch,  so  dass  dabei  zu  ergänzen  ist:  quo  tibi  cavere  oder: 
quo  explorare  possis ,  ne  sit  cett. 

Sehn  kannst  du  im  Coergewand  sie.)  Die  aus  den 
Werken  der  Römischen  Dichter,  eines  Ovid,  Tibull,  Properz 
bekannten  und  berühmt  gewordenen  Coischen  Gewände  waren 
von  Seide  (bombycinae)  und  bestanden  aus  einem  höchst  zar- 
ten ,    durchsichtigen    Gewebe ,    das   flortartig    den  Körper  überall 


durch  den  Ablat.  absol.  ausgedrückt  wird;  wie  Sophocl.  Autig-.  260: 
„cpvXah,  tliyicov  (pvlctKa" .  Das.  B  runck.  Oedip.  Colon.  1044:  „zsuv'  si  (pa~ 
vsvz  aalntcc,  firjv.vvco  köyov",  das.B  o  th  e.  M.  s.  Valckeu.  adEurip.  Pkoen. 
v.  292.  Hierher  gehören  auch  die  absolut  stehenden  Participien  im  Grie- 
chischen, t£,6v,  nciQov,  xvxöv,  dtov,  u.  dg.  s.  Matthiä  Gramm.  S.  564. 
Viger.  ed.  Herrn.  S.  329  fg.  —  3)  Der  auf  die  Construction  der 
Rede  Bezug  habende  anacoluthe  Nominativ,  auf  welchen  nach 
einer  eingeschaltenen  Parenthese,  oder  mehreren  Zwischensätzen,  eine 
davon  verschiedene  Construction  folgt,  wie  Cic.  de  Fin.  III,  3,  11:  „Ce- 
terae  phüosophorum  disciplinae  —  eas  non  modo  nihil  adjuvare  arbitror",  cett. 
s.  das.  Gören  z  und  Gräv.  ad  Cic.  in  Verrem  III,  71  init.  Im  Griechi- 
schen bei  Xenop  h  on  besonders  häufig.  Cyrop.VI,  1,31:  ,,ßov?.6^itvog  6e 
Y.<xzdc)Y.oii6v  tivcc  nsfiipai ,  k'öo^ev  avtco  iiziTTJätiog  slvat  6  'AQttG7ictgu. 
Anab.  VII,  6,  37:  „vfiitg  d'h  —  vvv  drj  ■naigog  äonti  vfiiv  uvtxi".  Das. 
Krüger,  und  Zeune  zum  Viger  S.  55.  Kamshorn  Lat.  Grammat.  §.  207, 
0.  S.  1010.  Der  letztere  Fall  kommt  im  Griechischen  und  Lateinischen 
als  eine  häufige  Anacoluthie  vor.  Caes.  B.  eiv.  I,  41;  ,,pons,  qui  fuerat 
tempestate  intemiptus  neque  erat  refeetus,  huhc  noctu  perfiei  iussit."  Plaut. 
Trinumm.  I,  2,  100.:  „Ute  qui  mandavit,  cum  exturhasti  ex  aedihus."'  M.  s. 
Davis  ad  Cic.  Tusc.  III,  8.  Von  der  Art  ist  die  vielbehandelte  Stelle 
II.  Od.  13,  1:  „I 11  e ,  et  nefasto  te  posuit  die  quicumque  primum  —  Illum 
et  parenlis  crediderim  sui  /regisse  cei~uicem^  cett.,  welche  nach  Obigem 
aufzufassen  ist.  —  Aber  meistens  werden  alle  drei  Fälle  von  den  Gram- 
matikern und  Commentatoren  verwirrt  durch  einander  geworfen,  wie  Hein- 
dorf selbst  hier  thut,  der  zur  Bestätigung  den  eben  genannten  Davis  ad 
Tusc.  111,8  anführt.  Schon  Valckenaer  hat  an  der  angeführten  Stelle 
(ad  Phoeniss.  v.  292)  auf  diese  Unterschiede  aufmerksam  gemacht.  — 
Von  allen  obigen  Fällen  verschieden  soll  auch  ein  vermeinter  absoluter 
Nominativ  in  III.  Od.  20,  7  vorkommen:  „gründe  certamen ,  tibi  prueda 
cedat  major,  an  Uli."  Die  Interpreten  erklären:  gründe  certamen  exiatel 
s.  erit.  Certamen  ist  aber  nichts  als  Apposition  im  Accusat.  zu  Nearchum: 
Repetens  Nearchum,  grande  certamen  (i.  e.  causam  certaminis)  futurum,  tibine 
praeda  cedat,  an  Uli.  Eben  soVirgil.  Eclog.  7,  16:  „Et  certamen  erat, 
Corydon  cum   Thyrside,  magnum." 
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durchschimmern  Hess.  Martial.  Vill,  Üb:  „Femineum  lucel  sie 
per  bombyeina  corpus,  Catculus  in  nitida  sie  numeralur-  aqua."  Pe- 
tron.  c.  55:  „Aequum  est  inducere  nuplam  venlutn  iextilem?  Palam 
prostare  nudam  in  nebulu  linea?"  (vielleicht  byssus.  M.  s.  das.  die 
Interpreten).  Eulgent.  Mythol.  1:  „Astilerant  itaque  syrmate  ne- 
bu/usu  lucidae  ternae  viragines."  Senec.  Epist.  90:  „Quid  si  con- 
ityisset  videre  has  noslri  temporis  tclus,  quibus  vesiis  nihil  celaiura  con- 
/icilar .'  in  qua  nun  dico  nulluni  corpori  auxilium,  sed  nulluni  pudori 
est?"  Ol't  war  dieser  Stoff  init  Goldfäden  durchwirkt.  Tibull.  II, 
ü,  35:  „lila  gerat  vesles  tenues,  quas  femina  Coa  Texuit,  auralas  dis- 
posuilque  vias.1'  vermuthlich  auch  in  Purpur  {Coae  purpurae  IV.  Od. 
13,  13)  und  anderen  Farben,  wie  die  Libertinen  sie  liebten  (Ovid. 
Ars  am.  III,  169 — PJ2).  Diese  eben  so  reizenden  als  kostbaren 
Gewänder  dienten  hauptsächlich  für  den  Prunk  und  Luxus  der 
Römischen  Schönen  zweiter  Klasse  (s.  o.  V.  47).  Daher  Pro- 
pert.  I,  2,  1 :  „Quid  iuvat,  ornaio  procedere,  vilat  capillo,  El  tenues 
Coa  veste  movere  sinus?  in.  s.  das.  Broukkous.  Für  diese  fand  der 
Liebhaber  bei  ihnen  Erhörung;  Propert.  IV,  2,23:  „Indue  ine 
Luis:  /nun  nun  dura  puella.u  Auch  war  diese  Tracht  damals  wohl 
auch  den  Polnischen  Hetären  eigentümlich;  den  Matronen  ver- 
bot sie  der  Anstand.  Ganz  ähnlich  schildert  der  Komiker  E  üb  u- 
lus  bei  Athen.  XIII,  24  (Ed.  Schweigh.  V,  p.  53)  die  Atti- 
schen Hetären:  „E£ov  <&ecoort6aiiri  7too£  xbv  iqXiov  rv^ivug  iepe^jg 
im  xiocog  lexuyi.iiwg'Ev  Xinxom)voig  vfxeßtv  eörcoö«^''  cett.  *) 


*)  Es  gab  der  zartgewebten,  ilorartigen  Stoffe  zu  Kleidern  drei  Arten : 
v  est  es  byssinae,  von  der  alleri'einsten  Leinwand  oder  Nesseltuch,  und  einer 
Art  Flachs,  byssus,  wovon  der  beste  bei  Elis  in  Achaja  gebaut  wurde 
(Plin.  Hist.  Xat.  XIX,  4.  das.  Harduin);  sodann  sericae,  baumwollene, 
und  bombyeinae,  seidene.  Die  lockeren  und  durchscheinenden  Ge- 
wänder, vorzüglich  von  beiden  letzteren  Arten,  früher  bloss  den  Liberti- 
nen eigen,  wareu  aber  zu  Seneca's  und  Plinius  Zeiten  auch  schon  bei 
Frauen  von  Stande  in  Gebrauch  gekommen.  Senec.  de  Benefic.  VII,  9: 
„Fides  seric as  vesles,  si  vesles  vocandae  sunt,  in  qiäl/us  nihil  est  quo  de- 
fendi  aul  corpus  aul  denique  pudor  possit ;  quibus  sumtis  midier  purum  tiquido, 
nudam  se  non  esse,  jurabii.  /lue  ingenti  summa  ab  ignotis  etiam  ad  commercium 
gentibus  (also  nicht  Coae  vestes)  arcessuntur,  ut  malronae  nostrae  ne  adidteris 
ijuidem  plus  sui  in  cubiculo  quam  in  publica  ostendant."  Und  Seneca  pater, 
Controv.  Lib.  II:  „Infelices  ancillarum  greges  laborant ,  ul  adultera  tenui 
veste  perspicua  sii:  eo  nihil  in  corpore  uxoris  suae  plus  maritus  quam  quilibet 
alienus  peregrinusque  aynoverit.'-  Und  nicht  bloss  Frauen,  auch  Männer 
trugen  der  Leichtigkeit  wegen  im  Sommer  solche  Kleider.  Schon  Varro 
bei  Nonius  (S.  536.  ed  Lips.):  „Istoman  vitreae  togae  ostentant  tunicae 
os"  (/loch  vielleicht  von  dünner  Wolle),  und  Lucan.  Pharsal.  I,  164: 
.Julius,  geslarc  decoros  t'i.r  nuribus,  rupuere  mares.  Senec.  Epist.  122: 
..Son  videntur  tibi  contra  na'turam  vioere,  qui  commutant  cum  feminis  vestem?" 
Derselbe  Epist.  114:  „qui  lacemas  coloris  improbi  stammt,  qui  perlucentem 
logam,"  Juvenal,  der  ein  solches  Gewand  midlüia  nennt,  Sat.  2,  ü(J,  tadelt 
darum  heftig  einen  Richter,  v.  78:  „Crelice,  perluces.'-'-  v.  69:  „taletn  non 
suuiel  damnata  togam"  (F  er  rar.   de  re  vestiar.  I,  20).     Der   Kaiser  Tibe- 
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V.    103.     Wie?    Sähst  du   denn   lieber.)     l>i<'    Partikel 
// /<  bildet  elliptisch,  wie  gewöhnlich  (oben  V.  .r>v> ),  die  Gegenfrage, 


rina  hatte  schon  promiscuas  viris  et  feminis  vestes  verboten,  Tacit.  Annal. 
111,53,  und  vorher  war  untersagt:  „ne  festig  serica  viros  foedarel" ;   allein 

diess  hatte,  wie  man  .sieht,  nicht  gefruchtet. 

Die  Ausdrücke  sericus  und  bombycinus  sind  oft  mit  einander  ver- 
wechselt, oder  für  gleichbedeutend  gehalten  worden,  wie  es  auch  die 
neuesten  Lexicographen ,  Becker  im- Gallus  II,  S.  87  und  in  Pauly 
Encycl.  s.  v.  bombyx,  und  Heindorf  zu  unserer  Stelle  thun.  Es  haben  den 
Gegenstand  genauer  behandelt:  Salmasius  ad  Solin.  I.  S.  143,  der  auch 
unsere  Stelle  berücksichtigt;  derselbe  zu  Tertullian.  de  palliu  S.  *-2'J(> — 247 . 
Mar  du  in  zu  Plin.  H.  N.  XI,  20.  Lipsius  Exe.  ad  Tacit,  Ann.  II,  33. 
Dempster  Paralip.  ad  Rosin.  Antiq.  V,  31.  S.  415  f.  Dass  die  Coae  vi 
stes  bombyeinae,  d.  i.  seidene  waren,  und  nichts  anderes,  lehrt  aufs  Ge- 
nügendste schon  Aristoteles  Hist.  annimal.  V,  17,6.  Schneid,  (p.  523 
ed.  Casaub.)  und  nach  ihm  Plin.  Hist.  Nat.  XI,  26,  wo  er  von  dem 
Assyrischen  Seidenwurm,  bombyx  spricht:  „Telas  araneorum  modo  texunt 
ad  vestem  luxumque  feminarum,  qnae  bombyeina  appellatur.  Prima  eas  re- 
dordirl  rursusque  texere  iuvenil  in  Co  (sv  Ka.  Aristot.  bei  Plin.  v.  lect.  Ceo. 
s.  Hard.  und  Broukh.  zu  Prop. 1,2,1)  midier  Pamphila,  Latoi filia  {Aarcäov 
Casaub.  Jlläxi co  Schneid.),  non  fraudanda  gloria  excogilalae  ralionis,  ntde- 
nudet  feminas  vestis."  Weiterbin  fährt  er  fort  c.  27:  „bombyeas  et  in 
insula  Co  nasci  tradunt"  cett.  und  beschreibt  die  Seidenzucht.  Weiter:  „Nee 
puduit  />as  vestes  usurpare  eliam  viros,  levitatem  propter  aestivam.  In  tan- 
tum  a  loriea  gestanda  discessere  mores ,  ul  nneri  sit  eliam  vestis.  Assyria 
tarnen  bombyce  adhuc  feminis  cedimus."  Plinius  unterscheidet  also  die 
Coische  und  Assyrische  Seide,  und  sagt,  dass  letztere,  als  die  kostbarere, 
dem  schönen  Geschlechte  überlassen  bleibe.  Propert.  II,  2,  25  Broukh. 
redet  von  Arabischer  Seide,  statt  Assyrischer:  „Nee  si  qua  Arabio  hurt 
bombyce  puella."  — 

Von  obigen  unterscheidet  Plinius  aufs  Bestimmteste  die  sericae 
vestes,  die  er  nicht  von  Bombyxgespinnst,  sondern  aus  einem  vegetabi- 
lischen Stoffe  (vermuthlich  Baumwolle,  wie  unser  Name  anzeigt)  ver- 
fertigen lässt,  Lib.  VI,  c.  20:  „Primi  sunt  hominum  qui  noscantur,  Seres, 
lanicio  silvarum  notnies ,  perfusam  aqua  depectenles  frondium  caniliem ,  unde 
geminus  nostris  feminis  la/tor,  redordiendi  fila  rursumque  texendi.  Tarn  mid- 
tiplici  opere,  setzt  er  hinzu,  tarn  longinquo  orbe  petitur,  ul  in  publico  vialrona 
transluceat."  Fast  dieselbe  Notiz  giebt  Solin.  Polyhist,  c.  53:  „Aqua- 
rum  aspergine  inundalis  frondibus  vellera  arborum  adminieiüo  depeclunt  liquo- 
ris,  et  lanuginis  leneram  subtililalem  kumore  donant  ad  obsequium.  II oe  est 
illud  sericum,  in  usum  publicum  damno  severitatis  admissum,  et  quo  osten- 
tare  potius  corpora  quam  veslire,  primo  feminis ,  nunc  eliam  viris,  persuasit 
luxuriae  libido.u  M.  vgl.  Silius  Ital.  VI,  4:  „Seres  lanigeris  repetebant 
vellera  lueis."  Ebend.  XVII,  506.  Senec  Ilippol.  II ,  I  :  „Quae  fila 
ramis  ultimi  Seres  tegunt."  Valerius  Fl.  Argon.  VI,  600.  Claudian. 
Cons.  Olyb.  et  Prob.  v.  180.  Ammmianus  Marceil.  (Lib.  XXIII.  S.  277 
Lindenbr.)  sagt  von  den  Seren:  „Si/vae  sublucidae,  a  quibus  arborum  /'eins 
aquarum  asperginibus  crebris,  velul  quaedam  vellera  molientes,  ex  lanugine  et 
liquore  mixtam  subtililalem  lenerrimam  peclunt:  nenlesque  sublegmina  conficiunt 
sericum.11  Eben  so  Virgil.  Georg,  II,  121:  „t'ellcraque  ul  foliis  depec- 
tant  tenuiu  Seres,"  was  J.H.Voss  irrig  auf  den  Seidenbau  bezieht.  Die- 
sen kannte  Plinius,  wie  aus  Obigem  erhellt,  vollständig;  er  kannte  beide 
Stoffe,  woraus  florartige  Gewebe  verfertigt  wurden,  die  bombyeina  und 
serica,   da  beide  damals  in  der  Mode  waren,    und  wusste  also  sehr  gut 
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wobei  ein  hqcne  praefers?  in  Gedanken  vorausgeht.  „.Oder  möch- 
test du  os  lieber  auf  die  Gefahr,  getäuscht  zu  werden,  ankom- 
„  men  lassen  (Übt  insidias  fieri)  und  den  Preis,  wofür  du  die  Waare 
„erkaufen  wolltest,  nämlich  Mühe  und  Leiden,  Kosten  und  Ge- 
„ fahren,  dir  eher  abgewinnen  lassen,  als  du  die  Waare  geschaut, 
„ob  sie  auch  solcher  Anstrengungen  werth  sei?-'  Die  Sache 
wird  mit  einem  Handel  nicht  unpassend  verglichen. 

V.  105.  Wie  den  Hasen  der  Jäger.)  Hier  kommt  der 
Dichter  auf  den  rechten  psychologischen  Punct,  der  die  unsin- 
nige Leidenschaft  auf  edle  Frauen  erklärt,  nämlich  den  Reiz  der 
Mühe  und  der  Gefahr.  Dem  kranken,  verwöhnten  Appetit  ge- 
nügt das  leicht  zu  Erwerbende,  was  die  Natur  selbst  darbeut, 
wenn  es  auch  noch  so  einladend  ist,  nicht  mehr;  die  Anstren- 
gung  und  Gefährlichkeit    dos  Erringens  selbst  muss  ihm  das  Pi- 

letztere  (die  zu  Rom,  nicht  in  Los,  gewebt  wurden:  unde  duplex  feminis 
ntist  ris  labor)  von  ersteren  zu  unterscheiden.  Mochte  die  Vorstellung. 
dass  die  Baumwolle  von  den  Blättern  eines  Baums  abgekämmt  werde, 
wahr  sein  (wie  aus  den  einstimmigen  Zeugnissen  zu  vermutlien  ist)  oder  auf 
einer  irrigen  Notiz  aus  Hörensagen  beruhen;  genug,  dass  die  Serica  aus 
einem  PflanzenstofTe  waren,  ex  arborum  lana  confeeta,  sagt  Lipsius  mit 
Recht,  und  mithin  von  den  bombyeinis ,  dem  Seidengewebe  der  Coischen 
Gewänder,  ganz  verschieden.  Auch  habeu  die  Alten  diesen  Unterschied 
genau  beobachtet,  und  erst  von  Schriftstellern  der  spätem  Zeit,  einem 
[sidorus,  Zonaras  u.  A.  ward  sericus  für  seiden  gebraucht.  Mit 
Recht  bemerkt  auch  Fr.  A.  AVolf  zu  der  Stelle  Tacit.  Ann.  II,  33: 
„ne  vestis  serica  viros  foedaret" :  male  inlerpretes  reddunt  per :  habits  de 
soie.  Dem  Lipsius  folgt  auch  Ferrar.  de  re  vest.  I,  10  in  einer  gründ- 
lichen Erörterung.  Dagegen  sucht  Salmasius  ad  Tertull.  de  Pal- 
li'o  p.  "241.  aus  dem  Servius  zu  Virgil.  Georg.  II,  121,  ferner  aus  eini- 
gen Griechischen  Autoren,  Pausanius,  Pol  lux,  Hesychius,  Cle- 
mens Alex.,  die  doch  nur  von  Hörensagen  redeten,  zu  erweisen,  dass 
Plinius  sich  irre,  und  dass  die  vestes  sericae  ebenfalls  von  bombyx  herkä- 
men und  seidene  wären.  Ferrari  1.  c.  hat  ihn  gründlich  widerlegt.  Auch 
führt  Saumaise  selbst  S.  2  \'\  Stellen'  aus  andern  Griechen  an,  die  ganz 
mit  Plinius  übereinstimmen.  —  Lipsius  meint,  dass  die  sericae  vestes  nicht 
früher,  als  unter  Julius  Cäsar  in  Gebrauch  gekommen  wären  (O  v  i  d  er- 
wähnt sie  zuerst  Amor.  I,  14:  ,,('cla,  coiorali  qualia  Seres  habentu),  und 
hält  das  Kleid  des  Richters  Creticus  bei  Juvenal.  2,  77  „Cretice,  perluces:" 
für  eine  vestis  serica,  wie  Julius  Cäsar,  nach  Dio  Cass.  XLIII,  24, 
das  ganze  Theater  mit  einem  velum  sericum  überzog.  Man  unterschied 
aber  von  den  vestes  sericae  die  s  üb  sericae,  halbbaumwollene,  mit  leine- 
nem Einschlag,  und  die  kostbaren  holosericae,  dergleichen  Heliogabal 
zuerst  getragen  haben  soll,  Lamprid.  Heliogab.  c.  2(5.  Derselbe  sagt  von 
Alexander  Severus  c.  40:  „Vestes  sericas  ipse  raras  habuit,  holoserieas 
numquam  induit,  subsericam  numquam  donavit-  Procop.  Persicorum  Lib.  I. 
bemerkt,  dass  das  von  den  Hellenen  früher  sogenannte  medische  Kleid 
eins  mit  dem  serischen  sei.  —  Uebrigens  erzählt  Saumaise  ad  Tertull. 
de  Pallio  S.  244.  aus  dem  Procop.  Goth.  Lib.  IV.  genau  die  Geschichte 
der  Einführung  der  Seide  nach  Byzanz  durch  zwei  Mönche  unter  Justi- 
nian.  und  Lipsius  im  Excurs.  ad  Tac.  Annal.  II,  33  ihre  Einführung  in 
Sicilien  durch  König  Roger,  nach  Otto   Frising.  I,  33. 
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kante  geben.  Der  Dichter  lässt  den  Liebhaber  seinen  Geschmack 
in  einem  Liedchen  von  Oallimachus  (Epigr.  33)  absingen, 
dessen  erste  Hälfte,  weil  sie  bloss  den  Gedanken,  nicht  die  Worte 
"■iebt,  in  abhängiger,  die  zweite  aber,  als  wörtliche  Uebersetzung, 
in  directer  Rede  angeführt  wird.  Die  Nachweisung  aus  Calli- 
machus hat  Jos.  Scaliger,  nicht  Dan.  Heinsius  (rn.  s.  Tan. 
Fabri  Epist.  Tom.  I.  Ep.  69)  zuerst  gegeben.  Das  ganze  Lied- 
chen geben  wir  dem  Leser  hier  übersetzt: 

Schau,  Epikydes,  den  Jäger;  wie  spürt  in  der  waldigen  Bergtrift 
Jeglichem  Hasen  er  nach,  jeglicher  Fährte  des  Rehs; 

Kastlos  hausend  im  Keif  und  im  Schnee;  doch  spräche  nun  Jemand: 
Hier,  ein  getroffenes  Wild;  nimm  es:   er  achtet'  es  nicht! 

Also  ist  auch  mein  Liehen;  dem  Fliehenden  setzt  es  mit  Eifer 
Nach;  docli  was  sich  ihm  nah  stellete,  fliegt  es  vorhei. 

Dasselbe  Thema  führt  Ovid  in  einem  Distichon  aus,  Amor.  IL 
9,  19:  „Venator  Sequilar  fugientia,  capla  relinquit;  Semper  et  in- 
venlis  ulleriora  petit."  und  wendet  es  auf  sich  an,  das.  19,  36: 
„Qaod  seqailar,  fugio:  qaod  [agil,  ipse  sequur."  Andere  Nachah- 
mungen s.  bei  Jacobs  ad  Anthol.  Gr.  T.  I.  P.  IL  p.  263.  Dazu 
Phil  ödem.  Epigr.  1,  v.  5.  6.  Jacobs  T.  IL  p.  70.  —  Die 
Lesart  sectetur,  von  canlat  abhängig,  hat  vor  Bentley  schon 
Turnebus  Advers.  XI,  23  gerechtfertigt. 

V.  106.  und  lieg'  er  so  da.)  Das  positum  sie  kann  zwar 
nicht  geradezu  für  sie  iacentem  stehen;  es  muss  aber,  nach  An- 
leitung des  griechischen  Textes:  tfj,  rode  ßeßhjrai.,  für  sie  tibi  pro- 
positum,  temere  oblatam,  vom  erlegten  Hasen  verstanden  werden, 
nicht,  wie  die  Schol.  erklären,  vom  Hasen  auf  der  Tafel:  ap- 
positüm'in  coena.  —  Dass  das  sie  hier  demonstrativ  zu  nehmen 
sei,  wie  IL  Od.  11,  14:  „sab  hac  pinu  iacenles  sie  feinere,1'  haben 
schon  die  alten  Ausleger  bemerkt.  M.  s.  Burmann  ad  Petron. 
T.  I.  p.  884 :  „Sed  sie,  sie  sine  fine  feriati  El  tecum  iaceamus  oscu- 
lantes.";   auch  Ruperti  zu  Juvenal.  3,  194. 

V.  109.  Und  durch  solcherlei  Verse.)  „Dieses,"  er- 
Aviedert  der  Dichter,  „sind  eitele  Vorspiegelungen,  durch  welche 
„die  Sorgen  und  Beängstigungen,  in  die  du  dich  durch  solche 
„Liebschaften  stürzest,  weder  aufgewogen,  noch  deiner  Brust 
entnommen  werden."  dolores  geht  auf  den  Schmerz  und  Ver- 
druss,  den  die  Hindernisse  und  die  oft  getäuschte  Hoffnung  ma- 
chen, sich  der  Matrone  zu  nahen;  aeslas  auf  die  Qual  der  un- 
befriedigten Liebesglut;  curas  auf  die  Sorgen  wegen  der  Schwie- 
rigkeiten des  Umgangs  und  der  Annäherung,  auch  wohl  wegen 
der  Entdeckung  des  sträflichen  Unterfangens. 

V.  110.  aus  dem  Busen  verbannet?)  Die  Lesart  e 
pectore  pelli  hat  die  Autorität  fast  aller  Handschr.  und  der 
meisten  Ausgaben  für  sich,  und  Orelli  zieht  sie  aus  eben  dem 
Grunde  vor,  aus  dem  sie  Bentley  verwirft,    der  Allitteratiovi  we- 
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gen.  Denn  sonst  ist  der  Ausdruck  unverdächtig,  wie  I.  Od.  7, 
31:  „nunc  vmo  pellite  curas."  Dagegen  findet  sich  die  Lesart 
c  peciorc  tollt  in  einigen  der  ältesten  Handschr.  (m.  s.  die  var. 
leet.),  dalier  sie  Bentley  vorzieht.  Dazu  kommt,  dass  der  Aus- 
druck lolli  gewählter  scheint,  sofern  die  versiculi  als  eine  Art 
von  Arzenei  dargestellt  werden,  welche  den  Stoff  der  Krankheit 
aus  dem  Busen  wegschaffen  soll,  tollere  ist  dafür  der  eigent- 
liche Ausdruck.  Plin.  Hist.  Nat.  XXVI,  12,  76:  „Dolorem  et  tu- 
mores  —  tollunl  foh'a  tusa  plantaginis."  Ebend.  XXXIII,  6,  35 :  „ta- 
libusque  emplastris  —  ignes  etiam  sacros  toüit."  Daher  Cic.  ad 
Attic.  XII,  6:  „melum  ex  animo  tollere.u 

V.  111.  "Welcherlei  Maa ss  die  Natur.)  Epicurs  Lehre, 
die  Apologie  einer  durch  die  Vernunft  geordneten  Sinnlichkeit, 
stellt  drei  Klassen  von  Begierden  auf:  natürliche  und  noth- 
wendige, deren  Nichterfüllung  Schmerz  verursache:  quis  hu- 
mana  sibi  doleat  natura  negatis  (I.  Sat.  1,  75),  wie  Hunger,  Durst, 
Obdach,  Kleidung,  Schlaf  u.  d.  g.,  für  welche  aber  die  Natur 
überall  eine  leichte  Befriedigung  darbiete,  (s.  oben  zu  V.  73)  5 
sodann  natürliche  und  nicht  nothwendige,  deren  Befrie- 
digung, im  Fall  sie  mit  Schwierigkeiten  verbunden  oder  pflicht- 
widrig oder  sonst  schädlich  sei,  ohne  Schmerz  unterbleiben  könne, 
als:  Liebesgenuss,  Tafelfreuden  u.  dgl. ;  endlich  nicht  natür- 
liche und  nicht  nothwendige,  sondern  bloss  eingebildete, 
als  Gegenstände  des  Luxus,  der  Ehrsucht,  Habsucht  u.  s.  w., 
deren  Zahl  und  Maass  miendlich  sei  (Diog.  Laert.  X,  §.  127. 
149.  Cic.  de  Fin.  I,  13,  45.  Tuscul.  Disp.  V,  33).  In  dem 
Streben  nach  Befriedigung  unserer  Wünsche  und  Begierden, 
woraus  die  Lust  (volupias)  hervorgehe,  sei  es  nun  die  Haupt- 
aufgabe der  Vernunft  und  Klugheit,  dasjenige  Maass  zu  finden, 
welches  die  Natur  selbst  vorschreibe,  und  sich  innerhalb  dessel- 
ben zu  halten  (intra  nalurae  fines  vivere.  I.  Sat.  1,  50).  Denn, 
wenn  wir  nicht  in  allen  unsern  Bestreitungen,  sagt  Epicur 
(Diog.  Laert.  X,  146,  Nr.  24),  das  Ziel  und  die  Gränze  der 
Natur  (ro  relog  Trjg  cpvOecog)  berücksichtigen ,  so  werden  dieselben 
bald  gänzlich  von  Verworrenheit  und  Unruhe  ergriffen  (vgl.  Diog. 
Laert.  X,  146,  23.  148,  28).  Diese  Lehre,  bloss  auf  das  wahre 
Xaturbedürfniss  zu  a cbten,  und  das  Eitle  und  Eingebildete  vom 
Wahren  und  Nothwendigen  abzusondern,  erläutert  der  Dichter 
im  Folgenden  durch  Beispiele.  —  Die  Ordnung  des  Lat.  Tex- 
tes nebst  dem  Oonj.  staluat  hat  Bentley  nach  Cruquius  herge- 
stellt. 

V.  114.  Wie,  wenn  brennender  Durst.)  Seneca, 
der  unsern  Dichter  fleissig  gelesen  und  oft  aus  Epicurs  Quellen 
sein  Stoisches  Gärtchen  bewässert ,  lässt  sich  hierüber  in  Epist. 
119  so  vernebmen :  .,Esitrio:  edendum  est.  JJtrum  hie  panis  sit  ple- 
beius  an   siligneus,    ad  nataram  nihil  pcrlinet:  illa  ventrem  non  dele- 
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ciari  viril,  sed  itr.pleri.  Sitio;  bibendum  est.   Utrum  haec  aqua  sil,  quam 
ex  lacu  proximo  excepero,  an  ca,  quam  multa  nivc  clnsero,  ul  rigore 
refrigerelur  alieno,   ad  naluram   nihil  perlinet.     lila  hoc  unum  iubet, 
sitim  exstingui:  utrum  Sit  aurcum  poculum,  an  eryslallinum ,   an  mur 
reum,  an  Tiburtinus  calix,  an  manus  eoncava,  nihil  refert." 

V.  116.  Ausser  der  Butt'  und  dem  Pfau.)  Der  Pfau 
sowohl  als  die  Butte  gehörten  zu  den  kostbarem  Luxusgegen- 
ständen der  Römischen  Tafeln.  Von  Beiden  handeln  wir  aus- 
führlicher zur  2.  Sat.  des  II.  Buchs.  Den  Pfau  hatte  zuerst 
der  Redner  Q.  Hortensius  hei  seinem  Äntrittschmause  als  Augur 
auf  die  Tafel  gebracht  (Varro  de  re  rust.  111,  6.  Plin.  Hist. 
Nat.  X,  23.  Macroh.  Sat.  IL  9).  Seitdem  war  derselbe  trotz 
seines  trockenen  und  unverdaulichen  Fleisches  sehr  beliebt  und 
durfte  bei  keinem  Prachtschmause  fehlen.  Das  Stück  kostete 
zu  Varro's  Zeit  50  Denare  (gegen  1 1  Thaler).  —  Die  Meerbutte 
(Pleuronectes  Rhombus  Linn.  Bloch  deutsche  Fische.  Th.  II.  S.  36. 
Taf.  43),  zur  Gattung  der  Plattfische  gehörig,  wie  unsere  Flun- 
dern und  Schollen,  nur  etwas  grösser  und  sehr  wohlschmeckend, 
war  einer  der  theureren  Leckerhissen  hei  den  fischliebenden 
Römern,  wie  aus  Epod.  2,  50.  IL  Sat.  2,  48.  95  erhellt,  und 
wurde  um  so  höher  geschätzt,  je  grösser  er  war  (m.  s.  Juve- 
nal's  4.  Sat.).  Das  Adriatische  Meer  lieferte  sie;  die  grössten 
aber  der  Pontus  Euxinus  und  der   Mitotische   Sumpf. 

V.  119.  Ich  nicht:  denn  wohlfeilen  Genuas.)  Bei 
dieser  etwas  cynisch  gehaltenen  Stelle  wollen  wir,  in  Bezug  auf 
das  in  der  Einleitung  zu  dieser  Satire  Gesagte,  nur  erinnern, 
dass  unser  Dichter  es  zwar  überall  verschmäht,  in  seiner  Per- 
son den  Stoischen  Tugendhelden  zu  spielen,  und  dass  er,  na- 
mentlich in  seinem  damaligen  Alter,  den  Freuden  und  Genüs- 
sen der  Liebe,  wie  wir  wissen,  keineswegs  abhold  war;  indess 
haben  wir  uns  vor  der  Annahme  zu  hüten,  dass  er  überall,  wo 
er  Grundsätze  als  die  seinigen  ausspricht,  damit  seine  eigenen 
Lebensgewohnheiten  bezeichne,  indem  er  bei  vorkommender  Ge- 
legenheit nicht  selten  seine  Person  als  Exempel  vorschiebt,  wo 
er  allgemeine  Maximen  aufstellt  oder  Zeitgebrechen  behandelt, 
um  so  desto  harmloser  und  unbefangener  das  ridendo  dicere  verum 
geltend  zu  machen.  In  diesem  Sinne  ist  der  Eingang  zur  fol- 
genden 3.  Satire  V.  19:  nunc  aliquis  dicat  mihi  u.  s.  f.,  und  die 
ganze  7.  Satire  des  IL  Buchs  ahgefasst,  wo  er,  um  die  Geissei 
desto  sicherer  zu  führen,  von  seinem  Sclaven  sich  Dinge  vor- 
werfen lässt,  die  ihm  in  der  Wirklichkeit  nicht  in  den  Sinn 
kamen. 

V.  120.  Jene  mit:  „Bald  nachher.")  Für:  ,,jene 
Schöne,  welche  nichts  als  Zögerungen  macht  und  um  den  Preis 
handelt."     Aber  ihre   eigenen  Worte    erhöhen    sehr    die   Lebhaf- 
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tigkeit  der  Bede.  Das,, Doch  mehr  gilt's,"  sed pluris,  bezeich- 
net die  käufliche  Hetäre,  die  oft  auch  verheirathet  war  (wie 
III.  ( ><!.  10  und  15),  nicht  die  vornehme  Matrone,  wie  einige 
Ausleger  ineinen. 

V.  l2l.  Wünscht  Philo  dem  Hiiinml  inge  n.)  Nämlich 
zur  Strafe  für  ihre  Schwierigkeit  und  Habsucht.  Unter  den 
Gallis  sind  hier  unstreitig  die  entmannten  Priester  der  Cybele 
zu  verstehen,  wie  schon  Acron  und  der  Schol.  Cruq.  bemer- 
ken: „illam  inquit  {Philodemus)  relinqni  debere  Gallis,  matris  deumsa- 
cerdoiibus,  qui  concumbere  non  possuht."  Es  wird  daher  von  den 
Gallis  oft  wie  von  Weibern  gesprochen,  so  bei  Catull  im  Atys, 
Carm.  63.  M.  s.  Nie.  Heinsius  zu  Ovid.  Heroid.  4,  48.  D'Or- 
ville  zu  Charit.  VIII,  8.  Üeber  dieselben  s.  Ovid.  Fast.  IV, 
361  fg.  —  Dieser  Philodemus,  aus  Gadara  in  Palästina  gebür- 
tig, ein  berühmter  Epicureischer  Philosoph  und  geistreicher  Dich- 
ter, lebte  zu  Cicero's  Zeit  im  Hause  des  L.  Calpurnius  Piso 
(Cons.  696  d.  St.)  und  wird  von  Cicero  selbst  in  seiner  Rede 
gegen  diesen  Piso  c.  29  sowohl  von  Seiten  seiner  feinen  Bil- 
dung  als  seiner  witzigen  und  geschmackvollen  Dichtung  gerühmt. 
Die  Notizen  über  ihn  hat  Menage  zum  Diog.  Laert.  X,  3. 
S.  446  gesammelt.  M.  s.  auch  Jacobs  im  Index  der  Dichter, 
ad  Anthol.  III,  3,  S.  937.  '  Sein  Werk  Ttsgl  (.wvGiKrjg  ist  erst 
neuerdings  unter  den  Ilereulanischen  Rollen  entdeckt  und  von 
Rosini  herausgegeben.  Von  seinen  Dichtungen  ist  nur  eine  An- 
zahl von  Epigrammen,  nämlich  34,  übrig,  welche  Jacobs  in 
der  Anthologia  Gr.  Th.  II.  S.  70  fg.  geliefert  hat.  Das  neunte 
unter  diesen- ist  dasjenige,  welches,  wie  man  früher  meinte  (d.  h. 
seit  Reiske'e  Ausgabe;  Bentley  kannte  es  noch  nicht),  unser  Dich- 
ter vor  Augen  gehabt,  und  das  wir  hier  mittheilen  müssen.  Elvi 
{iv%oig  xQttdictq  dotovg  7t£Qid-a).7T(o  k'Qcoxag,  Top  fihv  Pcofiatöog .  xbv  6s 
KoQLV&iaöog.  H  (ihv  fiaxQOivag .  xe  xQOTtovg  Kai  tf&ect  Gxeoyeiv  Oid' 
catb  xey.Qvcpukov  (ii%(ii  7TEqiGy.eIi6(ov.  H  äe  %vS)]V  7raoc'^£i,  naGy  cpilö- 
trjri  TtQOGrjvag  TlXaGxovQyovGa  xvnovg  xovg^EXcCpuvxiaoog.  El  de (ilav 
vavTaitV,  TleiGov.  ft  cuquv  imxekkeig,  Elv  E(pvQ)j  (itfAVG),  xt\v  d  Üqu 
rc'dkog  e'yoi.  [ndess  bat  neuerdings  derselbe  Gelehrte  (Fr.  Jacobs) 
in  einem  Aufsatz  in  Wolfs  Litter.  Analecten  St.  2.  S.  357  f.  (Lect. 
Venusin.  8.  264  f.)  aus  innern  und  äussern  Gründen  aufs  Klarste 
erwiesen,  dass  dieses  Epigramm  gar  nicht  von  Philodemus  her- 
rühre, sondern  höchst  wahrscheinlich  das  Machwerk  eines  neuern 
Holländischen  Gelehrten  sei,  der  den  von  Bentley  hier  ausge- 
sprochenen  Wunsch,  'las-  doch  das  bezügliche  Epigramm  des 
Philodemus  möge  entdeckt  werden,  sich  zu  Herzen  nahm  und 
zu  realisiren  suchte.  Doch  ist  der  Betrug  gar  zu  handgreiflich 
ausgefallen,  indem  dieses  Epigramm,  genau  betrachtet,  gar  nicht 
einmal  zu  unserer  Stelle  passt.  Denn  was  eigentlich  Philode- 
mus sagt:    Harte    Philodemus  ait  sibi,   quae  neque  magno  Stet  pretio, 
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neque  cuncteiur,  cum  est  iussa  venire:  davon  stellt  in  dem  Gedicht 
nicht-;  und  oli  Philodem  die  Galli  erwähnt  hat,  steht  noch  da- 
hin, seitdem  Bontloy,  statt  der  gewöhnlichen  Ahtheilung*  Ulam: 
post  paulo  —  Callis  haue  Ph.  ait  ■.  sibi,  quae  cett.  die  waore  Con- 
struetion:  Gattis:  hanc  Ph.  aii  sibi,  quae  —  hergestellt  hat:  da  il- 
lam  und  hanc  hier  nicht  auf  Eine  Person  gehen  könne  (was  durch- 
aus richtig  ist;  nichtig  dagegen  Reisig's  Einwendung  in  TTein- 
dorfs  2.  Ausg.,  wie  die  meisten  Einfälle  dieses  Gelehrten  in  seinen 
Vorlesungen  über  die  Sat.).  Wenn  wir  nun  gleich  mit  Bentley 
und  Heindorf  das  Gallis  mit  in  die  Worte  des  Philodemus  srezn- 
gen  hahen,  da  auch  Porphyr,  sagt:  „Philodemus,  n/ins  sensu») 
Iranstulit,  relegat  talesZad  Gallos"  so  könnte  es  doch  ehen  so  wohl 
als  eigener  Ausruf  des  Dichters  genommen  werden:  hanc  Gallis 
permitto,  iradoi  zumal  da  der  im  Folgenden  ausgedrückte  Sinn 
(sensus)  sich  in  einigen  der  vorhandenen  Epigramme  des  Ph.  fin- 
det, wie  im  zehnten:  .,xr«  itctoiyovGa  IJavxa .  y.cu  cdxrjtica  ttoXXccy.i 
yeidojiivn ,  Toiuvti]v  öxioyoiai  cpilivviov"  und  im  achten.  Einen 
ähnlichen  Gedanken  drückt  Martial.  Epigr.  TX.  33  aus:  „Hanc 
mlo,  quae  facilis,  quae  paUiolata  vagatur"  cett. 

V.  123.  Nett  sein  rnuss  sie  und  grade.")  Candidas. 
nett,  schmuck,  von  klarem,  reinem  Teint  (hlank,  Voss),  wird 
zwar  auch  allgemein  als  Bezeichnung  der  Schönheit  gehraucht, 
wie  I.  Od.  18,  11:  „Candida  Bossareu"  Epod.  3,  10:  „candidum 
Medea  mirata  est  tf»mn,"  und  in  vielen  Dichterstellen,  wie  C  a  - 
tu  11.  13,  4.  35,  8.  64,  309.  68,  70.  133.  86,  1  („Quintia  formosa 
est  multiS:  mihi  Candida,  longa,  reeta  est"),  Propert.  IV,  8,  31.  m.  s. 
Broukh.  ad  Tibüll.  IV,  4,  17.  Doch  gilt  der  Ausdruck  insbe- 
sondere von  der  Hautfarbe ,  wenn  sie  rein,  ohne  Flecken  und 
Maler  ist,  Avie  hei  Julius  Cäsar  der  color  Candidas  gerühmt  ward. 
Sueton.  Caes.  45.  So  n.  Epist.  2,  4:  „hie  et  Candidas,  et  falns  a 
rcrticc  pulcher  ad  imos." —  Grade,  reeta,  von  geradem,  schlan- 
kem Wuchs  und  Ehenmaass  der  Glieder,  steht  dem  pravas ,  di- 
slortus  entgegen.     M.   s.  Burmann  ad  Petron.  I,   S.   325. 

geschmückt  so  weit.)  Wie  Candidas  und  reetus  die  Na- 
turgaben ,  so  bezeichnet  mundus,  munditiae  dasjenige,  was  die  Toi- 
lette hinzuthut:  Sauberkeit  und  Sorgfalt  im  Putz,  welche  aber 
oft  zu  weit  gehen  kann  und  dann  zum  Fehler  wird  (Liv.  VTIT, 
15:  „Vestalis  suspeeta  propter  mundiorem  iusto  eulturn").  Unser  Dich- 
ter will  nur  keine  Fälschungen  der  Natur  durch  die  Toilette : 
keine  Stelzschuhe,  um  den  kürzeren  Wuchs  künstlich  zu  er- 
höhen, wie  jene  bei  Juvenal.  6,  505:  „bretnorque  videtur  Vir- 
gine  Pygmaea,  nullis  adiuta  cothumis";  keine  Schminke,  cerussa, 
um  den  fehlerhaften  Teint  zu  verstecken  ,  eben  wie  jene  bei  X  e  - 
noph.  Oecon.  10,  2:  .,£yco  xoivvv,  IScov  noxt  ctvxhv  lvrpxoiaaiv)]v 
7toXXcp  (ifi1  ip!(iv&LCp*  OTtmg  Xsvxoxsoa  I'tl  doKoirj  vvea.  i;  rjv,  vicoSnfifxra 
S    h'%ov6ctv  vxprjXd.  otccoc  {isi^cov   doy.ouj  slvcci,  i]  SJtsqyuüei."    M.   vgl. 
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ebend.  Memor.  TT,  1,  22.  —  Das  Adverb  magis  ist  vom  zwei- 
ten Epitheton  alba  mit  auf  das  erste,  longa,  zu  beziehen,  wie 
oftmals  bei  Horaz  ein  Attribut  beim  zweiten  Wort  steht,  das  dem 
Sinne  nach  auch  zum  ersten  gehört,  z.  B.  T.  Sat.  3,  129:  „cantor 
/amen  atgue  Opiimus  est  modulaior."  TT.  Sat.  4,  49 :  „mentem  corpusque 
superbum."  I.  Epist.  1,  41  :„  vir/us  et  sqpientia  prima"  Das.  Schmid 
und  Obbarius. 

V.  124.  als  wie's  die  Natur  giebO  quam  dal  ha- 
hen  wir  mit  den  meisten  Handsehr.  und  den  altern  Ausgaben  vor 
Aldus  statt  des  von  diesem  eingeführten  quam  de/,  was  nach 
Lambin  und  Bentley  fast  Vulgata  geworden  ist.  Das  quam  drl 
würde  die  Meinung  der  Schönen  bezeichnen,'  quam  da/  aber 
'las  wahre    Sachverhaltniss. 

V.  126.  Ilia  heisst  sie  mir  dann  und  Egeria.)  Der 
Dichter  will  damit  sagen:  „sie  gilt  mir  dann  eben  so  viel  als 
jede  Römische  Matrone  vom  höchsten  und  ältesten 
Adel."  Tlia  oder  Rhea  Silvia,  des  Albanerkönigs  ISTumitor 
Tochter,  und  als  Mutter  des  Romulus  und  Remus  die  Stamm- 
mutter des  Römischen  Volks,  ward  als  Göttin  verehrt.  M.  s.  die 
Tnterpr.  zu  T.  Od.  2,  17.  und  Ovid.  Fast.  TT,  383  f.  und  598. 
—  Egeria,  die  als  Numa's  Gattin  und  Rathgeherin  bekannte 
Nymphe  eines  Quells  und  TTains  unweit  Rom,  vor  dem  Capeni- 
schen  Thore,  bei  Aricia  (m.  s.  Ovid.  Fast.  ITT,  261  f.  Liv.  T, 
19.  Dionys.  n,  7.  und  die  Tnterpr.  zu  Juvenal.  3,  12),  hoch- 
verehrt im  Andenken,  von  der  Ovid  sagt:  „lila  Numae  conhinx 
consiliumque  fuit."  —  Heisst  wie  ich  sonst  will,  d.  h.:  „ich 
gebe  ihr  im  Rausche  des  Genusses  willkührliche  Schmeichelna- 
men,  Göttin,  Königin,  A^enus,  und  was  mir  sonst  einfällt." 

V.  127.  dass  der  Mann  heimrenne  vom  Land'.") 
!>iess  mag  sich  auf  ein  wirkliches,  vielleicht  mehrmals  vorge- 
kommenes Ereigniss  beziehen,  wo  der  aufs  Land  gereiste  Ehe- 
mann aus  Argwohn  und  Eifersucht,  um  die  Frau  mit  ihrem  Ge- 
liebten zu  überraschen,  plötzlich  wieder  zurückkehrt,  wo  es  dann 
eine  lärmende  Scene  giebt ,  wie  bei  Boccaz  Giorn.  A7",  10  oder 
bei  Shakspeare  in  den  lustigen  Weibern.  Aus  allen  angege- 
benen Umständen  sieht  man,  dass  von  einem  gefährlichen  Ren- 
dezvous mit  einer  Römischen  Matrone  die  Rede  ist.  Aehnlich  bei 
Propert  n,  23.  13:  „iimeo-.  proper a  iam  surgere,  quaeso.  Infelioc, 
hodie  vir  mihi  rare  venit."  —  Dass  übrigens  die  Lebendigkeit  der 
ganzen  Scene  bis  zu  den  Worten  egomel  mi  gar  sehr 'durch  den 
anapästischen  Rhythmus  gehoben  wird,  der  in  diesen  Versen 
vorherrscht,  haben  wir  in  der  Vorrede  zu  unserer  ersten  Ausg. 
S.  XLI  bereits  bemerkt. 

V.  128.  Stürme  die  Thür.)  Die  Hausthür ,  welche 
nämlich  aus  Vorsicht  von  der  Vertrauten  inwendig  verriegelt 
war,  Avie  es  Peronella  bei  Boccaz  macht  fGiorn.  V1I,"2),  was 
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natürlich  den  Verdacht  des-  Ehemanns  noch  erhöht.  —  Der 
Hund  ist  im  Hause  zu  denken,  viellcicdit  das  Stuben-  und 
Schooshündehen  der  Herrin  (eine  aus  dem  Martial  bekannte 
Liebhaberei),  nicht  etwa  der  Hofhund,  da  der  Lärm  drinnen  ist. 

V.  129.  t  o  d  t  b  1  a  s  s  von  dem  Lager.)  Ueber  das  v  e 
pallida,  welches  die  Autorität  guter  Handschr.  und  des  Schob 
Cruq.  für  sich  hat,  was  auch  Acron  und  Porphyrio  anfüli 
ren,  brauche  ich,  nach  den  ausführlichen  Erörterungen,  welche 
Lambin  und  Heindorf  hier,  Gell.  V,  12.  das.  Gronov,  und 
XVI,  5,  und  Pas  so w  zum  Persius  I,  97  geben,  nichts  weiter 
gegen  Bentley  zu  erinnern,  der  unter  den  verschiedenen  Les- 
arten dieser  Stelle,  vepallida,  vae  pall,  vel  pall.,  ne  pallida,  die 
letztere,  vorzog,  die  schon  desshalb  unzulässig  ist,  weil  sie  den 
raschen  Gang  dieser  Schilderung,  welcher,  wie  schon  Lambin 
bemerkt,  die  Verbindungspartikeln  verschmäht,  durch  das  ein- 
geschobene ne  hemmt  und  lähmt.  Die  Silbe  ve  bedeutet,  wie 
Gesner  und  Heindorf  gut  bemerken,  ein  fehlerhaftes  zuviel 
oder  zu  wenig,  gerade  wie  male:  ein  zu  viel,  wie  hier  und 
Pers.  1,  96:  „id  ramale  vetus  vegr andi  subere  coctum,"  ein 
zu  Avenig,  wie  in  vesanus,  vecors,  wie.  vegrandia  farra,  Ovid. 
East.  III,  445,  vegrandes  oves,  Varr.  de  ße  Rust.  II,  2,  was  alles 
durch  male  kann  aufgelöst  werden.  M.  s.  auch  Henr.  Ste- 
phanus  Diatr.  II,  S.  124.  —  Unsere  Sanscrit-Philologen  brin- 
gen dieses  ve  mit  dem  Indischen  vi  in  Verbindung,  welches  auch 
beide  Bedeutungen  hat,  z.  B.  vi  —  söea,  securiis .-  vi  —  mahat,  in- 
gens,  cett.  M.  s.  Lisch  Beiträge  zur  allgem.  vergl.  Sprach- 
kunde.    Berlin  1826.  S.  74. 

V.  130.  weh  über  sich  schreie  die  Zofe.)  Aehnlich 
Ovid.  Ars  am.  III,  607:  „Callida  prosiliat  dicatque  ancilla:  peri- 
mus!"  —  Die  conscia  ist  die  vertraute  Dienerin  (vgl.  IL  Sat. 
7,  60),  welche  im  Fall  des  Ertapptwerdens  das  Bad  ausbüssen 
musste,  mit  dem  Rücken,  als  Zwischenträgerin  von  Liebesbrie- 
fen (Ovid.  1.  c.  625:  „p?'0  Charta  conscia  tergum  Pi'aebeat") ,  mit 
zerschlagenen  Beinen  sogar,  wenn  die  Frau  selbst,  wie  hier,  in 
flagranti  ertappt  wird.  Das  Zerschlagen  der  Beine  mit  einem 
Hammer  auf  einem  Block  war  eine  Strafe  für  schwere  Vergehun- 
gen der  Sclaven.  Senec.  de  ira  TTT,  32.  M.  s.  Lipsius  de 
cruce  IT,  14. 

V.  134.  um's  Gut  die  Betroffene  sorg'.)  Deprehcndi, 
deprensus,  ist  der  eigentliche  Ausdruck  vom  Ertapptwerden  beim 
Ehebruch  (I.  Sat.  4,  114),  daher,  weil  deprensa  nur  auf  die  Frau 
gehen  kann,  der  Bentley'sche  Zusatz:  haec  deprensa,  wie  Hein- 
dorf mit  Recht  bemerkt,  ganz  überflüssig  ist.  Da  die  Frau,  nach 
dem  altern  Römischen  Recht,  ganz  in  der  Gewalt  des  Mannes 
war,    so   stand    diesem    auch   ihre   Bestrafung  im  Fall  des  erwie- 


Anmerkungen  zur  zweiten  Satire.  75 

senen  Ehebruchs  zu,  welche  selbsl  bis  zur  Tödtung  gehen  honnte. 
M.  s.  Gell.  X,  23.  Lipsius  Exe.  ad  Tacit.  Ann.  IV,  42,  und 
oben  zu  V.  40.  Durch  die  lex  Iulia  de  aihdteriis  (im  J.  737  d.  St., 
also  lange  nach  unserer  Satire  gegeben)  wurde  die  Strenge 
zwar  in  etwas  gemildert  (Schob  Cruq.  ad  II.  Sat.  7,  61),  in- 
dem die  Tödtung  der  auf  der  That  ertappten  Ehebrecherin  und 
ihres  Buhlen  nur  dem  Vater  derselben  erlaubt  ward;  doch  ward 
zugleich  die  Geldbusse  für  dieselbe  genau  bestimmt,  nämlich 
die.  Hälfte  der  Mitgift  und  ein  Drittel  ihres  Vermögens  (m.  s. 
Heineccii  Syntagma  Antiq.  Rom.  IV,  18,  51.  p.  781  ed. 
Haub.  Bachii  Hist.  Iurispr.  Rom.  III,  2,  2.  p.  304  ed.  Stock  - 
mann).  Dass  die  Ehebrecherin  aber  auch  schon  früher  durch  den 
Verlust  der  Mitgift  gestraft  wurde,  erhellt  aus  Valer.  Max. 
VIII,  2,  3  und  aus  unserer  Stelle,  welche  desshalb  auch  Hei- 
necc.  anführt.  —  Um  mich  selbst,  ich.  Dieser  Versaus- 
gang gehört  zu  denjenigen,  welchen  der  Einsilber  am  Schlüsse 
einen   besondern  Nachdruck  verleiht.    M.   s.  unsere   Vorr.  zur   1 . 

Ausg.  S.  Lxxn. 

V.  132.  Flieh'n  gilt's  da,  baarfüssig.)  Der  Ueber- 
raschte  muss  bei  der  schleunigen  Flucht  Schuhe  lind  Toga  im 
Stiche  lassen,  und  in  dem  beschämendsten  Aufzuge,  in  blosser, 
noch  dazu  entgürteter  Tunica  über  die  Strasse  flüchten  und  sich 
den  schadenfrohen  Blicken  des  Publicums  preisgeben. 

V.  133.  Dass  nicht  büsse  die  Habe.)  M.  s.  zu 
V.  43.  Die  puga  war  hauptsächlich  der  Sitz  verschiedenartiger 
Strafen  für  solche  Vergehen.  Ausser  dem ,  was  schon  oben  in 
V.  44  angedeutet ,  ist  hier  noch  an  Pechpflaster  [zaxaTilxxwOig) 
raphanus  und  mugilis  zu  denken.  M.  s.  J  s.  V  o  s  s  i  u  s  zum  Ca- 
tull.    15,  S.  41  und  die  Interpr.   zu  Jüvenal.   10,  315. 

V.  134.  Recht  giebt  wohl  Fabius'  Spruch  mir.) 
Der  Dichter  schliesst  mit  einem  witzigen  Seitenhieb  auf  einen 
gewissen  Fabius,  der  die  traurige.  Erfahrung  des  Ertapptwer- 
dens beim  Ehebruch  an  sich  gemacht  hatte,  und  den  er  nun, 
gleichsam  als  wenn  derselbe  über  diesen  Fall  zu  Gericht  sasse, 
wie  in  einer  richterlichen  Sentenz  diesem  Ausspruch  beipflich- 
ten lässt,  ähnlich  wie  jener  Rechtsgelehrte  Pontidius  bei 
Cic.  de  Orat.  n,  68  auf  die  Frage:  qualem  existi?nas,  qui  in 
adulterio  deprehenditur .'  überraschend  antwortet:  iardum.  Darum 
brauchte  jener  Fabius  eben  so  wenig  ein  iudex  als  ein  iuris  con- 
suttus  zu  sein ,  wie  einer  der  Scholiasten  ihn  nennt.  Wenn  er 
aber  wirklich  ein  iudex  war ,  so  wird  der  Einfall  um  so  pikan- 
ter, eben  so,  wenn  man  ihn  für  Eine  Person  mit  jenem  Stoi- 
schen Tugendsclrwätzer  Fabius  in  I.  Sat.  1 ,  14  halten  dürfte. 
AT.  s.  darüber  TVeichert  Lection.  Venus.  Part.  IL  S.  14  f.  — 
Der  Ausdruck   vincam   aber   passt   sehr   gut  zu  iudice,    als  in 
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<l(>r  Rechtssprache  gebräuchlich:  vincere  iudicio  (Cic.  pr.  Kose. 
Com.  18,58)  für  causa,  superiorem  esse,  vincere  causam  (Ovid. 
Beroid.  16,' 78);  hier  zugleich  mit  der  Bedeutung  von  evincam, 
demonstrabo.  M.  s.  zu  I.  Sat.  3,  115. 


Dritte  Satire. 

TIGELLIUS. 


Jahr  d.  St.  716.    Consuln:  App.  Claud.  Pulcher,  C.  Norb.  Flaccus. 
27.  Lehensjahr  des  Horatius. 


Einleitung. 

Horaz  war  nach  Bekanntwerdung  seiner  7.  und  2.  Satire 
(des  Rupilius  und  Cupiennius)  heim  Mäeenas  von  seinen  Freunden 
Virgil  und  Varius  eingeführt  und  neun  Monate  nach  seiner  ersten 
Vorstellung,  im  Herbst  des  Jahrs  716  in  dessen  Freundescirkel 
aufgenommen.  Es  musste  ihm  nunmehr  daran  gelegen  sein,  in  einer 
neuen  Dichtung  dieser  Art  seinen  wahren  Charakter  vor  seinen 
Freunden  und  dem  Publicum  geltend  zu  machen,  um  allen  Arg- 
wohn, der  wegen  des  freisinnigen  Spottes  und  der  kecken  An- 
griffe auf  Sitten  und  Personen  in  der  2.  Satire  auf  seine  Ge- 
sinnung konnte  geworfen  werden,  zu  beseitigen  und  zu  zeigen, 
dass ,  während  seine  satirische  Geissei  zwar  die  Laster  und 
Thorheiten  der  Zeitgenossen  treffe,  doch  sein  Herz  rein  und  für 
wahre  Freundschaft  empfänglich  sei,  und  dass  seine  Freunde 
von  ihm  nichts  zu  fürchten  hätten,  indem  er  fern  von  böser  Ta- 
delsueht  und  jeder  Neigung  zur  hämischen  Verlästerung  sei. 

In  dieser  Absicht  schrieb  er  diese  dritte  Satire,  den  Tigel- 
lius,  um  darin  seine  Ansichten  über  die  leitenden  Grund- 
sätze des  freundschaftlichen  Umgangs  zu  entwickeln. 
Indem  er  die  im  gemeinen  Leben  so  gewöhnliehe  herzlose  Split- 
ter richterei  und  Tadelsucht  im  Verkehr  mit  Freunden  als 
das  Währhaft  zerstörende  Hinderniss  achter  Geselligkeit  darstellt 
und  die  gegenseitige  Toleranz  und  Billigkeit  in  Beurtheilung 
von  Fehlern  und  Schwächen  als  das  beste  Bewahrungsmitte]  der 
Freundschaft  anpreist,  überall  aber  die  richtige  Abwägung  des 
grösseren  oder  geringeren  Grades  von  Schuld  verlangt,  offenbart 
er  eine  Humanität  und  Milde  der  Gesinnung,  die  nicht  verfehlen 
konnte,    ihm    die    Herzen    seiner    Freunde    und    namentlich    des 
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Mäcenas,   den  er  selbst  darin  anredet,   zu  gewinnen  und  ihr  Ver- 
trauen  zu  ihm  zu  befestigen. 

In  dem  Plan  und  der  Behandlung  des  an  sieh  spröden  und 
schwierigen  Stoffes  bewährt  der  Dichter  schon  einigermassen  die  ge- 
wonnene Meisterschaft ,  indem  er,  mit  Vermeidung  alles  abstracten 
ethischen  Raisonnements,  uns  gleich  von  vorn  herein  auf  den  Bo- 
llen der  lebenvollen  Wirklichkeit  führt  und  überall  vom  Concreten 
in  seiner  Betrachtung  ausgeht,  welche  er  mit  zunehmender  Ge- 
wandtheit und  Sicherheit  bis  zu  der  vortrefflichen  Wendung  im 
.Schlüsse  durchführt.  Der  Eingang  ist  maskirt.  Ganz  wie  von 
ohngefähr  fangt  der  Dichter  von  den  Grillen  und  der  Launen- 
haftigkeit der  Sänger  und  Musiker  an  zu  reden,  kommt  so  auf 
den  vor  zwei  Jahren  verstorbenen  hochaugesehenen  Sänger  Ti- 
gellius  und  giebt  von  seinen  Capricen,  seinem  Wankelmuth,  seiner 
Unbeständigkeit  und  seinen  wunderlichen  Launen  und  Bizarrerien 
im  Leben  und  Thun  eine  lustige  Schilderung,  V.  1- — 19.  Diese 
dient  aber  nur  als  einleitendes  Exempel  einer  Aufstocherung 
fremder  Fehler  und  Schwächen,  von  welcher  der  Dichter,  zur 
Beachtung  der  eigenen  Mängel  und  Gebrechen  sich  zurückrufend, 
mit  einer  allerdings  etwas  gezwungenen  Wendung,  Veranlassung 
nimmt,  auf  sein  eigentliches  Thema  zu  kommen,  nämlich  die 
thö richte  und  verwerfliche  Tadelsucht  im  freund- 
schaftlichen Verkehr,  welche  er  zum  Gegenstande  seiner 
Betrachtung  macht.  Die  Quelle  derselben  weist  er  in  der  Eigen- 
liebe nach  (V.  19 — 24),  welche  uns  verleite,  die  eigenen  Ge- 
brechen  zu  übersehen,  die  fremden  desto  schärfer  zu  richten, 
wofür  uns  dann  billiger  Weise  dasselbe  auch  von  Andern  wider- 
fahre (V.  25 — 2b).  Bei  Erwägung  der  etwanigen  Schwächen 
und  Thorheiten  unserer  Freunde  sollten  wir  doch  auch  ihrer  über- 
wiegenden Vorzüge  eingedenk  sein,  und  im  Betreff  der  ersteren 
in  den  eigenen  Busen  greifen,  ob  wir  uns  selbst  frei  davon  wis- 
sen (V.  29—37). 

Hierauf  werden  die  Grundsätze  aufgestellt,  nach  denen 
wir  die  Fehler  der  Freunde  beurtheilen  müssen,  um  ächte  Freund- 
schaft zu  bewahren.  Zuerst  sollen  wir  die  Mängel  und  Schwä- 
chen  unserer  Freunde,  wo  nicht  ganz  übersehen,  wie  die  Lieb- 
haber die  Gebrechen  ihrer  Geliebten  (V.  38 — 42),  doch  möglichst 
beschönigen  und  mit  den  gelindesten  Namen  benennen,  wie  es 
Väter  mit  den  körperlichen  Gebrechen  ihrer  Kinder  machen  (V. 
43 — -54) ;  was  indess  im  geselligen  Leben  so  wenig  zu  gesche- 
hen pflegt,  dass  man  sogar  gute  Eigenschaften  der  Freunde  nach- 
theilig auslegt  und  sie  zu  Fehlern  umstempelt  (V.  55 — 6(i).  Diess 
thun  wir  zu  unserm  eigenen  Schaden,  weil  kein  Mensch  ohne 
fehler  ist  und  Andere  uns  mit  demselben  Maasse  messen,  wie 
wir  sie.  Daher  soll  man  mit  den  Fehlern  der  Freunde  auch 
ihre  Tugenden    in    die  Wagschaal      bringen   und   die  Nachsicht, 
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welche  man  für  die  eigenen  Fehler  begehrt,   auch  fremden  ange- 
deihen  lassen  (V.  06 — 75). 

Mit  dieser  schönen  und  menschenfreundlichen  Bemerkung 
macht  der  Dichter  den  Uebergang  zu  der  andern  Erinnerung, 
dass  man  zwischen  den  Fehlern  der  Freunde  einen  Unterschied 
machen,  gegen  leichtere  Vergehen  nachsichtig  sein  und  dieselben 
nicht  gleich  wie  grobe  Verbrechen  ansehen  und  behandeln  müsse 
(V.  76 — 95).  Diese  Bemerkung  führt  unmittelbar  zum  Angriff 
auf  den  Stoischen  Satz  (V.  96),  welcher  einem  so  lieblosen  Ver 
fahren  zur  Beschönigung  dient,  „dass  alle  Vergehungen  einander 
gleich  und  auf  gleiche  Weise  zu  bestrafen  seien"  (Diog.  Laert. 
VII,  1,  120.  Cic.  Parad.  3).  Dieser  Satz  wird  durch  die  Er- 
fahrung sowohl  als  durch  die  Vernunft  widerlegt.  Denn  E  i- 
stere  lehrt,  dass  es  nie  ein  absolutes  Recht  gegeben,  sondern 
dass  die  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  sich  aus  dem  Anfangs 
ganz  rohen  und  gesetzlosen  Zustande  des  menschlichen  Geschlechts 
erst  allmählig  mit  der  Bildung  des  geselligen  Vereins  gestaltet 
haben,  und  als  Bedingung  des  socialen  Verkehrs  durch  den  Nu- 
tzen und  das  Interesse  der  Gesellschaft  begründet,  weiterhin 
durch  Gesetze  befestigt  worden  seien,  nicht  aber  von  Natur 
schon  existiren  (V.  98 — 114).  Und  die  Vernunft  führt 
nicht  auf  Gleichheit  der  Vergehungen  und  Straten,  sondern  lehrt, 
dass  die  Beurtheilung  des  Rechts  und  Unrechts,  wie  sie  aus  den 
Verhältnissen  entsprungen,  so  diesen  angepasst,  und  die  Strafe 
dem  Grade  der  Schuld  gemäss  bestimmt  werden  müsse,  damit 
nicht  Kleines  und  Grosses  unter  einander  gemengt  und  Alles 
über  Einen  Kamm  geschoren  werde  (V.   115 — 124).. 

Nachdem  so  der  Dichter  seine  Untersuchung  vom  Boden  der 
gemeinen  Wirklichkeit  auf  das  offene  Feld  der  ideellen  Betrach- 
tung geführt  und  seinen  Stoischen  Gegner  (V.  1 1 9)  bereits  in 
die  Enge  getrieben  hat ,  geht  er ,  um  diesen  vollends  lächerlich 
zu  machen,  bei  Erwähnung  des  regnum,  V.  123,  mit  genialer 
Laune  auf  den  andern  Stoischen  Satz  über,  „dass  der  Weise  in 
allen  Künsten  vollkommen  und  allein  Meister  und  König  sei," 
und  nachdem  er  selbigen  in  seiner  ganzen  Blosse  und  Abge- 
schmacktheit in  Beziehung  auf  das  wirkliche  Leben  dargestellt 
(V.  124 — 136),  kommt  er  mit  einer  geschickten  Wendung  noch 
einmal  auf  seinen  Hauptsatz  zurück ,  wirft  mit  vernichtendem 
Hohn  seinen  Gegner  vollends  danieder  (V.  137  f.)  und  beschliesst 
so  lachend  und  triumphirend  das  Ganze. 

Die  tiefe  Kunst  und  Absichtlichkeit  in  dem  innern  Gefuge 
dieser  Composition,  bei  scheinbarer  Zufälligkeit  und  Lockerheit 
in  der  Haltung  (worüber  sich  Wieland  so  sehr  täuschen  konnte, 
dass  er  den  ganzen  Discurs  S.  84  für  eine  planlose  Gedanken - 
folge,  ein  zufälliges  Gespräch  zwischen  dem  Autor  und  einem 
Ungenannten,  den  er  zum  Contradictor  aufstelle,    um    dem  gan- 
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zen  Stücke  mehr  Lebhaftigkeit  zu  geben,  ansiebt)  ergiebl  sich 
noch  mehr,  wenn  wir  die  Beziehung  des  Stoischen  Satzes:  omnia 
peccata  esse  j/uria,  zum  Ganzen  der  Darstellung  wahrnehmen,  in 
dessen  Widerlegung,  auf  der  das  Raisonnement  des  Autors  haupt- 
sächlich beruht,  sich  ein  abrundendes  Princip  für  die  Kunstform 
der  Darstellung  fand,  um  dem  Werke  den  allgemeinen  und  ideel- 
len Charakter  zu  neben,  welcher  jedem  wahren  Kunstproducte 
eigen  ist.  Nur  der  Uebergang  aus  der  Einleitung  zum  eigent- 
lichen Thema:  Nunc  aliquis  dicat  mihi:  Quid  tu.1,  V.  19 — 25,  er- 
scheint etwas  hart  und  gezwungen,  namentlich  die  Anwendung 
der  Erzählung  vom  Tigellius  auf  den  Freundesverkehr  nicht  ge- 
nügend motivirt,  besomlors  wenn  man  sie  mit  der  leichten  und 
gewandten  Behandlung  eines  ganz  ähnlichen  Eingangs  in  der 
viel    später  verfassten  vierten  Satire  vergleicht. 

Dass  Horaz  durch  diese  Satire  zur  Umbildung  der  Römi- 
schen Sitten  habe  mitwirken  wollen,  um  den  in  der  früheren 
republikanischen  Verfassung  begründeten  Geist  der  Ungeschliffen- 
lieit  und  Malignität  im  Umgange  zu  verbannen  und  einen  der 
Veränderung  des  Zeitgeistes  unter  der  Alleinherrschaft  (die  da- 
mals noch  nicht  existirte)  angemessenen  milderen  und  humaneren 
Umgangston  einzuführen,  ist  eine  Wielandische  Idee,  deren  histo- 
rische Wahrheit  sieh  aber  schwerlich  möchte  nachweisen  lassen. 
Besonders  ist  festzuhalten ,  dass  hier  nicht  vom  geselligen  Um- 
gangstone überhaupt,  sondern  überall  nur  vom  Verkehr  zwischen 
Freunden  die  Rede  ist,  dessen  Gesetze  zu  allen  Zeiten  gleiche 
Gültigkeit  haben.  Dieser  Ansicht  gerade  entgegen  leitet  Datier 
aus  der  Stelle  V.  29 — 34,  welche  schon  die  alten  Scholiasten 
auf  den  Dichter  Virgil  beziehen,  einen  ganz  einseitigen  und  be- 
schränkten Zweck  dieses  Stückes  ab,  nämlich  die  Absicht  des 
Dichters,  seinen  Freund  Virgil  gegen  die  Spöttereien  der  Höf- 
linge beim  August  über  dessen  linkisches,  schüchternes,  unfeines 
Wesen  und  saloppes  Aeussere  zu  vertheidigen.  Beide  aber, 
Wieland  wie  Dacier,  scheinen  von  der  ganz  falschen  Vorstellung 
einer  Art  moderner  Hofhaltung  beim  Machthaber  Octavian  aus- 
zugehen. —  Wir  glaubten  den  Charakter  dieser  Satire  nicht  bes- 
ser als  mit  dem  Deutseben  Titel:  die  Splitterrichter  bezeich- 
nen zu  können. 
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V.  1.  'Eigen  ist  sämmtlichen  Sängern  die  Unart.) 
Der  Dichter  beginnt  mit  einer  Bemerkung,  deren  Wahrheit  zu 
allen  Zeiten  die  Erfahrung  bei  grossen  Musikern,  Sängern,  Schau- 
spielern  und   witzigen    Köpfen  bestätigt    hat,    dass   sie  oft  die  ge- 
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spannten  Erwartungen  geselliger  Cirkel)  täuschen*).  Man  misst 
die  Schuld  der  Künstlerlaune  bei ,  und  doch  ist  es  oft  nur  die 
Absichtlichkeit  der  Zumuthung,  welche  ihr  Freiheitsgefühl  beengt, 
während  sie  nicht  leicht  iu  solchen  Cirkeln  sich  versagen,  wo 
sie  sich  frei,  behaglich  und  angesprochen  fühlen.  Es  liesse  sich 
hierüber  noch  Viele«  sagen ,  doch  begnügen  wir  uns  mit  dieser 
Andeutung. 

V.  3.  Jenes  Tigellius  Art.)  Einige  haben  /tue  Itu- 
bebai  mit  ^nrecht  auf  Vitium  (V.  1)  bezogen.  Uabcbul  hoc 
ist  s.  v.  a.  mos  Uli  erat,  wie  es  schon  Ernesti  in  der  Clavis 
s.  v.  erklärt.  So  Cic.  Philipp.  11,  32:  „habebat  /tue  omnino  Cae- 
sar" in  Pison.  c.  32 :  „habet  /tue  virlus,  ttl  virus  forles  species  eins 
eliam  in  Itusle  posila  delectel.1' 

Von  diesem  Sänger  und  Musiker  Tigellius  aus  Sardinien 
ist  schon  im  Eingange  der  2.  Satire  als  von  einem  kürzlich  Ver- 
storbenen die  liede  gewesen.  Dort  wird  er  als  ein  Gönner  und 
Wohlthäter  von  allerlei  losem  und  leichtem  Gesindel,  Schma- 
rotzern, Wahrsagern,  Harfenistinnen  und  Miminnen  dargestellt, 
hier  als  ein  vornehmer,  auf  hohem  Eusse  lebender  Künstler, 
der  mit  den  Häuptern  des  Staats ,  einem  Julius  Cäsar  und  Ücta- 
vianus,  eines  vertraulichen  Umgangs  pflege ,  dabei  aber,  voll  der 
wunderlichsten  Launen  und  Grillen,  die  höchste  Unbeständig- 
keit in  Grundsätzen  und  Lebensweise  zeigt,  bald  in  verschwen- 
derischer Eülle  lebend  den  Ereund  der  Fürsten  und  Grossen 
spielt,  bald  den  in  bescheidener  Dürftigkeit  sich  gefallenden 
Künstler,  wenn  er  nämlich,  ganz  unfähig,  vernünftig  hauszuhal- 
ten, Hunderttausende  in  kurzer  Zeit  durchgebracht  hat.  Von 
diesem  Tigellius  berichten  uns  die  Scholiasten,  dass  er  wegen 
seiner  Kunst  und  seiner  Avitzigen  Laune  ein  vertrauter  Ereund 
des  Dictators  Julius  Cäsar,  hochangesehen  bei  der  Königin 
Cleopatra,  später  eben  so  beliebt  beim  Cäsar  Octavianus  gewe- 
sen. Selbst  der  Consular  Cicero  fürchtete  ihn,  wie  er  in  sei- 
nen Briefen  an  Atticus  (XHI,  49.  50.  51)  und  an  seinen  Ereund 
Eabius  Gallus  (^ad  Eam.  Vll,  24.  25)  zu  verstehen  giebt,  wo 
er  ihn  einen  bellum  tibicinem  et  sal  bonum  eu/tlurem,  aber  zugleich 
einen  hominem  peslilentiorem  patria  sua  (ßardiniä)  nennt.  Von  ihm 
(^der  bloss  Tigellius  Sardus,  nirgends Hermogenes  genannt  wird) 
ist  sein  Nette  oder  Adoptivsohn,  M.  Tig  ellius  H  er  mog  enes 
wohl  zu  unterscheiden,  der  ebenfalls  hübsch  (pulcher  Hermogenes, 
I.  Sat.  10,  18),  zugleich  Sänger  und  Musiker  war,  in  welcher 
Eigenschaft  er  I.  Sat.  3,  120,  und  0,  25  ehrenvoll  erwähnt 
wird,  später  aber  mit  dem  Dichter  in  Feindschaft  gerieth  und 
dessen  metrische  Compositum  tadelte  (Acron  ad  I.  Sat.  2,  3: 
„Is  carmina  Horalii  negabat  salis  perite  modulata,   el   ideireu  carpilur 


'■'■)  M.  s.  die  Anecdote  von  Rabelais  bei  Cliabot  II,  fcj.  43. 
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ab  /V/o"),  wogegen  er  von  Horaz  in  seinen  spätem  Satiren  als 
ein  ästhetischer  Pflastertreter  (I.  Sat.  4,  72),  unwissender  Kriti- 
ker (I.  Sat.  10,  18),  zur  Gesellschaft  des  schlechten  Poeten  Fan- 
nius  und  des  Sängers  Demetrius  gehörig  (I.  Sat.  10,  80)  und 
mit  Letzterem  als  Singlehrer  in  Mädchenschulen,  mit  Verachtung 
genannt  wird.  Ueber  den  Unterschied  heider  Personen,  des  al- 
tern Tigellius  Sardus  und  des  jüngeren  M.  Tigellius  Hermoge- 
nes,  welche  von  den  Scholiasten  und  den  meisten  Auslegern  mit 
einander  verwechselt  und  für  Eine  Person  gehalten  werden,  ha- 
ben wir  in  unsern  Quaestiones  Horatianae  S.  42 — 49  ausführli- 
cher gehandelt. 

V.  4.  Wann  Cäsar.)  Dass  Cäsar  Octavianus,  der  da- 
mals in  Rom  gebietende  Triumvir,  hier  gemeint  sei,  welcher 
von  seinem  Grossoheim  Julius  Cäsar  an  Sohnes  Statt  adoptirt 
war,  setzt  der  nächste  Vers  ausser  Zweifel.  —  Die  folgenden 
Ausdrücke  possei  —  peteret  —  proficerel  enthalten  feinere  Be- 
stimmungen des  Gedankens,  posscl,  im  Gegensatz  von  polerat, 
zeigt  an,  dass  er  es  nicht  that.  si  peterel  —  proßceret  geht 
nicht,  wie  Heindorf  meint,  auf  etwas  wirklich  Geschehenes,  son- 
dern bezeichnet  eine  blosse  Annahme  in  der  Vergangenheit  (von 
Einem,  der  nicht  mehr  ist),  wobei  es  ungewiss  bleibt,  ob  es  ge- 
schehen sei  oder  nicht.  So  ist  auch  der  Gnidius  Gyges  in 
IL  Od.  5,  20  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  ein  lebender, 
sondern  ein  bei  Alcäus  oder  Anacreon  gepriesener  Knabe :  „quem 
si  puellarum  insereres  choro,  mire  sagaces  fallerei  hospiles  discrimen 
obscurum."  Ganz  anders  ist  die  Bedeutung  des  Imperfects ,  wenn 
von  Lebenden  die  Rede  ist,  wie  III.  Od.  10,  1:  „Extremum 
Tanain  si  biberes,  Lyce,  plorares."  oder  I.  Sat.  2,  50:  „At  hie  si 
—  vellet ,  daret  quantum  salis  essel"  cett. 

V.  6.  vom  Ei  an  bis  zu  den  Aepfeln.)  d.  h.  vom  An- 
fang bis  zum  Ende  der  Mahlzeit.  Man  begann  dieselbe  mit  einer 
Vorkost,  gusiaiio  oder  promulsis,  wobei  Eier  die  Hauptsache 
waren,  daher  Cic.  Epist.  ad  fam.  IX,  20  an  Pätus  schreibt:  „In- 
tegram  famem  ad  ovum  affero."  Die  Aepfel  gehörten,  wie  bei  uns, 
zum  Nachtisch.     Das  Weitere  versparen  wir  zu  IL  Sat.  4,  12. 

V.  7.  Jö  Bakche.)  Bei  dem  hier  geschilderten  Raptus 
zum  Singen,  welcher  den  Tigellius  zuweilen  überfiel,  ist  beson- 
ders der  lächerliche  Zug  nicht  zu  übersehen,  dass  er  immer  bei 
dem  nämlichen  dithyrambischen  Singsang  auf  den  Bacchus ,  des- 
sen Anfangsworte  hier  angeführt  werden,  stehen  blieb  und  die 
Zuhörer  dadurch  bis  zum  Ueberdruss  ermüdete.  Die  Dehnung 
des  kurzen  Vocals  in  der  Arsis  {Bacehe)  ist  zwar  sonst  bei 
Horaz  ungewöhnlich  (bei  Virgil  in  der  Cäsur  nicht  selten, 
s.  Wagner  Quaest.  Vergil.  XII.  p.  423),  wird  aber  hier  durch 
die  Autorität  fast  aller  Handschriften  und  Ausgaben  geschützt 
und  von  Bentley  gebilligt,  sofern  das  Io  bacehe  der  Anfang  eines 
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bekannten    Canticums   gewesen   sei,    und    vermuthüch    wird    mit 

dein  BaocM  der  Accent  auf  der  letzten  Silbe  in  der  Melodie  selbst 
nachgeahmt.  Wenn  auch  einige  Handschriften,  worunter  zwei 
der  unsrigen,  io  Bacchae  lesen,  was  sich  auch  in  einigen  al- 
tern Ausgaben  findet,  so  scheint  diess  nur  eine  grammatische 
Emendation  zu  sein,  welche  Lachman  n  zum  Lucrez  S.  76  mil 
Unrecht  in  Schutz  nimmt.  Denn  das  m  Bcaiycu  bei  Euripid. 
Bacchae  V.  577  ist  ein  Anruf  des  Gottes  an  die  Bacchantinnen 
selbst,  beweist  also  hier  nichts.  Will  man  einmal  ändern,  so 
kann  man  viel  leichter  und  einfacher  mit  Fabricius  io  Bacohe, 
et  modo  lesen.  —  Der  Ausdruck  citaret  wird  gegen  den  Bent- 
ley'schen  Vorschlag:  ilcrarcl,  der  sich  in  einem  Codex  bei 
Valart  findet,  sowohl  durch  das  einstimmige  Zeugniss  der  Scho- 
liasten ,  als  durch  die.  Stelle  bei  C  i  c.  de  Orat.  I,  59 :  „quam  to- 
ties,  quolics  pracscribitur ,  pacanem  aüt  nomium  cilarimus,"  hinläng- 
lich geschützt. 

V.  8.  steigend  zum  höchsten  Ton.)  Die  Ueber- 
setzung  giebt  den  Sinn,  aber  nicht  genau  den  Wortausdruck. 
Dieser  lautet:  modo  hac  voce,  quae  resonat  ex  summa,  modo  kac, 
quac  resonat  ex  ima  in  qualuor  chordis.  Daher  ist  das  Comuni 
nach  voce  zu  streichen.  Die  summa  c  hör  da  (vTTari])  giebt  den 
tiefsten  Ton,  die  ima  (vrjtrf)  den  höchsten  Ton  im  Tetrachord, 
wie  Gesner  richtig  bemerkt,  summa  voce  lässt  sich  nicht  wohl 
verbinden,  da  summa  vox  bei  Cic.  de  Orat.  I,  61  und  Quinti- 
lian.  XI,  3,  15  nicht  die  höchste,  sondern  die  stärkste  Stimme 
bedeutet.  Uebrigens  hatten  die  Griechen,  wie  v.  Drieberg  in 
seinen  „Aufschlüssen  über  die  Musik  der  Griechen"  (Leipzig 
1819.  4.)  S.  8  f.  bemerkt,  eine  doppelte  Klangleiter  für  den 
Gesang  und  für  Instrumente ,  worin  Erstere  der  Letzteren  ent- 
gegengesetzt war ,  so  dass  die  vitän]  in  Ersterer  den  höchsten, 
in  Letzterer  den  tiefsten  Ton  bezeichnete;  eben  so  umgekehrl 
die  vijvy.  —  chordis  ist  Ablativ,  für  in  chordis,  wie  IL  Od. 
15,  7:  ,,spargenl  oUvelis  odorem." 

.V.9.  Nichts  Gl  eichmässiges  hatte  der  Mann.)  „Die 
Launenhaftigkeit  und  Bizarrerie  des  TigelHus  zeigte  sich  nicht 
bloss  in  der  erwähnten  Unart,  sondern  in  seiner  ganzen  Lebens- 
weise." So  schreitet  die  Darstellung  fort.  Die  allgemeine  Be- 
hauptung: „nil  aequale  homini  fuit  Uli11  wird  im  Folgenden  mit 
Beispielen  belegt;  zunächst:  saepe  currebal  velut  qui  {curril)  fugiens 
hostem,  eine  bei  Horaz  häufige  Redeform,  wie  I.  Sat.  1,  23: 
,ne  sie,  ut  qui  iocularia ,  ridens  (^sc.  percurrii)  Pereurram.u  Sat.  2, 
25 :  „tunicis  demissis  amlndal,  est  qui  (sc.  ambulct)  — •  facetus."  Sat. 
4,  56:  „his  ego  quae  nunc  (sc.  sc?-ibo):  Olim  quae  scripsit  Lucilius.u 
Mit  Unrecht  sind  einige  Neuere  der  von  Lambin  eingeführten 
Construction  gefolgt:  nil  aequale  fuit  Uli,  qui  saepe  currebalu  cett. 
gegen  die  Form  des   Gedankens;   auch  müsste  es  dann  currerel 


Anmerkungen  zur  dritten  Satire.  83 

heissen,  was  Prädicow  einsah,  indem  er  corrigirte,  currcret  uu 
fugiens  hostem.  —  Dreister  und  härter  erscheint  die  Licenz  des 
folgenden  Satzes:  „persaepe  velut  qui  Junonis  Sacra  fer- 
ret",  wo  durch  ein  auffallendes  Zeugma  aus  dem  flüchtigen  cur- 
rebai  das  Gegenthell  davon,  ein  feierlich  langsames  incedelml, 
ambulabat,  verstanden  werden  muss ;  nicht  härter  indess  als 
111.  Öd.  10,  5:  „audis  quo  strepitu  ianua  —  remugiat,  et  —  glaciet 
nives  —  Ji/pjii/er",  oder  II.  Od.  16,  33:  „legreges  centum  Sicidac- 
que  circum  Mugtufit  mecae." 

V.  10.  als  trüg'  er  der  Juno  Heiliges.)  Hiemit  wird 
der  gressus  delicatus  et  languidus  (Phaedr.  V,  1,  13)  be- 
zeichnet, der  langsame,  abgemessene  Gang,  den  bei  religiösen 
Festzügen  die  vor  dem  Wagen  oder  vor  dem  Bilde  der  Göttin 
vor  anziehenden  edeln  Jungfrauen  (II.  Sat.  8,  13),  bei  den  Grie- 
chen KavtjcpOQOi,  Korbträgerinnen  genannt,  weil  sie  mit  erhobe- 
nen Händen  in  Körbchen  (canistris)  die  heiligen  Symbole  der 
Gottheit  auf  dem  Kopfe  trugen,  beobachteten  (Span  he  im  ad 
Callimach.  T.  II.  p.  822  ed.  Eni.) ,  ein  häufiger  Gegenstand  für 
die  bildende  Kunst  im  Alterthum  (von  Polyclet  in  Erz:  Cic. 
Verr.  IV,  3,  von  Scopas  in  Marmor  dargestellt.  PI  in.  H.  N. 
XXXVI,  5.  M.  s.  Böttiger  Amalthea  III.  S.  164).  Solche  feier- 
liche Processionen  wurden  in  Athen  besonders  dem  Bacchus, 
der  Ceres  und  Minerva  zu  Ehren  an  ihren  Festen  veranstaltet, 
in  Argos  der  Juno  u.  s.  f.  Doch  dürfen  Avir  zur  Erklärung 
unserer  Stelle  nicht  in  Griechenland  umhersuchen,  da  Ovid 
uns  Amor.  III,  13  ein  solches  Junofest  in  der  Nähe  Roms,  zu 
Falerii,  nehst  dem  dabei  statt  gefundenen  feierlichen  Aufzuge 
schildert.  Auch  die  Korbträgerinnen  fehlen  dabei  nicht;  V.  27: 
„More  pairum  saneto ,  vclalae  vestibus  albis,  Tradita  supposito  verlier 
saera  ferunl."  Desshalb  hat  man  nicht  nöthig ,  hier  mit  Weber 
an  männliche  Priester  zu  denken,  deren  Nachweis  in  dieser  Be- 
ziehung ihm  schwer  werden  möchte.  Gleichwohl  findet  sich  bei 
Turnebus  die  Gonjectur:  velal  quae ,  wobei  aber  nicht  ferret, 
sondern  fert  stehen  müsste.  —  Mit  Recht  wird  übrigens  die  Un- 
beständigkeit im  Gange  für  das  Zeichen  eines  unsteten  Charak- 
ters gehalten,  wie  von  Catilina  Sallust.  c.  15:  „citus  modo,  modo 
tardus  mgressus,"  wogegen  Cicero  warnt,   Offic.  I,   c.   36. 

V.  12.  von  Königen  nur  und  T  etrar  eben.)  Tetrar- 
chen  hiessen  in  der  Römischen  Zeit  die  kleineren  Fürsten,  denen 
der  Königstitel  nicht  zukam  (Ernesti  Clavis).  Ursprünglich 
kam  dieser  Titel  in  Galatien  oder  Gallogräcien  auf,  welches 
seit  238  v.  Chr.  in  3  Republiken  nach  den  drei  Volksstämmen 
getheilt  war ,  jode  mit  4  wählbaren  Tetrarchen  an  der  Spitze 
(Strabo  XII.  p.  566).  Später  wurde  der  Xame  allgemeiner, 
von  kleinen  regulis  (m.  s.  Salmas.  ad  Solin.  I.  p.  576).  So 
hatte   Judäa   seine  Tetrarchen  seit  Pomp  ejus  d.  Gr.  Zeit.      Daher 
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werden  reges  atgue  letrarchae  gewöhnlich  verbunden  als  Bezeich- 
nung der  auswärtigen  Fürsten,  wie  bei  Cic.  pro  Mil.  c.  28: 
„omitlo  socios,  exleras  nationes,  reges,  letrarchas.li  Gatilina  bei 
Sallust.  c.  20:  „semper  Ulis  reges,  letrarchae  vecligales  esse."  Bei 
unserm  Tigellius  konnte  übrigens  dieses  Umsichwerfen  mit  Köni- 
gen und  Tetrarcben  wegen  seiner  hoben  Verbindungen  niebt  so- 
wohl für  eine  leere  Windbeutelei  als  allein  für  Eitelkeit  gelten. 

V.  13.  dreifüssigen  Tiscb.)  Ein  Tisch,  ein  Salzfass 
und  ein  Oberkleid  Averden  als  drei  der  unentbehrlichsten  Be- 
dürfnisse auch  des  Genügsamsten  genannt.  Unter  der  mensa  l/  i- 
pes  verstehen  wir  einen  gewöhnlichen  Haus-  und  Speisetisch  von 
herkömmlicher  Form,  dreifüssig ,  im  Gegensatz  mit  den  damals 
modischen,  schon  früher  aus  Asien  eingeführten  monopodiis 
(m.  s.  zu  IL  Sat.  8,  10).  Für  einen  reichen ,  angesehenen  Mann 
war  es  ein  Zeichen  affectirter  Genügsamkeit,  nur  einen  einfa- 
chen, dreifüssigen  Esstisch  zu  besitzen,  wenn  auch  die  Drei- 
füssigkeit  nicht  gerade,  wie  Lambin  und  Lips.  Antiquae  leett. 
3,  1.  p.  95  meinen,  ein  Merkmal  der  Armuth  war;  der  Tiscb 
des  Philemon  bei  Ovid.  Met.  VIII,  661  konnte  auch  recht  gut  ein 
vierfüssiger  sein  (Urs in.  ad  Ciaccon.  de  triclin.  p.  295).  An 
die  mensa  delphica  oder  den  Schenktisch  (abacus),  Avorauf  die 
Trink-  und  Prunkgefässe  standen  (m.  s.  zu  I.  Sat.  6,  116),  ist  hier 
mit  Heindorf  scliAverlich  zu  denken,  da  er  nicht  zu  den  noth- 
Avendigen  Möbeln  gehörte. 

V.  14.  ein  Mestlein  lautem  Salzes.)  Meste,  ein 
gutes  Deutsches  Wort,  noch  mancher  Orten  gebräuchlich,  beson- 
ders vom  Salzfass,  Salzmeste.  Im  Lat.  Text  steht  concha. 
Einer  Muschel  als  Salzfass  mochten  sich  wohl  nur  die  Aermsten 
bedienen,  da  das  Salzfass  als  eine  res  Sacra  auf  der  Tafel  auch 
bei  den  Minderbegüterten  meist  von  Silber  Avar  (IL  Od.  16,  12: 
„Vivilur  parvo  bene,  cui  patemum  Splendet  in  mensa  tenui  salinum"). 
Tigellius  Avollte  das  Muster  Alt-Römischer  Genügsamkeit,  den 
C.  Fabricius,  den  Sieger  über  Gallier  und  Samniten,  noch  über- 
treffen ,  da  dieser  unter  seinem  ärmlichen  Hausrath  wenigstens 
ein  Salzfass  und  Opfertellerchen  {patella)  von  Silber  hatte  (PI in. 
XXXIII,  54.  Valer.  Max.  IV,  4,  3).  —  Lauteres  Salz  ist, 
Avie  schon  Acron  erklärt,  reines,  ungemischtes,  im  Gegensatze 
mit  dem  sal  conditum  der  Reicheren,  dessen  man  sich  als  eines 
Appetit  reizenden  Mittels  bediente  (PI in.  XXXI,  41). 

V.  15.  zehntausend  der  Pfunde.)  Eine  runde  Summe, 
nach  Englischen  (von  der  Deutschen  Hansa  entlehnten)  Pfunden 
Sterling  gerechnet,  die  nur  um  ein  Weniges  an  Werth  die  hier 
angegebene  Million  Sestertien  (noch  genauer  zehntausend  Fried- 
richsd'or)  übersteigt.  Der  Conjunctiv  dedisses  (ohne  si)  be- 
zeichnet eine  reine  Annahme  (wie  Cic.  de  Offic.  III,  19:  „At 
da  res  hqne  vim  Crasso,  — in  foro,  mihi  crede,  sattaret."   Broukh. 
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ad  Til).  I,  7,  43),  wobei  der  [ndicativ  nil  erat  die  gewisse 
Folge  andeutet  (II.  Od.  17,  28:  „me  truneus  —  susluleral, 
/iisi  Fauntis  ictum  —  levasset). 

V.  17.  im  Kasten  zurück.)  Der  Ausdruck  loculi  be- 
zeichnet eine.  Chatoulle  mit  Fächern  zum  Aufbewahren  von  Geld, 
Kostbarkeiten,  .Schlüsseln  u.  dgl.  (m.  s.  Forcellini  s.  v.  und 
Obbarius  zu  T.  Epist.  I,  56.  vgl.  IL  Sat.  3,  146),  unterschie- 
den von  der  grösseren  Truhe,  arca,  I.  Sat.  1,  67,  worin  der  reiche 
Filz    seine   Geldsäcke  verwahrte. 

Nichts  gab  es  so  ungleich.)  Die  Schlusssentenz,  als 
Wiederholung  der  Worte  V.  9,  welche  alles  Obige  zusammen- 
fasse Indem  der  Dichter  uns  hier  ein  Beispiel  der  Aftorredne- 
rei  aufstellt,  weiss  er  gleichwohl  in  dieser  Schilderung  sehr  gut 
die  zarte  Gränze  zwischen  der  unschuldigen  Spötterei  über  ge- 
wisse äussere  Thorheiten  und  Schwächen,  bei  denen  einer  im- 
merhin brav,  ja  liebenswürdig  sein  kann,  und  welchen  die 
Gesellschaft  um  so  eher  nachsieht,  als  Jeder  sein  Bündelchen 
Thorheit  trägt,  und  zwischen  der  bösartigen  moralischen  Ver- 
läumdung  (I.  Sat.  4,  05  f.)  zu  halten,  und  giebt  auch  hierin  eine 
Art  Muster,  das  für  seinen  Zweck,  zur  Einleitung  zu  dienen, 
genügte. 

V.  19.  Nun  dürfte  mich  Jemand  fragen.)  Mit  die- 
ser Wendung  geht  der  Dichter  zu  seinem  Thema,  der  gehässi- 
gen Splitt  erri  cht  er  ei  im  Umgange  mit  Freunden,  über, 
indem  er  in  seiner  Erzählung  sich  zurückruft,  und  sich  den 
Vorwurf  machen  lässt:  ,,Wie  steht's  mit  dir?  Hast  du  etwa  keine 
Fehler?",  worauf  er  zugebend  erwiedert:  ,, Allerdings  habe  ich 
Felder,  nur  andere,  und  vielleicht  kleinere."  Diese  Beschrän- 
kung: „und  vielleicht  kleinere,"  rügt  er  aber,  als  von  der  Eigen- 
lie'.ie  ausgehend,  sofort  durch  die  Anecdote  von  Mänius ,  der 
seine  Schwächen  mit  der  Phrase  beschönigt:  „mir  selbst  ver- 
zeih' ich,"  und  fügt  dann  alles  Ernstes  hinzu:  „Thörig  ist  sol- 
cherlei Selbstliebe  und  tadelnswerth."  Diess  ist  der  Gedanken- 
zusammenhang der  schwierigen  Stelle ,  welche  die  Ausleger 
vielfach  beschäftigt  hat.  Sehr  viele  ziehen  nämlich  die  Lesart 
einiger  Handschriften,  welche  Aldus  eingeführt  hat:  „immo  alia, 
haxid  foriasse  minora",  der  gewöhnlichen  et  fortasse  vor,  wobei 
ihnen  aber  entgeht,  dass,  wenn  der  Dichter  sich  selbst  eben  so 
grosse  Fehler  (haud  minara)  beimisst,  die  Anecdote  von  Mänius 
keinen  Sinn  haben  würde.  Wenn  es  einer  Aenderung  bedarf, 
so  empfiehlt  sich  am  meisten  die  von  Baxter :  ul  fortasse.  Doch 
kann  das  et,  was  fast  alle  Handschriften  haben,  ganz  füglich 
stehen  bleiben,  wenn  auch  immer  zugegeben  wird,  dass  die  Wen- 
dung etwas  hart  ist,  zumal  der  Uebergang  auf  die  Fehler  der 
Freunde  in  V.  26.  Vom  Mänius  ist  bereits  zu  I.  Sat.  1,  V.  101 
die  Rede  gewesen;  und  wenn  dieser   150  Jahre  vor  unserer  Sa- 
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tire  lebte,  so  kann  natürlich  Novius,  welchen  Mänius  wegen 
seiner  Verschwendung  tadelte,  weder  der  Geldwucherer  aus 
I.  Sat.  6,  121  (wie  Heindorf  und  nach  ihm  W ei  eher  t  Poet. 
Lat.  rel.  S.  322  meinen),  noch  der  ebend.  V.  40  genannte  Volks- 
tribun sein. 

V.  24.  Thörig  ist  solcherlei  Lieb'  und  schaamlos.) 
Der  Grund  dieser  Selbstverkennung  und  Nachsicht  gegen  die 
eigenen  Fehler,  bei  unserer  Strenge  und  Härte  gegen  fremde, 
sagt  der  Dichter,  liegt  in  der  Eigenliebe,  der  tpiXavxla,  dem 
caecus  amor  sui  (I.  Od.  18,  14),  die  er  mit  Recht  übertrie- 
ben und  desshalb  schaamlos  (improbus)  nennt  (wie  I.  Epist.  7, 
63:  „negat  improbus."  das.  Schmid.  Senec.  Quaest.  nat.  L.  IV. 
praef. :  „quo  apertior  adulalio,    quo   impröbior,   eo   citins  eccpugnat"). 

V.  25.  Wenn  du  das  eigene  Schlecht  —  musterst.) 
Wenn  der  Dichter  hier  seinen  Strafsermon  wider  die  Schmäh- 
und  Lästersucht  anhebt,  so  hat  er  zwar  im  Allgemeinen 
eine  moralische  Person  im  Auge,  gegen  die  er  seinen  Ta- 
del ausspricht;  gleichwohl  macht  er  zwischen  sich  selbst  und 
dieser  moralischen  Person  keinen  merklichen  Unterschied;  viel- 
mehr giebt  er,  in  Folge  des  Eingangs,  mit  ironischer  Laune 
sich  gewissermaassen  selbst  preis  (wie  wir  in  der  2.  Satire 
V.  119  f.  gesehen),  indem  er  den  Ausdruck  triefäugig  ge- 
braucht, bei  dem  seine  Freunde  nur  an  ihn  denken  konnten, 
und  indem  er,  wenn  in  der  folgenden  Stelle  sein  Freund  Virgil 
gemeint  ist,  hinzusetzt:  ,,al  tibi  amicus."  Durch  solche  heitere 
Biossstellung  konnte  er  bei  seinen  Freunden  und  beim  Publi- 
cum nur  gewinnen,  indem  Jeder  aus  dem  ganzen  Inhalt  der 
Satire  leicht  abnehmen  konnte,  wie  dieser  scheinbare  Tadel  ge- 
meint sei. 

Der  Ausdruck  pervideas  in  Verbindung  mit  den  o cutis 
inunetis  hat  den  Auslegern  grosse  Schwierigkeit  gemacht,  in- 
dem das  pervidere,  s.  v.  a.  acute  et  penilus  videre,  mit  dem  letz- 
tern im  Widerspruch  steht.  Den  Sinn  der  Stelle  erklärt  der 
Schob  Acron  richtig:  „Cum  tuet  mala  ocutis  inunetis  pervideas,  id 
est,  cum  tuet  vitia  non  cernas  quasi  caecus,  cur  atiena  perspicis 
oculis  aquilaeuC!  Bentley  schlägt  vor  praevideas ,  s.  v.  a.  praeter- 
videas,  das  griechische  7iuQaßliitsig  in  der  Stelle  des  Menander 
(Mein.  p.  302):  ,,rt  x  ocXXoxqiov,  cöv&QOJTts  ßaa%c(vcaxaxs,  Kctnhv 
ot-vSsQueig.  xo  ö  i'öcov  TtaQaßXe7teig;u  („Was  schaust  du  doch, 
schmähsücht'ger  Mensch ,  mit  scharfem  Aug'  Auf  fremden  Fehl, 
und  blickst  dem  eignen  ganz  vorbei?").  Allein  erstlich  kommt 
das  Wort  praevidere  in  dieser  Bedeutung  nirgends  vor,  und  zwei- 
tens würde  bei  dem  Begriff  von  vorbeisehn  das  ocutis  inunetis 
unnütz.  Unser  cod.  Santen.  giebt  gerade  zu:  cum  tuet  non  Videos. 
Die  passendste  Auslegung  ist,  mit  Heindorf  pervidere  in  dem 
Sinne  von  periuslrare,  mustern,  zu  nehmen,  wie  bei   Ovid.  Ep. 
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Pont.  1,  8,  33:  „cunctaque  mens  oeulis  pervidet  illa  suis.'  und  Me- 
tam.  XPV,  375:  „soccrum,  gui  pervidet  omnia  Solem,  accipe."  Das 
<  >\ymor<m  in  pervideas  oculis  inunctis  gleicht  dem  in  I.  Sat.  2,  91 : 
„ßypsaea  caecior,  illa  nunc  mala  sunt,  specles."  —  Die  Lesart 
muhi  hat  die  Autorität  fast  aller  Handschriften  für  sich  und  ist 
gleichbedeutend  mit  vilia,  wie  II.  Epiet.  2,  127:  „dum  mea  de- 
leclent  mala  me,  vel  denique  fallanl"]  so  wie  bona  V.  70  s.  v.  a. 
virtules  bedeutet,  male,  welches  Bentley  vorzieht,  würde,  mit 
lippus  verbunden  (male  lippus,  wie  V.  45  male  parvus,  I.  Sat.  9,  65 
male  salvus),  eben  so  unnütz  sein,  als  mit  pervideas  verbunden. 

V.  27.  Gleich  wie  Adler.)  Nach  dem  Homerischen 
Bilde  llias  XVII,  674 : 

„Bings  umspähendes  Angs ,  wie  ein  Adeler,  welchen  man  preiset, 
Dass  er  am  schärfesten  blickt  von  den  luftdurchschweifenden  Vögeln." 

gleich  Epidauriscb  en  Schlangen.)  Dem  Adler  wird 
die  Schlange  (serpens,  draco)  in  der  Vergleichung  beigesellt,  als 
ein  höchst  scharfsichtiges,  klug  um  sich  spähendes,  lauerndes 
Thier,  das  man  desshalh  auch  für  den  "Wächter  von  Heiligthü- 
mern  und  unterirdischen  Schätzen  hielt.  So  M aerob.  Sat.  I, 
2():  „Esse  aulem  Draconem  inter  praeeipua  solis  argumenta  (Sinnbil- 
der), etiam  Hominis  (iclione  monslratur ,  guod  sit  nuneupatus  a-jio  xov 
Ö£Q%uv,  i.  e.  videre.  Kam  ferunl  hunc  serpentem  acte  aculissima 
et  pervigili  naturam  sideris  huius  imitäri:  alque  ideo  aedium,  adyto- 
mm ,  oraculorum ,  thesaurorum  custodiam  draeonibus  assignari.u  M. 
vgl.  Festus  s.  v.  Bracones  p.  LH.  ed.  Scalig.  Ob  der  Dich- 
ter mit  dem  Beiwort  Epidaurius  noch  eine  andere  Bezeich- 
nung, als  etwa  die  Berühmtheit,  dieser  Gattung  gewollt,  ist  nicht 
ausgemacht.  Die  Scholiasten  finden  darin  eine  Anspielung  auf 
den  Epidaurischen  Aesculap ,  der  in  Gestalt  einer  Schlange  aus 
seinem  Heiligthum  zu  Epidauros  in  Argolis  im  J.  462  d.  St. 
bei  Gelegenheit  einer  Pest  zu .  Schifte  nach  Rom  geholt  ward 
und  auf  der  Tiberinsel,  wo  er  sich  verkroch,  einen  Tempel 
erhielt  (m.  s.  Ovid.  Metam.  XV,  621  f.  Valer.  Max.  I, 
8,  2.  Liv.  Epit.  XL).  Eine  besondere  Art  brauner,  unschäd- 
licher Schlangen  gab  es  im  Epidaurischen  Gebiet,  die  dem 
Aesculap  heilig  war  (Paus  an.  II,  28).  Ob  diese  wegen  ihrer 
Scharfsichtigkeit  besonders  berühmt  gewesen,  mag  dahin  gestellt 
sein.  Ueber  dieselben  s.  Böttiger's  Abhandlung:  „Die  heil- 
bringenden  Götter."  Kl.  Schriften  Th.   I.  S.    100  fg. 

V.  28 .  dass  deinem  Gebrest.)  Das  gute  alte  D eutschc 
"Wort  Gebrest  für  Mängel,  Gebrechen  (viiium,  dcfeelus  b.  Frisch 
Lex.),  von  bresten,  gebresten,  deficere,  das  wir  hier  gebraucht, 
bedarf  wohl  kaum  eines  Schutzwortes  gegen  einen  ßecensenten, 
der  ihm  mit  seinem  eigenen  „Gebrech"  zu  Hülfe  kommen  wollte. 

V.  29.  Leicht  zum  Zorne  gereizt.)  Wenn  wir  auch 
mit   Grunde  annehmen ,  dass  im  Vorhergehenden  (zu  V.  25)  der 
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Dichter   seine   Strafrede    an    sich    selbst   richte ,    so    können    wir 
doch    keineswegs   der   Meinung  von   Bentley,    Orelli  u.    A.    bei- 
pflichten,  dass   auch  die.  folgende  Stelle:  iraeundior  est  paulo  cett. 
auf  Horaz  selbst  zu  beziehen  sei.     Der  grosse  Kritiker  Hess  sich 
durch  einige  oberflächliche  Aehnlichkeiten  hestechen ,  welche  bei 
genauerer  Prüfung  fast  zu  Nichts   verschwinden,    während  alles 
Uebrige    mit    dieser  Meinung  streitet.     Denn    sei    es,    dass    das 
Erste,  worauf  man  alles  Gewicht  legt,    iraeundior  est  paulo,    auf 
den   Dichter   passe  (T.  Epist.   20,    25    nennt   er    sich    „irasci  cele- 
rem,  (amen   ut  placabilis  essem."     Lydia    in   III.    Od.  9,  23  nennt 
ihn    Jmprobo    iraeundior    Hadria,"    und    Damasippus    IL     Sat.    3, 
322:  „non  dico  horrendam  rabiem"),  so  ist  diess  die  einzige  ober- 
flächliche Aehnlichkeit,    welche  aber  auf  alle  Menschen  von  cho- 
lerischem   Temperament    passt.       Dagegen     sind    die    folgenden 
Züge,  von  minus  aptus  bis  haeret,  auf  den  Dichter,  zumal  in  sei- 
nen Jüngern  Jahren,  als  er  diese  Satire  schrieb,  durchaus  nicht 
anwendbar.     Das  minus   aptus  aculis  naribus  horum  homi- 
num,  womit  er  den  Mangel  an  Weltbildung,  an  feinem  Tact  und 
Gewandtheit  im  Benehmen  bezeichnet,    passt    gewiss   am  wenig- 
sten auf  ihn  selbst,   den  städtisch  fein  gebildeten,  jovialen  Welt- 
mann, den  Zögling  Roms  uud  Athens,  der,  obgleich  Sohn  eines 
Freigelassenen,   vom  Brutus   sofort   zum   Legionstribun  erhoben, 
bald    in     den   vertrautesten    täglichen    Umgang    mit    dem  feinen 
Mäcenas  aufgenommen,  bald  mit  den  Ersten  des  Staats  (I.  Sat.  1 0, 
81  sq.  I.  Epist.  20,  23:  „me  primis  urbis  belli  placuisse  dotnique")  eng 
befreundet,  vom  Augustus  selbst,  der  ihn  einen  homuncionem  lepidis- 
simum  nannte,  so  hoch  geschätzt,  dass  er  ihn  gern  in  sein  Haus,  an 
seinen  Tisch   aufgenommen  hätte    (wie  Sueton  berichtet) :    dieser 
sollte  sich  selbst  linkisch,  unbehülflich ,  minus  aptum  für  die  feine 
Welt  nennen?    Diess  heisst  den  feinen  Horaz  gänzlich  missken- 
nen.    Eben    so   steht  alles  Folgende    mit    der   Sitte   und  Persön- 
lichkeit unsers  Dichters  im  entschiedensten  Widerspruch:    „Zum 
Spott  mag  reizen  des  Haupthaars  Roherer  Schnitt;  des  Gewands 
abfliessendes  Hängen:    des    Schuhpaars  Lockeres    Schlappen  am 
Fuss."     Diess  Alles  bezeichnet  ein  unzierliches,  nachlässiges  und 
saloppes  Aeussere,  ein  incullum  corpus,   wie    es  in  V.  34  heisst. 
Allein  Horaz  war  nichts  weniger  als  salopp  in  seinem  Aeussern, 
zumal  in  Jüngern  Jahren,  wo   das  kurze,  gedrungene  Männchen 
eher   für   einen  Petitmaitre    gelten  konnte.     So  schildert   er  sich 
selbst:  Schwarzes,  glänzendes  Haar  umlockte  die  schöne  schmale 
Stirn  (I.  Epist.    7,   25:    „reddes    Forle    latus ,    nigros   angusta   fronte 
ra pillos",  und  Ars  poet.  37:  „Speclandwn  nigris  oculis  nigroque  ca- 
pillou);    eine  Toga  von    feinem    Tuch  bezeichnete    den    Elegant 
(I.   Epist.    14,    32:    „Quem   tenues   decuere    logae    nUidiquc   capüliu 
das.  Schmid).      Dass    er    auf   äussern  Aufwand,    feine    Kleider 
und  Schmuck  hielt,  beweist  auch  der  Vorwurf  des  Damasippus: 
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„cuttum  maiorem  censu"  EL  Sat.  3,  323.    Dabei  war  er  heiter,  ge- 
sellig, liebte  Wein,  Scherz  and  Mädchen  (1.  Epist.  7,  26:  „Ret! 
des  dülee  loqui,    reddes  ridere  decorum  et  Tnier  vina  fugam   ('inarar 
maerere  protervae")    und  rühmt  sich   seines  Glücks  beim  schönen 
Geschlecht  (HE.  Od.  26,   1  :  „Vixi  puellis  nuper  idoneus,  Ff  militavi 
au»  sine  i/htria-)-     Diess  Alles  widerspricht    dem  Bilde    eines  sa- 
loppen, sein  Aeusseres  auf  rustike  Art  vernachlässigenden  jun- 
gen   Mannes,    dem   Haar   und   Bart   geschmacklos   verschnitten, 
dem  das  Kleid    unordentlich    am  Leibe   hängt   und    ausgetretene 
Schuhe   an   den  Füssen    schlappen.     Bentley   führt    zum   Beweis 
seiner  Meinung  die  Stelle  in  I.  Epist.  1,  94  an:  „Si  curatus  inae- 
qudli  tonsore  capillos  Öccuro,  rides-.  si  forte  subueula  pexae  Trita  subesi 
(ttnicae,  rel  si  toga   dissidet  impär,    rides";  und  V.  104:    „et  prave 
sectutn  stomacharis  ob  unguem  —  amiei."     Dabei  hat   er  aber  nicht 
bedacht:  erstens,  dass,  wenn  wirklich  hier  von  einer  Salopperie 
des    Dichters    die   Rede    ist,    die  Erste    Epistel  notorisch  dessen 
späterem  Lebensalter  angehört ,  in  welchem  eine  geringere  Sorg- 
falt auf   das  Aeussere   häufiger    stattfindet:    dass    diess    aber    für 
<lie    früheren    Jahre,    worin    er  die  Satiren    schrieb,    gegen  den 
schon  geführten  Beweis  vom  Gegentheile  nichts  gilt;  zweitens, 
dass  auch  in  der  angezogenen  Stelle  nicht  von    einer   eingewur- 
zelten, fehlerhaften  Gewohnheit,  von  einer  usuellen  Vernachläs- 
sigung des  Aeusseren,  sondern  nur  gleichsam  beispielsAveise  von 
einzeln   vorkommenden   Fällen  (si  forte  —  siibesl) ,    welche    Stoff 
zum   Lächeln    geben   und    am  Ende    gar   nicht]  einmal    so   ernst- 
haft gemeint  sind,    die  Rede  ist.  —  Wenn   wir   endlich    auf   die 
lobenden    Prädicate    sehen,     so  möchte  der  Ausdruck:    at  est 
bonus    als  Selbstlob   noch    hingehen;  uimelior   vir  non  alius 
quisquam  würde  schon  als  eine  unziemliche  Anmaassung  erschei- 
nen; at  tibi  amicus:  ganz  unverständlich,   wenn  unter   tibi  nicht 
Horaz  selbst  gemeint   ist;  vollends  aber  das  Selbstlob   des  inge- 
nium  i?igens    in  diesem  Zusammenhange,    zumal  zu  einer  Zeit, 
wo  er  kaum  erst   mit   wenigen  Producten    seiner  Muse   vor    dem 
Publicum  aufgetreten  war,  wäre  doch  eine  gar  zu  gröbliche  Ver- 
letzung des  richtigen  Tactes,  die  Freund  und  Feind  ihm  verar- 
gen mussten.  „Nam  cum  omnis  arrogantia  odiosa  es'  (sagt  Cic.  Di- 
vin, in  Cae.cil.  c.  11)  tum   illa  ingenii  multo  molestissima".     Die  in- 
genii  benigna   venu,    welche  er   IL    Od.    18,    9  als  schon  gereifter 
Dichter,  gleichsam   als   Ersatz    für  seine  Armuth,    sich  beimisst, 
ist  von  dem   anmaassenden  Ingenium  ingens  noch  sehr  Aveit  unter- 
schieden. —   Kurz,    die  ganze    Stelle    auf  den   Verfasser  selbst 
zu  beziehen,    erscheint    als    eine    geschichtliche,    ästhetische  und 
moralische    Unmöglichkeit ,    Avelche    nun   hoffentlich    klar    genug 
dargestellt  ist. 

Dagegen  ist  die  Notiz  ,  Avelche  die  alten  Scholiasten ,  gewiss 
aus  sehr  guter  Quelle  geben,  dass  in  dieser   Stelle  Virgilius, 
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der  Freund  des  Dichters,  bezeichnet  werde,  gewiss  sein-  beach- 
tenswert^ Acron:  „Hie.  dicitur  pulsare  Virgilhim,  qui  indecori  et 
corporis  et  habitus  fuü.u  und  bei  Sc  hol.  Cruq. :  „De  Virgüio  hoe 
dictum  esse  rahmt,  quod  fluebat  semper  eins  toga  non  bene  composita, 
et  Ktebatur  imperito  tonsore."  Diese  Nachrichten  stimmen  sein-  gut 
überein  mit  dem,  was  Donatus  in  der  Vita  Virgilii  meldet: 
„Corpore  et  statura  fnil  grandi,  aquilo  colore,  facie  rusticana": 
ein  grosser,  knochiger  Körperbau,  dunkle  Hautfarbe ,  ein  bäuri- 
sches, unzierliches  Aeussere ,  das  hier  durch  den  rohen  Haar- 
schnitt, das  nachlässig  schlotternde  Gewand  und  die  schlappenden 
Schuhe  an  den  Füssen  näher  bezeichnet  wird.  Ferner  war  er 
von  Natur  schüchtern,  und  flüchtete  sich,  wenn  er  auf  der  Strasse 
bemerkt  und  von  Neugierigen  angegafft  ward,  in  das  erste  beste 
Haus  (üonat.  5,  22);  auch  hatte  er  eine  langsame,  unbehülfliche 
Sprache  (ebend.  6,  27):  kurz,  ein  Genie  vom  Lande,  über  das 
die  feinen  Städter  wohl  die  Naserümpfen  mochten:  „minus  aptus 
acutis  naribus  horum  hominum."  Dagegen  wird  seine  ausserordent- 
liche Gutmüthigkeit  und  sein  wahrer  Seelenadtd,  dem  unverdäch- 
tigen Zeugniss  seines  Zeitgenossen  Asconius  gemäss  (der  ein 
Buch  contra  obtrecUttores  Virgilii  geschrieben),  von  Donatus 
ausführlicher  gerühmt  (17,  65  f.),  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
unserer  Stelle:  ,,«/  est  bonns ,  vi  melior  vir  Non  alius  qnisquani:" 
und  dieses,  nebst  dem :  „at  tibi  amicus",  wie  schön  wird  es  bestä- 
tigt in  I.  Sat.  5,  40:  „Plotius  et  Varius  Simiessae  Virgiliusque 
Occurrunt ,  animae  quales  neque  candidiores  Terra  tttlit,  neque  quis 
me  sit  devinelior  alter."  Das  ingenium  ingens  endlich,  auf  Aven 
könnte  es  besser  passen  als  auf  Virgil ,  der  sich  damals  schon 
durch  seine  Eclogen  berühmt  gemacht;  und  wie  ehrend  ist  die- 
ses Attribut  in  des  neidlosen,  gleichgestimmten  Freundes  Munde! 
Nur  über  das  iraeundior  est  panlo  entbehren  wir  der  be- 
stimmteren Nachrichten;  indess  mag  dieser  gerade  bei  gutmüthi- 
gen  Menschen  häufige  Temperamentsfehler  dem  Virgil  nicht  we- 
niger eigen  gewesen  sein ,  wie  seinem  Freunde  Horaz ,  wenn 
wir  ihn  auch  nicht  gerade  mit  dem  gelehrten  Weichert  (Lect. 
Venus.  I.  p.  11)  aus  der  bekannten  Crudität  des  Magens  bei 
Virgil  ableiten  wollen. 

Mögen  also  die  Zweifler  (mit  Madvig  u.  a.  der  gute  Orelli, 
welcher  überall  zu  sehr  auf  Autoritäten  horcht ,  zu  wenig  selb- 
ständig im  Urtheil  ist)  doch  mit  bestimmten  Gründen ,  nicht  mit 
leeren  Vermuthungen ,  diese  Angaben  der  alten  Scholiasten  wi- 
derlegen, oder  zeigen,  auf  wen  unter  allen  Freunden,  ja  Zeit- 
genossen des  Horaz  diese  Stelle  mehr  gepasst  hätte?  Denn  dass 
hier  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  nicht  irgend  ein  Luftgebihle 
bezeichnet  werde ,  wird  Jeder  leicht  einräumen.  Der  Dichter 
bedurfte  aber,  wie  oben  des  Beispiels  vom  Tigellius,  so  hier 
einer  Charakterschilderung  nach  den  Grundsätzen  ächter  Huma- 
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nitat,  um  zu  zeigen,  wie  man  über  Freunde  urth eilen,  wie  man 
ihre  Schwächen  und  Fehler  mit  ihren  Verdiensten  und  Tugen- 
den aufwiegen  müsse.  Und  dazu  bot  sich  ihm  das  Bild  seines 
Herzensfreundes  Virgil,  dessen  Schilderung  gewiss  ihm  selbst 
und  Allen,  die  ihn  kannten,  nicht  zum  Verdrnss,  sondern  zur 
Befriedigung  gereichen  musste. 

V.  29.  nicht  ganz  für  die  feinen  Nasen  der  heu- 
tigen Welt.)  Zuerst  bemerken  wir,  dass  Acron  und  nach 
ihm  die  Ascensianen  und  Turnebus  die  Worte  so  ordnen,  dass 
minus  «plus  für  sich  gesondert  steht,  für  inepfus,  und  aculis  nari- 
bus mit  videri  possii  verbunden  wird;  Beides  hart,  und  Ersteres 
seihst  dein  Sprachgebrauch  zuwider.  —  Den  Ausdruck  horum  ho- 
minum  haben  wir  mit  der  heutigen  Welt  übersetzt.  Der  Dich- 
ter versteht  nämlich  die  grosse  Welt  der  Hauptstadt,  die  ja 
üherall  für  das  Linkische  und  Abnorme  im  Aufzug  und  Beneh- 
men, zumal  des  Provinzialen,  er  mag  auch  sonst  der  beste  Mensch, 
das  grösste  Genie  sein ,  ein  fein  witterndes  ( )rgan  hat.  Diese 
wird  durch  das  aculis  naribus  bezeichnet.  Das  Bild  ist  von  der 
Spürkraft  in  der  Nase  der  Jagdhunde  hergenommen,  was  wir 
indess  in  einer  Anmerkung  naher  nachweisen  müssen,  da  dieses 
wichtige  Organ,  die  Nase,  zu  mancherlei  figürlichen  Bedeutun- 
gen vielleicht  in  allen  Sprachen  (in  der  unsrigen  noch  mehr  wie 
in  der  Lateinischen)  Veranlassung  gegeben  hat,  und,  von  den 
Irrthümern  anderer  Interpreten  abgesehen  (z.  B.  Gresner's,  der 
in  dem  minus  apius  —  naribus  wegen  des  incultum  corpus  V.  34 
einen  Übeln  Körpergeruch  wittert) ,  selbst  der  grosse  Bentley  in 
der  Deutung  unserer  Stelle  so  unsicher  umher  tappen  konnte, 
dass  er  aus  den  acutis  naribus  ein  aduncis  zu  machen  geneigt 
ist,  was  durchaus  keinen  geistigen  Ausdruck,  nur  die  körper- 
liche Form  (I.  Sat.  6,  5  beim  Mäcenas;  das  uncis  naribus  bei  Pers. 
1,  41   ist  leere  Imitation)  bezeichnet.*) 


*)  Die  Nase,  als  der  Sitz  des  Geruchs  und  zugleich  als  Theil  des 
Gesichts,  der  zum  Mienenspiel  beiträgt,  dient  in  dieser  doppelten  Bezie- 
hung zu  verschiedenen  figürlichen  Bezeichnungen .  die  wohl  unterschieden 
werden  müssen. 

1)  Als  Sitz  des  Geruchs  bezeichnet  nasus,  nares,  sowohl  die  kör- 
perliche als  geistige  Spür  kraft;  das  Bild  ist  von  dem  Schnoppern  und 
Wittern  der  Jagdhunde  hergenommen.  Daher  ä)  von  der  feinen  geistigen 
Spürkraft  in  AVahrnehmung  des  Schicklichen  und  Unschicklichen:  Mar- 
ti al.  I,  42:  „Non  cuieunque  da  tum  est,  habere  nasum."  Diess  bedeuten  die 
acutae  nares  in  unserer  Stelle,  wie  überhaupt  der  Ausdruck  acutus  auch 
von  der  Schärfe  der  übrigen  Sinne  gebraucht  wird :  vom  Gesicht  oben 
V.  26:  „tarn  cemis  acutum11;  vom  Gehör  aures  acutae  beiCalpurn.  Id.  4, 
12.  Das  Gegentheil  davon  bezeichnet  obesus.  Epod.  12.  3:  „neque  nares 
obesaeu.  aures  ohesae  bei  Calpurn.  Id.  4,  148.  In  diesem  Sinne  über- 
treibt Marti  al.  I,  3:  ,,Crede  mild,  Itanium  Martin  lurba  sapit.  Maiores 
nusguam  rhonchi:  iuvenesque  senesque  Et  pueri  nasum  rhinocerotis  habent." 
Hieher    gehört  der   Ausdruck:  emunetae  naris  (der  sich  von  selbst  erklärt) 
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V.  30.  dos  Haupthaars  roherer  Schnitt.)  .Welche 
Sorgfalt  die  Kömer  bei  der  Sitte,  ausser  auf  Reisen,  mit  unbe- 
decktem Haupte  zu  geben,  der  Pflege  ihres  Kopfs,  und  nament- 
lich des  Haupthaares,  -widmeten,  ist  aus  ihren  Dichtern  und 
Prosaikern  bekannt  genug.  Eine  sorgfältige  Haartoilette,  nicht 
bloss  im  Schnitt  der  Haare,  auch  in  der  Kräuselung,  der  kunst- 
mässigen  Anordnung  der  Locken,  dem  Wohlgeruch  des  Salböls, 
bezeichnete  den  Römischen  Elegant  [Martial.  III,  63:  „Bellus 
homo  est,  flexos  qui  digerit  online  erincs ,  Balsama  qui  semper,  ein 
nama  semper  oletKi  im.  vgl.  Quintil.  I,  6,  44.  das.  Spald.). 
Hievon  gilt  der  Ausdruck  comere,  comtus.  Senec.  brev. 
vit.  c.  12:  ,,Quis  est  istorum,  qui  non  malit  rempublicam  suam  tur- 
bari,  quam  comatn?  qui  non  soUicilior  Sit  de  capitis  sui  decore,   quam 


von  feiner,  geistiger  Spürkraft  im  Wahrnehmen  und  Urtheilen;  bei  Hör a/. 
vom  Lucilius  I.  Sat.  4,  8  und  bei  Phaedr.  III,  3,  4  vom  Aesopus.  — 
b)  Von  Dingen,  die  Ekel  erwecken,  zieht  sich  die  Nase  zusammen,  kräu- 
selt sich.  I.  Ep.  5,  23:  ,,?ie  sordida  mappa  Corruget  nares."  Tertul- 
lian.  adv.  Marc,  nennt  diess  narem  contrahere.  Dieses  wird  auch  auf  den 
geistigen  Widerwillen  übergetragen  (die  Nase  über  etwas  rümpfen  .  daher 
Quintilian.  XI,  3,  80  sagt:  „Naribus  läbrisque  derisus ,  eontemtus,  fasli 
di  um  significari  solet  • —  cor  rüg  are  nares  Horatiiis  aü." 

2)  Das  Mienenspiel  in  der  Nase  als  Ausdruck  einer  See- 
lenstimmung offenbart  sich  theils  als  Hohn  und  feine  Spötterei, 
ilieils  als  Hochmuth  und  Geringschätzung  Anderer,  theils  als  Aus- 
druck des  Zorns.  —  a)  Die  feine  Spötterei  und  Verhöhnung 
drückt  sich  in  einem  Zusammenziehen  der  Nase  aus,  was  die  Griechen 
iivxTrjQi&iv,  ury.Trjgiai.L6g  nennen.  Pollux  II,  4,  15:  ,.'/«t  rov  f i'gmva  tiveg 
avKrrjga  •x.c(ZovGL.li  Gregor.  „(iVKrrJQ  vßgiv  nvfCcov  v.a.1  7iegi(pg6vr]atv" 
(v.  Brodaeus  Miscell.  IV,  32).  Quintilian.  VIII,  6,  59:  ,.Adiicitur  his 
iivarriQiGLiög,  dissimulatus  quidam  sed  non  Intens  derisus''.  Dahin  gehört 
I.  Ep.  19,  45:  „Ad  haec  ego  naribus  uti  Formido"  (das.  Schmid).  Fer- 
ner Pers.  3,  ST:  ..iuvenlus  Ingeminat  tremulos  naso  crispante  cacMnnos.'1 
Ebend.  I,  41:  .,rides,  ait,  et  nimis  uncis  Naribus  indalges"  (das.  Päss.). 
Plin.  Hist.  Nat.  praef.  p.  8  Fr.:  ,. Lucilius  primus  condidit  stili  nasum," 
i.  e.  Satiram.  Martial.  V,  20,  7:  „tacito  ridere  naso."  Tertull.  de 
pudic.  2:  ,,Deus  naso  non  deridelur  adulantium."  In  diesem  Sinne  (verschie- 
den von  I.  Sat.  6,  5)  muss  auch  II.  Sat.  8,  64  genommen  werden:  „Pa- 
latino, suspendens  omnia  naso.'1  —  b)  Der  Hochmuth  und  die  Gering- 
schätzung Anderer  drückt  sich  in  einem  stolzen  Emporheben  der 
Nase  aus  (wie  wir  sagen:  ,,Er  trägt  die  Nase  hoch").  Diess  bezeichnet 
Horaz  durch  eine  Art  Hypallage;  statt:  „nasum  tollis  super  ignotos,"  saut 
er:  „naso  suspendis  adunco  Ignotos"  (I.  Sat.  6,  5),  und  sein  übertreiben- 
der Nachahmer  Persius:  „excusso  (i.  e.  emuneto)  populum  suspendere 
naso,"  i.  q.  despicere.  Daher  der  Ausdruck  supinus  (i.  q.  faslidiosus, 
naso  supino),  Juvenal.  1,  60:  „et  midtum  referens  de  Maecenate  supino." 
Martial.  III,  82,  13:  „supina  coneubina." —  c)  Der  Zorn  bläht  die  Nase 
auf  und  röthet  sie ,  hat  desshalb  vorzüglich  in  der  Nase  seinen  Ausdruck 
(s.  hier  Bentley).  Aristotel.  Physiogn.  c.  6:  „oi  xr\v  giva  uy.quv 
o\tictv  tyovTsq.  Svoögyrjxoi.1'  Theocrit.  1,  18  vom  Pan :  „ivri  ys  TUY.gog, 
Kai  oi  ksI  Sqiufik  %o\ec  itorl  givl  yid&rjrai."  Pers.  5,  91:  „Disce, 
sed  ira  cadat  naso  rugosaque  sanna." 
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de  [suhlte .'    gut   nun    comlior   esse    velit,    quam    honestior?"     Daher 

•war  das  Geschäft  des  Haar-  und  Bartkünstlers  (tonst,/)  von  Wich- 
tigkeit. Die  Vermögendem  hielten  sich  dazu  eigene  Sclaven; 
der  gemeine  Bürger  ging  in  die  Bude  des  tonsor,  die  lonsirina 
(s.  zu  I.  Sat.  7,  3).  Der  Haarschnitt  des  Städters  musste  wohl 
abgemessen,  zierlich  und  '  gleichmässig  sein  (I.  Epist.  1,  94: 
„Si  curatus  inaequali  tonsore  capillos  Occurro,  rides.V  das.  Obba- 
rius  und  Seh  in  id.  Ovid.  Ars  am.  I,  517:  „Nee  mala  deformet 
ritjidus  tonsura  capillos;  Sil  eo/na,  Sit  docla  barba  resecla  maiur). 
Ein  roher,  ungleichmässiger,  unzierlicher  Schnitt  galt  für  bäu- 
risch. Diess  bedeutet  unser  ruslicius  lonso.  Virgil's  Kam- 
nierdiener mochte  ein  ungeschickter  Haarkräusler  sein,  und  der 
Herr  beachtete  es  nicht,  oder  war  es  auf  dem  Lande  nicht  bes- 
ser gewohnt;  daher  seine  bäurische  Schur  den  Städtern  auffal- 
len musste. 

V.  31.  des  Gewands  ab  flies  send  es  Hängen.)  Um 
hievon  einen  einigermaassen  klaren  Begriff  zu  geben,  wird  es  nö- 
thig  sein,  über  Form  und Umwurf  derT oga,  dieses  eigenthümlichen 
Kleidungsstücks  der  Römer,  das  Wesentliche ,  soweit  es  sich  ohne 
Allbildung  thun  lässt,  mitzutheilen,  was  die  Leser  uns  um  so  mehr 
danken  werden,  da  selbst  ein  grosser  Theil  der  Gelehrten  über 
Gestalt  und  Tracht  der  Toga  keine  deutliche  Vorstellungen  hat, 
wie  namentlich  Spalding  in  seinem  Commentar  zu  der  berühm- 
Stelle  Quintilians,  XI,  3,  139  f.,  hierüber  ganz  im  Dunkeln  ist 
und  seine  Unkunde  selbst  eingesteht,  S.  446.  Becker,  welcher 
in  seinem  Gallus  Th.  2.  S.  78 — 88  von  der  Toga  ausführlich 
handelt,  wobei  er  die  Stelle  Quintilians  heranzieht,  bringt  es 
auch  zu  keiner  klaren  Ansicht,  indem  er  von  einem  Kreisaus- 
schnitt und  von  Zipfeln  der  Toga  redet,  die  gar  nicht  existir- 
ten.  v.  Seckendorf  in  seiner  Abhandlung  über  die  Grund- 
form der  Toga  (Göttingen  1812)  tappt  ganz  in  der  Irre,  indem 
er  von  der  völlig  falschen  Vorstellung  einer  viereckigen  Form 
der  Toga  ausgeht,  und  selbst  Böttiger  in  der  Sabina  Th.  2. 
S.  140  drückt  sich  sehr  unbestimmt  darüber  aus.  Genauere  und 
gründliche  Belehrungen  über  diesen  Gegenstand  liefern  Ferra- 
ri's,  Alb.  Rubenius,  Aldus  Manutius  ausführliche  Werke 
und  Abhandlungen  im  6.  Theil  des  Thesaurus  von  Grävius, 
und  besonders  des  trefflichen  J o h.  Fr i e d r.  Gronov's,  der  vor 
Allen  das  Richtige  gesehen,  Correspondenz  ebend.  mit  Rhodius 
und  Ferrarius  über  diesen  Gegenstand.      Hier  nur  Folgendes: 

Die  Toga,  das  den  Römischen  ^Bürgern  eigenthümliche 
Oberkleid,  bestand  aus  einem  3 — 4  Ellen  breiten  („cum  his  triam 
ulnarum  toga"  sagt  Horaz  Epod.  4,  8  etwas  übertreibend),  acht 
his  zwölf  Ellen  langen  Stück  Tuch,  in  der  Regel  aus  feiner 
weisser  Wolle,  das,  an  den  schmalen  Enden  zusammengenäht, 
vielleicht  auch  gleich   zusammengewebt,    einen   unten    und  oben 
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gleich  weiten,  drei  bis  vier  Ellen  hoben,  unten  und  oben  offe- 
nen Cy  linder  vorstellte,  welcher  über  den  Kopf  geworfen  und 
dann  kunstgerecht  unigethan  wurde,  welches  amicire,  amicius 
biess.  Mit  dem  linken  Vorderarm  ward  nämlich  zur  linken  Seite 
die  bis  auf  den  Knöchel  herabgesenkte  Toga  von  unten  auf  in  die 
Höhe  genommen  und  in  Falten  über  dem  Arme,  der  mit  dem 
Ellbogen  einen  rechten  Winkel  bildete,  gehalten,  so  dass  zu 
beiden  Seiten  des  so  entstandenen  Schlitzes,  der  das  linke  Bein 
bis  auf  die  Tunica  enthlösste,  reiche  Falten  bis  auf  die  Waden 
sich  herabsenkten.  Der  obere  weite  Rand  der  Toga  ward  so 
von  hinten  über  den  Nacken  umgelegt,  dass  die  linke  Schulter 
ganz  bedeckt  blieb  und  die  ganze  obere  Oeffnung  sich  nach  der 
rechten  Seite  hinwendete.  Hier  ward  nun  der  weite  Rand  über 
den  rechten  Oberarm  in  der  Art  geschlagen,  dass  ein  Theil 
desselben  bedeckt  wurde,  der  ganze  Vorderarm  aber  bis  über 
den  Ellbogen  frei  blieb.  Vom  rechten  Oberarm  senkte  sich  nun 
der  übrige  Theil  des  obern  Randes  bis  auf  das  Knie  herab  und 
bildete,  links  bis  vor  die  Brust  heraufgezogen,  einen  faltenrei- 
chen schwebenden  Bogen  oder  Latz,  sinus  genannt,  dessen  obe- 
rer Theil  vor  der  Brust  in  den  umbo  oder  ha  Ileus  endete.  Es 
ward  nämlich  mit  der  linken  Hand  ein  Theil  der  Toga  über  dem 
Leibe  nach  innen  heraufgezogen,  so  dass  ihr  unterer  Rand  nur 
bis  unterhalb  der  Waden  hing.  Der  dadurch  vor  der  Brust  ent- 
stehende Faltenwulst  ward  nebst  dem  linken  Ende  oder  Rande 
des  sinus  unter  den  linken  Arm  gesteckt  und  von  diesem  fest- 
gehalten; der  Faltenwulst  selbst  aber  hiess  umbo  oder  balieus. 
Die  Brust  blieb  offen  und  Hess  die  blosse  Tunica  sehen.  An- 
schauliche Darstellungen  von  dieser  Tracht  findet  man  in  Vis- 
conti's  Museum  Pio-Clementinum  Th.  IL  Nr.  45.  46.  Th.  III. 
Nr.  17.  19.  23.  24  und  in  Becker'  s  Augusteuni  Taf.  119.  124. 
Dieses  nun  war  der  gewöhnliche  und  anständige  Urnwurf 
der  Toga,  womit  man  sich  im  Publicum  zeigte.  Alles  kam  da- 
bei auf  einen  zierlichen,  wohlgeordneten  Faltenwurf  an,  der  sich 
auch  in  den  vorhandenen  Römischen  Statuen  höchst  malerisch 
zeigt  und  ein  sehr  würdiges  Ansehen  giebt.  Ein  Versuch  der 
Nachahmung  nach  vorstehender  Anweisung  wird  in  jeder  Thea- 
tergarderobe sich  als  probat  und  leicht  ausführbar  bewähren. 
Zum  geschickten  Anlegen  der  Toga  gehörte  aber  Kunst  und  Sorg- 
falt, wie  auch  fortwährende  Aufmerksamkeit  im  Halten,  da  diese 
Drapperie  weder  durch  Knöpfe  oder  Bänder,  noch  durch  Span- 
gen oder  Nadeln  festgehalten  wurde.  Der  Redner  Hortensius 
war  darin  so  pedantisch  genau ,  dass  er  einst  einen  Collegen  ge- 
richtlich belangte,  weil  er  ihm  durch  Anstossen  in  enger  Gasse 
die  Falten  seiner  Toga  in  Unordnung  gebracht  (Macrob.  Sa- 
turn. II,  9).  Die  nachlässigere  Tracht  war  diese,  dass  man  den 
genannten  umbo  oder  balieus  nicht  gehörig  formte  und  unter   dem 
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linken  Arm  festhielt  (wodurch  die  Toga  heraufgezogen  und  fester 
geschürzt  wurde) ,  sondern  den  ganzen  Sinus  von  der  Schulter 
herab,  ohne  Anziehung  des  umbo,  nachlässig  herunter  sinken 
liess,  wodurch  der  vordere  Theil  der  Toga  bis  auf  die  Fasse 
schlotterte.  Diess  bedeutet  das  toga  defluil,  was  unordentlich  aus- 
sah und  vor  den  Augen  des  Publicums  mit  Recht  für  eine  Salop- 
perei  galt. 

V.  32.  des  Schuhpaars  lockeres  Schlappen  am 
Fuss.)  Mit  der  Toga  war  ausser  dem  Hause  stets  die  Tracht 
des  calceus  verbunden;  zu  Hause  legte  man  beides  ab.  Der 
calceus  der  Römer  hatte  die  Form  unserer  Damenschuhe,  d.  h. 
er  schloss  rings  den  Fuss  ein  und  wurde  vom  gemeinen  Bürger 
mit  einem  oder  mehreren  Riemen  über  dem  Span  befestigt;  beim 
Senator  gingen  vier  Riemen  kreuzweis  bis  über  die  Wade  (in.  s. 
zu  I,  Sat.  6,  27  und  Abbild,  in  Beckers  Gallus  Taf.  in). 
Das  enge  Anschliessen  des  Schuhes  (stets  auf  der  blossen  Haut, 
denn  Strümpfe  kannte  man  nicht)  galt  für  etwas  Wesentliches 
zum  Anstände;  Theophrast.  Charakt.  4  zählt  das  Herumwan- 
deln in  zu  weiten  Schuhen  unter  die  Merkmale  rustiker  Sitte 
in.  s.  Casaubonus  Note  das.  S.  49).  Auch  Ovid  giebt  die 
Vorschrift  Ars  am.  I,  516:  „Nee  vagus  inlaxa  pes  tibi  pelle  natet" 
In  unserer  Stelle  schwanken  die  Ausleger  mit  den  Scholiasten, 
■  ili  sie  male  laxus  oder  male  haeret  verbinden  sollen;  doch 
zieht  Schob  Cruq.  male  haeret  vor.  Heindorf  verbindet  male 
laxus,  und  meint,  in  haeret  liege  schon  der  Mangel  des  festen 
Schlusses.  Diess  möchte  aber  umgekehrt  sein,  haerere  bezeich- 
net gerade  in  Verbindungen  dieser  Art  überall  das  Anschliessen 
und  Festhaften,  wie  Döring  richtig  bemerkt.  So  III.  Od.  24,  .">.">: 
„nescit  eguo  rudis  haerere  ingenuus  puer."  II.  Sat.  3,  205:  „hae- 
renies  adverso  litlore  fiaves."  I.  Sat.  10,  49:  „haeretitem  capiti  coro- 
namu]  unten  V.  77:  „cetera  slultis  haereniia."  Daher  verbinden 
wir  mit  den  meisten  Auslegern  male  haret,  da  laxus  sich  selbst 
erklärt,  haeret  aber  des  Beisatzes  bedurfte. 

V.  34.  Dann  rüttle  dich  endlich.)  Der  Ausdruck 
coneute  ist  hier  etwas  ungewöhnlich  in  geistiger  Bedeutung  ge- 
braucht;  vom  Schütteln  der  Kleidung  hergenommen,  ob  etwas 
in  den  Falten  derselben  Verstecktes  herausfalle,  daher  vom  A\:\~ 
rütteln  des  eigenen  Bewusstseins.  Markland  emendirt  excute, 
im  gleichen  Sinne ;   doch  bedarf  es  dieser  Aenderung  nicht. 

V.  35.  Wächst  auf  verwildertem  Grund.)  Der  Sinn 
des  Gleichnisses  ist:  durch  Mangel  an  strenger  Selbstprüfung 
und  Selbstbeherrschung  wuchert  in  der  Seele  das  Unkraut  der 
Fehler  und  Leidenschaften.  Das  Farnkraut,  fili.r,  wird  hier 
als  ein  die  Felder  mit  seiner  faserigen  Wurzel  leicht  überziehen- 
des Unkraut  genannt  (i/irisa  aratris.  Virgil.  Georg.  II,  189), 
das   man    theils    durch    Graben   und    Umpflügen  (Columell.    II, 


96  Anmerkungen  zur  dritten  Satire. 

3,  1 3) ,  theils  durch  Verbrennung  der  Stoppel  auf  dem  Felde 
(Plin.  Hist.  Nat.  XVIII,  72)  zu  vertilgen  suchte,  dalier  urenda 
////.(■  (Virgil.  Georg.  I,  84  f.). 

V.  3(5.  Dorthin  lieber  gelenkt.)  Jetzt  ist  die  Dar- 
stellung im  vollen  Gange;  der  Dichter  zeigt,  wie  man  mit  den 
Fehlern  der  Freunde  Nachsicht  haben  und  sie  mit  den  mildesten 
Namen  benennen  müsse.  Der  Ausdruck  praeverlamur  wird 
von  Heindorf  richtig  erklärt:  „illuc  potius  {ante  omniä)  mentes 
nostras  converlamus,  hanc  legem  iudicandi  nobis  ponamus.1'  Sehr  mit 
Unrecht  wird  in  allen  Ausgaben  nach  praevertamur  ein  Corinna, 
nach  Hagnae  ein  Punct  gesetzt,  welches  einen  unvollständigen 
Gedanken  giebt.  Offenbar  dient  das  Erste :  qnod  caecum  amato- 
lorem  amicae  decipiunl  vitia  hloss  zur  Vergleichung;  der  Nachsatz 
ist:  vollem  in  amicüia  sie  erraremus.  Daher  wir  nach  dem  Vor- 
dersatz Hagnae:  ein  Colon  gesetzt  und  mit  dem  Punct  hinter  ho- 
nestum  den  Gedanken  beschlossen  haben.  Die  Partikel  q  u  o  <l 
mit  dem  sie  im  Nachsatze  gilt  nicht  für  ui,  sondern  steht  abso- 
lut, den  Umstand,  die  Wahrnehmung  bezeichnend:  quod  ad  id 
ultinel,  qitoil:  ein  häufiger  Gebrauch  (m.  s.  Krüger  Lat.  Gr.  §  558. 
Cic.  Eclogae  ed.  Ochsner  S.  210.  355),  wiewohl  hier  in  einer 
etwas  harten  Wendung. 

dem  Buhler.)  Die  richtige  Bezeichnung  des  amator,  stets 
sensu  lurpiore,  ioaGx^g ,  qui  a mores  seetatur ,  wie  oben  I.  Sat.  2,  55. 
II,  3,  259.  I.  Epist.  1,  38  (das.  Schmid).  Cic.  Tuscul.  IV,  12, 
27  sagt:  „aliud  est  amatorem  esse,  aliud  amantem."  Das  Beiwort 
caecum  gilt  natürlich  nicht  in  eigentlichem  Sinne,  weil  das  deci- 
piunt  (für  latent,  fugiunl)  sich  von  selbst  verstände ,  sondern  für 
obeueeatum,  von  Leidenschaft  verblendet,  wie  caecus  amor  sui, 
I.  Od.  18,  14.  IL  Sat.  3,  44 :  „qnemeunque  inscitia  veri  Caecum  agit." 
Wohl  passt  auch  Hypsaea  eaeeior  aus  I.  Sat.  2,  91  hieher.  —  Der 
Gedanke  in  dieser  Stelle  wird  sehr  gut  hei  Theokrit.  Idyll.  Ü,  ^ 
bezeichnet:  ,,?}  yag  eocori  IJoXkdnig,  «  UolvcpauiS .  xa  (n,ij  xeda 
y.alcc  7i£cpavxca". 

V.  40.  am  Polypen  der  Hagna  Balbinus.)  Diese 
beiden  erhalten  hier  im  Vorbeigehen  einen  satirischen  Geissel- 
hieb.  Von  der  Person  des  Balbinus  ist  nichts  Näheres  bekannt, 
da    die  Scholiasten  schweigen.*)     Die  Hagna  war  vermuthlich 


*)  Eine  etwas  gewagte  Vermuthung  von  diesem  Balbinus  stellt  Spohn 
auf  in  Jahns  Note:  „L.  Caelius  Balbinus,  qui  hoc  tempore  proscriptus  erat, 
sed  postea  redüt  et  a.  724  mense  Xovembri  consid  suffeetus  est."  Diess 
schliesst  er  aus  der  Notiz  bei  Appian.  b.  civ.  IV,  50,  wonach  Balbinus 
von  dun  Triumvirn  711  u.  c.  proscribirt ,  später  mit  Sex.  Pompejus  zu- 
rückgekehrt und  weiterhin  selbst  Consul  geworden  sei  (nach  Freinsli. 
Suppl.  Liv.  CXXXIII,  74).  Als  Consul  suffeetus  im  J.  724  kommt  bei  Si- 
gonius  Fasti  Consular.  S.  336:  „K.  Nov.  L.  Saenius"  vor.  Dieser 
Name  existirt  aber  nicht   und   ist  wohl  aus  Caelius  corrumpirt.     Da  nun 
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eine  Libertine,  wie  der  Griechische  Namen  fAyvr\  anzeigt,  dessen 
Römische  Form  Hagna  von  Bentley  ans  Handschr.  hergestellt 
ist,  statt  der  Vulgata  Agna.  Von  ihr  bemerkt  Acron:  „Agna  no- 
men  meretricis  putidis  naribus."  »Sie  war  mit  einem  Nasenpolypen 
behaftet,  einem  Uebel,  welches  Pollux  II,  4,  14  beschreibt, 
und  von  dem  Celsus  Med.  VI,  8,   2  ausführlicher  handelt. 

V.  41.  Möchten  wir  doch  ganz  so  in  der  Freund- 
schaft irren.)  Eine  wahrhaft  liebenswürdige  Aeusserung  acht 
humaner  Denkweise.  „Möchten  wir  den  Irrthum  des  Liebhabers 
auf  den  Umgang  mit  Freunden  übertragen,  und  möchte  die  Tu- 
gend selbst  denselben  adeln  (d.  h.  möchte  er  als  Tugend  gelten) 
durch  eine  ehrenvolle  Benennung,"  z.  B.  des  Wohlwollens,  der 
Guthmüthigkeit  u.   dgl. 

V.  43.  Mindestens,  wie  beim  Fehle  des  Sohns.) 
Die  Construction  der  Textesworte  ist :  „AI  paler  ui  gnaii  Vitium  non 
faslidit,  sie  nos  debemus  amici  vitium,  si  quod  sit,  no?i  faslidire."  Das 
si  quod  sit  wird  bloss  auf  amici,  nicht  auf  gnaii,  bezogen,  da 
von  diesem  wirkliche  Mängel,  des  Beispiels  wegen,  angeführt 
werden,  vitium  steht  hier  natürlich  im  doppelten  Sinne,  von 
körperlichen,  wie  von  geistigen  und  sittlichen  Gebrechen.  Was 
die  Sache  betrifft,  so  ist  das  bei  Eltern  und  bei  Liebenden  so 
gewöhnliche  Bedecken  und  Beschönigen  der  Unzierden  und  Ge- 
brechen ihrer  Kinder  oder  Geliebten  durch  euphemistische  Aus- 
drücke von  alten  Schriftstellern  vielfach  bemerkt  und  geschildert 
worden:  Plato  de  rep.  V.  p.  474  extr.  (p.  263  Bekker). 
Ovi  d.  Ars  am.  II,  654  f.  Cic.  de  Nat,  deor.  I,  28,  79.  Theo  er. 
Id.  10,  26.  Aristaenet.  Epist.  18.  Petron.  c.  68  extr.  p.  445 
Burin.  Die  Hauptstelle  ist  bei  Lucret.  IV,  1154 — 64,  sehr 
lesenswertb. 

V.  44.  Den  Schieler  nennt  Schmachtauge  der 
Vater.)      Zuvörderst  ist  zu  bemerken,   dass  Horaz  hier  sehr  artig 


das  Consulat  des  Balbinus  bei  Appian  in  eben  dieses  Jahr  724  fällt,  so 
ist  Spohns  Conjectur  L.  Caelius  Balbinus  sehr  annehmlich.  Denn  die 
Balbiui  (deren  Wenige  vorkommen)  gehörten  zur  gens  Caelia.  Ein  P. 
Caelius  Balbinus  war  890  \\.  c.  unter  Hadrian  Consul,  und  auch  der  Kai- 
ser Balbinus  991  u.  c.  (238  n.  Chr.)  schrieb  sich ,  wie  seine  Münzen  be- 
weisen (Eckhel  Doctr.  Num.  T.  VII,  p.  305  gegen  die  Angabe  des  Ju- 
lius Capitol.  in  Max.  et  Balb.  c.  7)  D.  Caelius  Balbinus.  —  Es  mag 
also  unser  L.  Caelius  Balbinus  derselbe  sein,  den  im  J.  709  u.  c.  Cicero 
in  einem  Briefe  ad  Attic.  XIII,  21  anführt.  Nur  darin  irrt  Spohn,  dass 
Balbinus  damals  noch  proscribirt  gewesen  sei;  der  Witz  des  Dichters 
verlöre  allen  Stachel,  wenn  von  einem  seit  Jahren  Abwesenden  die  Rede 
wäre.  Schon  im  J.  715  u.  c.  war  Balbinus,  in  Folge  des  Friedens,  den 
die  Triumvirn  mit  Sex.  Pompejus  zu  Misenum  schlössen,  und  worin  die 
Heimkehr  aller  Verbannten,  nur  mit  Ausnahme  der  verurtheilten  Mörder 
Cäsars,  bedingt  war,  nach  Rom  zurückgekehrt.  Dio  Cass.  XL VIII,  36. 
Appian.  B.  civ.  V,  72.  — Bei  alle  dem  bleibt  es  aber  höchst  ungewiss, 
ob  eben  dieser  Caelius  Balbinus  in  unserer  Stelle  von  Horaz  gemeint  sei. 

HORATII   SAT.    II  ,     1.  7 


98  Anmerkungen  zur  dritten  Satire. 

lauter  wahre  Familiennamen  nennt ,  die  von  den  Vätern  als  no 
mina  vTtonoQiGTLXcc  für  die  körperlichen  Mäilgel  ihrer  Kinder  ge- 
wählt wurden  und  um  so  schmeichelhafter  waren,  als  sie  meist 
vornehmen  Häusern  angehörten,  wie  Paetus  der  gens  Aelia,  Pa 
piria,  Aquilia  u.  a.,  Varus  der  gens  lAcinia,  Pompeia,  Quinlilia  u.  a., 
Scaurus  der  gens  Aemilia,  Terentia,  Aurelia  u.  s.  f.  Diesen  Dop- 
pelsinn der  Worte  ist  keine  Uehersetzung  auszudrücken  im 
Stande.  —  Slrabo,  aus  dem  Griech.  axqaßav,  qiä  oculis  est  dis 
torlis  et  transversa  luelur  (Forcell.).  „Paetus  aulem,  qui  est  oculis 
leniter  declinatis,  cuique  huc  atque  illuc  tremuli  celeriter  volvuntur." 
Schol.  Cruq.  Paetus  bezeichnet  den  flimmernden,  seitwärts 
geneigten  Blick  unter  sanft  gesenkten  Augenliedern,  der  nicht 
als  Fehler,  sondern  als  Liebreiz  galt  und  der  Venus  selbst  bei- 
gelegt ward.  Ovid.  Ars  am.  II,  659:  ,,Si  paeta  est,  Veneri  similis  ■. 
si  flava,  Minervae."  Daher  der  Ausdruck  Schmach  tauge  uns 
passender  erschien,  als  der  früher  gebrauchte  Gl ur äuge,  wel- 
ches Frisch  im  Wörterbuche  anführt:  },Grlnr-Aug,  paetus,  der 
das  Aug  halb  zu  hat,   als  ein  Bock." 

V.  45.  und  Puthuhn.)  Im  Deutschen  nicht  ungebräuch- 
lich, wie  Pullus  als  Römischer  Name.  Ein  Junius  Pullus  kommt, 
wie  Bentley  zeigt,  als  Consui  504  u.  c.  in  den  Fastis  vor,  und 
ein  Pullus  Numitorius  bef  Cic.  Inv.  II,  34.  Gesner  wünscht  einen 
Paullus:  freilich  ein  bekannterer  Name.  Aber  pullus  war  ein 
gewöhnliches  Schmeichelwort.  F  e  s  t  u  s  :  „Aritiqui  aidem puerum  quem 
quis  dmabat,  pullum  eins  dicebant."  So  begrüsste  das  Volk  den 
jungen  Galigula  beim  Regierungsantritt  mit  den  Ausdrücken:  si- 
dus,  pullus,  puppus,  alumnus,  nach  Suet.  Calig.   13. 

V.  47.  Sisyphus.)  Von  diesem  berichtet  der  Schol. 
Cruq.  Folgendes:  „M.  Antonio  triumviro  pumilio  fuisse  dicitur  fnfra 
bipedalem  staluram,  quem  ipse  Sisyphum  appelläbat  ob  ingenii  callidila 
lern.  Hie  aliquando  in  Alexandrino  muri,  cum  inspeetanlibus  Antonio 
et  Cleopatra  in  scapha  velificarelur  cum  acqualibus ,  ianta  dextcrilale 
anlevertit  alios,  ut  iis  quidem  esset  delcctamento,  aliis  vero  ädmirafioni." 
Hieraus  erhellt,  dass  Sisyphus  früher  in  Rom  gekannt,  vom  An- 
tonius nach  Alexandrien  mitgenommen,  aber  vor  dem  Jahre  71(i 
dort  verstorben  war,  da  Horaz  von  ihm  als  einem  längst  nicht 
mehr  Vorhandenen  redet.  Dieser  Sisyphus  musste  sich  durch 
seine  Schlauheit  und  Gewandtheit  einen  Namen  gemacht  haben, 
da  Zwerge  sonst  nichts  Seltenes  waren  und  in  vornehmen  Häu- 
sern zum  Hausstaat  mit  gehörten  (m.  s.  Casaub.  ad  Suet.  Aug. 
c.  83  und  Böttiger  Sab.  Th.  IL  S.  42  f.). 

Tekkelchen  den,  mit  gesäbelten  Beinen.)  Varus 
ist  das  Griechische  Qaißog,  <7jccvjij3os,  mit  auseinander  gebogenen 
Knien ,  welche  die  Figur  einer  Parenthese  (  )  darstellen ;  das 
Gegentheil  davon  valg  u  s ,  ßlcuöog ,  mit  nach  innen  gebogenen 
Knien,  die  Waden  und  Unterschenkel  nach   aussen  gespreizt,  die 
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Form  eines  X  darstellend.  Ausführlich  handelt  üher  diese  Unter- 
schiede Ct.  J.  Vossius  im  Etymol.  s.  v.  varus,  valgus,  valius. 
Salmas.  ad  Solin.  p.  662  sq.  und  Evr.  Otto  im  Thesaur.  Juris 
T.  V.  p.  1636. 

V.  48.  Lallet  er  Hu mp eichen.)  Scaurus  ist  unser 
Klumpfuss,  was  aber  kein  Schmeichelwort  ist.  Schol.  Cruq. : 
„scauri  dieuntur  qui  lalos  habeni  eccslahlcs.u  bulbuiil,  er  benennt 
schmeichelnd,  gleichsam  nach  Kindesart  lallend,  wie  II.  Sat.  3, 
274:  „Quid,  cum  balba  feris  annoso  verba  palato?"  Darum  brauchte 
Dacier  aus  dem  Scaurum  nicht  ein  Scaulum  zu  machen,  worüber 
ihn  Bentley  zurechtgewiesen  hat. 

V.  49.  Lebt  sparsamer  der  Freund.)  Die  Nutzan- 
wendung vom  Beispiel  der  Väter  auf  das  bei  den  Fehlern  der 
Freunde  zu  beobachtende  Verfahren  erfolgt  ohne  weiteren  Ueber- 
gang.  Aehnliches  verlangt  Quintilian  vom  Lobredner,  Instit. 
Or.  III,  7,  25 :  „Idem  (Aristoteles,  Rhetor.  I,  9,  28)  preteeipü  illud 
quoque,  —  quia  sil  quaedam  cirlutibus  ac  vitiis  vicinitas,  ufendum  pro- 
xima  derivalione  verborum,  ut  pro  temerario  forlem,  pro  prodigo  libera- 
lem, pro  avaro  parcum   vocemus,    quae  eadem  eliam  contra  valent" 

V.  55.  Wir  hingegen  verdrehn  selbst  Tugenden.) 
Man  macht  es  aber  in  der  Regel  umgekehrt,  sagt  der  Dichter. 
Statt  die  wirklichen  Fehler  der  Freunde  zu  ignoriren  oder  zu 
beschönigen,  legt  man  ihnen  selbst  gute  Eigenschaften  als  Fehler 
aus ,  nach  der  im  Leben  so  gewöhnlichen  Verkleinerungs  -  und 
Schmähsucht.  —  In  dem  Ausdruck  invertimus  liegt  die  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Umkehrung  eines  Gefässes,  wie  IL  Sat.  8,  39: 
„Invertunt  Allifanis  vinaria  tota."  Statt:  wir  verdrehn,  sollte  es 
eigentlich  heissen:  „wir  kehren  sie  um.  stellen  sie  auf  den 
Kopf." 

V.  56.  den  lautern  Grund  des  Gefässes.)  Die  rich- 
tige Deutung  dieses  figürlichen  Ausdrucks  giebt  Er  asm.  Adag. 
p.  16:  „hoc  est,  quae  per  se  recla  sunt,  ea  nominibus  alienis  impositis 
depravamus  atque  oblegimus."  Vas  sincerum  ist  s.  v.  a.  acht, 
lauter,  unverfälscht  in  Farbe  und  Stoff,  incrustar e,  übertün- 
chen, s.  v.  a.  leclorio  obducere,  quod  legal  et  obscurel  nativum  decus. 

Lebt  rechtlichen  Wandels  Einer  mit  uns.)  Diese 
Stelle,  welche  Bentley  selbst  einen  scopulum ,  interpretum  omnium 
naufragiis  infamem  nennt,  ist  an  sich  weder  dunkel  noch  schwie- 
rig; nur  der  Umstand,  dass  viele  Interpreten  zwei  Sätze  daraus 
bilden,  im  ersten  probus  qui 8  zum  Subject,  demissus  homo 
zum  Prädicat ,  im  zweiten  Uli  tardo  zum  Subject,  pingui  zum 
Prädicat  machen,  während  wir  mit  Andern  nur  Eine  Sentenz 
annehmen,  in  der  probus  qnis  —  homo  das  Subject,  Uli  tardo 
—  damus  das  Prädicat  bildet,  hat  den  Zwiespalt  der  Erklärung 
veranlasst.  Zuerst  ist  unsere  Auffassung  der  Stelle  zu  rechtferti- 
gen,   und   diese    hat    sowohl   die    diplomatische  Autorität  als  den 
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Wortsinn  für  sicli.  Probus  quis  nobiseum  vivit  multum  demissus  hotno 
Uli  Tardo  cognomen  pingui  daraus.  Diese  ist  die  gesicherte  Les- 
art i;,  i  alle]  Bandschriften;  nur  ille  statt  illi  giebi  die  alte  te 
Bandschr.  bei  Cruquius  nn<l  eine,  hei  Valart;  Cruquius  and  Benl 
ley  haben  es  aufgenommen.  Ein  est  vor  dnuissits  geben  zwei 
unserer  Band  sehr. ,  ein  Paar  bei  Lambin,  vier  bei  Pottier.  Beil 
Lambin  isl  dieses  est  in  den  Text  gekommen  and  von  Vielen 
angenommen.  Aus  diesem  e*/ macht  Beindorf  ein  et  (multum  et 
dem.)  and  Nickt  ein  zweites  et  zwischen  pingui  and  damus,  wofür 
Bentley  ein  ac  /.wischen  tardo  and  cognomen  bringt. 

Indem     wir    nun     ii serer    Stelle    mit     Murel      um!     Bentley 

(denen  im   Wesentlichen   Beindorf,    Döring,   Jahn  und  Bothe  fol 
die  Worte:   probus  quis        homo  als  Vordersatz  nehmen,  wozu 
tardo         damus  den    Nachsatz    bildet,    so    ist   zu    erweisen,    dass 
probus  liehst  demissus  homo  eine  lohende,  tardus  nebst  pin 
guis  eine    tadelnde   Bezeichnung  enthalte.     Deber  probus  kann 
kein  Zweilei  sein;  es  ist  das  Griechische  XQrjQtog,  rechtschaf 
Ten,  wacker,  ehrlich  und   zuverlässig,    im  Gegensatz  von 
improbus,  nequam    (nicht,   wie   Beindorf  meint,  genügsam,  be 
scheiden,    anspruchlos,   welches    von  demissus   nicht   sehr 
verschieden   wäre;.     Biezu  passl   recht   wohl  demissus,   was  wir 
mit   demüthig,    schlicht.,  bescheiden    übersetzen,  und    was 
aoeh  durch  den  Zusatz  multum  erhöht,  wird,  wie,  „medicus  multum 
celer   atque  fidelis"    II.  Sat.  3,   147.     Wenn  es  nun  auch   Nieman 
dem  einfallen   kann,   probus  und  demissus  für  synonym  zu   halten 
(indem   ein   rechtschaffener   Mann  nicht  gerade  immer  ein  demti 
thiger,  bescheidener  zu   -ein   braucht),  so  sind  doch  beide  Eigen 
Schäften  sehr  häufig  verbunden,  und  M  itsc  b  erli  c  h's  Einwurf  |  Ra- 
cematt.   Venus.  II.  |).  '.',)  ist  völlig  nichtssagend,  dass  probus  und 
demissus   Eigenschafted  des  Gemttths,  tardus  und  pinguis  <\f*  Ver 
Standes  seien,  und  daher  nicht  zusammen  passten.    Warum,  fragt 
man,    sollen    Verstand    und  Gemttth  sieb  nicht    in  Barmonie    zu- 
sammen finden?    Ist   es  ja  doch  eine  häufige  Erfahrung,  dass  ein 
schlichter,  rechtlicher,  demüthiger  und  friedfertiger  Mensch,  (dien 
weil  er   duldsam  gegen  Beleidigungen  und  anspruchlos  in   Bezug 
auf  seine   Person   ist,    von   Andern    Leicht   für  einfältig   gehalten 
wird,  wie  die  Zweideutigkeit  des  Französischen:  "//  bon  komme 
zur  Grnüge  beweist.     Es  passt  also  Vordersatz  und  Nachsatz  recht 
wohl    zusammen.     Dass   probus   und  demissus  aber  als  verwandte 
l'.e^iil'l'e  im  guten  Sinne  mit   ei  minder  verbunden  weiden,   beweist 
eine  Stelle  bei  Cic.  de  <)r;i.t.  II,  43:  „eaque  omnia,  quae  probo 
rum,   drin  i  ssi, i  Hm,   nun  acrium,   non  pertinacium,   non  litigiosorum, 
tu, /i  acerborum  sunt,  valde  benevolenliam  conciliant.'*    Freilich 
kommt   demissus  auch  im  Sinne  von   verzagt;  muthlos,  nie 
dergebeugl   vor,  wie  öic.  Tust.  IJ,  21,47:  „jEW  in  animis  om 
nium  fere  natura  molle  quiddam,  demissum,  humile,  enßrvalum  quo 
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dammodo  et  languidum" ,•  allein  was  nöthigt  uns,  das  demissus  hier 
im  letzteren  Sinne,  nicht  vielmehr  im  ersteren,  zu  nehmen? 

Im  Nachsatze:  lardo  cognomen,  pingui  daraus  haben  die 
Scholiasten  eine  arge  Verwirrung  veranlasst,  indem  sie  pingui 
von  körperlicher  Fettigkeit  verstehen,  und  den  Satz  umkehren: 
„Uli pingui  cognomen  tardo  daraus".  Porph.  Eben  so  Acron.  lardus 
wie  pinguis  gehen,  wie  man  den  Satz  auch  nehmen  mag,  un- 
bezweifelt  auf  den  Geist;  aber  pinguis  ist  stärker  gesagt  als 
lardus,  weil  die.  tardüas  ingcnii  noch  keine  völlige  hebetudo  ist, 
pingue  ingenium  hingegen  stets  die  Dummheit,  Stumpfheit  des  Gei- 
stes  bezeichnet,  wie  bei  Ovid.  Metam.  XI,  148  und  bei  unserm 
Dichter  selbst  II.  Sat.  6,  14:  „Pingue  pecus  domino  facias  et  cetera, 
praeter  Ingenium'.'-  Eben  desshalb,  weil  in  pinguis  eine  Steige- 
rung von  lardus  liegt,  war  Bentley's  eingeschobenes  ac  und  Hein- 
dorfs  et  sehr  überflüssig.  Denn  zwischen  zwei  einfachen  Attri- 
buten findet  häufig  eine  Auslassung  der  Copula  statt,  wenn  der 
zweite  Begriff  steigernd  ist,  wie  I.  Sat.  9,  2 :  „nescio  quid  raeditans 
nugarum,  totus  in  Ulis."  Das.  64:  „nutans,  distorquens  oeulos."  Liv. 
II,  3,  4 :  „leges  rem  surdara,  inexorabilera  esse.u 

Damit  wäre  unsere  Auffassung  der  Stelle  völlig  gerechtfer- 
tigt. Es  bleibt  noch  übrig,  die  Unzulässigkeit  der  andern  An- 
nahme zu  zeigen,  wonach  lardo  cognomen  pingui  daraus  eine 
besondere  Sentenz  bildet.  Dieser  gemäss  müsste  lardus  im 
lobenden  Sinne  gesagt  sein.  Denn  die  vorgebrachten  Stellen 
gehen  entweder  auf  körperliche  Langsamkeit  (wie  Passow's  Ci- 
tate  II.  Sat.  2,  91.  I.  Epist.  2,  71)  oder  geradezu  auf  einen 
moralischen  Tadel,  wie  bei  Ebendems.  Ars  poet.  164).  Tardus 
bezeichnet  nur  geistige  oder  körperliche  Langsamkeit  und  Schwer- 
fälligkeit, kann  daher  keine  virlus  sein.  „Tardis  enttn  mehtibus  vir- 
tus  non  facile  comitaiur"  sagt  Cicero  selbst,  Tuscul.  V,  24,  68. 
M.  vgl.  ebend.  I,  33,  80.  Hienach  fällt  diese  bei  so  Vielen 
beliebte  Meinung,  dass  lardo  cognomen  pingui  daraus  eine  beson- 
dere Sentenz  bilde,  ganz  über  den  Haufen,  da  tardus  nur  im 
tadelnden,  nie  im  lobenden  Sinne  gesagt  werden  kann.  —  "Was 
endlich  das  ille  betrifft,  das  sich  nur  in  zwei  Handschr.  gefun- 
den, so  erscheint  es  zwar  nicht  geradezu  verwerflich,  würde  aber 
im  Vordersatze  müssig  stehen,  Avährend  Uli  im  Nachsatze  als  de- 
monstrativ seine  Geltung  behauptet  (Si  quis  — ■  viril,  Uli  —  cogno- 
men daraus),  wo  man  es  ungern  vermissen  würde. 

V.  59.  und  beut  nie  Tückischen  offene  Seite.)  d.  h. 
er  giebt  ihnen  keine  Blosse,  keine  Gelegenheit  zum  Angriff. 
Dass  der  Ausdruck:  latus  obdit  aperlum  von  Fechtern  entlehnt  sei, 
welche  im  Kampfe  die  Seite,  als  den  angreifbarsten  Theil,  mit 
dem  Schilde  zu  decken  suchen,  ist  von  den  Interpreten  seit  Lam- 
bin  zur  Gnüge  bemerkt  werden.  Latus  dare ,  praebere  alicui ,  wie 
im   Gegentheil    latus   legere  (LT.   Sat.  5,  18),   waren  gebräuchliche 
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Ausdrücke,  auch  im  figürlichen  Sinne.  „Saepe  dabis  nudum,  vincai 
,il  üle,  latus."  Tibull.  I,  4,  46.  Das.  Broukli.  Düker  ad 
Flor.  III,  5,  4.  Lipsii  Saturn.  Senn.  II,  20  extr.  —  Cruquius 
hat  einen  nicht  üheln  Einfall,  dass  der  Dichter  bei  dem  hie  fugit 
omnes  Insidias  sich  selbst  im  Sinne  habe,  da. er  allerdings  seit  der 
Flucht  von  Philippi  sich .  die  innere  Lebensaufgabe  mehr  und 
mehr  erkennend,  von  politischen  Parteiungen  zurückhielt  und  an 
Mäcenas  und  seine  Freunde  sich  anschloss;  indess  fehlt  es  doch 
dieser  Annahme  an  einer  nähern  Begründung,  und  sie  steht  mit 
dem  folgenden:  Simplidor  quis  ei  est,  diess  mag  nun  im  Ernst  ge- 
meint sein  oder  nicht,  in  zu  offenem  Widerspruch. 

V.  60.  Weil  er  in  solcherlei  Leben  verkehrt.) 
Baxter  hat  sich  durch  Chabot's  Note:  „  cum  verselur  inter  eiusmodi 
homines"  verführen  lassen ,  statt  genus  vitae  ein  yenus  hominum  zu 
verstehen  und  ganz  unlateinisch  vitae  für  in  vila  zu  nehmen,  wor- 
auf er  sich  noch  viel  zu  Gute  thut.  Statt  verselur  hat  Bentley 
aus  dem  cod.  Bland.  1.  bei  Cruq.  vers emur  aufgenommen:  „sen- 
tentia  cnim  haec  in  Universum  saecidi  mores  temporumque  conditionem 
langit."  Allein  er  bedachte  nicht,  dass  dieses  eben  der  Recht  - 
fertigungsgrund  des  vir  cautus  ist,  welcher  für  ihn  in  Beziehung 
auf  seine  Umgebung  gilt,  aber  auf  die  Personen  der  hämisch  ur- 
theilenden  Freunde  (cum  —  versemur,  — fictum  vocamus)  keinen 
Bezug  hat.  —  Uebrigens  gewinnt  die  Bemerkung  des  Dichters : 
,,Weil  er  in  solcherlei  Leben  verkehrt,  wo  grimmige  Bosheit,  wo 
die  Verleumdung  regiert,"  an  Wahrheit  und  Lebendigkeit,  wenn 
man  den  damaligen,  im  Jahre  716  noch  immer  in  furchtbarer 
Grährung  begriffenen  Zustand  des  Staats,  die  Parteiaufregung 
mitten  im  Schoosse  der  Hauptstadt,  ja  im  Innern  der  Familien 
erwägt,  indem  bei  fast  gänzlicher  Auflösung  der  alten  Verfassung- 
alte  und  neue  Republikaner,  Anhänger  des  Sextus  Pompejus  wie 
des  Antonius  und  des  Cäsar  Octavianus,  bunt  durch  einander 
ihre  Absichten  betrieben  und  mit  misstrauischen  Blicken  sich 
beobachteten.  In  der  furchtbaren  Zeit  der  Proscriptionen,  deren 
Andenken  von  wenig  Jahren  her  noch  frisch  war,  und  deren 
Schrecken  noch  immer  über  den  Häuptern  schwebte,  da  das  Trium- 
virat fortbestand,  war  das  System  der  Angeberei,  der  lauernden 
Tücke  und  des  Verraths  bis  ins  Innere  des  Familienlebens  ge- 
drungen, hatte  die  Bande  der  Freundschaft  und  Verwandtschaft 
gelockert,  zum  Tlie.il  zerstört  und  eine  furchtbare  moralische  Auf- 
lösung herbeigeführt ,  deren  Wirkungen  noch  fortdauerten.  Man 
lese  nur  die  Schilderungen  bei  Appian.  B.  civ.  IV,  13  f.  Dio 
Cass.  Lib.  XLVII,  c.  1.  u.  f.,  so  wird  man  erkennen,  dass  der 
Dichter  hier  keine  allgemeine  Phrase  hinstellt,  sondern  den  Zu- 
stand einer  Schreckensregierung,  wie  sie  damals  noch  be- 
stand,  angedeutet  hat. 

V.   63.     Ist    argloser    ein    Mensch.)      Simplicior   quis 
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et  est:  so  lesen  fast  sämmtliche  Handschriften.  I  >i<>  Vulgata  vor 
Bentley:  Simplicior  si  quis,  qualem  riilirt  von  Aldus  her  und  ist 
schlechter  als  was  unser  Dorv.  2  giebt:  simplicior  quis  si  est.  und 
unser  Gtg.  2:  simplicior  si  gut  est.  Latnbin  giebt  in  der  2.  Aus- 
gabe, angeblich  aus  Handschi'., :  Simpl.  quis  at  est.  Die  Partikel 
at  wird  in  Prosa  stets  vorangestellt;  bei  Dichtern  kommt  sie 
wohl  nach  dem  ersten  Worte  vor,  wie  I.  Sat.  8,  37:  meniior  at 
si  i/uid  (m.  s.  Hand  Tursell.  I.  p.  443);  aber  schwerlich  möchte 
sich  ein  Beispiel  finden,  wo  sie  nach  dein  zweiten  oder  dritten 
Worte  eingeschaltet  wäre.  Sehr  übel  interpungiren  auch  Manche, 
wie  Gesner,  Valart,  Fea,  Pottier,  nach  quis-.  Simjrficior  quis,  et  est, 
qualem .  und  erklären  mit  Döring :  si  quis  simplicior  et  talis  est, 
qualem  cett.  Was  soll  denn  aber  das  et  talis,  ausser  dem  sim- 
plicior es/,  noch  sonst  bedeuten?  Jedenfalls  ein  unklarer  Be- 
griff. Denn  hoffentlich  wird  Niemand  an  dem  et  statt  etiam 
Anstoss  nehmen,  welches  bei  Horaz  in  zahlreichen  Stellen,  und 
gleich  oben  V.  28  vorkommt.  —  Was  aber  die  Sache  betrifft, 
so  ist  simplicior  das  Gegentheil  von  fictus  und  astutus,  wie 
oben  V.  52,  bezeichnet  aber  daneben  einen  solchen,  der  etwas 
gerade  zu  ist ,  wenig  Umstände  macht  und  es  mit  der  feinen 
Lebensart  nicht  eben  zu  genau  nimmt. 

wie  ich  oft  wohl  dir,  oMäcenas,  gern  mi  ch  nahte.) 
Wolle  man  doch  ja  nicht  glauben,  dass  Horaz  diess  im  Ernst 
von  sich  selbst  sage:  ,,Tst  Jemand  so  argloser  Natur,  dass  er 
durch  allerlei  Geschwätz  den  Freund  zur  Unzeit  störe,  so  wie 
ich  gern,  o  Mäcenas,  mich  dir  öfter  darstellte  oder  aufdrängte" 
(pbiulerim).  Wer  diess  meint,  kennt  die  feine  Ironie  des  Dichters 
nicht.  Er  ist  ein  durchtriebener  Schalk,  der  recht  gut  weiss, 
dass  bei  dem  vornehmen,  schweigsamen  Mäcenas  dergleichen  In- 
discretion  am  Wenigsten  zur  Empfehlung  gereichte.  Vermuthlich 
hat  er  hier  Jemand  auf  dem  Korn,  irgend  einen  Importunus ,  für 
den  er  seine  eigene  Person  unterschiebt,  um  den  Scherz  bei 
Mäcenas  und  seinen  Freunden  desto  pikanter  zu  machen.  Wollte 
man  irgend  zweifeln,  so  darf  man  nur  die  neunte  Satire  lesen, 
wo  er  gerade  einen  solchen  zudringlichen  und  indiscreten  Men- 
schen, der  beim  Mäcenas  sich  mit  Gewalt  einführen  will,  aufs 
Ergötzlichste  schildert.  Ueberhaupt  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  Horaz  bei  allen  diesen  Angaben  bekannte  Portraits  vor 
Augen  hatte,  da  er  statt  allgemeiner  Charaktere  (wie  aus  dem 
liberalis  ein  prodigus,  aus  frugi  ein  tenax ,  aus  gravis  ein  tristis, 
aus  iustus  ein  saevus)  einige  mit  individueller  Färbung  zeichnet, 
wie  probus  quis  —  demissus  homo:  (gewiss  irgend  ein  blöder, 
schüchterner  Ehrenmann),  dagegen  ein  bekannter  Schlaukopf  in 
dem  hie  f'ugit  omnes  insidias  bezeichnet  wird;  doch  enthalten  wir 
uns,  Vermuthungen  über  einzelne  Namen  auszusprechen. 

V.  65.     Still  nachdenken,     taeiius  ist  hier  s.v.  a.  taeife 
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meditabundus,  in  Gedanken  vertieft;  wie  I.  Epist.  4,  5:  „an  ta- 
citum  Silvas  inier  reptare  salubres."  II.  Epist.  2,  145:  „mecum  lo- 
quor  haec,  tacitusque  recordor."  —  vorstört  durch  allerlei 
Reden.)  Der  Ausdruck  impellere,  woran Lambin  und  Bentley 
Anstoss  nahmen  (daher  jener  appellet,  dieser  impediat  emendirt, 
beides  unpassend),  hat  allerdings  zunächst  die  Bedeutung  des 
körperlichen  Anstossens;  aber  schwerlich  möchte  doch  mit  Bent- 
ley an  ein  wirkliches  gröbliches  Anstossen  mit  der  Hand  oder 
dem  Ellbogen  vor  der  Anrede  zu  denken  sein,  vielmehr  an  ein 
plötzliches  Aufstören  oder  Aufschrecken  aus  dem  Zu- 
stande der, Ruhe,  gleich  einem  Windstosse,  der  plötzlich 
das  Meer  bewegt;  so  wird  impellere  häufig  gebraucht,  wie  bei 
Petron.  c.  114:  „venlus  impuleral  fluclus."  Yirgil.  Georg.  IV,  305: 
„Zephyris  primum  impellentibus  undas." 

wie  lästig!)  Die  meisten  Ausgaben  verbinden:  quovis 
sermonc  molestu  s,  und  nach  unserer  Auffassung  der  Stelle 
können  wir  nichts  dawider  haben,  ja  möchten  diese  Verbindung 
(die  angedeutete  Absicht  des  Dichters  vorausgesetzt)  jetzt  sogar 
vorziehen.  Zu  der  von  uns  angenommenen  Unterscheidung 
(welche  auch  Valart,  Zeune ,  Fea,  Pottier,  Bürette  u.  A.  aufge- 
nommen) ,  wonach  molestus  als  Ausruf  des  Unwillens  mit  dem 
Folgenden  verbunden  wird,  leitet  der  Schob  Acron  mit  der 
Erklärung:  „Si  quis  simplicior  est,  qualem  nie  tibi  oblulerim ,  o  Mae- 
cenas,  hunc  appellamus  molestum  et  stuttum."  —  Ueber  den  Aus- 
druck: sensus  communis  hat  Bentley  und  nach  ihm  Heindorf 
das  Genügende  mitgetheilt.     M.  s.  zu  V.  97. 

V.  67.  ein  Gesetz,  nachtheilig  uns  selber.)  Durch 
die  strenge  und  schonungslose  Beurtheilung  der  Fehler  unserer 
Freunde ,  so  wie  durch  die  Verkleinerung  und  Missdeutung  ihrer 
guten  Eigenschaften  thun  wir  uns  bloss  selbst  Schaden,  indem 
wir  unkluger  Weise  einen  Maasstab ,  eine  Norm  der  Beurthei- 
lung begründen,  die  dann  auch  bei  uns  selbst  von  Jenen  ange- 
wendet wird,  da  Niemand  fehlerfrei  ist.  Diess  führt  dann  auf 
den  Grundsatz:  ,,bei  der  allgemeinen  Unvollkommenkeit,  da  Je- 
der seine  Mängel  und  Gebrechen  hat,  wäge  man  im  freundschaft- 
lichen Umgange  gegen  die  Fehler  eines  Jeden  auch  sein  Gutes 
ab,  und  lasse  Andern  dieselbe  Nachsicht  angedeihen,  die  man 
für  sich  in  Anspruch  nimmt." 

V.  68.  Denn  der  Geborenen  lebt  ganz  fehllos 
keiner.)  Nehmen  wir  die  Sentenz:  „sine  viliis  nemo  nasciiur" 
wörtlich,  so  haben  wir  schon  bei  Horaz  die  Lehre  von  der  Erb- 
sünde in  ihrer  ganzen  Strenge.  Darum  geben  wir  hier  die 
schöne  Note  von  Badius  Ascensius:  „Nascitur  sine  viliis, 
id  est  nemo  qui  nascitur  vacal  viliis.  Non  enim  seivit,  ul  opi- 
nor,  poela  de  peccato  original i  cum  quo  naseimur,  sed  vidi  dicere, 
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aut  quod  nemo  qui  nasciiur  est  sine  uitiis,  aut  quod  nemo  sie  nascitur, 
ni  nun  inclinetur  ad  aliqua  vitia,  et  qui  sequendo  naturalem  inclinatio 
nein  rion  aliqua   vitia  committat,  iuxla  hoc  quod  prius  dictum  est,  quod 

aut  natura  aut  consuetudo  mala  inserit  nobis  vitia."  —  Uebrigens  fin- 
det sich  diese  Sentenz,  dass  Niemand  felderfrei  ist,  häufiger  bei 
den  Alten  ausgedrückt,  z.  B.  Theognis  (325:  „Ovdivcc  naimri- 
Sijv  ayec&ov  xcä  /.liroiov  ai'öoa  Tcav  vvv  civdotoTKov  yjefoog  XßO'o^cv." 
und  Propert.  II,  18,  7:  „Unicuique  dedit  Vitium  natura  creatoJ" 

V.  69.  der  wackere  Freund.)  dulcis  lieist  liier  nicht 
geliebt,  sondern  im  weiteren  Sinne  wohlmeinend,  im  Ge- 
gensatz von"  acerbus  V.  85;  eben  wie  unten  V.  140:  „et  mihi  dul- 
ees  ignoscent  —  amici."  4,  135:  „sie  dulcis  amicis  oecurram."  Cic. 
ad  Farn.  III,   S  :   „me  esse  aeerbum  sibi ,    ut  sim  dulcis  mihi." 

V.  70.  Fehler  mit  Gutem  in  mir  aufwägt.)  Wieder 
eine  Stelle,  in  der  die  Auslegung  streitig  ist,  ob  nämlich  cum  als 
Präposition  oder  Conjunction  gefasst  werden  solle.  Als  Präpo- 
sition nehmen  es  die  alten  Scholiasten  einstimmig.  „Ordo  et  sen- 
sus  est:  cum  vitiis  meis  mea  bona  compeiiset."  Porph.  Mit  ihnen 
die  meisten  altern  und  viele  der  neueren  Interpreten ,  auch  Hein- 
dorf, dessen  Verteidigung  aber  nicht  genügt.  Lambin  giebt 
lieides,  obne  sich  zu  entscheiden.  Der  Hauptgrund  für  cum  als 
Präposition  möchte  wohl  in  dem  Sinne  liegen.  Es  wird  näm- 
lich eine  Vorschrift  gegeben:  „Weil  wir  Alle  Fehler  haben,  so 
müssen  wir  gegenseitig  unsere  Fehler  mit  den  Tugenden  aufwä- 
gen." Nun  wird  aber  durch  cum,  wenn  es  Conjunction  ist,  die- 
ser Gedanke ,  statt  Hauptsatz  zu  sein ,  in  den  Nebensatz  ge- 
bracht: „wenn  der  Freund  —  aufwägt";  d.  h.  es  wird  das  vor- 
ausgesetzt, was  eben  gefordert  werden  soll.  In  Sprachlicher 
Hinsicht  scheint  bei  cum  als  Conjunction,  da  es  hier  nicht  cau- 
sal  steht,  der  Conjunctiv  anstössig;  auch  meint  Heindorf,  dass 
es  dann  heissen  müsse:  cum  compenset  vitia  mea  bonis;  was  aber 
bei  cum  als  Präposition  nicht  weniger  erforderlich  wäre.  —  Der 
Hauptgrund  gegen  cum  als  Präposition  liegt  aber  darin,  dass 
die  Latinität  eine  solche  Umstellung  dieser  Präposition:  „cum 
mea  compenset  vitiis  bona'  durchaus  nicht  gestattet,  dass  ein  sol- 
ches Hyperbaton  gänzlich  ohne  Beispiel  ist;  denn  auch  in  der 
von  Heindorf  angeführten  Stelle  Lucret.  II,  1167:  „Etcumtem- 
pora  lemporibus  praesentia  confert  Pracicrilis"  ist  cum,  wie  Hand 
Tursell.  T.  n.  p.  168  wahr  bemerkt,  nicht  Präposition,  sondern 
Conjunction.  Ferner  erinnert  derselbe  gegen  Heindorf,  dass  eben 
so  gut  gesagt  werden  könne :  compensal  bona  vitiis  als  compensat 
vitia  bonis,  da  die  verba  compensandi,  comparandi,  aequandi  beide 
Constructionen  ohne  Veränderung  des  Sinnes  zulassen,  wie  Cic. 
de  Fin.  II,  30,  96:  „Compensabatur  cum  his  omnibus  animi  laetitia.u 
Endlich    vermisst    man,    wenn    cum   als  Präposition  angenommen 
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wird,  im  folgenden    Satze    die   Verbindungspartikel ,    indem  dann 
nlltribus   hisce  incliner   als  unangenehmes   Asyndeton   erscheint. 

Wenn  also  cum  als  Präposition  hier  nicht  zulässig  ist.  o 
gilt  es  nur,  den  obigen  Zweifel  wegen  des  »Sinnes  zu  heben,  und 
dieses  geschieht  eben  dureli  den  Conjunctiv  compenset,  der,  wie 
.Jahn  in  den  Jahrb.  Th.  6.  S.  343  sehr  gut  bemerkt,  hier  den 
Willen  ausdrückt:  „falls  er  aufwiegen  wollte,"  oder:  „wenn  er 
aufzuwiegen  geneigt  ist,  dann  mag.  er —  zuwenden."  Der  In- 
dicativ  passt  hier  nicht,  da  er  die  wirkliche  That  bezeich- 
net. Daher  ist  Döring's  Emendation  compensat  (welche  ihm 
aber  Sanadon  und  nach  ihm  Francis  längst  vorweg  genommen 
hatten)   eben  nicht  glücklich  zu  nennen. 

Torrentius  erinnert  bei  dieser  Stelle  sehr  passend  an  die 
humane  Sitte  der  alten  Perser  (Her od.  I,  137),  wonach  bei 
Anklagen  nicht  das  einzelne  Vergeben  entschied ,  sondern  die 
ganze  Aufführung  des  Beklagten  untersucht  und  je  nach  dem 
Uebergewicbt  des  Guten  oder  Bösen  die  Lossprechung  oder  Yer- 
urtheilung  bestimmt  wurde   (m.  s.  Mureti  Yar.  Lectt.  VIII,  25). 

V.  71.  wofern  er  Liebe  begehrt:  nacb  gleichem 
Gesetz  kommt  Er  auf  die  Waage.)  Unsere  Textesordnung: 
„inclinet,  amari  Si  volel:  hac  lege  —  ponetur."  ist  seit  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Baxter  die  herkömmliche,  nur  dass  Mnret,  Xylan- 
der  und  Heinsius  abtheilten:  '„inclincl:  amari  si  volel,  hac  lege  — 
potielur."  Baxter  ordnete,  so  viel  wir  wissen,  zuerst  so:  „incli 
nel:  amari  Si  volel  hac  lege,  in  trutina  ponetwr  cadem.u  Ihm  folgten 
Wakefield,  Gesner,  Heindorf,  Döring,  Jahn,  Pottier  u.  A.  Hein- 
dorf giebt  als  Grund  an,  dass  „amari  si  volelu  nacb  dem  „amicus 
dulcis"  ein  mattes  Anhängsel  sein  würde.  Freilich,  wenn  er  dal - 
eis  falsch  *uffasst  für  dilecius ,  sitavis;  aber  nicht  nacb  unserer 
Deutung:  „wenn  der  Freund  wohlmeinend  unsere  Felder  mit 
dem  Guten  in  uns  aufwiegen  will,  so  neige  er  sein  Herz  zu 
dem  Letzteren  hin,  wenn  er  auf  Liebe  will  Anspruch  machen." 
—  Den  Anhängern  von  Baxter' s  Interpunction  entgeht  es,  dass 
sie  den  Dichter  eine  Absurdität  sagen  lassen:  „Wenn  er  nach 
dieser  Norm  (des  Abwägens)  geliebt  sein  will ,  so  wird  er 
in  dieselbe  Waage  gelegt,  d.  h.  so  wird  er  nach  dieser  Norm 
geliebt:"  idem  per  idem.  Der  Gedanke  hinkt  also.  Dieses  mer- 
kend schlägt  Döring,  statt  amari,  amare  vor,  was  allerdings 
den  Sinn  verbessert.  Doch  bedarf  es  dessen  niebt,  da  die  äl- 
tere Anordnung,  wonach  amari  si  volel  zum  Vorhergehenden  ge- 
zogen wird,  einen  vollkommen  guten  Zusammenhang  giebt:  „der 
Freund  muss  es  so  machen,  wenn  er  von  mir  wieder  geliebt  sein 
will ,  und  das   Gleiche  hat  er  auch  von  mir  zu  erwarten." 

V.  73.  Wer  durch  eigen  e  Beulen.)  Gut  erklärt  diese 
figürliche  Sentenz  der  Schob  Cruq. :  „Si  qxiis  maioribus  suis  vi- 
tiis  poscil  veniam  ab  amico,  illius  minoribus  debet  ignoscere."     Es  darf 
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wohl  kaum  an  die  Aelmlichkeit  dieser  vortrefflichen  Vorschrift 
mit  dem  Ausspruch  uns  er  s  Seilandes  Rfatth.  7,  ~>  erinnert 
werden. 

V.  70.  Endlich  sofern  nie  ganz.)  Das  Raisonnement 
nimmt  von  hier  eine  neue  Wendung,  auf  die  richtige  Ab- 
schätzung der  Fehler  unserer  Freunde.  Der  U eher- 
gang ist  dieser :  Da  wir  endlich  so  unvollkommener  Natur  einmal 
sind,  um  uns  über  Fehler  unserer  Freunde  zu  erzürnen,  anstatt 
Nachsicht  und  Verzeihung  gegen  dieselben  (V.  75)  auszuüben, 
so  müssen  wir  wenigstens  die  Natur  ihrer  Vergebungen  berück- 
sichtigen ,  zwischen  denselben  einen  billigen  Unterschied  machen 
und -nicht  nach  Weise  der  Stoiker  alle  mit  gleicher  Strenge  ver- 
dammen. Von  hier  tritt  die  Darstellung  mit  ihrer  polemischen 
Tendenz  gegen  die  Stoiker  bestimmter  heraus,  was  auch 
die  Scholiasten  bemerken.  Porphyr.:  „hinc  pttulatim  descendit 
eo,  u I  adversus  Sfoicos  dispute/,  qui  dicunt  peccata  omnia paria  esse  el 
similia ,  et  animum  spectandum  peccanUs,  non  quanlitatem  rei  in  qua 
peccatum  est."     (M.  s.  zu  V.  96.) 

der  Fehler  des  Zorns  und  Anderes  ist.)  Diess  kann 
nur  auf  unsere  eigene  Schwäche  und  natürliche  Unart  im  freund- 
schaftlichen Umgange,  nicht  auf  die  Fehler  der  Freunde  bezo- 
gen werden ,  wie  Lambin  und  andere  Interpreten  mit  den  alten 
Scholiasten  es  thun.  Denn  es  ist  nicht  von  Vertilgung  letzte- 
rer sondern  von  ihrer  Beurtheilung  die  Rede;  wohl  aber  ist 
gesagt  (V.  37) ,  dass  wir  die  eigenen  Fehler  in  uns  wie  böses 
Unkraut  ausrotten  sollen. 

V.  77.  was  Thoren  einmal  anhaftet.)  Eine  Zugabe 
im  Sinne  der  Stoiker,  aber,  spöttisch  gemeint.  Nach  der  Lehre 
der  Stoa  sind  alle  Menschen  Thoren  und  Unsinnige  ausser  dem 
vollkommenen  Weisen  (IL  Sat.  3,  40  f.).  „Wenn  wir,  meint 
Iloraz,  doch  einmal,  nach  der  Behauptung  der  Stoiker,  sämmt- 
lich  Thoren  und  menschlichen  Schwächen  unterworfen  sind,  wa- 
rum sollen  wir  dann  mit  Jenen  den  abstrusen  Maasstab  ihrer 
Philosophie  gebrauchen,  und  nicht  vielmehr  die  Fehler  Anderer 
nach  einer  vernünftigen  Würdigung  ihrer  grössern  oder  gerin- 
gern Strafbarkeit  beurtbeilen?" 

V.  78.  ihr  Maas  s  und  Gewicht.)  Heindorf  irrt,  wenn 
er  meint,  dass  der  Ausdruck  ratio  hier  auf  das  Stoische  Rai- 
sonnement hindeute.  Vielmehr  ist  dieses  der  Stoischen  Lehre, 
welche  nur  ein  absolutes  gut  wie  böse  anerkennt,  gerade  entge- 
gen ,  und  der  Epicureischen  Vorschrift  gemäss  gesagt.  Denn 
Epicur,  welcher  die  Ungleichheit  der  Fehler  anerkennt  (Diog. 
Laert.  X,  120),  fordert  in  Allem  das  abwägende  Urtheil  der 
Vernunft  und  Klugheit  (Diog.  Laert.  X,  130:  „r^  fxh  rot  6v[i- 
iizxQ>']au —   xavxci  navva  -aqivuv   xa&rjxei").     Daher  ponderibus, 
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mit    Anknüpfung   an  die   eben  (V.   72)   gebrauchte  Vergleichung 
mit  der  \Y  a  a  ge. 

V.  81.  Vom  kalk  übrigen  Fisch.)  Die  Grausamkeit 
erscheint  um  so  grösser,  da  der  Sclav  doch  nur  vom  Abhub 
beim  Hinaustragen  genascht  hat,  eine  gewiss  häufige  Unart,  die 
auch  II.  Sat.  4,  79  erwähnt  wird.  Nur  ein  Faustschlag  galt 
dafür  als  angemessene  »Strafe.  Juvenal.  9,  5:  „Nos  colaphum 
ineutimus  lambenli  crustula  servo."  Zu  dem  halb  verzehrten 
Fisch  gehört  der  schon  laulich  gewordene  nicht  mehr  heisse 
lust  der  Brühe.  Unbegreiflich  ist  -es,  wie  die  von  Fea  aufge 
nomniene  Lesart  weniger  Handschriften:  irepidumque  ins,  ein 
Epitheton,  das  von  der  Brühe  gebraucht  (durch  agitatum  motu, 
Iremulum  von  Fea  erklärt)  nicht  einmal  spraebgemäss  ist,  und  je- 
denfalls, da  es  etwas  Zufälliges,  nicht  von  jeder  Brühe  Gelten- 
des bezeichnet ,  als  gesucht  und  unpassend  erscheint.  Die  Vul- 
gata  tepidumque  wird  zudem  durch  ein  Citat  des  Grammatikers 
Nonius  (ed.  Mercer.  p.  134)  gesichert. 

V.  82.  Schlüge  dafür  an's  Kreuz.)  Dass  den  Herren 
damals  noch  das  unbedingte  Recht  über  Leben  und  Tod  ihrer 
Sclaven  zustand,  welches  erst  unter  den  Kaisern  in  etwas  ein- 
geschränkt wurde,  ist  bekannt  (Heineccii  Antiq.  iur.  Rom.  I, 
8.  p.  114  sq.  ed.  Haub.  Rein  Rom.  Privatrecht  S.  268).  Eben 
so ,  dass  Kreuzigung  die  gewöhnliche  Todesstrafe  der  Sclaven 
war  (Heinecc.  1.  c.  I,  8,  3.  Ob  bar.  ad  I.  Epist.  16,  48). 
Wie  furchtbar  die  Kälte  und  Gleichgültigkeit  war,  mit  der  man 
Sclaven  und  Sclavinnen,  oft  um  der  geringfügigsten  Ursachen 
Avillen,  nicht  bloss  mit  den  ausgesuchtesten  Martern  quälte  (Bötti- 
ger Sabina  Th.  I.  S.  286.  323),  sondern  selbst  mit  |dem  Tode 
bestrafte  (Juvenal.  6,  319  f.),  beweist  das  Beispiel  des  Vedius 
Pollio,  eines  Freundes  von  Augustus,  der  einen  Sclaven,  weil 
er  bei  Tische  ein  Krystallgefäss  zerbrach,  seinen  Muränen  zum 
Futter  wollte  vorwerfen  lassen  (Senec.  de  ira  III,  40.  Plin. 
Hist.  nat.  IX,  39).  Auch  in  unserer  Stelle  wird  nicht  sowohl 
die  Grausamkeit  in  Bestrafung  des  Sclaven,  als  der  Unverstand 
gerügt,  um  eines  geringen  Vergehens  willen  sich  selbst  Scha- 
den und  Verlust  zuzufügen. 

unk  lüg  er  denn  Labeo.)  Bei  dieser  vielbesprochenen 
Stelle  geben  wir  zuerst  die  Notiz  der  alten  Scholiasten.  P  o  r  p  h  y  r. : 
„M.  Antistius  Labeo,  praetorium,  iuris  eliam  peritus,  memor  liberiatis, 
in  qua  nalus  erat,  multa  contumaciter  adversus  Caesarem  dixisse  et  fe- 
cisse  ferlur,  propter  quod  nunc  Horatius  adülans  Augusto  insanum  eum 
dicit."  Eben  so  Acron  und  Schob  Cruq.  Dieser  Notiz  ha- 
ben die  spätem  Commentatoren  unbedingten  Glauben  beigemes- 
sen bis  auf  Bentley,  welcher  die  edle  Herkunft,  das  Vermögen, 
den  hohen  Rang  des  Antistius  Labeo  als  Senator  und  vir  prac- 
torius,    seinen   unbefleckten,    nur   wegen   unbeugsamer   Freiheits- 
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liebe  minder  geschmeidigen  Charakter  (Gell.  XIII,  12),  die 
Achtung,  welche  Augnstus  seihst  ihm  durch  Aufnahme  unter 
die  Dreissigmänner  zur  Senatorenwahl  bezeugte  (Dio  Cass. 
LIV,  13.  I").  Sueton.  Aug.  54),  seine  Gunst  beim  Puhlikum 
(Tacit.  Annal.  III,  75),  endlich  seine  ausgezeichnete  Bildung 
(Gell.  XIII,  10),  sein  hohes  Ansehen  als  Rechtsgelehrter  (Gell. 
1.  e.  und  Pomponjus  Digest.  I,  2,  47)  und  seinen  berühmten 
Namen  als  Haupt  einer  juristischen  Schule  (Pomponius  1.  c.) 
nach  den  Zeugnissen  der  Alten  erwägend ,  es  für  unmöglich  hielt, 
dass  Horaz  einen  solchen,  in  mancher  Hinsicht  ihm  überlege- 
nen Mann  mit  dem  Namen  eines  insanus  gebrandmarkt  oder 
sich  selbst  einer  so  niedrigen  Schmeichelei  gegen  Octavian  schul- 
dig gemacht  haben  würde.  —  Wieland,  der  diesen  Gründen 
im  Ganzen  beipflichtet,  fügt,  in  seiner  ungenauen  Weise,  eine 
ohngefähre  Berechnung  seines  Alters  und  seiner  Lebensumstände 
hinzu.,  indem  er  aus  dem  Stillschweigen  des  Dion  (soll  heissen 
Appian.  B.  civ.  IV,  135)  bei  der  Beschreibung  von  dem  Tode 
Labeo's  des  Vaters  (der,  als  einer  der  Anführer  in  Brutus  Heere, 
nach  der  Schlacht  von  Philippi  und  Brutus  Tode,  um  die  Frei- 
1 1 fit  nicht  zu  überleben,  sich  entleiben  liess)  muthmasst,  dass 
der  Sohn  damals  noch  zu  jung  gewesen  sei,  um  den  Vater  ins 
Feld  zu  begleiten;  und  weil  derselbe  vor  736,  wo  er  unter  den 
dreissig  Wählern  des  Senats  vorkomme ,  nicht  erwähnt  werde, 
dass  er,  damals  vielleicht  vierzig  Jahre  alt,  nicht  viel  eher  als 
696  u.  c.  geboren  sein  könne;  dass  er  mithin,  als  Horaz  diese 
Satire  schrieb  (716  u.  c),  noch  seine  politische  Laufbahn  nicht 
angetreten  und  überhaupt  noch  zu  jung  gewesen,  um  den  Titel 
eines  Tollkopfs  durch  sein  öffentliches  Betragen  zu  verdienen, 
dass  aber  sein  späterer  Charakter  für  seine  sonstige  moralische 
Aufführung  als  Jüngling  bürge. 

Wäre  diese  Berechnung  wahr,  so  möchte  es  doch  misslich 
sein,  das  letztere  mit  solcher  Gewissheit  zu  behaupten,  dass  da- 
durch das  einstimmige  Zeuguiss  der  Scholiasten  umgestossen 
würde.  Daher  will  sich  Heindorf  nach  Allem,  was  Bentley  und 
Wieland  hier  gesagt  haben,  noch  nicht  überzeugen,  dass  hier 
ein  anderer  Labeo  als  der  bekannte  Rechtsgelehrte  gemeint 
sei.  Es  wäre  aber  hart,  den  Vorwurf  des  Wahnsinns  auf  dem 
edlen,  freiheitsliebenden  Manne,  dem  grossen  Juristen,  dem  be- 
rühmten Schulhaupte ,  haften  zu  lassen.  Daher  wollen  wir  ihn, 
auch  in  der  Hoffnung,  den  Herren  Rechtsgelehrten  einen  Dienst 
damit  zu  erweisen,  noch  etwas  jünger  machen  als  Wieland,  um 
ihn  dem  Angriff  unsers  Dichters  ganz  zu  entziehen.  Zugleich 
wollen  wir  über  seine  Lebensumstände  noch  einige  Aufklärun- 
gen geben,  das  schon  Bekannte  voraussetzend  und  zunächst  hin- 
weisend auf  die  ziemlich  genaue  und  ausführliche  Abhandlung 
über  ihn  bei   Gravina    de  ort u  ac   progressu  iuris  civ.    c.    73   d. 
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Lips.  1704.  p.  127;  dann  aufBachii  historia  iurispr.  Rum.  III. 
1  II»  p.  385  ed.  Stockin.  van  Bynkerslioek  opuscula  varii 
argJ  T.  II.  p.  66  sq.  Menagii  Amoenitates  iuris  civ.  e.  2t •. 
p.°94  sq.  Gronov.  ad  Gell.  I,  12.  p.  92.  Grlandorp  Ono- 
mast, p.   63.     Hardnin  Index  auctorum  ad  Plin.  Hist.  nat.  s.  v. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  die  Notiz,  welche  Plin.  Hist. 
nat.  XXXV,  7  von  einem  Antistius  Labeo  giebt,  auf  unsern 
passe.  Dort  heisst  es:  „Parvis  gloriabalur  tabellis  exslinctus  nuper 
in  longa  senecla  Antistius  Labeo  (so  Harduin  c.  mss.  Aeltere  le- 
sen Aterius  Labeo)  praelorius,  eliam  proconsulalu  provinciae  Narbo- 
nensis  functus.  Scd  ea  res  in  risu  el  contumelia  erat.''  Bentley  und 
Harduin  beziehen  dieses  auf»unsern  Rechtsgelehrten.  Wieland 
läugnet  es ,  weil  es  nicht  wahrscheinlich  sei ,  einmal ,  dass  Labeo 
über  110  Jahre  alt  geworden,  sodann  dass  er  ein  Miniaturmaler 
und  noch  dazu  ein  schlechter  gewesen.  Wenn  nun  auch  das 
nuper  nicht  gerade  die  nächste  Zeit  bezeichnet,  um  ihn  über 
110  Jahre  alt  zu  machen,  so  deutet  doch  die  longa  senecta  auf 
ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  von  mindestens  80 — 90  Jahren  hin. 
Es  fragt  sich,  ob  der  Jurist  Antistius  Labeo  dieses  erreicht 
habe.  Nun  lässt  sich  die  Zeit  seines  Todes  mit  ziemlicher  Si- 
cherheit ausmitteln  aus  dem  vollgültigsten  Zeugnisse ,  dem  sei- 
nes Zeitgenossen  und  hochgeachteten  Rivalen  im  Preise  der  Be- 
redsamkeit und  Jurisprudenz,  C.  Ateius  Capito.  Dieser 
schreibt  von  ihm  entschieden  als  von  einem  Verstorbenen  in  einem 
Briefe  bei  Gell.  XIII,  12:  „Sed  agitabai  hominem  Hbertas  quaeüam 
nimia  alque  vecors,  usque  eo  ut  divo  Augmio  tum  principe  el  retn- 
publicam  oblinenie  ralum  tarnen  pensumque  nihil  habere/,  ?iisi  quod 
iuslum  sanclumque  esse  in  Romanis  antiquitatibus  legisset."  Nun  starb 
Ateius  Capito  nach  Tacit.  Annal.  III,  75  im  J.  775  u.  c. 
Augustus,  nach  dessen  Tode  dieser  Brief  geschrieben  ist,  starb 
768  u.  c.  Mithin  war  Antistius  Labeo  vor  Ateius  Capito,  d.  i. 
vor  775  gestorben;  doch  wohl  nicht  sehr  viel  früher,  da  Taci- 
tus  beide  gleichzeitig  macht:  „Namque  illa  aelas  duo  pads  decora 
simul  tulil":  und  vermuthlich  nach  Augustus  Tode,  indem  Capito 
in  diesem  Briefe  irgend  einem  Freunde  Nachricht  von  Labeo's 
Ableben  zu  geben  scheint.  Es  mag  also  sein  Todesjahr  zwischen 
770 — 73  u.  c.  angenommen  werden. 

Ferner  sagt  Tacitus  1.  c:  „Consulalum  Capiloni  Aleio  acce- 
leraverat  Augustus ,  ut  Labeonem  Antistium  iisdem  artibus  (eloquentiae  et 
iurispimd.}  praecelleniem  dignalione  eins  magistratus  anleiret.u  Das 
gesetzmässige  Alter  für  das  Consulat  war  nach  der  574  u.  c. 
gegebenen  lex  Villia  annalis  das  43.  Lebensjahr,  und  dieses 
wurde  auch  unter  Augustus  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  im 
Ganzen  festgehalten,  wenn  auch  nicht  selten  mit  einer  remissio 
aeiatis  (s.  Reimar.  ad  Dion.  LVI,  17.  not.  56).  Da  nun  hier 
von  einer  Beschleunigung  die  Rede  ist  (consulalum  acceleravem  l 


Anmerkungen  zur  dritten  Satire.  111 

Capitoni  Auguslus) ,  so  nmsste  Capito  es  doch  mindestens  Ein 
Jahr  vor  dein  gesetzmässigen  Alter,  d.  h.  im  42.  (wo  nicht  frü- 
her), erhalten  haben.  Nun  wurde  Ateius  Capito  consul  suffectus 
im  Julius  d.  J.  759  nach  den  Fast/s,  konnte  mithin  nicht  vor 
717  u.  c.  gehören  sein.  Erwägen  wir  ferner  die  Absicht  des 
Augustus  dabei:  „ut  Läbeonem  dignatione  eins  magislralus  anleitet": 
so  Avollte  er  dem  Capito,  der  um  etwas  jünger  sein  mochte, 
durch  Beschleunigung  der  Consularwürde.  vor  dem  Labeo,  den 
er  wegen  seiner  rücksichtslosen  Freimüthigkeit  nicht  leiden  konnte, 
den  bürgerlichen  Vorrang  verschaffen.  Letzterer  konnte  also 
auch  nicht  so  sehr  weit  über  das  consularische  Alter  hinaus  sein, 
zumal  da  Tacitus  von  ihnen  als  Gleichaltrigen  hinzufügt: 
.-Xamqite  Uta  aetas  cluo  pacis  decora  simul  fulil."  Aber  lassen  wir 
auch  den  Labeo,  was  das  Höchste  ist,  zehn  Jahr  älter,  lassen 
wir  ihn  damals  52  Jahr  alt  gewesen  sein,  so*  war  er  707  u.  c. 
(vielleicht  noch  später,  aber  gewiss  nicht  früher)  geboren;  mit- 
hin war  er,  wenn  er  um  770 — 73  starb,  höchstens  63 — 66  Jahr 
alt,  konnte  also  nicht  der  in  hohem  Greisenalter  verstorbene 
Miniaturmaler  bei  Plinius  sein.  Ferner  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  dieser  berühmte  Rechtslehrer  von  dem  Vorwurfe  der  insa- 
nia  in  unserer  Stelle  gänzlich  befreit  wird,  da  er  zur  Zeit  der 
Abfassung  dieser  Satire  ein  Kind  von  höchstens  neun  Jahren  war. 

So  wäre  nun  wohl  der  Rechtsgelehrte  Labeo  gerettet.  Aber 
wo  einen  andern  Tollkopf  seines  Namens  unter  den  vielen  La- 
beo's  der  Rom.  Geschichte  (m.  s.  Bentley)  hernehmen?  Spohn 
(m.  s.  Jahn's  Note  hier)  rieth  auf  den  fast  100  Jahre  früher 
lebenden  Volkstribun  C.  Atinius  Labeo,  der  im  J.  024  u.  c. 
den  Censor  Metellus  Macedonicus  vom  Tarpejischen  Felsen 
stürzen  wollte  (Liv.  Epit.  Lib.  LIX.  ib.  Freinsh.  c.  54.  55. 
Plin.  Hist.  nat.  VII,  45),  weil  Cic.  pro  dorn.  c.  47  darüber 
sagt:  „Num  Ute  furor  tribuni  pl.  fraiidi  Metello  fuü?u  Desshalb 
war  aber  jener  Labeo  noch  nicht  (wie  ein  Mänius)  sprichwört- 
lich geworden,  daher  nichts  uns  berechtigt,  denselben  hier  zu 
substituiren.  Genug,  dass  der  erst  lange  nach  unserer  Satire 
aufgetretene  Rechtsgelehrte  Labeo  hier  nicht  gemeint,  und  damit 
auch  die  abgeschmackte  Bemerkung  der  Scholiasten  beseitigt 
ist:  „Horatius  adulans  Augiisto  insannm  eum  dixil".  Solcher  Selbst- 
entwürdigung und  hündischen  Speichelleckerei  war  Horazens  offe- 
ner und  freimüthiger  Charakter  zu  keiner  Zeit  fähig,  und  da- 
mals am  wenigsten,  wo  auch  seine  politische  Gesinnung  ihn  vom 
Machthaber   Octavianus  noch  fern  hielt. 

V.  85.  mit  Ingrimm  hassest  und  meidest  ihn  du.) 
Das  Nichtv  er  zeihen  eines  geringen  Versehens  ist  unfreund- 
lich (insuavis  s.  v.  a.  inhumanus);  viel  ärger  aber  ist  es, 
darum  in  bittere  Feindseligkeit  überzugehen  {acerbus  odistt) 
und    allen   Verkehr    mit    dem     Freunde    abzubrechen    (et   fugis)\ 
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daher  acerbuS  von  odisli  nicht  getrennt  werden  kann:  wie  man  ver- 
bunden findet  acerba  odia  bei  Virgil.  Aen.  X,  904;  odium  acer 
bissimum,  Cic.  ad  Attic.  X,  8.  acerbus  odisti  aber  wird  gesagi 
wie  II.  Epist.  I,  Ml  lividus  ntli/.  —  Die  gewöhnliehe  Verbindung 
vor  Bentley  war:  habeare  insuavis,  acerbus :  Odisti  (zu  welcher 
Orelli  ed.  III.  uubegreifiicherweise  zurückkehrt,  nachdem  er  ed. 
I.  sie  bezeichnet:  male  alii  dislinguunl) ;  durch  diese  wird  aber 
der  (Jegensatz  zwischen  insuavis  und  odisti,  der  mürrischen 
Unfreundlichkeit  und  der  b  ittern  Feinds  eligke  it  auf- 
gehoben, acerbus  ist  mehr  als  insuavis,  und  gehört  desshalb, 
des  Gegensatzes  wegen,  zu  odisti. 

V.  86.  wie  den  Ruso.)  Ueber  diesen  geben  die  Scho- 
liasten,  gewiss  aus  guter  Quelle,  folgende  Notiz.  Porph. :  „Octa- 
vius  Drusus  {sie)  acerbus  foenerator  fuisse  traditur :  idem  scriptor  hislo- 
riarum,  ad  quas  audiendas  signißcat  solilum  fuisse  cogere  debitorcs 
suos,  quibus  sciliccl  talia  audire,  poena  gravissima  erat:  hoc  enim  signi 
fical,  porrecto  iiigulo."  Die  Schreibart  Ruso  hat  Bentley  hin- 
länglich gegen  die  übrigen  Varianten  sichergestellt.  Sehr  auf- 
fallend ist  aber  die  Leichtfertigkeit,  mit  der  Spohn  (m.  s.  Jahn's 
Note)  in  dem  von  Bentley  beispielsweise  aus  Salust.  lug. 
c.  104  genannten  Cn.  Octavius  Ruso,  welcher  im  J.  047 
während  des  Jugurthinischen  Krieges  Quästor  in  Africa  unter 
Marius  war,  gleich  ohne  Weiteres  mit  grosser  Zuversichtlichkeit 
unsern  foenerator  aufstellt:  „Fuil  eques  Romanus,  negoliator  et  foc 
neralor  acerbus,  qui  debitores  convieiis  lacessebat.  Hoc  tempore 
haud  dubie  iam  morluus  erat."  Das  musste  er  freilich  wohl 
sein,  wenn  er  vor  70  Jahren  Quästor  gewesen;  aber  hier  ist 
von  einem  Lebenden  die  Rede.  Getrost  behauptet  derselbe 
weiter:  „Amarae  hisloriae  sunt  convicia,  contumeliae :  neque  rede 
Cn.  Octavium  Busonem  historiographum  fecerunl."  Diess  hat  auch 
Niemand  gethan;  aber  eben  so  wenig  wird  seine  Erklärung  von 
amarae  hisloriae  zu  erweisen  sein.  Wer  mit  dem  Begriff  des 
Geldwucherers  Ruso  den  des  Vorlesens  einer  von  ihm  verfassten 
Geschichtserzählung  nicht  verbinden  mag,  der  könnte  unter  histo  - 
rias  Anecdoten,  Stadtgeschichten  verstehen,  die  viel- 
leicht durch  den  breiten  und  langweiligen  Vortrag  ermüdeten. 
Aber  warum  nicht  bei  der  Notiz  der  Scholiasten  bleiben,  dass 
unser  Ruso  seine  insolventen  Schuldner  wirklich  mit  Vorlesen 
seiner  selbstverfässten  Historien  quälte?  Denn  die  Wuth  des 
Vorlesens  war  damals  schon  ziemlich  eingerissen  (m.  s.  zu  I.  Sat. 
4,  74).  Philostratus  (Vit.  Sophist.  XXV,  9.  p.  540  Olear.) 
erzählt  von  einem  gewissen  Marius  aus  Smyrna ,  der  es  eben  so 
gemacht,  dass  indess  seine  Schuldner  ihm  das  Anhören  seiner 
Vorlesungen  bei  der  Zinszahlung  als  eine  reelle  Entschädigung 
in  Abrechnung  gebracht  hätten. 

V.   87.     der  Monats  erst  e.     Es  ist  bekannt,  dass  die  Ca- 
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lenden  jedes  Monats  der  Zahlungstag  waren,  an  dem  sowohl  die 
Monatszinsen  (m.  s.  zu  I.  Sat.  2.  14)  als  etwa  fällige  Capitalien 
entrichtet  wurden  (m.  s.  Ger.  Noodt  de  foenore  et  usuris  Lib. 
II.  c.  1.  Em  est  i  Exe.  XII.  ad  Sueton.  Tiber,  e.  35).  Einen 
zweiten  Zahlungstermin  gaben  die  Idus.  Epod.  2,  69:  „omnem 
redegit  Idibus  peeuniam,  Quaerit  Kalendis  ponerc."  M.  s.  das.  die 
Itpr. ,  besonders  Fea  und  Orelli  (unrichtig  wird  redegit  das. 
von  Einigen,  namentlich  Mitscherlich  und  Heindorf  zu  I.  Sat.  2, 
13,  vom  Aufkündigen  der  Capitalien  verstanden,  m.  s.  Bris- 
son  de  Formulis  P.  R.  p.  513  ed.  Lips.  1731.  fol. ,  der  durch 
Beweisstellen  die  Idus  als  Zahlungstermin  sichert).  Dahin  ge- 
hört auch  die  Stelle  I.  Sat.  6,  75 :  „  Ibanl  octonis  referentes  Idibus 
aera."  Auch  die  Nonae  galten  mitunter  als  Zahlungstag.  M.  s. 
Brisson  1.  c.  Doch  blieben  die  Kalendae  immer  der  Haupt- 
termin, daher  Kalendarium  das  Hauptzinsbuch  der  Gcldwucherer 
genannt  wurde. 

V.  88.  ob  Zius,  ob  Geld.)  Der  Ausdruck  nummos  be- 
zeichnet das  wiederzuzahlende  Capital,  die  sors.  exlricat  haben 
wir  mit:  sich  erzwackt  hat  übersetzt;  es  kommt  von  tricae, 
den  Haarschlingen  zum  Vogelfang  (m.  s.  Nonius  c.  1.  p.  8.  ed. 
Lips.),  und  bezeichnet  die  Mühseligkeit  und  Schwierigkeit  für  den 
armen  Schuldner,  sich  anderer  Orten  Geld  aufzutreiben,  um  sei- 
nen Gläubiger  zu  befriedigen. 

V.  89.  den  Hals,  ein  Gefangener,  bietet  und  an- 
hört.) Schol.  Acron:  ,,  Pur  real  o  iugulo:  quasi  morti  addi- 
cendus  esset."  Iugulum  dare ,  praebere,  offerre ,  den  Hals  zum  Ab- 
schlachten darbieten,  gleich  dem  Gefangenen  in  Fesseln,  dem 
der  Todesstreich  droht,  bezeichnet  die  ruhige  Resignation,  wo 
Abwehr  unmöglich  ist.  Eben  so  ergiebt  sich  Horaz  selbst  in  der 
9.  Satire  dem  ihm  als  Kind  geweissagten  Schicksal,  durch  einen 
Schwätzer  umzukommen.  „Confice",  sagt  er  V.  29,  und  V.  74: 
,,et  me  sub  eultro  linquii."  Lambin  vergleicht  hier  passend  den 
Schluss  der  Ars  poet. :  „Indoctum  doctumque  fugil  recilator  acerbus: 
Quem  vero  arripuit,  ienet  oeeidilque  legendo,  Non  missura  eitlem,  nisi 
pleno,  cruoris  7iirudo."  Catull  klagt  in  einem  Gedicht  (carm.  44), 
dass  ihm  das  Anhören  einer  Anklagerede  beim  Sestius  einen 
heftigen  Schnupfen  und  Husten  durch  innere  Erkältung  zuge- 
zogen habe. 

V.  91.  benutzt  von  Evanders  Händen.)  catillum 
Evandri  manibus  tritum.  Die  Zweideutigkeit  des  Wortes  tri  tum 
hat  zwei  sehr  verschiedene  Erklärungen  herbeigeführt.  Einige 
verstehen  ein  Schälchen  aus  dem  Besitz  des  uralten  Italischen 
Königs  Evander  (Liv.  I,  5.  7.  Dionys.  Halic.  I,  31  f.  Virg. 
Aeneis  VJH,  100  f.),  also  gleich  kostbar,  sowohl  des  hohen 
Alterthums,  als  des  Besitzers  wegen.  Andere  halten  sich  an 
die    Notiz    der    Scholiasten ,    dass    von    der    Arbeit    eines    Bild- 
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hauers  und  Plastikers  Evander  aus  Horazens  Zeit  die  Rede  sei. 
Schol.  Porph. :  „Qui  de  personis  Horalianis  scripserunt,  aiunt  Evan- 
drum  hunc  caelalorem  et  plasien  staiuarum:  quem  M.  Anlonium  ab 
Alhenis  Alexandriam  transtulisse .-  inde  inier  captivos  Romain  perductum, 
multa  opera  mirabilia  fecisse."  Die  erstere  Meinung  haben,  nach 
ßadius  Ascensius',  Xylander's,  Lambin's,  Cruquius'  unentschiede- 
nem Urtheil,  Henr.  Stephanus,  Torrentius,  Dacier,  Desprez  u.  A. 
und  neuerdings  Fea ,  Jahn  (in  den  Noten  und  Jahrb.  Bd.  6.  S. 
336),  Thiersch  (Epochen  der  bild.  Kunst  2.  Ausg.  S.  304)  gel- 
tend gemacht.  Döring  bringt  beides  vor ;  Baxter  wittert  eine 
Dilogie.  Bentley  nahm  zuerst  die  andere  Erklärung,  welche  die 
Scholiasten  geben,  wieder  auf  und  verwarf  die  Meinung  vom 
alten  König  Evander,  theils  weil  dieser  in  seiner  Armuth  (Virg. 
Aen.  VIII,  100:  „tunc  res  inopes  Erandrus  habebat")  keine  kostbaren 
Gefässe  gehabt,  theils  weil  das  Schälchen,  da  es  beim  Hinab- 
fallen zerbrochen  sei(?),  ohne  Zweifel  ein  irdenes  gewesen,  das 
schwerlich  aus  so  alter  Zeit  sich  hätte  erhalten  können.  Die 
Nachricht  der  Scholiasten  von  dem  Künstler  Evander  sei  nicht  zu 
verwerfen;  vermuthlich  sei  es  derselbe  Aulanius  Evander,  von 
dem  PI  in.  Hist.  nat.  XXXVI,  4,  10.  p.  628  Fr.  berichtet,  dass 
er  zu  Rom  einer  Diana  von  Timotheus  den  Kopf  wieder  aufge- 
setzt. Das  Wort  tritum  (von  tero),  was  der  Schol.  Cruq.  durch 
perfeetum,  eaelatum  erklärt,  werde  (wie  Salmasius  zum  Solinus 
S.  289  und  Lampridius  in  Script.  Hist.  Aug.  S.  487  lehrt) 
sowohl  von  den  Arbeiten  des  Dreheisens ,  lornus ,  als  des  Grab- 
stichels, caelum,  gebraucht.  Virg  iL  Georg  II,  444:  „hinc  radios 
trivere  rotis".  PI  in.  Hist.  nat.  XXVI,  36:  „aliud  flatu  figurata/; 
aliud  torno  teriluru .  Phaedr.  V.  prol.  7:  „trito  argento".  Also  ein 
irdenes  Schälchen,  von  Evanders  Hand  entweder  auf  der  Töpfer- 
scheibe gedreht  (wie  Bentley  will,  der  desshalb  lorlum,  als  noch 
passender,  vorschlägt) ,  oder  mit  erhabenen  Figuren  geschmückt, 
eaelatum,  wie  Heindorf  meint.  Hiegegen  erinnert  Jahn  und  Butt-" 
mann  im  Mythologus  Th.  I.  S.  328,  dass  manibus  tritum  doch 
eher  vom  Angreifen  und  Abnutzen,  als  vom  Bilden  und 
Formen  gebräuchlich  sei  (ausserdem  bemerkt  Wüstemann  eben 
so  fein  als  richtig,  dass,  auf  den  Künstler  bezogen,  es  manu  tri- 
tum, nicht  manibus  tritum  heissen  müsse) ;  dass  die  Römer  für  alte 
Gefässe  und  Bildwerke  viel  Liebhaberei  gehabt,  besonders  aber, 
dass  die  Notiz  der  Scholiasten  von  Evander  nicht  passen  wolle, 
indem  wohl  zu  glauben  sei,  dass  M.  Antonius  denselben  seit  713 
u.  c.  mit  nach  Alexandria  genommen,  aber  dass  der  Ausdruck: 
„inde  inter  captivos  Borna  in  perduclum"  schwerlich  anders  als  von 
der  Wegführung  durch  Octavian  im  J.  725  verstanden  werden 
könne ,  dass  mithin  so  wenig  der  Künstler  wie  seine  Werke  vor 
dieser  Zeit  in  Rom  hätten  bekannt  sein  können.  Dieser  Grund  ist 
allerdings  von  Wichtigkeit;   allein  wir  haben  noch  einen  Avia- 
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nus  E  van  der  in  jeuer  Zeit  zu  Rom,  der  aus  C  ice  ro's  Briefen 
uns  sicherer  ist  als  jener  apokryphische  der  Scholiasten,  einen 
berühmten  Bildhauer,  der  in  Mein  in  ins'  Hause  wohnte  und  sehr 
viel  Arbeit  hatte,  wie  aus  einem  zehn  oder  zwölf  Jahre  vor  un- 
serer Satire  geschriebenen  Briefe  (ad  Farn.  XIII,  2)  erhellt.  Ci- 
cero selbst  kaufte  Statuen  von  ihm  (ad  Farn.  VII,  23),  und  bei 
der  grossen  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  in  AVIANVS  und 
AYLANIVS  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dass  der  bei  Plinius 
oben  angeführte  Aulanius  Evander  kein  anderer  als  dieser  aus 
Cicero's  Briefen  bekannte  war. 

So  viel  von  dem  damals  lebenden  Künstler  Evander.  Nach 
Erwägung  aller  Umstände  kann  ich  aber  doch  nicht  umhin,  von 
meiner  früheren  Meinung  (in  der  Ausg.  1S29)  abzugehen  und  den 
Ausdruck  Evandri  manibus  trilum  auf  den  alten  mythischen  König 
Evander  zu  beziehen.  Horaz  ist  ein  satirischer  Schalk,  der  auf 
die  Alterthumskrämerei  der  damaligen  Kunstliebhaber,  das  Prun- 
ken mit  Kunstwerken  und  Gerätschaften  aus,  uralter  Zeit  hier 
einen  spöttischen  Seitenblick  wirft ,  wie  in  II.  Sat.  3,  20,  wo  er 
den  Damasippus  sagen  lässt:  „olim  nam  quaerere  amabam,  Quo  va- 
fer  ille  pedes  lavissel  Sisyphus  aere"  Hier  ist  so  wenig  der  alte 
mythische  Sisyphus,  als  in  unserer  Stelle  der  Arkadische  Evander 
im  Ernst  gemeint ;  sie  werden  nur  gleichsam  symbolisch  genannt, 
um  das  ganz  Uralte  zu  bezeichnen,  gerade  wie  bei  Gell.  I,  10: 
„quasi  cum  matre  Evandri  nunc  loqüare.",  ohne  dass  der  Dichter 
an  den  Hercules  des  alten  Evander  (PI in.  XXXIV,  16)  auf  dem 
Forum  boarium  zu  denken  brauchte.  Auch  ist  kein  hinreichen- 
der Grund,  anzunehmen,  dass  der  catillus  gerade  zerbrochen  und 
also  Töpferwaare  gewesen  wäre;  er  konnte  eben  so  wohl  von 
Metall  sein,  und  eine  der  Meinung  nach  so  alte,  kostbare  Reli- 
quie Hess  man  nicht  gern  auf  den  Estrich  des  Bodens  fallen, 
wodurch  sie  Beulen  bekam.  Spötteleien  auf  diesen  corrupten 
Zeitgeschmack  kommen  auch  bei  andern  Dichtern  vor,  wie  Mar- 
ti al.  VIII,  6:  ,,Archetypis  vetuli  nihil  est  odiosius  Eucli  —  Laomc- 
donteae  fueranl  haec  poeula  mensae"  etc. 

V.  92.  Mir  vorlag.)  Die  meisten  Ausleger  nehmen  mit 
den  Scholiasten  das  posüum  ante  als  eine  Anastrophe  für  antepo- 
silutn.  Diess  liegt  aber  schon  in  dem  mea  in  parle  calini,  daher 
richtiger  verbunden  wird:  ante  suslulU ,  s.  v.  a.  praeripuil,  wie  Pe- 
riplectomenes  bei  Plautus  (Miles  II,  1,  58):  „Neque praeeipio 
pulpamenlum,  neque  praevorto  poculum." 

V.  93.  um  ein  Minderes.)  Wir  haben  schon  zu  I.  Sat. 
1,  46  bemerkt,  dass  das  Pronomen  hoc  nicht  als  Ablat.  compar. 
mit  minus  zu  verbinden  ist,  für  eo  minus,  „um  so  weniger", 
sondern  adverbialisch  zu  nehmen  für  ideo,  ideirco,  wie  I.  Sat. 
6,  52:  „Fclicem  dicere  non  hoc  Me  possim.1' 

V.  95.     Ihm   auf  Treue    Vertrautes.)      Den   Ausdruck 
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commissa  verstellen  die  meisten  Ausleger  richtig  von  anver- 
trauten Geheimnissen.  Lambin:  „arcana  quaedam  consilia  suae 
ftdei  commissa";  wie  I.  Sat.  4 ,  84 :  „commissa  tacere  Qui  nequii." 
I.  Epist.  18,  38:  „commissumque  teges"  Das.  v.  70:  „nee  reti- 
nent  patulae  commissa  fideliier  aures."  Doch  liegt  es  auch  nahe, 
weil  hier  von  bürgerlichen  Verbrechen  die  Eede  ist,  an  die 
Nichtbeachtung  eines  Fi  deico  nimiss  es  zu  denken,  wie 
es  Reisig  in  seinen  Vorlesungen  gethan.  Fideicommissum  hiess 
ein  dem  guten  Willen  des  Erben  zur  Erfüllung  anvertrauter  te- 
stamentlicher Auftrag,  den  man  für  bindend  und  heilig  ansah, 
weshalb  schon  unter  den  ersten  Kaisern  ein  besonderer  praetor 
fideicommissurius  zur  gerichtlichen  Beachtung  der  Fideicommisse 
angestellt  wurde.  M.  s.  Heineccii  Antiq.  iur.  Rom.  II,  23, 
1 — 9.  p.  475  sq.  ed.  Haub.  Brisson  Form.  p.  665  sq.  Weil 
indess  die  Vergehungen  des  Freundes  als  gegen  die  Person  des 
Redenden  (mihi)  gerichtet  erscheinen,  und  auch  das  prodideril  in 
diesem  Sinne  keinen  deutlichen  Begriff  giebt,  so  ziehen  wir  die 
erste  und  gewöhnliche  Erklärung  vor. 

Verbürgtes  geläugnet.)  sponsum  ist  von  einer  Geld- 
summe zu  verstehen,  für  die  er  zum  Besten  eines  Andern  gut 
gesagt  hat,  was  meistens  vor  Gericht  geschah.  Davon  Sponsor. 
IL  Sat.  6,  23.  I.  Epist.  16,  43.  das.  Bentl.  Heinecc.  Ant. 
Rom.  III,  31,  4.  S.  575  Haub.  Spondere  hiess  überhaupt  s.  v.  a. 
fidem  suam  inier ponere ,  gut  sagen,  sich  verbürgen  für  Je- 
mand, besonders  in  Geldsachen.     M.  s.  Ernesti  Clav.  s.   v. 

V.  96.  Die,  so  behaupten,  es  sein  fast  gleich  die 
Vergehungen.)  Von  hier  geht  der  Vortrag  ins  Generelle  und 
wird  zum  philosophischen  Raisonnement,  worin  nach  den  Grund- 
sätzen Epicurs  und  der  empirischen  Lebensansicht  überhaupt  die 
Lehre  der  Stoiker  von  der  Gleichheit  aller  Vergebungen  im  Be- 
zug auf  die  Aufgabe  unserer  Satire  bekämpft  wird.  Es  war  ein 
bekannter  Satz  der  Stoischen  Philosophie:  „omnia  peccata  esse paria 
et  pari  modo  punienda"  (Diog.  Laert.  VII,  1,  120.  Cic.  Parad. 
3.  de  Fin.  IV,  27,  75.  pro  Muren,  c.  29.  Lipsii  Manud,  ad 
philos.  Stoicor.  III,  21).  Die  Stoiker  gingen  nämlich  von  dem 
ideellen  Rechts-  und  Tugendbegriff  aus,  Avelcher  ihnen  als  Eins 
mit  der  vollkommenen  Vernunftmässigkeit  und  Weisheit  erschien 
(Cic.  de  Fin.  V,  14,  37:  „virtus,  quae  rationis  absolutio  defini- 
lur."  Parad.  3,  7:  ,.una  virtus  est,  consentiens  cum  ralione  et  per- 
petua  conslanlia").  Daher  statuirten  sie  keinen  Gradunterschied, 
weder  unter  den  guten  Handlungen,  noch  unter  den  Fehlern  und 
Vergehungen,  welche  sie,  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Beschaf- 
fenheit, als  Erscheinungen  eines  unvollkommenen,  vernunftwidri- 
gen Seelenzustandes,  alle  für  gleich  strafbar  erklärten.  Die 
Epicureer  hingegen  gingen  von  der  Erfahrung  aus,  verwarfen 
ein  absolut  Gutes  und  Böses,  und  beurtheilten  die  sittlichen  Hand- 
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hingen  nur  nach  ihrer  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  für  das 
menschliche  Leben;  daher  sie  gegen  den  obigen  Grundsatz  der 
Stoiker,  als  mit  der  Natur  und  Vernunft  streitend,  eiferten;  und 
sicher  musste  derselbe  in  seiner  schroffen  Oonsequenz  nothwen- 
dig  zur  Härte,  Lieblosigkeit  und  Unbilligkeit  in  der  Beurthei- 
hmg  Anderer,  mithin  zur  Zerstörung  aller  Freundschaft  führen. 
Epicur  lehrte  ausdrücklich:  „a(iaQtr]n<xrct  civitia  elvaili  (Diog. 
Laert.  X,  120)  und  empfahl  überhaupt  Milde  und  Nachsicht, 
selbst  gegen  Sclaven  (das.  118).  Horaz  konnte  diese  humanen 
Grundsätze  für  sein  Thema,  die  Billigkeit  im  Umgänge  mit  Freun- 
den, nur  sehr  geeignet  finden,  daher  er  dieselben  weiter  ausführt. 
Der  mildernde  Zusatz:  fere  esse  paria  peccata  wird  absichtlich 
gebraucht,  weil  doch  einige  Stoische  Lehrer  von  der  Strenge 
obiger  Behauptung  nachliessen,  Avie  Panaetius  (Cic.  de  Fin.  IV, 
28,  79)  und  Andere  bei  Diog.  Laert.  VII,   121. 

V.  97.  Das  Gefühl  und  die  Sitte  verneine  n's.)  Sen- 
sus,  auch  sensus  communis  (oben  V.  66)  ist  die  communis  seniiendi 
ratio,  der  gemeine  Menschenverstand,  hier  mit  der  Um- 
gangssitte, mores,  verbunden.  Passend  vergleicht  Lambin 
eine  Stelle  Cicero 's  de  Fin.  IV,  19  extr. :  „rede  facta  omnia 
aequalia,  omnia  peccata  paria  {esse):  quae  cum  magnifice  primo  dici 
ritlerenlur,  considerata  minus  probantur ;  sensns  enim  cuiusque  ei  na- 
tura rerum  atque  ipsa  veritas  clamal  quodammodo,  non  posse  ad- 
elnd,  ut  inier  eas  res,  quas  Zeno  exaequaref,  nihil  inleresset." 

V.  98.  Selber  der  Nutzen.)  Ganz  im  Sinne  Epicur's, 
der  die  Tugend  nur  wegen  ihrer  Brauchbarkeit  fürs  Leben  schätzt 
und  die  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht,  Gut  und  Böse  nicht 
für  ursprüngliche  und  angeborene,  sondern  für  aus  der  Erfahrung 
abgeleitete  und  durch  das  sociale  Interesse  begründete  erklärt 
(Diog.  Laert.  X,  150 — 153).  Der  Dichter  sucht  dieses  durch 
Induction  darzuthun,  indem  er  zeigt,  wie  aus  dem  anfänglich  rohen 
und  thierischen  Zustande  des  Menschengeschlechts  erst  durch  die 
Nothwendigkeit  allmählig  ein  socialer  Zustand  herbeigeführt  und 
die  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  erst  mit  der  Zeit  aus  dem 
Bedürfniss  heraus  gebildet  seien.  Daher  wird  der  gemeine  Nutzen, 
im  Sinne  Epicur's,  „die  Mutter  des  Rechts  und  der  Billigkeit" 
genannt,  wobei  aber  Horaz  in  dem  prope  noch  eine  Ausflucht, 
für  sein  Gewissen  übrig  lässt. 

V.  99.  Als  aus  der  Erd'  Urschoos.)  In  dieser  Dar- 
stellung der  Epicureischen  Ansicht  von  dem  Ursprünge  und  der 
allmähligen  Herausbildung  des  Menschengeschlechts  aus  dem  Zu- 
stand th.ierisch.er  Wildheit  zur  bürgerlichen  Gesittung  folgt  der 
Dichter  durchweg,  und  zum  Theil  wörtlich,  der  ausführlichen 
Schilderung  bei  Lucrez  im  V.  Buche  von  V.  780  bis  zu  Ende, 
welche  als  Commentar  zu  unserer  Stelle  dienen  kann.  Die  Vor- 
stellung von  dem   Ursprünge  der  Thiere  und  Menschen  aus  dem 
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feuchten,  -warmen,  lebensschwangeren  Schoose  der  noch  jungen, 
von  schöpferischen  Kräften  durchdrungenen  Erde  stammte  von 
den  Naturphilosophen  schon  vor  Epicur,  einem  Anaxagoras,  Ana- 
ximander  u.  A.  her.  Man  vergl.  die  ausführliche  Schilderung 
beiDiodor.  I,  7,  auch  IIT,  2,  und  Heindorf  zu  Plato's  Phädon 
c.  102.  S.  173.  Die  primae  terrae,  wie  prima  tellus  IT.  Bat. 
2,  98,  bezeichnet  die  junge,  eben  gestaltete  Erde,  nova  tellus  hei 
Lucret.  V.  788.  708.  905. 

V.  100.  Stummes  und  garstiges  Vieh.)  Lambin: 
„muium,  id  est,  aXoyov,  rationis  et  orationis  expers."  Auch  Hein- 
dorf  bemerkt  sehr  gut,  dass  mutum  wie  brutum  das  vernunftlose 
Thier  bezeichnet  („mala  agna",  II.  Sat.  3,  219.  „mutae  besliae", 
Cic.  de  Fin.  I,  21),  sofern  die  Sprache  Ausdruck  der  Vernunft 
ist.  Die  Ausdrücke  animalia  wie  pecus  beziehen  sich  beide  mit 
verächtlicher  Bezeichnung  auf  die  ersten  Menschengeschöpfe; 
ersteres  als  generelles  Wort ,  um  die  Schöpfung  im  Ganzen  zu 
bezeichnen  (homines  wäre  hier  zu  speciell) ;  letzteres  abusiv,  so- 
fern dieselben  sich  fast  in  nichts  von  den  Thieren  unterschieden. 
„Vitam  traciabant  more  ferarum"  sagt  Lucret.,  V.  930.  —  turpe. 
Schob  Cruq.:  „incultum",  unser  garstig;  nicht  bloss  auf  den 
körperlichen  Wust  und  Schmutz  zu  beziehen  (Lucr.  954:  „et 
frulices  inier  condebanl  squalida  membra"),  sondern  auch  auf  das 
Hässliehe  und  Thierische  der  durch  die  Vernunft  noch  nicht 
veredelten  Mienen  und  Gestalten. 

um  die  Waldmast.)  Lucr.  937:  „glandiferas  inier  cur a- 
bant  eorpora  quercus."  Ueber  die  Eichelmast  der  früheren  Men- 
schen hat  Broukhous  zum  Tihull.  IT,  1,  38  die  Stellen  gesam- 
melt. Mit  dem  Worte  gl  ans  wurden,  wie  Voss  zu  Virg.  Georg. 
I,  8.  S.  50  lehrt,  mehrere  Kernfrüchte  verstanden,  als  Buchmast, 
Datteln,  Kastanien,  Wallnüsse,  insbesondere  aber  die  Früchte 
des  Eichbaums,  von  dem  es  in  den  südlichen  Ländern,  Spanien, 
Portugal,  Frankreich,  Italien,  mehrere  Arten  giebt,  deren  Früchte 
essbar  sind  (Quercus  Hex,  Suber ,  Cerris,  Aegilops)  und  in  Spanien 
noch  heut  zu  Tage  zu  Markt  gebracht  werden. 

V.  101.  Erst  mit  den  Nägeln  und  Fäusten.)  Lucr. 
V.  1282:  „Anna  anliqua  manus,  ungues,  dentesque  fuernnt,  Et  lapi- 
des,  et  item  silvarum  fragmina,  rami.1' 

V.  102.  die  bald  der  Bedarf  an  die  Hand  gab.) 
Das  Wort  usus  erklärt  Heindorf  mit  dem  Schob  Cruq.  durch 
indigentia,  Baxter  durch  experie-ntia.  Für  beides  lässt  sich 
etwas  sagen,  doch  scheint  die  erstere  Bedeutung  passender,  wie- 
wohl seltener.  Cic.  Tusc.  II,  16,  37:  „arma  Ha  gerunt  apte,  ut, 
si  usus  ferat,  —  pugnare  2)ossmt.u  Liv.  XXXIV,  6,  13:  „et 
cetera,  quae  belli  usus poslulabant.u  In  diesem  Sinne  bemerkt  Dio- 
dor.  I,  7.  p.  12,  34  Wess.:  „  Ka&oXov  yao  Ttavtcov  %y\v  %qe£<xv 
avrrjv  ötduöxaXov  yeviö&ai   rolg  av&QConoig." 
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V.  103.  der  Laut'  und  Empfindungen.)  voces  sind 
die  Naturtöne,  wülkührliche  Laute,  welche  der  jedesmalige 
Affect  hervortrieb,  ohne  fixirte  Bedeutung.  Diese  Naturtöne 
worden  Stammlaute,  welche  nun,  sprachlich  nach  bestimmten 
Formen  ausgebildet,  feste  Bedeutung  annabmen.  Etwas  Anderes 
ist  bei  Luerez  1042:  „cuncta  notarc  vocibus."  sensus  sind  die 
Empfindungen  und  Vorstellungen. 

V.  104.  "Worte  und  Namen  der  Dinge.)  Die  Aus- 
drücke verba  und  nomina  sind  hier  nicht  synonymisch  zuneh- 
men. Beide  zusammen  bezeichnen,  wie  das  Griechische  Qr^iuTcc 
■/.cd  oröiuaa.  als  Hauptredetbeile,  den  Umfang  der  Sprache;  no- 
mina die  Subjectswörter,  verba  die  Attribut  s  wo  rter. 
Diese  Eintheilung  war  uralt ;  bei  Plato  die  gewöhnliche  (Heind. 
ad  Tbeaet.  102.  p.  431),  auch  bei  Aristoteles  und  den  älteren 
Stoikern  (Hermes  von  Harris  S.  26 — 29  der  Uebers.  von  Ever- 
beck.  Menag.  ad  Diog.  Laert.  VII,  57).  Für  den  Zweck  die- 
B(  r  Stelle  konnte  sie  völlig  genügen. 

V.  105.  sichernde  Städte.)  Lucr.  1107:  „condere  coe~ 
perunt  urbes  arcemque  locare".  muntre  oppida,  wie  castra  muntre, 
s.  v.  a.  oppida  muniia  eccstruere."  Nepos  Thnol.  3,  3:  „arcem 
Syracnsis,  quam  mit  nie  rat  fiionysius." 

ordneten  Satzung.)  ponere  leges,  nach  dem  Griech. 
dia&cu  1'Of.iovg.  Lucr.  1143:  „Nam  genas  humanuni,  defessum  vi 
colere  aevom,  Ex  inimicitiis  languebal:  quo  magis  ipsum  Sponte  sua 
cecidit  sub  leges  artaque  iura.'' 

V.  107.  Denn  vor  Helena.)  Herodot  beginnt  sein  Ge- 
scbichtswerk  mit  Aufzählung  der  Frauenentführungen,  welche  die 
erste  Ursache  der  Kriege  zwischen  den  Griechen  und  Barbaren 
gewesen  seien.  Der  Gedanke  ist:  „Denn  in  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  gab  es  Unfriede  und  Gewaltthat  genug;  aber  Nie- 
mand kümmerte  sich  darum;  es  galt  nur  das  Recht  des  Stärke- 
ren,  da  Gesetz  und  bürgerliche  Ordnung  fehlten." 

gab  Fraunreiz.)  Für  das  derbere  cunnus,  ein  plebe- 
jischer Ausdruck  für  mulier,  wie  I.  Sat.  2,  36:  Die  Lesart  der 
meisten  Handschr. ,  auch  der  unsrigen,  taelerrima,  ziehen  die 
Neueren  mit  Eecht  der  von  Aldus  eingeführten,  deterritna,  vor, 
eine   Verwechselung,  welche  auch  I.   Sat.    5,   7  vorkommt. 

V.  108.  unbeachtetes  Todes.)  Schob  Cruq.:  ,.igno- 
lis,  ignorantur,  quia  illos  nemo  suis  scriptis  celebravit."  M.  vgl.  IV. 
Od.  9,  25  f. 

V.  109.  unstete  Genüsse.)  Lucr  et.  960:  „et  venus  in 
silvis  iungebat  corpora  amantum."  Die  venus  incerta,  im  Gegen- 
satz des  matrimonium  stabile  et  cerlum  bei  Cic.  Phil.  II,  18.  Virg. 
Aen.  I,  73:  „connubio  iungam  stabili."  Schob  Cruq. :  „ine  er  - 
tarn,  omnibus  eayositam,  non  certi  mariti,  quia  non  habebanl  certas 
uxores." 
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V.  MO.  wie  der  Stier  in  der  Heerde.)  Der  Vergleich 
geht  nur  so  weit,  als  der  Stier  keinen  Rival  in  der  Eeerde  dul- 
det, sondern  so  lange  mit  ihm  kämpft,  bis  er  ihn  vertreibt.  Man 
lese  die  schöne  Schilderung  des  Liebeskampfes  der  Stiere  bei 
Virgil.  Georg.  III,  225  f. 

V.  111.  Recht  ist  erfunden.)  Der  Dichter  fasst  das 
Obige  zusammen  und  fährt  fort:  ,,Das  Recht  ist,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  erst  aus  «lern  Bedürfniss  der  Gesellschaft  entstanden; 
die  Natur  führt  nicht  auf  den  Unterschied  von  Recht  und  Un- 
recht, und  die  Vernunft  lehrt,  je  nach  der  verschiedenen  Schä- 
tzung der  Dinge,  auch  in  dem  Werth  der  Handlungen,  die  sich 
darauf  beziehen ,  einen  Unterschied  machen  und  den  Grad  der 
Strafe  nach   dem  Grade  der  Schuld   einrichten." 

aus  Furcht  vor  dem  Unrecht.)  Der  Begriff  des  Un- 
rechts setzt  den  des  Rechts  eigentlich  schon  voraus.  Wie  aber 
iura  nicht  den  abstracten  Rechtsbegriff  (rb  üinaiov,  iuslum),  son- 
dern positive,  auf  Gesetzgebung  begründete  Rechte  und  Ver- 
fassungen bezeichnet,  so  ist  intus  tum  auch  nur  praktisch  von 
Gewaltthat  in  Verletzung  der  Personen  und  des  Eigenthums 
zu  verstehen.  Die  Epicureer  läugnetcn  nämlich  ein  absolutes 
Recht,  d.  h.  eine  in  uns  selbst  vor  aller  Erfahrung  begründete 
Rechtsidee  oder  Sittenprincip ,  und  nahmen  nur  ein  empiri- 
sches, d.  h.  ein  aus  den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  entstan- 
denes und  auf  deren  Verhältnisse  sich  beziehendes  Recht  an, 
das  sie  mithin,  so  wie  alle  Tugend,  aus  der  praktischen  Nütz- 
lichkeit ableiteten;  im  Gegensatze  mit  den  Stoikern,  welche  ihre 
abstracte  Rechtsidee  in  die  concreten  Verhältnisse  der  Gesell- 
schaft übertrugen  und  so  eine  einseitige  und  unpraktische  Moral 
erschufen. 

V.  112.  der  Welt  J  a h  r  b  ü  c  h  e  r.)  m  u  n  d  u s  heisst  hier 
s.  v.  a.  genus  humanuni,  eine  damals  noch  ungebräuchliche  Be- 
deutung, die  erst  bei  den  spätem  Schriftstellern,  einem  Lucanus, 
Silius,  Statins,  häufiger  vorkommt  (m.  s.  Burm.  ad  Lucan.  X,  5. 
Drakenb.  ad  Sil.  III,  611),  doch  immer  nur  im  emphatischen 
Sinne,  daher  auch  Horaz  diesen  Ausdruck  vielleicht  von  Varius 
oder  sonst  einem  gleichzeitigen  Dichter  entlehnt  hat. 

V.  113.  Weder  vermag  die  Natur.)  Schol.  Po  rph.: 
„Non  ita,  inquit,  per  naturam,  quid  iuslum  quid  iniustum  sit,  intelligere 
quis  polest,  id  mlelligil,  quid  utile  sil,  aut  quod  nudum  a  bono  dislet.u 
Natura  und  ratio  sind  hier  zusammengestellt  als  die  beiden 
Quellen  der  Erkenntniss  nach  Epicur's  Lehre;  auch  den  Stoikern 
galten  sie  dafür,  aber  in  ganz  verschiedenem  Sinne.  Unter  na 
iura  verstanden  die  Epicureer  die  subjeetive  Natur,  das  sinn- 
liche Empf  in  dungs-  und  Begehrungsvermögen,  als  das 
absolut  Erste  und  Wahre  in  uns ,  welches  nur  der  Leitung  der 
Vernunft   in    der  richtigen  Wahl  des  zu  Meidenden  und  des 
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zu  Begehrenden  bedürfe  (Diog.  Laert.  X,  130.  Cic.deFin. 

I,  14,  47.  Tuseul.  V,  33).  Und  allerdings  unterscheidet  die 
sinnliche  Natur  Rocht  und  Unrecht  nicht.  Den  Stoikern  da- 
gegen war  natura  die  sittlich  venünftige  Natur,  als  das 
wesentlich  Eigentümliche  des  Menschen,  Eins  mit  dem  Wesen 
Gottes  (Cic.  de  Fin.  II,  14,  41.  ib.  Goerenz)  und  mit  der  Ver- 
nunft und  Tugend  selbst  (Cic.  de  Fin.  IV,  11  init. :  „konesle 
vivere,  id  est  enim  vel  e  virtute,  tri  naturae  congruenter  vivere." 
Das.  V,  15,  43).  —  Unter  der  ratio  verstanden  die  Epicureer 
die  empirische  Vernunft,  den  praktischen,  auf  die  Inte- 
ressen des  gemeinen  Lebens,  seine  Vortheile  und  Nachtheile  ge- 
richteten Verstand,  koyog,  dessen  Princip  die  Klugheit  ist. 
Die  Stoiker  hingegen  begriffen  darunter  das  höhere  Denkver- 
mögen, den  roüj,  dessen  Princip  die  Sittlichkeit  ist.  Diese 
Unterschiede  sind  überall  festzuhalten,  wo  entweder  im  Epicurei- 
schen  oder  im  Stoischen  Sinne  geredet  wird. 

V.  114.  S  o  wie  sie  Gutem  das  B  ös'  abs  chie  d.)  Schob 
Crucp:  „Novit  quidem  natura,  quid  bonum,  quid  malum,  quid  dulce, 
quid  amarum:  sed  quid  iustum  et  iniustum,  non  item:  hoc  enim  vila 
nos  docef.u  Aus  dem  Zusammenhange  ergiebt  sich  schon,  dass 
gut  und  böse  hier  nicht  in  der  ethischen,  sondern  in  der  sinn- 
lichen Bedeutung  vom  Angenehmen  und  Unangenehmen 
zu  fassen  sei. 

V.  116.  des  Kohls  Sprösslinge  gebrochen.)  Xic. 
Heinsius  emendirte ,  wie  Bentley  berichtet.-  „Qui  teneros  flores 
alieni  inf reger  it  horti",  wodurch  der  Gedanke  eine  ganz  schiefe 
Richtung  bekommt.  Denn  infringere  heisst  bloss  einknicken, 
wie  die  von  Bentley  angeführten  Stellen  selbst  beweisen,  nicht 
abbrechen  und  e n t w enden.  Hier  ist  aber  nicht  von  einem 
muth willigen  Streich,  wie  das  Einknicken  von  Blumen  ist, 
die  Rede,  sondern  es  soll  ein  Diebstahl  leichterer  Art  mit  dem 
schwer  verpönten  Tempel  raube  verglichen  werden.  Bentley 
that  daher  nicht  wohl,  infregerit  in  den  Text  aufzunehmen, 
wovor  ihn  Lamhin's  Note  schon  warnen  musste ,  der  sehr  gut 
bemerkt,  dass  unser  vielbelesener  Dichter  auf  ein  Gesetz  des 
Drakon  anspiele,  was  Plutarch  im  Solon  c.  17  anführt:  „Miu 
yctQ  oliyov  öetv  anuGiv  wqiGxo  xolg  a[i(XQxavov6i,  ^)]^iiay  &avc<xog. 
wtfTc,  xul  rovg  ka%ava  nkityavTug  7]  OTtcogav,  ojioicog  Y.oXci'C,£G^ui  xoig 
izooGvkoig  xal  avÖQOcpovoig." 

V.  117.  Weihschätze  der  Götter.)  Sacra  legere  er- 
klärt Non.  Marcell.  c.  4,  p.  332,  25  ed.  Lips:  „legere,  sur- 
ripere  significat,  unde  et  sacrilegium  dicitur,  id  est,  de  sacro  fur- 
tum." Luc  iL  lib.  XXVUT:  „Omnia  viscatis  manibus  leget.''  Ganz 
ähnlich  Auetor  ad  Herenn.  II,  30  extr. :  „quasi  cum  dici- 
mus,  maius  esse  maleficütm,  stuprare  ingenitam,  quam  sacrum  le- 
gere. " 
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V.  110.  den  Schixld'gen  des  Riems.)  Horaz  nennt 
hier  drei  Züchtigungsinstruinente,  ferula,  scutica  und  flagellum,  Er- 
steres  als  das  gelindeste,  Letzteres  als  das  härteste.  Alle  drei 
verbindet  auch  Juvenal  als  Strafmittel  der  Sclaven,  Bat.  6,  171) : 
,,hic  frangit  ferulas,  rubel  ille  flagellis,  Hie  seudea.1'  —  Die  ferula 
war  das  klassische  Strafinstrurnent  der  Pädagogen.  Martial. 
X,  62:  „ferulaeque  tristes,  seeptra  paedagogorum.1'  Das.  XIV,  80: 
„invisae  nimium  pueris,  grataeque  magistris."  Es  waren  sehr  leichte, 
mit  Knoten  oder  Absätzen  versehene,  inwendig  mit  einem  feuer- 
fangenden  Mark  erfüllte  Stäbe,  aus  den  Stengeln  einer  in  Italien 
und  Griechenland  häufigen,  hochwachsenden  Doldenptianze,  dem 
Steckenkraut,  Ferula  communis  Linn.,  bei  den  Griechen  v<xq~ 
&r]%  (Sprengel  Hist.  rei  herb.  T.  I.  p.  84.  165),  beschrieben 
bei    Theophrast,    hist.  pl.    VI,    2.     PI  in.  Hist  nat.  XIII,   42. 

.Dios6orid.  III,.  87.  Spr.  p.  426,  zu  welcher  Stelle  Matthio- 
lus  in  seinem  Commentar  T.  IL  p.  149  eine  Abbildung  geliefert 
hat.  Die  Bacchanten  trugen  Stäbe  von  dieser  Staude  (vetQd-rjxo- 
cpoQOi.  Heind.  ad  Plat.  Phaedon.  38.  p.  61),  auch  alte  Männer, 
ihrer  Leichtigkeit  wegen.  PI  in.  1.  c.  Prometheus  soll  in  dem 
markigen  Stengel  das  Feuer  vom  Himmel  zur  Erde  geholt  haben 
(Hesiod.  Opp.  52.  Theog.  567.  Plin.  Hist.  nat.  VII,  56.  Hy- 
gin.  fab.  144.  Serv.  ad"  Virg.  Eclog.  6,  42.  Martial.  XIV, 
80:  „grata  Prometheo  mutiere  ligna  su?nusu),  und  noch  heut  zu  Tage 
dient  er  in  Sicilien  zur  Feuerbewahrung  (Pet ermann  Pflanzen- 
reich S.  620).  Mit  dem  zähen  Stecken  dieser  ferula  wurde  die 
Jugend  gewöhnlich  durch  Streiche  in  die  Hände  gezüchtigt.  Ju- 
venal. 1,  15:  „El  nos  ergo  manum  ferulae  subduximus."  (Eine 
oft  wiederholte  Phrase:  M aerob.  Saturn.  III,  10  init.  ib.  Gro- 
nov.  Sidon.  Apollin.  Epist.  II,  10  init.  ib.  Savarus  p.  153. 
Columella  de  eultu  bort.  v.  20.  ap.  Wersncl.  Poet.  Lat.  min. 
T.  VI,  1.  p.  36:  „Nee  manibus  mites  ferulas."-  —  Die  scutica 
(aus  dem  Griech.  oxvti%>],  von  öxvtog,  corium),  eins  mit  lorum, 
lora  (I.  Epist.  16,  47)  und  habend  (IL  Epist.  2,  15.  das. 
Schmid),  war  eine  Peitsche  mit  daran  hängenden  Riemen  (da- 
her lora,  habenae,  ein  Theil  derselben).  Martial.  X,  62,  8: 
„Cirrata  loris  horridis  Scythae  pellis.u  Ovid.  Heroid.  9,  87:  „scu- 
iicae  iremefactus  habenis.u  Sie  diente  ebenfalls  auch  als  pädago- 
gisches Strafinstrument  neben  der  ferula,  nur  empfindlicher  als 
diese.  Domit.  Marsus  bei  Sueton.  Gramm.  9:  „Si  quos  Orbi- 
lius  ferula  scuticaque  cecidit."  Es  ward  damit  auf  den  blossen 
Rücken  gehauen,  Gell.  I,  26.  In  den  Schulen  ward  sie  auch 
der  Aal,  anguilla ,  genannt.  Isidor.  Orig.  V,  27:  „Anguilla 
est,  qua  coercenlur  in  scholis  pueri,  quae  vulgo  scutica  dicitur."  (Noch 

jetzt  heisst  in  Pommern  ein  solches  Strafinstrument  der  bunte 
Aal.)  —  Das  flagellum  endlich,  oder  die  Knute,  auch  flagrum, 
war    das     eigentliche   Züchtigungswerkzeug    für    Sklaven,    daher 
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schimpflicher  Art.  Epod.  4,  II:  „Sectus  flagellis  hie  triumviralibus" . 
M.  s.  hier  Torrcnt.  Böttiger  hat  in  der  Sahina  Taf.  8  die 
Abbildung  eines  solchen  flagellum  ans  Ca y Ins  Recueil.  T.  VII. 
geliefert,  welches  aus  Drath  geflochten  war,  mit  angehängten 
Metallstücken  d.iu6Tiyeg  aötgayalarccC) ,  worüber  Hemsterh.  ad 
Polluc.  X,  54.  p.  1210  nachzusehen.  Andere  waren  von  Kno- 
tenstricken  (Epod.  4,  3:  „Hibericis  peruste  funibus  latus"),  die, 
■wenn  Knöpfe  oder  Stacheln  eingeflochten  waren,  sc orpiones 
hiessen.  Isidor.  Orig.  V,  27.  Ueherhaupt  ward  durch  die 
Streiche  damit  der  Körper  zerfleischt,  daher  horribile  fla- 
g  diu  m. 

V.  120.  Denn  dass  nur  mit  der  Gerte.)  Den  Sinn 
drückt  der  Sc  hol.  Cruq.  recht  gut  in  Folgendem  aus:  „Cum  tu, 
o  Stoice,  dicas,  omnia  crimina  aequaliter  esse  punienda,  non  vereor, 
ne  cum  torqueas  lern  poena,  qui dignus  est  maxima:  scilicet  cum,  aequa- 
tis  criminibus ,  nullum  tum  leve  putes,  quod  ferula  Sit  vindicandum." 
Aber  die  Partikel  ut  {neun  ut  ferula  eaedas  —  non  vereor:  wo 
dem  Sinne  und  gewöhnlichen  Sprachgehrauch  nach  ein  ne  erfor- 
dert würde)  hat  den  Grammatikern  und  Interpreten  bis  auf  den 
heutigen  Tag  viel  Bedenken  und  Schwierigkeiten  gemacht.  Der 
Anstoss  gegen  die  grammatische  Norm  in  dem  non  vereor  ut  eae- 
das ist  offenbar,  und  der  Versuch,  ut  für  quom.odo,  quemad- 
modum  zu  erklären,  wie  Sanctius  (Minerva  IV,  15,  p.  811) 
und  Dacier  thun,  oder  mit  Jahn  (Jahrb.  Th.  6.  S.  352)  ut 
non  als  doppelte  Negation  zu  verbinden,  statt  ne,  und  vereor 
ironisch  zu  nehmen,  ist  eben  so  gezwungen  und  unlateinisch 
als  andere  grammatische  Nothhülfen  ungenügend  sind,  z.  B. 
non  vereor  fore,  ut  eaedas,  bei  Grotefend  Grammat.  Th.  2. 
S.  453  f.  (m.  vgl.  Arndt  Analecta  Horat.  Lueneb.  1829.  p.  9 
sq.).  Wir  unsers  Theils  treten  ganz  der  Erklärungsweise  bei, 
welche  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Lambin  zuerst  aufgestellt, 
Periznnius  in  den  Noten  zum  Sanctius  S.  813  weiter  entwickelt, 
Heindorf  dem  Wesen  nach  angenommen  hat,  dem  auch  Döring 
folgt  und  Jahn  1.  c.  beistimmt,  dass  nämlich  nach  verbera  die 
Rede  abgebrochen,  die  Oonstruction  anacolutisch  werde,  wobei 
das  non  vereor  nicht  auf  ut  bezogen,  dieses  vielmehr  wie  ab- 
solut genommen  werde,  so:  „Nam  quod  ad  illud  atiinet,  ut  tu  fe- 
rula eaedas  ittum,  non  vereor  ne  facias:'  Einen  Schritt  weitergeht 
Bothe  Annotatt.  ad  Hör*.  Fase.  IT  p.  14,  der  in  eben  dem  Sinne 
den  ersten  Satz  als  Frage  nimmt:  „Nam  ferula  ut  eaedas  meritum 
maiora  subire  Verbera?  Non  vereor!1'.  ,,Denn  mit  der  Gerte  soll- 
test du  den  —  treffen?  Dafür  ist  mir  nicht  bange!",  vielleicht, 
wie  auch  Arndt  meint ,  etwas  zu  stark  und  lebhaft  für  den  Lehr- 
ton. Derselbe  Bothe  schlägt  auch  Ne  ferula  vor,  und  hienach 
corrigirt  Fröhlich  in  seinem  Programm:  Verbesserungsvor- 
schläge u.  s.  f.   München   1827.  also:    Ne  scutica    dignum   horribili 
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sectere  flagello,  Neu  ferüla  caedas  meritum  maiora  subire  Verbera. 
Non  vereor,  cum  dicas  (m.  s.  Jahn's  Jahrb.  Th.  6.  S.  352).  Un- 
begreiflich ist  es,  wie  dieser  Vorschlag  dem  Erfinder  selbst  hat 
gefallen  können,  da  er  den  Sinn  und  Zweck  der  Rede  gänzlich 
entstellt.  Er  giebt  nämlich  diesen  Satz :  „Regeln  bedarf  s ,  damit 
du  weder  zu  hart,  noch  zu  gelinde  strafest  (neu  ferula  cae- 
das)." Von  Letzterem  ist  aber  bei  den  Stoikern  gar  nicht  die 
Rede;  vielmehr  wird  ihnen  zum  Vonvurf  gemacht,  dass  sie  alle 
Vergehungen,  gross  und  klein,  mit  gleicher  Härte  und  Strenge 
bestrafen.  Schon  der  Scholiast  konnte  von  dieser  Verirrung  ab- 
führen. 

V.  122.  Raub  anf  all.)  Der  Diebstahl  ward  gesetzlich 
stets  gelinder  bestraft  als  der  Strassenraub ;  selbst  das  furtum 
manifestum,  als  das  schwerste  bei  Bürgern,  damals  mit  vierfachem 
Ersatz  (Heinecc.  Ant.  iur.  Rom.  IV,  1,  10),  bei  Sclaven  nach 
Willkühr  der  Herren.  Strassenräuber,  latrones ,  hingegen  erlit- 
ten die  Kreuzesstrafe.  Interpr.  ad  Petron.  c.  111.  p.  664 
Burm . 

V.  123.  mit  der  nämlichen  Sichel.)  Ein  sehr  pas- 
sendes Bild  und  vermuthlich  nicht  originell,  wenngleich  sich 
noch  kein  ähnliches  Exempel  gefunden  hat.  Schob  Porph.: 
„Allegoricös,  quo  significat,  mineris  eadem  le  poena  vindieare  et  magna 
et  parva  peccala."  Die  Construction  dieses  Satzes  hat  eine  Eigen- 
heit, die  bei  similis  nicht  selten  vorkommt,  dass  nämlich  dieses 
Wort  das  andere  Vergleichungsglied  im  Dativ  zu  sich  nimmt: 
mineris  le  parva  recisarum  falce  simili  magnis,  für  atque  magna. 
Eben  so  I.  Sat.  4,  136:  „hoc  qxädam  non  belle:  num.uid  ego  Uli  — 
faciam  simile?"  für  atque  ille.  TL  Sat.  3,  99:  „quid  simile  isti 
Graecus  Arislippus?"  (sc.  fecil)  für  atque  iste.  In  gleicher  Art 
wird  i'öog  bei  den  Griechen  gebraucht. 

V.  124.  Wenn  der  Weis'  ein  Reicher.)  Einem  wah- 
ren Fechterstreich  gleicht  die  überraschende  Wendung,  mit  wel- 
cher  der  Dichter  seinen  Gegner  aus  der  Position  zu  bringen, 
zu  verwirren  und  schachmatt  zu  machen  weiss.  Indem  er  näm- 
lich von  der  vorliegenden  Frage  plötzlich  abbricht,  nimmt  er  bei 
Erwähnung  des  regnum  Veranlassung,  auf  ein  anderes  bekann- 
tes Paradoxon  der  Stoiker  zu  kommen:  ,,Sapieniem  esse  rc 
gern"  welches  jene  freilich  im  idealischen  Sinne  nahmen,  wie 
es  der  Gegner  (man  mag  sich  Stertinius,  den  Helden  der  3.  Sa- 
tire des  IL  Buchs,  dabei  denken)  an  dem  Beispiele  des  sntor  gut 
entwickelt,  worauf  sich  aber  der  Dichter  nicht  einlässt,  sondern 
beim  empirischen  Wortverstande  bleibt.  Indem  aber  in  der  sich 
entdeckenden  Lächerlichkeit,  da  der  Bettelphilosoph  mit  kurzem 
Mantel  und  struppigem  Bart,  ein  Gespött  der  Knaben,  als  rex 
paradiert,  die  gänzlich  unpraktische  Richtung  der  Stoischen 
Lehre ,   ihr  Mangel   an    Anwendbarkeit   auf  das  wirkliche  Leben 


Anmerkungen  zur  drillen  Satire.  125 

(wenigstens  im  Sinne  dieser  geistlosen  Nachbeter  und  Formel- 
krämer)  sich  recht  handgreiflich  offenbart,  so  wird  dadurch  zu- 
gleich auch  die  vorhergehende  Behauptung:  „omnia  peccala  esse 
paria  et  pari  modo  punienda"  entkräftet  und  beseitigt,  und  der 
von  allen  Seiten  geschlagene  Gegner  niuss  beschämt  das  Feld 
räumen. 

V.  125.  ein  vorzüglicher  Schuster.)  Sehr  bekannt 
waren  die  dem  gemeinen  Menschenverstände  wegen  ihrer  schrof- 
fen und  paradoxen  Form  so  anstössigen  Behauptungen  der  Stoi- 
schen Schulweisen,  wovon  der  Consul  Cicero  öffentlich  in  der 
Rede  pro  Murena  seinen  staunenden  Quiriten  einige  zum  Besten 
gab:  c.  29:  „solos  sapientes  esse,  si  distortissimi  sinl,  formosos: 
si  mendacissimi ,  divites,  si  servilulem  serviant,  reges-,  nos  autem,  qui 
sapientes  non  sumus,*fugitivos,  exsüles,  insanos  denique  esse  dicunl" 
u.  s.  f.  Eben  so  Academ.  II,  44,  138  und  de  Fin.  IV,  27  init. ; 
vollständiger  de  Fin.  III,  22,  75.  76  und  „Solum  sapienlem  esse 
divitem",  Parad.  6.  (m.  vgl.  Lipsii  Manud.  ad  Stoicam  philos. 
III,  13  und  17).  Diese  Stoischen  Prädicate  des  Weisen  gaben 
Dichtern  und  Prosaikern  reichen  Stoff  zu  witzigen  Ausfällen. 
Aus  Lucilius  führt  hier  Schol.  Porph.  an:  „Nondum  hacc  om- 
nia habebit?  Formosus,  dives,  über,  r ex  Solu1  vocetur".  Varro  in  Sat. 
„Lotige  fugü"  ap.  Non.  p.  271,  10  ed.  Lips. :  „solus  rex,  solus 
rhetor,  solus  formosus,  fortis,  aequus  vel  ad  aedilicium  modium,  purus, 
putus."  Lucian.  Vitarum  auetio  c.  20  ed.  Hemsterh.  T.  I. 
p.  559:  ,,oti  ybövoq  ovxog  öoepog,  pövog  nakog,  povog  dixcaog,  avöqaog, 
ßaßclsvg,  QtjxcoQ,  n\ov<3iog,  vofio9irng,  kccI  x  akXa,  onoGu  eOxtvu  und 
unser  Dichter  selbst  am  Schluss  der  1.  Epistel:  „Ad  summam: 
Sapiens  uno  minor  est  Jove,  dives,  Liber ,  honoratus,  pulcher ,  rex  de 
nique  regum1'  (m.  s.  das.  Obbarius  und  Sc  hm  id.  vgl.  Diog. 
Laert.  VII,  64,  122).  Besonders  lächerlich  ist  aber  in  unse- 
rer Stelle  die  Einmischung  des  Schusters,  wie  Baxter  gut  be- 
merkt hat.  Es  wird  nämlich  die  absolute  Vernunftvollkommen- 
heit  des  Weisen,  die  sich  im  Besitz  der  Principien  aller  Ein- 
sicht bewährt,  hier  auf  eine  hausbackene,  Aristophanische  Weise 
auf  das  mechanische  Geschick  des  gemeinen  Handwerkers  bezo- 
gen, mit  dem  sie  eigentlich  nichts  zu  schaffen  hat,  daher  auch 
Seneca  dawider  protestirt,  Epist.  90:  „Non  est,  inquum,  inslru- 
mentorum  ad  usus  nee  es  sarios  opifex.  Quid  Uli  tarn  parvula 
assignas?  artificem  vides  vüae."  Daher  auch  in  unserer  Stelle  der 
Stoische  Gegner  wider  die  übrigen  Prädicate  nichts  hat ,  aber 
das  von  wegen  des  Schusters  zu  berichtigen  sucht. 

V.  126.  Wesshalb  wünschest  du,  was  du  ja  hast?) 
Nämllich  regnum.  Schob  Cruq.:  „ait  inconsiderate  illum  oplare 
regnum,  cum  sapienlem,  etiatn  si  sutor  sit,  regem  esse  dicat."  Mit 
dem  Ausdruck  „inquit,  versetzt  er,"  begründet  der  Dichter 
einen  Dialogismus ,   den  schon  angeredeten  Gegner  damit  einfüh- 
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rend.  Dacier  ementlirte  unrichtig  inquis;  was  Sanadon  und 
mehrere  Franzosen  nach  ihm  aufgenommen,  inquit  (auch  wohl 
uii.  I.  Epist.  11),  43.  das.  Schmid)  bezeichnet,  wie  das  Grie- 
chische (pijßi,  die  fiugirte  Person  eines  Gegenredners,  was  schon 
anderweitig  bemerkt  ist  (in.  s.  Bentl.  zu  I.  Sat.  4,  78.  Gro- 
liov  zu  Liv.  XXXIV,  3,  9.  Passow  zu  Persius   1,  40). 

V.  127.  Vater  C  h r  y  s  i  p  p  u  s.)  Chrysippus  aus  Soli, 
Schüler  des  Cleanthes,  das  berühmte  und  hochverehrte  Stoische 
Schulhaupt,  ward  durch  seine  Vorträge  (er  lehrte  zu  Athen,  wo 
er  im  J.  207  v.  Chr.  hochbetagt,  im  83.  Jahre  starb),  wie 
durch  seine  Schriften  (deren  Zahl  nach  Diog.  Laert.  VII,  180 
sich  auf  705  belief)  gleichsam  der  andere  Stifter  der  Stoa,  de- 
ren System  er  mittelst  seiner  scharfen  Dialektik  nach  allen  Sei- 
ten hin  ausbildete  und  vollendete.  Daher  galt  von  ihm  sprich- 
wörtlich :  „ohne  Chrysippus  keine  Stoa",  und  seine  Schüler  wen- 
deten auf  ihn  den  Homerischen  Vers  an  Odyss.  X,  495 :  „Weis' 
ist  jener  allein,  und  dieUebrigen  flatternde  Schatten".  In  IL  Sat.  3, 
44  heisst  die  gesammte  Stoa:  „Chri/sippt '<  porlieus  et grex".  Desshalb 
führt  er  hier  den  Ehrentitel  pa (er,  wie  Lucrez  seinen  Epicur 
anredet  Lib.  III,  9:  „Tu  puler  et  rerum  inventor",  und  Ennius  als 
Altvater  der  Römischen  Poesie  paler  Ennius  heisst,  I.  Epist.  J  9,  7 
(auch  des  pater  Acneus  bei  Virgil  als  Stammvater  der  Quinten 
nicht  zu  vergessen).  Ueberhaupt  war  puler  eine  ehrende  Be- 
nennung älterer,  würdiger  Personen,  wie  Trebatius  puler  optime 
genannt  wird  IL  Sat.  1,  12,  und  Mäcenas  selbst  I.  Epist.  7,  37 
rexque  paterque;  daher  so  häufig  bei  Anrufungen  besonders  geehr- 
ter Götter,  wie  Juppiler ,  Jane,  Silvane,  Bacche  paler.  —  Ueber 
Chrysippus  hat  sehr  ausführlich  Bayle  in  Lex.   S;  v.  gehandelt. 

V.  128.  Sohlen  noch  Schuh.)  Genau  genommen:  „San- 
dalen noch  Sohlen."  Denn  die  Griechischen  crepidue  (wie- 
wohl auch  in  der  Silbenzeit  latinisirt)  sind  den  Lateinischen 
soleue  gleich;  beide  waren  sandalia,  d.  h.  blosse  Sohlen, 
welche  die  Zehen  frei  liessen  und  mit  Riemen  oder  Schnüren  an 
den  Füssen  befestigt  wurden  (m.  s.  Becker's  Gallus  Th.  1. 
S.  36.  Abbild.  Taf.  3.  Nr.  6).  Dahin  gehörten  auch  die  culi- 
gne  der  Soldaten.  Gell.  XIII,  21:  „Omnia  ferme  id  genus,  <jui- 
bus  plunturum  calces  tunlu/n  infimae  leguntur ,  cetera  prope  nuda  el  (e- 
retibus  habenis  vinctu  sunt ,  soleas  dixerunt,  nonnumquam  voce  Graeca 
crepidulus."  Die  crepidae  oder  soleue  waren  die  gewöhn- 
liche Fusstracht  der  Griechen  (m.  s.  Passow  zu  Persius  J,  127) 
und  gehörten  zum  Pallium;  der  Römer  trug  sie  nur  zu  Hause 
(IL  Sat.  8,  77);  im  Publikum  aber  Schuhe,  culcci,  welche  zur 
Toga  gehörten  (in.  s.  zu  V.  32.  Ferner  Salmas.  ad  Tertull.  de 
pallio.  S.  386  fg.  Rüben,  de  re  vestiaria  Lib.  IL  J.  H.  Voss 
mytholog.  Briefe  Th.   1.  Br.  21). 

der  Weis'  ein  Schuster.)  im  Stoischen  Sinne,   rfj  övvd- 
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jia,  ov  rfj  iveoycia:  /mn  acht,  sed  virtute  (in.  s.  Lainbin).  —  Und 
wie  doch?)  Die  richtige  Lesart  qui.'  welche  zwei  unserer 
besten  Handschr.  geben,  hat  Bentley  hergestellt.  Die  Vulgata 
quo?  könnte  als  abrupte  Frage  genommen  werden:  quo  —  sc. 
lendis?  wie  DI.  Sat.  3,  201:  quorsum  .  .  .  .?,  was  aber  hier  nicht 
in  den  Sinn  passt. 

V.  129.  Gleich  wie  Hermogenes.)  Ueber  diesen, 
den  noch  lebenden  Sänger  und  Musiker,  verschieden  von  dein 
längst  verstorbenen  Sänger  Tigellius  Sardns,  haben  wir  zu  An- 
fange dieser  Sat.  v.  3  gehandelt.  —  Hermogenes  wird  oplimus 
canlor  et  modulalor  genannt,  Letzteres  nicht  bloss,  wie  Heindorf 
meint,  als  Gesanglehrer  (I.  Sat.  10,  90),  sondern  auch  als  Com- 
ponist,  qui  carmina  modulalur,  i.  e.  modos  iis  induit.  Quintil.  IX, 
2,  35:  „canticis  ad  aliorum  simililudinem  modulatis."  Der  Ausdruck: 
Tonkünstler  möchte  beide  Bedeutungen  vielleicht  noch  bes- 
ser bezeichnen. 

V.  130.  Avie  Alfenus  der  Schlaue.)  Ueber  diese  Stelle 
und  die  Person,  von  der  sie  handelt,  ist  von  alten  Zeiten  her 
bis  auf  den  heutigen  Tag  so  vielerlei  vorgebracht,  gezweifelt, 
behauptet  und  gestritten  worden ,  dass  man  sich  fast  scheuen 
muss,  die  Untersuchung  wieder  aufzunehmen,  zumal  Avenn  man 
weiss,  dass  kein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen  ist.  Eben  dess- 
halb  wollen  wir  uns  alles  Radottirens  enthalten  und,  mit  Abwei- 
sung willkührlicher  Annahmen  und  vager  Yermuthungen ,  nur 
den  Inhalt  unserer  Stelle  selbst  und  der  auf  uns  gekommenen 
Zeugnisse  beachten.  Unter  diesen  ist  die  Notiz  der  drei  Scho- 
liasten,  welche  im  AYesentlichen  mit  einander  überehistimmen, 
oben  an  zu  stellen.  Schol.  Crucp :  „Urbane  sutis  Alfinium 
Varum  Cremonensem  inducit.  sie,  inquit  Stoieus ,  Sapiens  et  rex  et 
sutor  dici  polest,  ut  Alfinius  erat:  qui  Cremonensis,  abieeta  sutrina, 
quam  in  munieipio  suo  exercuerat,  Romain  venu;  Marcoque  (Hess: 
magistroque)  Sulpicio  iurisconsulto  usus,  sua  scientia  ad  tantum 
dignilalis  pervenit,  ut  consulatum  gereret  et  publico  funere  e/ferretur" 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Scholiasten  hiemit  den 
berühmten  Rechtsgelehrten  P.  Alfenus  Varus  meinen,  den 
Pomponius  Dig.  L.  I.  Tit.  IL  §  44  de  0.  I.  unter  den  10 
Schülern  des  Servius  Sulpicius  oben  an  stellt,  wie  er  aueji  bei 
Gell.  VI,  5  Servü  Sulpieii  diseipülus  und  bei  Servius  ad  Virg. 
Eclog.  9 ,  35  Servü  Sulpieii  suecessor  genannt  wird.  Er  hinter- 
liess  40  Bücher  Digesta ,  welche  Paulus  später  in  einen  Auszug 
brachte  (m.  s.  Bachii  Hist.  iurispr.  Rom.  II,  2,  47.  Gravina 
de  ortu  et  progr.  iuris  civ.  §  70.  p.  126.  v.  Bynkershoek 
Opusc.  T.  DI.  p.  55  sq.  Alex,  ab  Alexandro  Genial,  dier. 
I,  4).  Dass  er  Consul  gewesen,  bestätigt  auch  Pomponius 
1.  c.  Dieses  Consulat  bringen  die  Fasti  eonsuJares  ins  J.  755 
u.   c.  und  geben     den   Namen    Alfinius,     der,    wie    Everard 
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Otto  in  seiner  Abhandlung:  „P.  Alfenus  Varus  ab  iniuriis  ve- 
ierum  et  recentiorum  liberatus"  im  Thesaurus  iuris  Rom.  T.  V. 
I».  1634  gezeigt  hat,  mit  Alfenus  häufig  verwechselt  worden  ist, 
was  auch  in  unserer  »Stelle  der  Schol.  Cruq.  thut  (m.  s.  Eea's 
Note). 

Es  fragt  sich  nun:  1)  ob  dieser  berühmte  und  hoch  geach- 
tete Rechtsgelehrte ,  der  Schüler  und  Nachfolger  des  Servius 
Sulpicius,  Eine  Person  sei  mit  dem  hier  genannten  Cremonen- 
ser  Schuster,  wie  die  Scholiasten  zu  unserer  Stelle,  und  Ser- 
vius zu  Virgils  Ecl.  9,  35  behaupten;  2)  ob  mit  der  Zeitrech- 
nung das  ihm  zugeschriebene  Consulat  verträglich    sei. 

Was  die  erstere  Frage  betrifft,  so  haben  die  altern  In- 
terpreten und  die  Juristen  die  hier  gegebene  Notiz  von  dem 
Rechtsgelehrten  Alfenus  unbedenklich  angenommen  und  an  der 
Identität  der  Personen  nicht  gezweifelt.  Bayle  im  Lex.  s.  v. 
Alfenus  äussert  zuerst  sein  Bedenken.  Dann  sucht  Everard 
Otto  in  der  angef.  Schrift,  welche  sehr  gelehrt  und  ausführlich 
über  Alfemis  Varus  handelt,  die  Verschiedenheit  des  Rechtsge- 
lehrten von  unserm  Horazischen  Alfenus  besonders  aus  dem  Um- 
stände darzuthun,  dass  Horaz  von  Letzterem  als  von  einem 
Verstorbenen  rede:  sutor  erat,  während  der  Erstere  als  Nach- 
folger des  Servius  Sulpicius,  der  711  u.  c.  starb,  zur  Zeit  unse- 
rer Satire  gerade  erst  anfangen  konnte ,  berühmt  zu  werden. 
Wäre  dieser  gemeint,  so  habe  es  est  heissen  müssen.  Eben 
diess  macht  auch  Wieland  geltend.  Allein  dieser  Einwurf  ist 
völlig  nichtig;  er  beruht  auf  einer  falschen  Ansicht  des  Textes, 
welchen  Heindorf  und  nach  ihm  Döring  im  Ganzen  richtig  inter- 
pretirt  haben.  Der  Dichter  konnte  nicht  wohl  anders  schreiben 
als  erat,  weil  er  den  Alfenus  durch  dbiecto  instrumenta  artis  clan- 
saque  taberna  als  gewesenen  Schuster  in  einen  historischen 
Zeitpunct  versetzt,  nämlich  damals,  zu  der  Zeit,  als  er 
seine  Bude  geschlossen,  war  und  blieb  er  {manebat  Doer.)  noch 
immer  ein  Schuster.  Aus  dem  erat  kann  also  durchaus  kein 
Grund  gegen  die  Aechtheit  der  vom  Scholiasten  mitgetheilten 
Nachrichten  entnommen  werden.  Aber  darin  hat  Otto  (S.  1643) 
einen  guten  Wink  gegeben,  dass  er  meint,  Alfenus  und  vielleicht 
schon  sein  Vater  (nach  der  andern  Notiz  bei  Acron)  könnten 
angesehene  Leute  in  Cremona  gewesen  sein ,  welche  die  Schu- 
sterei als  einen  Erwerbszweig  durch  ihre  Sclaven  betrieben ; 
so  wie  Demosthenes'  Vater,  <lcr  eine  Schwertfabrik  hatte ,  der 
Schwertfeger  (jiici%uiQoitoiOQ)  oder  der  Demagog  Cleon ,  der  Ger- 
ber (ßvQGsvg)  hiess.  Dann  wäre  die  Bemerkung  „sutor  eralu  wahr- 
scheinlich schelmisch  und  weniger  bitter  als  bei  lauterer  Wahr- 
heit. Sei  dem  nun  wie  ihm  wolle,  ausgemacht  ist,  dass  der 
Rechtsgelehrte  Alfenus,  des  Sulpicius  Nachfolger,  Horatius'  Zeit- 
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genösse,  und  damals,  sechs  Jahr  nach  Sulpicius'  Tode,  in  Rom 
wohl  schon  hinlänglich  bekannt  und  geachtet  war,  und  es  ist 
keine.  Frage,  dass  der  Ausdruck  vafer  nicht  ganz  besonders  auf 
den  Rechtsgelehrten  passe,  wie  die  vafrimscüia  iuris  II.  Sat. 
2,   131   lehrt;  vgl.  Ovid.  Heroid.  20,  30. 

Da  erhebt  sich  die  andere  Schwierigkeit  wegen  des  Con- 
sulats,  die  schon  Bayle,  Otto  und  Andere  nach  ihnen  eingese- 
hen babeu.  War  der  Rechtsgelehrte  Älfenus ,  was  keinem  Zwei- 
fel unterliegt,  ein  Schüler  und,  wie  Servius  sagt,  Nachfolger 
des  Sulpicius,  der  711  u.  c.  starb,  so  musste  er,  mochte  er  nun 
vorher  Schuster  gewesen  sein  oder  nicht,  wenigstens  mit  Hora- 
tius  von  gleichem  Alter,  d.  h.  damals,  im  J.  716,  26 — 27  Jahr 
alr  sein,  zumal  da  Horaz  von  ihm  als  einem  bekannten  Manne 
spricht.  Mithin  wäre  er  beim  Antritt  seines  Consulats,  im  J.  755, 
mindestens  65  Jahre  alt  gewesen,  was  an  sich  nicht  eben  wahr- 
scheinlich ist,  aber  allerdings  das  gewichtige  Zeugniss  des  grossen 
Rechtslehrers  Pomponius,  der  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  Rom 
Lebte,  daher,  zumal  als  Verfasser  einer  Rechtsgeschichte,  in  die- 
sem Punct  nicht  leicht  irren  konnte,  für  sich  hat.  Otto,  der 
unsern  Rechtsgelehrten  Alfenus  noch  um  ein  Bedeutendes  älter 
macht,  um  ihn  als  Sodalis  des  Dichters  Catullus  (in  dessen 
10.,  22.  und  30.  Epigramm,  in  beiden  ersteren  unter  dem  Namen 
Varrus-,  in  letzterem  Alphenus),  doch  eben  nicht  zu  seiner  Ehre, 
aufzustellen  (was  auch  Turneb.  Adv.  27,  26.  Seal  ig  er  ad 
Catull.  p.  35.  Is.  Vossius  ad  Catull.  p.  22.  75.  und  Döring 
eliendas.  S.  26  thun),  ertheilt  das  Consulat  einem  Sohne  unsers 
Alfenus,  macht  aber  den  Vater  zum  Cotisul  suffeclus  in  einem  un- 
gewissen Jahre,  beides  ohne  Zeugnisse.  Doch  ist  diess  Ver- 
fahren rationell.  Wieland  und  Andere  dagegen  behaupten,  dass 
eben  desswegen  der  Jurist  Alfenus  in  unserer  Stelle  nicht  ge- 
meint sein  könne,  weil  dieser  so  viel  später,  755,  Consul  gewe- 
sen. Als  wenn  nicht  gerade  diese  Schwierigkeit  den  Juristen 
Alfenus  (welchen  Pomponius  den  angesehensten  Schüler  des 
Sulpicius  nennt)  selbst  träfe!  Nicht  zu  läugnen  ist:  Der  Schü- 
ler des  711  verstorbenen  Sulpicius  ist  mit  dem  Consul  von  755 
schwer  vereinbar;  indess,  da  Letzterer  einmal  in  der  Römischen 
Geschichte  ist  (m.  s.  auch  Dio  Cass.  LV,  11.  T.  III.  p.  364 
Sturz),  so  können  wir  nicht  umhin,  lieber  dem  Zeugniss  des 
Pomponius  beizupflichten  und  dem  Alfenus  noch  iiT  seinem  Alter 
das  Consulat  zu  ortheilen  (was  damals  nur  als  eine  Ehrenaus- 
zeichnung von  den  Kaisern  willkührlich  verliehen  wurde),  als 
mit  Otto  einen  ganz  unbekannten  Sohn  desselben  zum  Consul 
zu  machen.  Sicher  aber  ist  eben  jener  berühmte  Jurist ,  P.  Al- 
fenus Varus,  der  spätere  Consul  (nach  Pomponius'  Zeugniss) 
mit  -dem  Horazischen  Alfenus  (den  das  Beiwort  vafer  eben  als 
Rechtsgelehrten  bezeichnet)  wohl  vereinbar,  und  wir  sehen  nicht, 
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wie   ihm,    zumal     in    dem    eben    angegebenen   Sinuc,    das   frühere 
Schustergewerbe   zur    Unehre  gereichen  könnte. 

Ohne  uns  hier  tiefer  in  die  schwierige  und  verwickelte  Un- 
tersuchung aber  die  verschiedenen  Vari,  Varri  und  Varii, 
welche  in  damaliger  Zeit  vorkamen,  einzulassen  (den  Gegen 
stand  hat  W  ei  eher  t  in  2  Programmen:  „de  Vario  poeta",  da  im 
in  seinem  Buche:  „de  L.  Varii  et  Cassii  Parmensis  vila  et  carm. 
Grimae  1836.  verdienstlich,  doch  freilich  im  Einzelnen  nicht  über- 
zeugend, behandelt),  wollen  wir  den  Catullischen  Varrus  und  Al- 
phenus,  mit  denen  nichts  anzufangen  ist,  auf  sich  beruhen  Las 
sen  und  nur  bemerken,  dass  zu  eben  dieser  Zeit,  wo  unser 
Rechtsgelehrter  P.  Alfenus  Varus  blühte,  ein  anderer  AI  IV  uns 
Varus  als  Kriegs  oberster  (legatus)  des  Octavianus  (bei  Dona  t. 
vita  Virg.  §  30.  Servius  ad  Eclog.  6,  6.  9,  29)  genannt  wird, 
dem  Letzterer  zu  Ende  des  Jahres  713  die  Aufsicht  über  die 
Aeckervertheilung  jenseit  des  Padus  an  die  Veteranen  an  der 
Stelle  des  mit  seinen  Legionen  von  dort  abgegangenen  Antoni- 
schen Legaten  Asinius  Pollio  übertrug  (m.  s.  J.  IT.  Voss  zu 
Eclog.  6,  6.  S.  291).  Diesem  Kriegsobersten  Varus  hat  Virgil, 
weil  er  ihm  sein  Landgut  bei  Mantua  geschützt ,  die  6.  Eeloge 
gewidmet  (V.  6:  „Namque  super  tibi  enmt,  qui  dicere  laudes,  Vare, 
Inas  cupiant,  et  trisiia  co?idere  bella").  Weiter  wissen  wir  von  die- 
sem Kriegsmanne  Alfenus  Varus  nichts.  Nun  wird  drittens  in 
Cäsar1s  Commentarien  de  Bello  Gall.  VIII,  28  und  B.  civ.  III, 
37  ein  Q.  Atius  Varus  als  tapferer  und  kluger  General  der 
Reiterei  (praefectus  equüum)  genannt ,  welchen  J.  H.  Voss  (gegen 
des  Servius  Zeugniss)  mit  dein  Virgilischen  Alfenus  Varus  für 
Eine  Person  zu  halten  geneigt  ist,  was  Weichert  gleich  als  aus- 
gemacht annimmt.  Noch  ärgere  Confusion  macht  Jahn  in  seiner 
Note  h.  1.  und  Praef.  ad  Virgil.,  indem  er  den  Virgilischen 
Kriegsinann  zum  Horazischen  Alfenus  Varus  macht.  Nach  un- 
serer Darlegung  ist  kein  genügender  Grund  vorhanden ,  an  der 
Identität  des  berühmten  Rechtsgelehrten  P.  Alfenus  Varus 
mit  dem  Horazischen ,  dem  früheren  Inhaber  einer  Schuhfabrik, 
zu  zweifeln,  ja  nicht  einmal  ihm,  dem  Zeugniss  des  Pomponius 
zuwider,  das   Consulat  in  seinem  späteren  Alter  abzusprechen. 

Es  bleibt  noch  ein  Wort  über  die  Bentlcy'sche  Lesart:  ton- 
sor erat,  statt  der  Vulgata  sutor  erat  zu  sagen  übrig.  Den 
tonsor  gab  eine  radirte  Lesart  im  ältesten  cod.  Blandin.  des 
Cruquius  und  der  Ausdruck  abiecla  totistrina,  den  eine  Hand- 
schr.  des  Acron  bei  Bentley  giebt,  und  den  Cruquius  aus  Alex, 
ab  Alexandro  Genial,  dier.  VI,  23  anführt,  welcher  ihn  ohne 
Zweifel  in  Landin's  Commentar,  wo  er  noch  steht,  gefunden. 
Bentley  weiss  für  seine  Annahme  des  tonsor  keinen  andern  Grund 
anzuführen,  als  weil  der  sutor  schon  vorangegangen  und  es  also 
eines    Beispiels    aus    einer    andern    Kunst     bedürfe.     Er    vergisst 
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aber,  dass  hier  nur  Hermogenes  und  Alfenus  beispielsweise 
angeführt  werden,  während  „sutor  tarnen  est  sapiens"  als  allge- 
meine Sentenz  gilt.  Döring  bemerkt  mit  Rocht,  dass  Horaz 
schon  in   V.    125  „et  sutor  bonus"   an  den    Alfenus  gedacht    habe, 

den  er  nur  als  Exempet  anführe.  Endlich  ist  die  Autorität  für 
tonsor  viel  zu  sehwach  und  unsicher,  um  den  sutor  zu  verdrängen. 

V.  I.*>:{.  allein  so  König.)  Es  macht  dem  Urtheil  der 
meisten  neueren  Herausgeber  wenig  Ehre,  dass  .sie  die  in  den 
Drucken  vor  Aldus  herrschende,  von  Lambin  wiedereingeführte 
und  von  Bentley  unüberlegt  vorgezogene  Lesart:  „est  opifex  so- 
lus: sie  rex"  so  ohne  Weiteres  gebilligt  und  aufgenommen  ha- 
ben. Wenn  es  vom  Weisen  heisst:  „est  operis  otnnis  oplimus 
opifex11,  so  war  diess  für  den  Zweck  vollkommen  genügend;  der 
Zusatz  solus  ist  nicht  bloss  überflüssig,  sondern  selbst  unwahr. 
Die  Aldinische  Lesart:  „sie  rex  solus",  welcher  sehr  Viele  vor 
Bentley  gefolgt  sind,  ist  immer  noch  besser  als  jene,  weil  sie 
für  den  Sinn  richtiger  ist.  solus  durfte  bei  rex  nicht  fehlen 
I  m.  s.  zu  V.  1 25) ,  war  aber  bei  opifex  ganz  unpassend ,  wegen 
des  Beiworts  uptimus.  Horaz  schrieb  aber:  solus  sie  rex,  weil 
solus  vorangestellt  den  Nachdruck  hat.  Es  kam  nur  auf  die  In- 
terpunetion  an,  welche  wir  im  Deutschen  Text  eben  so  zwei- 
deutig gestellt  haben. 

Es  zupfen  den  Bart  dir.)  Ein  abgetragener  Griechi- 
scher Mantel  (roißcov),  ein  struppiger  Zottelbart,  der  bis  auf  den 
Gürtel  herabhing,  und  ein  tüchtiger  Knittel  in  der  Hand  bezeich- 
neten den  Stoiker  und  Cyniker  von  Profession  (Gell.  IX,  2: 
,, Video,  inquit  Hcrodes,  barbam  et  pallium;  philosophum  nondum  video." 
Lactant.  Instit.  III,  25:  „Mysterium  philosophiae  barba  eelcbralur 
et  paüio".  M.  s.  Böttiger  Sabina  Th.  IL  S.  6,  36.  41  und 
die  Abbildung  eines  solchen  Bettelphilosophen  aus  Fulv.  Ursi- 
nus  bei  Ruhen,  de  re  vestiar.  I,  7  in  Gronov  Thesaur.  T.  VI. 
p.  955).  Daher  IL  Sat.  3,  35:  „iussit  sapienlem  pascere  barbam", 
dessen  Inhaber  Martial.  XII,  59,  8:  „menti  dominus  pediculosi" 
nennt.  Dieses  auffallende  bettelhafte  Aeussere,  mit  vieler  Prä- 
tension im  Auftreten  verbunden,  machte  einen  solchen  Griechi- 
schen Afterphilosophen  (ein  £(j>ov  yeXowv  nennt  ihn  Arrianns  zum 
Epictet)  zum  Gespött  des  Pöbels  und  besonders  der  Gassenbu- 
ben, die  ihn  an  Bart  und  Mantel  zupften  und  auf  alle  Weise  ver- 
höhnten (Pers.  Sat.  1,  133:  „Si  Cynico  barbam  petulans  nonaria 
vettat".  das.  Casaub.).  Nun  galt  es  bei  den  Alten,  wie  noch 
jetzt  bei  den  Orientalen,  für  die  grösste  Verhöhnung  und  Be- 
schimpfung, Einen  beim  Bart  zu  zupfen  (Casaub  ad  Pers.  2,  28: 
„Idcir^co  slolidam  praebet  tibi  vellere  barbam  Juppitcr ?  ").  Es  kann  kei-  . 
neu  grösseren  Contrast  geben,  als  das  eingebildete  Königthum 
unsers  Stoischen  Philosophen  und  die  äusserste  Beschimpfung 
dieses  Lumpenkönigs  durch  die  Strassenjungen  ,  und  durch  nichts 
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konnte  jene  Anmaassung  besser  widerlegt  und  in  ihrer  Lächer- 
lichkeit blossgestellt  werden.  „Cetle  raillerie",  sagt  Dacier,  „eloit 
fort  de  saison  contre  des  gens,  qui  avec  un  sot  orgueil  croyoient  Ure 
rois,  quand  ils  ti'eloient  en  effet  que  des  miserables".  —  Doch  mochte 
ich  nicht  mit  Heindorr'  das  „vellunt  tibimbarbamli  von  einer  als 
gegenwärtig  geschilderten  Scene  verstehen:  ,, Sieh,  jetzt  eben 
rupfen  sie  dir  den  Bart,"  was  zu  gesucht  sein  möchte  und  we- 
niger kräftig,  als  wenn  wie  von  einer  gewöhnlichen  Sache  die 
Rede  ist:  „Du  wärst  mir  ein  schöner  König,  den  die  Gassen- 
jungen am   Barte  zupfen". 

V.  136.  Sprengst  dir  die  Kehl'  und  bellst.)  rum- 
peris  et  Ultras  für  latrando  rumperis.  lairare,  bellen 
gleich  den  Hunden,  ein  verstärkter  Ausdruck  von  lautem  Schel- 
ten und  Eifern  auf  die  bösen  Buben,  von  Schmid  zu  I.  Epist. 
18,  18  gut  erklärt  durch:  „summa  pulmonum  intenliune  voeiferari". 
Die  Wirkung  davon  bei  ihm  selbst  drückt  das  rumperis  aus, 
vom  Zerbersten  der  Lungengefässe  durch  das  Schreien,  wie  Cic. 
ad  Farn.  VII,  1:  „Dirupi  paene  nie  in  iudicio  Galli  Caninii."  Plaut. 
Captiv.  Prol.  14:  „Ego  me  tua  causa  —  non  ruplurus  sum.u  Erei- 
lich hier ,  wie  in  den  meisten  Stellen ,  wo  es  vorkommt ,  als 
Wirkung  des  Laufens,  des  Aufblähens ,  des  Aergers,  Neides 
u.  s.  w.  (m.  s.  Burm.  ad  Propert.  I,  8,  27)  mit  Uebertreibung 
gebraucht;  wie  ich  auch  das  ,,rupil  Iarbilam  Timagenis  aemula 
linguau  I.  Epist.  19,  15  nicht  mit  Weichert  und  Schmid  so  für 
baare  Münze,  vom  innern  Zerplatzen,  verstehen  möchte.  ■ — -Die 
höhnische  Uebertreibung  in  dem  magnorum  maxime  reguml 
macht  mit  dem  rumperis  et  lalras  einen  um  so  schrofferen  Gegen- 
satz. 

V.  137.  Kurz  mich  zu  fassen.)  Ne  lungum  faeiam ,  For- 
mel des  Uebergangs  zum  Endresultat,  wie  IL  Sat.  1,  57;  eben 
sowie:  „ne  le  morer"  I.  Sat.  1,  14,  und  V.  120:  „htm  salis  est1-. 
Der  Dichter  hat  nun  gewonnen  Spiel  und  sichert  den  Sieg  sei- 
nes Hauptsatzes  durch  den  des  Nebensatzes:  „So  lange  es  um 
dein  Königthum  so  schwach  bestellt  ist,  wird  dein  Satz,  dass 
alle  Vergehen  gleich  seien,  auch  nicht  viel  zu  bedeuten  haben, 
und  ich  mit  meinen  Freunden  werde  mich  nicht  daran  kehren." 
Diesen  Sinn  haben  schon  die  alten  Scholiasten  gut  aufgefasst. 
Schob  Cruq.:  „D tun  tu  quudranle.  Perquam  urbane.  Sensus 
est:  quamdiu  solus  is  lavatum,  quadranle  balneaiori  dato,  sine  itllo  co- 
mile  alio  praeter  Crispinum,  regem  le  esse  probare  non  poteris;  quare 
nee  docere,  paria  esse  peccata,  si  non  paria  sint  supplieia." 

ins    Gemeinbad    du   für    den    Dreier.)     In  die  Orient 
liehen  Bäder,  welche  vor  der  Kaiserzeit  nicht  zahlreich  in  Rom, 
und  von  einfacher  Bauart  und  Einrichtung  waren  (Seue c.  Epist. 
86:  ,,At  olim  et  pauca  eranl  bulnea,   nee   üllo   cullu   exornata.    cur 
enim  ornarelur  res  quadrantaria,   et  in  usum,   nun   in   oblectamenlum 
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reperla?"  M.  s.  Stieglitz  Archäologie  der  Baukunst  Th.  II,  I. 
S.  263),  begaben  sich  in  der  Regel  nur  die  ärmern  Bürger;  die 
Reichen  hatten  ihre  Privatbäder  zn  TIause  (über  deren  weitläu- 
fige und  luxuriöse  Einrichtung  das  Buch  von  Mazois  handelt: 
„Der  Palast  des  Scaurus",  S.  199  f.  mit  den  Noten  beider  Wü- 
stemann). Man  badete  in  diesen  öffentlichen  vom  Staat  unter- 
haltenen Bädern,  meist  in  zahlreicher  Gesellschaft,  umsonst  und 
entrichtete  nur  an  den  Badewärter  eine  kleine  Münze ,  einen 
quadrans,  daher  quadrante  lavari  Ju  venal.  6,  447.  das.  Rnperti. 
vgl.  Cic.  pro  Coelio  c.  26  und  die  Interpreten  daselbst. 

V.  138.  wie  der  Laffe  Crispinus.)  M.  s.  die  Note  zu 
T.  Sat.  1,  V.  120.  Dieser  triefäugige  Grieche,  ein  Stoischer 
Schulschw  ätzer  von  der  Art,  gegen  die  der  Dichter  eben  zu 
Felde  gezogen  ist,  erscheint  hier  zum  erstenmal  als  Zeitgenoss 
und  Bekannter.  Er  gelangt  aber  nicht  einmal  zu  der  Ehre  eines 
Interlocutors  und  Vertreters  der  Stoischen  Behauptungen  in  un- 
serer Satire,  sondern  erhält  die  untergeordnete  Rolle  eines  Nach- 
treten und  Geleitsmannes  von  dem  hier  eingeführten  Stoischen 
Pedanten  und  Bettelkönig,  worunter  man  sich  einen  Stertinius 
(aus  IL  Sat.  3  und  I.  Epist.  12  bekannt)  denken  mag,  wie  be- 
reits  oben  zu  V.    124  bemerkt  ist. 

V.  140.  wenn,  ein  Thor,  ich  in  Etlichem  fehle.) 
Ein  Selbstgeständniss  voll  Sokratischer  Ironie ,  im  Gegensatz  mit 
dem  obigen  sapiens  des  Stoikers,  der  alle  Menschen,  ausser  dem 
Weisen,   für  Tlioren  erklärt. 

V.  142.  wenn  gleich  nicht  Herrscher,  wie  du.) 
Den  herrlichen  Gegensatz  zwischen  rex  und  privatas  konnte 
die  Uebersetzung  nur  negativ  ausdrücken.  Nichts  kann  schla- 
gender sein,  als  dieses  witzige  Schlusswort,  welches  dem  hoch- 
müthigen  Stoischen  Schulweisen  auch  den  Besitz  der  wahren 
Glückseligkeit,  als  mit  seiner  kalten,  lieblosen  Moral  unverträg- 
lich, abspricht  und  vielmehr  dem  gemüthlichen ,  human  und  billig 
denkenden  Nicht- Weisen  bcimisst ,  woraus  dann  von  selbst  er- 
hellet,  dass  der  Stoische  Rigorismus  auch  des  letzten  Lebens- 
zweckes,  der   ächten   Glückseligkeit,  ganz  verfehle. 
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Einleitung". 

Da  diese  Satire  einmal  ihren  Platz  als  die  vierte  in  der  uns 
überkommenen  Ordnung  einnimmt,  so  müssen  wir  ihre  Erklärung 
liier  schon  folgen  lassen,  dabei  aber  festhalten,  dass  sie  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  Abfassung  nach  einem  viel  spateren  Zeiträume 
angehört.  Wir  haben  nämlich  bereits  in  der  historischen  Einlei- 
tung aus  innern  und  äussern  Gründen  zu  erweisen  gesucht,  dass 
diese  Satire  von  unserm  Dichter  erst  gegen  Ende  des  Jahres 
722,  nach  Bekanntwerdung  einer  ganzen  Sammlung  von  Gedich- 
ten dieser  Gattung,  und  namentlich  der  längsten  aller  Satiren, 
der  dritten  des  2.  Buchs,  Damasippus,  abgefasst  sein  könne.  Der 
entscheidende  innere  Grund  dafür  ist  dieser,  dass  Horaz,  wenn 
er  sich  in  diesem  Werke  als  Erneuerer  und  Hersteller  der  Lu- 
cilischen  Satire  in  einer  verbesserten  und  zeitgemässen  Gestalt 
zu  erkennen  giebt,  und  so  sich  über  seinen  Vorgänger  stellt, 
nothwendig  dem  Publikum  durch  mehr  als  ein  Paar  Versuche 
in  dieser  Gattung  bekannt  sein  musste,  um  nicht  den  Schein  einer 
lächerlichen  Anmaassung  auf  sich  zu  laden.  Um  seinen  Beruf  zu 
einer  solchen  Stellung  zu  beweisen  und  seine  Berechtigung  zum 
Tadel  des  Lucilius,  der  30  Bücher  Satiren  hinterlassen  hatte,  zu 
begründen,  musste  er  sich  selbst  als  vielversuchter  Meister  in  die- 
ser Gattung  bewährt  und  dem  Publikum  bekannt  gemacht  haben, 
nämlich  nach  der  .1.  2.  3.  5.  6.  7.  8.  9.  Satire  des  ersten,  und 
der  2.  und  3.  des  zweiten  Buchs.  Erst  nach  diesen  BeAveisen 
seiner  Kunst  konnte-  er  so  von  seinen  Leistungen  reden.  Und 
dieses  geschieht  in  unserer  Satire  mit  einer  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  in  Behandlung  des  Stoffs ,  mit  einer  Gewandtheit  in 
den  Uebergängen ,  mit  einem  frischen,  muntern  und  siegreichen 
Humor  im  Tone  des  Vortrags,  dass  man  leicht  die  meisterhafte 
Vollkommenheit  eines  späteren  Werkes  darin  wahrnimmt. 

Dazu  kommen  sehr  triftige  äussere  Gründe,  welche  diese 
Satire  mit  der  zehnten  dieses  Buchs,  dem  Lucilius,  so  eng 
verknüpfen,    dass  letztere,    die    wir  desshalb    mit  Andern  in  den 
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Anfang  des  Jahres  ~'2'.\  setzen,  nur  gewissermaassen  als  eine  Fort- 
setzung, oder  vielmehr  als  eine  Rechtfertigung  der  ersteren  an- 
gesehen werden  kann.  Der  Dichter  bestätigt  darin  sein  in  der 
vierten  ausgesprochenes  Urtheil  über  den  Lucilius  mit  weiter  aus- 
geführten, aus  dem  "Wesen  der  »Satire  abgeleiteten  Gründen,  in- 
dem er  dem  Lucilius  für  .seine  Zeit  alle  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren Lässt,  alier  zugleich  die  höheren  Forderungen  der  Gegenwart 
geltend  macht  und  die  Anwendung  derselben  mit  sicherm  Be- 
wusstsein  des  Fortschrittes  in  der  Kunst  sich  vindicirt.  Die  öftere 
Hinweisung  in  der  zehnten  auf  einzelne  in  der  vierten  gebrauchte 
ausdrücke  (s.  die  histor.  Einleit.  S.  15)  beweist  hinlänglich  die 
enge  Verbindung  beider,  auch  der  Zeit  nach.  Dazu  kommen 
noch  besondere  Umstände,  welche  von  der  Gleichzeitigkeit  bei- 
der Satiren  zeugen;  zuerst  die  Anführung  des  im  J.  722  statt- 
gehabten und  viel  Aufsehen  erregenden  Crirninalprocesses  des 
Petillius  Capitolinus,  Avelcher  in  der  vierten  V.  99  als  bereits 
entschieden  angegeben,  in  der  zehnten  aber  V.  26  aus  frischem 
Andenken  beispielsweise  wieder  erwähnt  wird;  ferner  die  in  der 
vierten  mit  Hohn  und  Verachtung  genannten  Personen  des  Sän- 
gers Hermogenes  und  des  eitern  und  schlechten  Poeten  Fannius, 
die  in  der  zehnten  noch  einmal  ihr  Salz  bekommen;  kurz,  die 
vierte  und  zehnte  hängen  so  genau  zusammen,  dass  sie  auch  der 
Zeit  nach  kurz  hinter   einander  gedichtet  sein  müssen. 

Nachdem  also  Horaz  durch  eine  Anzahl  ins  Publikum  ge- 
kommener Satiren  allgemeines  Aufsehen  erregt  und  zwar  einige 
hochgestellte  Freunde  und  Gönner  gewonnen,  noch  mehr  aber 
Feinde  und  Neider  sich  zugezogen  hatte,  weil  Viele,  die  er  mit 
seiner  Geissei  getroffen,  sich  verletzt  fühlten,  Andere  es  fürch- 
teten und  nach  der  Berechtigung  des  Emporkömmlings  zur  Be- 
kanntmachung solcher  persönlicher  Tnvectiven  fragten,  noch  An- 
dere  mit  Nasenrümpfen  in  ihm  nur  einen  untergeordneten  Nach- 
ahmer des  allverehrten  Lucilius  anerkennen  wollten,  so  hielt  es 
der  Dichter  für  nöthig,  in  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  ver- 
fassten  Sermon  allen  diesen  schiefen  Ansichten  zu  begegnen,  das 
Publikum  über  die  Natur  und  das  Wesen  seiner  Satire  und  über 
seine  Absichten  bei  Erneuerung  dieser  von  Lucilius  gestifteten 
Gattung  aufzuklären,  sein  Verhältniss  zu  dem  Letzteren  durch 
Darlegung  seiner  Verdienste,  wie  seiner  Mängel  und  Schwächen 
festzustellen,  seine  von  aller  Dichtereitelkeit  und  falscher  Ge- 
fallsucht freie,  wie  von  aller  hämischen  Schmäh-  und  Verläum- 
dungssucht  weit  entfernte  Gesinnung  zu  rechtfertigen  und  damit 
sowohl  das  ästhetische  wie  das  moralische  Urtheil  über  seine 
Bestrebungen  beim  Publikum  genauer  zu  fixiren.  Diess  ist  die 
Absicht  der  vorliegenden  vierten   Satire. 

Daher  hebt  der  Dichter  mit  einer  Apologie  dieser  Gattung 
im  Allgemeinen  an,  indem    er  ihren  Ursprung  aus  der  freien  Dar- 
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Stellung  des  öffentlichen  Volkslebens  in  der  Alt- Attischen  Komö- 
die nachweist,  welche  sich  Lncilius  zum  Muster  genommen  (V. 
| — 6).  Hierauf  stellt  er  in  wenigen  Zügen  das  Urtheil  über  den 
poetischen  Werth  seines  Vorgängers  hin,  dein  er  "Witz  und  feine 
Beobachtungsgabe  nicht  abspricht,  nur  seine  harte  Versification, 
seine  überHiessende  Breite  und  den  Mangel  an  Geschmack,  Sorg- 
falt und  Feile  in  seinen  Arbeiten  tadelt  (V.  7—13).  Schon  hierin 
liegt  die  Andeutung  seines  eigenen  Standpunctes  gegen  den  Ln- 
cilius, welchen  er  im  Folgenden  näher  bezeichnet  durch  den 
Gedanken:  Er  liebe  diese  sudelhafte  Vielschreiberei  und  diese 
wohlfeile  Art,  sich  als  Poet  einen  Namen  zu  machen,  nicht,  und 
habe  eine  höhere  Vorstellung  von  einem  wahren  Dichter.  Diesen 
Gedanken  umkleidet  er  aber  sehr  künstlich  durch  Einführung  des 
allezeit  fertigen  Poeten  Crispinus,  des  lächerlichen  Stoikers  aus 
der  1.  und  3.  Satire,  der  ihn  zu  einem  Wettstreit  im  Verse- 
machen auffordert  (V.  14 — 16),  wodurch  die  Darstellung  nach 
Horazischer  Weise  ein  dramatisches  Leben  gewinnt.  Gleich  von 
vorn  herein  sucht  der  Dichter  durch  Bescheidenheit  in  der  Schä- 
tzung seiner  Leistungen  und  durch  das  Geständnis*  seiner  Ab- 
neigung gegen  die  Veröffentlichung  derselben  seine  Gegner  zu 
entwaffnen.  Erstlich ,  sagt  er ,  sei  sein  Talent  gering ,  und  er 
schreibe  wenig  und  selten,  was  Niemand  lese;  fern  sei  er  von 
der  Autoreitelkeit  eines  Fannius,  indem  er  sehr  wohl  wisse,  dass 
diese  Art  von  Gedichten  im  Publikum  keinen  Beifall  finde  (V. 
17 — 24).  So  kommt  er  zur  Sache  selbst,  zur  weitern  Entwicke- 
lung  seiner  Aufgabe,  indem  er  A)  die  Gründe  des  allgemei- 
nen Misstrauen  s  und  Hasses  gegen  seine  Satiren  auf- 
stellt, weil  nämlich  die  Meisten,  der  Eine  dieser,  der  Andere 
jener  Leidenschaft  fröhnend,  kein  gutes  Gewissen  haben  und  den 
verdienten  Tadel  fürchten  (V.  24 — 33).  Daher  werde  der  Dich- 
ter als  schmähsüchtiger  Spötter,  der  Keinen  verschone  und  seine 
Spässe  überall  an  den  Mann  zu  bringen  suche ,  verschrien  und 
verdächtiget  (V.  34—38). 

B)  Gegen  diese  Vorwürfe  sucht  sich  nun  der  Verfasser  im 
Folgenden  durch  Darlegung  seiner  Ansicht  v  o  n  die  s  er  Dich- 
tung sart  überhaupt,  und  seiner  persönlichen  Zwecke,  Absichten 
und  Gesinnungen  insbesondere,  zu  vertheidigen,  und  zwar  er  stens, 
was  die  Form  derselben  betreffe,  so  begebe  er  sich  aller  höheren 
Ansprüche,  indem  er  den  geringen  poetischen  Werth  dieser  Producte 
einräumt,  ja  ihnen  selbst  den  Namen  von  Gedichten  abspricht,  weil 
dieselben,  eben  so  wie  die  Komödie  selbst,  aus  welcher  sie  her- 
vorgegangen ,  nichts  als  in  Verse  gebrachte  Prosa  seien ,  von 
ächter  Poesie  sehr  unterschieden  (V.  39 — 62).  Hiebei  schildert 
er  das  Ideal,  welches  ihm  von  einem  wahren  Dichter  vorschwebe, 
in  wenigen  Zügen  (V.  43.  44)  und  weist  dadurch  mit  gross- 
artiger Resignation  sich  als  Satirendichter  —  aber  freilich  auch 
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seinem  Vorgänger  nur   einen  sehr  niedern  und    zweifelhaften 

Rang  anter  den  Poeten  ein,  ohne  jedoch  üher  die  Frage  ganz  ab- 
sprechen  zu  wollen  (V.  63). 

Sodann  was  zweitens  den  Inhal)  seiner  Schilderungen 
betreffe,  so  bemühl  er  sich,  den  Verdacht  böslicher  Absich- 
ten gänzlich  von  sieb  und  seinen  Satiren  abzuwälzen.  Mau  möge 
ihn  nicht  für  einen  tückischen  und  hoshaften  Angeher  halten, 
gleich  einem  Sulcius  und  Caprius,  die  freilich  nur  den  Uebel- 
thätern  furchtbar  seien  (V.  63 — 70).  Denn  erstlich  strebe  er 
nicht,  wie  Andere,  nach  der  Ocffentliehkeit  und  Celebrität  seiner 
Producte  ;  er  lese  sie  selten  und  nur  im  engern  Girkel  von  Freun- 
den vor,  nie  öffentlich  und  vor  Jedermann  (V.  71—  7S) ;  zwei- 
tens sei  er  weit  entfernt,  auf  absichtliche  Kränkung  Anderer 
auszugehen;  Verlästerung  des  Freundes  hinter  seinem  Rücken, 
Stillschweigen  bei  Beschuldigung  desselben  durch  Andere,  rück- 
sichtlose Spottsucht,  hämische  Verläumdung,  Verrath  von  Ge- 
heimnissen,  diess  Alles  gehöre  schwarzen  Seelen  an  (V.  78 — 85); 
witzige  Aeusserungen,  wie  man  sie  wohl  beim  Gastmahl  sich  er- 
laube,  zumal  über  läppische  Menschen,  einen  Runllus  und  Gar- 
gonius,  seien  noch  keine  moralische  Tücke,  wie  der  treulose 
Verrath  des  Freundes  durch  Heralisetzung  desselben  in  der  Mei- 
nung Anderer;  dergleichen  sei  dem  Dichter  fremd  und  ein  Greuel 
V.  56 — 103).  Dagegen  müsse  man  etwas  dreisten  Witz  ihm 
schon  nachsehen.  Denn  'er  sei  zur  Menschenbeobachtung  von 
klein  auf  durch  seinen  trefflieben  Vater  (dein  Publikum  bereits 
aus  der  6.  Satin1  bekannt)  gewöhnt  worden,  der  durch  Vorhal- 
tung von  Beispielen  aus  dem  Kreise  seiner  Bekanntschaft  ihn 
entweder  von  Lastern  abgeschreckt,  oder  zum  Guten  ermuntert 
habe;  eine  höchst  anziehende  Schilderung  seiner  sittlichen  Er- 
ziehung (V.  105  — 129).  So  habe  er  sich  selbst  vor  gröberen 
Fehlern  bewahrt;  von  kleineren  dagegen  nicht  frei,  benutze  er 
fortwährend  die  Exempel  Anderer  zu  seiner  eigenen  Besserung 
(V.  130 — 137).  Durch  harmloses  Aufzeichnen  solcher  Bemer- 
kungen habe  sich  seine  Satire  wie  von  selbst  gestaltet,  und  müsse 
daher  auf  nachsichtige  Aufnahme  Anspruch  machen;  wo  nicht, 
so  werde  er  die  ganze  Zunft  der  Poeten  zu  Hülfe  rufen  und  sein 
becht  sich  zu  erzwingen  wissen  (V.  138  bis  zu  Ende).  So 
schliesst  sich  auch  dieses  Stück  "gleichsam  im  triumphirenden 
Scherz. 

Ob  nun  der  Dichter  mit  dieser  meisterhaften  Selbstvertei- 
digung seine  Gegner  begütigt,  beschwichtigt  hat?  Oh  es  ihm 
selbst  ein  rechter  Ernst  damit  gewesen?  Wir  zweifeln.  AVenig- 
stens  blickt  der  Schalk  überall  hervor,  und  bei  der  Verteidi- 
gung selbst  theilt  er  links  und  rechts  Seitenhiebe  aus;  einem  Cri- 
spinus  'V.  14),  Fannius  (V.  21),  Albius  (V.  28),  Pomponius  (V. 
52 1,    Snlcius   und    Caprius   (V.  66),    sammt   CäJius   und  Birrhius 
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(V.  69),  Hermogenes  (V.  72),  Rufillus  and  Gargonius,  die  hier 
noch  einmal  figuriren  (V.  92),  dann  dein  Petillius  Capitolinus, 
dem  Freunde  und  Schützling  des  Octavian,  so  wie  dein  maskir- 
ten  Schutzredner  desselben  (V.  94 — 100),  ferner  dem  Sohne  de» 
Albius  (V.  109),  dem  Buhler  Scetanus  (V.  112)  und  dem  Ehe- 
brecher Trehonius  (V.  114);  so  dass  den  etwa  schuldbewußten 
Lesern  bei  dieser  Selbstverteidigung  des  Dichters  gar  nicht  wohl 
zu  Muthe  werden  mochte.  Das  Aergste  ist  noch,  dass  er  zuletzt 
seinen  innern  Trieb  und  Beruf  zu  satirischen  Produktionen  als 
Folge  einer  heilsamen  Erziehungsmaxime  seines  Vaters,  ihm 
gleichsam  wie  zur  andern  Natur  geworden,  darstellt  und  dadurch 
die  Gegner  offenbar  verhöhnt,  indem  er  ihnen  so  gar  keine  Hoff- 
nung zur  Ablegung  dieser  Unart  gewährt. 

Nichts  desto  weniger  konnte  der  heitere  und  geistvolle  Vor- 
trag, so  wie  die  durch  das  Ganze  hindurch  gehende  sittlich  edle 
Grundansicht  über  den  Unterschied  schmähsüchtiger  Verläum- 
dung,  welche  der  Dichter  verabscheut,  und  freimüthigen  Spottes 
über  offenkundige  Narrheit  und  Schlechtigkeit,  welche  er  in  der 
Satire  sieh  vergönnt  wissen  will,  ihres  günstigen  Eindrucks  bei 
dem  unbefangenen  Theile  des  Publikums  und  bei  den  höher  Ge- 
bildeten, für  die  der  Dichter  eigentlich  schrieb  (I.  Sat.  10,  73  f.), 
nicht  verfehlen;  ja  es  musste  die  siegreiche  Ironie,  die  auch  das 
Satirenschreiben  nur  als  ein  Spiel  müssiger  Stunden  darstellt 
(V.  138:  „tibi  quid  daiur  oli,  llludo  chartis."  M.  vgl.  I.  Sat.  10, 
37),  und  deren  Anhauch  das  Ganze  belebt,  um  so  mehr  Vergnü- 
gen erwecken,  als  sich  darin  der  freie,  über  dem  Gegenstand 
schwebende  Geist  des  ächten  Dichters  offenbarte.  Und  in  dieser 
völligen  Erhebung  über  den  Gegenstand,  die,  aus  dem  Bewusst- 
sein  höheren  Dichterberufs  entspringend,  der  Satire,  selbst  bei 
strengeren  Forderungen,  als  sie  Lucilius  an  sich  machte,  nur  einen 
untergeordneten  Platz  in  der  Poesie  anweist,  bewährt  sich  Horaz 
nicht  als  Anfänger,  sondern  als  vollendeter  Meister  in  dieser 
Gattung,  der,  mit  seinem  Gegenstande,  wie  mit  sich  selbst,  seinen 
Kräften  und  Zwecken  völlig  im  Klaren  ,  mit  sicherem  Selbstbe- 
wusstsein  seinen  Platz ,  dein  Publikum  und  allen  Widersachern 
gegenüber,  behauptet. 

Die  Ueberschrift  des  Deutschen  Textes:  Des  Dichters 
R  e  c  h  t  f  er  ti  gung,  wird   sich  selbst  rechtfertigen. 
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V.  1.  Eupolis  und  Kratinus.)  Der  Dichter  beginnt 
seine  Rechtfertigung  auf  historischem  Wege,  indem  er  zeigt,  dass 
die  von  Lucilius  begründete  Satire  ihrem  Wesen  nach  nichts  ab- 
solut Neues,  sondern  unter  anderer  Form  schon  bei  den  Griechen 
im  Gebrauch  gewesen  sei,  deren  Beispiel  Lucilius  nachgeahmt 
habe.  Bekannt  ist  die  Unterscheidung  der  drei  Entwickelungs- 
stufen  der  Attischen  Komödie  in  die  der  alten,  mittleren  und 
neueren,  welche  von  den  Alexandrinisehen  Kritikern  Ari- 
starchus  und  Aristophanes  herrrührte.  Ausführlicher  handelt 
darüber  der  Grammatiker  Platonius  in  seiner  Abhandlung 
Ttcol  öiacpoQag  K(0(.imötäv,  in  Aristoph.  Comoed.  ed.  Beckius  T.  I. 
p.  XXXIII.  (M.  s.  Bernhardy  Grundriss  der  Griech.  Littera- 
tur.  II.  S.  937  f.  Scholl  Geschichte  der  Griech.  Litt.  I.  Th. 
S.  271 — 29S.  Besonders  Meineke  Fragmenta  comicorum  Grae- 
corum  1S39— 41.  4  Voll.  8.  Vol.  I.  Historia  critica  comicorum 
Graecorum.  Berol.  1839).  Die  alte  Komödie,  aQ%cdct  yMixcoöia. 
als  deren  erster  Anordner  (nicht  Erfinder)  Krates  aus  Athen,  um 
ISO  v.  Chr.,  angegeben  wird,  blühte  und  sank  gleichzeitig  mit 
der  Demokratie  in  Athen,  von  460 — 404  v.  Chr.  (Meineke  bist. 
crit.  p.  83),  und  gedieh  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  nach  dem 
Tode  des  Perikles  während  des  Peloponnesischen  Krieges.  Ihr 
Charakter  war  wesentlich  ein  politischer,  ihre  Aufgaben  waren 
die  öffentlichen  Zustände  des  Staates  und  Volks,  dessen  bürger- 
liche und  sittliche  Ausartung  sie  in  beissender  Komik  ihm  vor- 
hielt und  es  zu  bessern  suchte,  wesshalb  sie  mit  republicanischer 
Dreistigkeit  öffentlich  bekannte  Personen,  lebende  Staatsmänner, 
Demagogen,  Feldherrn  (einen  Kleon,  Hyperbolus,  Lamachus,  Al- 
eibiades,  Phocion,  Demosthenes,  Nikias  u.  a. )  nebst  Philosophen 
(Sokrates),  Rednern  und  Poeten,  schlechte  Richter,  Staatsdiebe, 
Verschwender  und  Geizhälze,  ja  den  Demo-  selbst  in  getreuen 
Charaktermasken  auf  die  Bühne  brachte  und  dem  öffentlichen 
Gelächter  Preis  gab.  In  dem  maasslosen  Pöbelregiment  fand  sie 
ihren  Schutz,  und  reichliche  Unterstützung  theils  aus  Staatsmit- 
teln, theils  durch  die  Choregie  der  reichen  Bürger,  welche  die 
Kosten  zur  Ausstattung  und  Einübung  des  aus  24  Personen  be- 
stehenden Chors  hergaben.  Eigentümlich  war  dieser  alten  Ko- 
mödie die  Parabasis,  eine  nach  dem  ersten  Act  eingeschobene 
Anrede  des  Chorführers  an  die  Zuschauer  im  Namen  des  Dich- 
ters, in  keiner  Beziehung  zur  Handlung  des  Stücks,  worin  der- 
selbe theils  über  persönliche,  theils  über  öffentliche  Angelegen- 
heiten mit  dem  Publikum  verhandelt,  Rathschläge  ertheilt  u.  s.  w. 
(s.  Platonius  de  comoed.).  Seit  der  Verarmung  und  Entvöl- 
kerung Athens   durch  den  unglücklichen  Sicilischen  Feldzug  413 
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v.  Chr.  ward  zuerst  der  Chor  eingeschränkt ,  und  fiel  bald  ganz 
weg  wegen  der  Kosten,  und  als  nach  Athens  Falle  im  J.  I<l,"> 
Lamachos,  einer  der  30  Tyrannen,  verbot,  -Zeitbegebenheiten  auf 
die   Bühne    zu  bringen,    lebende   Personen   in   Charaktermasken 

darzustellen  und  die  Parabase  einzumischen  (Scholl  I.  S.  293), 
hörte  die  alte  Komödie  auf,  und  die  mittlere  (im  Plutos  des 
Aristophanes  dargestellt)  trat  als  ein  Uebergangsversuch  auf 
(Meincke  bist.  crit.  S.  271 — 304.  M.  s.  Platonius,  welcher 
diess  Alles  vollständiger  ausführt),  welcher  bald  die  neuere  Ko- 
mödie folgte,  deren  bewährteste  Dichter  Menander  und  Phile- 
mon,  und  deren  Gegenstand  allgemeine  Charaktere  und  Intriguen 
des  geselligen  Lebens  waren,  mit  Wegfall  des  Chores  (Meineke 
S.  135  —  45).  Diese  Form  der  neuern  Komödie  nahmen  die 
Römer  auf,  deren  hauptsächlichste  Dichter  in  dieser  Gattung 
Plautus,   Cäcilius  und  Terentius  waren. 

Hora z  nennt  hier  E  u p  o  1  i  s ,  K  r a  t  i  n  u  s  und  Aristopha- 
nes als  die  Repräsentanten  der  alten  Komödie,  was  auch  Plato- 
nius in  der  genannten  Schrift  in  zwei  Stellen  thut;  eben  so 
Quintilian.  X,  1,  65:  „Antiqua  comoedia  cum  sinceram  illam  ser- 
monis  Attid  gratidm  prope  sola  retinel,  tum  faeundissimae  Über  tu 
lis,  etsi  est  in  seetandis  viiiis  praeeipua,  plurimum  tarnen  virium 
eliam  in  ceteris  partibus  habet.  Nam  et  grandis  cl  elegans  et  venusta 
cett.'  Plurcs  eius  auetores:  Aristophanes  tarnen  et  Eui^olis  Crati- 
nusque  praeeip  ui." 

Horaz  nennt  die  drei  Dichter,  eben  so  wie  Platonius  und 
Quintilian,  nicht  in  chronologischer  Ordnung.  Der  älteste  von 
ihnen  war  Cratinus,  geboren  (nach  Bernhardy  II.  S.  946) 
um  520  v.  Chr.,  ausgezeichnet  durch  glänzende,  kräftige  Diction 
und  beissenden  Spott.  Er  schrieb  21  Stücke,  das  erste  449,  und 
gewann  neunmal  den  Sieg,  noch  zuletzt,  kurz  vor  seinem  Tode, 
423,  im  97.  Lebensjahre,  mit  einem  Stück  Pytine,  die  Wein- 
flasche (der  er  sehr  ergeben  war.  Ho  rat.  I.  Epist.  19),  über 
die  Wolken  des  Aristophanes.  Meineke  bist.  crit.  p.  43 — 58. 
Ausg.  seiner  Fragmente  von  Runkel.  Leipz.  1827.  8.  —  Der 
zweite  in  der  Reihe  war  Eupolis,  geboren  446  v.  Chr.,  trat 
schon  im  17.  Jahre  429  mit  einem  Stücke  auf,  ein  Freund  und 
später  Rival  des  Aristophanes,  mit  dem  er  zusammen  die  Ritter, 
iTtrtrjg,  dichtete  und  die  alte  Komödie  zu  ihrer  Vollendung  brachte. 
Er  kam  noch  vor  Ende  des  Pelop.  Krieges,  Avie  es  heisst,  im 
Meere  um.  Meineke  hist.  crit.  S.  104 — 146.  Lucas:  Cratinus 
und  Eupolis.  Bonn.  1826.  8.  —  Der  dritte  und  berühmteste  von 
allen  war  Aristophanes,  ein  Sohn  des  Philippus,  ungewiss  ob 
ein  geborener  Athenienser,  da  er  später  das  Bürgerrecht  erhielt. 
Auch  sein  Geburts-  und  Todesjahr  sind  unsicher.  Sein  erstes 
berühmt  gewordenes  Stück,  um  welches  ihn  der  Demagog  Kleon 
anklagte,    waren   die  Babylonier   427,    auf  Avelches   im  nächsten 
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Jahr  die  Acharner  folgten.  Er  beschloss  seine  Laufbahn  mit 
dein  389  zum  zweiten  Mal  gegebenen  Plutos,  der  schon  der 
mittlem  Komödie  angehört.  Aus  seinen  Stücken  allein,  deren 
wir  noch  11  besitzen,  lernen  wir  das  Wesen  der  Altattischen 
Komödie  kennen  (in.  s.  Hieron.  Müller  Lustspiele  des  Aristo- 
phanes.  Bd.  I.  Vorrede  S.-73  fg.). 

V.  2.  Mehrere  noch  der  Poeten.)  Dieses  Zusatzes 
bedurfte  es ,  da  die  genannten  drei  zwar  die  vorzüglichsten  und 
berühmtesten,  ausserdem  aber  eine  nicht  kleine  Anzahl  nam- 
hafter Dichter  der  alten  Komödie  vorhanden  war  (Bemhardy 
führt  im  Ganzen  42  auf,  S.  945 — -54),  aus  welchen  die  Alexan- 
drinischen  Kritiker  sechs  als  die  ausgezeichnetsten  in  ihren  Ka- 
non aufgenommen  hatten,  nämlich  ausser  Kratinus,  Eupolis 
und  Aris  tophanes,  noch  Epicharmus,  Pherekrates  und 
Plato  (m.  s.  Ru linken  bist.  crit.  orat.  Graec.  in  Opusc.  T.  I. 
p.  .'ISO).  Das  Wort  puetae  gehört  zwar,  der  grammatischen  Ver- 
bindung nach,  zu  den  drei  Genannten,  dem  Sinne  nach  aber 
auch  zu  alijiti'  alii,  quorum  —  virorum  est.  Sivry  setzt  unrichtig 
ein  Comma  vor  potiae.  —  quorum  —  virorum  est  ist  eine  Attra- 
ction,  wie  I.  Sat.  10,  10:  „Uli,  scripta  quibus  comoedia  prisca  viris 
est.--     M.  vgl.  I.  Sat.  0,   15.     Epod.  2,  37. 

V.  30.  mocht'  er  ein  Taugnichts.)  Bentley  hat  mit 
Recht  die  Lesart  fast  aller  Handschriften:  „malus  ac  für" 
statt  der  früheren  Vulgata:  „malus  aut  /'«/"  hergestellt.  Denn 
die  Gattung  [malus)  kann  nicht  mit  den  einzelnen  Arten  der 
Laster  {für,  moechus  u.  s.  f.)  zusammengezählt  werden,  malus 
bezeichnet  aber  den  Taugenichts  überhaupt  {7tavovQyog  bei  Ari- 
stoph.  Equit.  V.  247),  wie  I.  Sat.  3,  59:  „nullique  malo  latus  ob 
ilil  aperlum."  und  Epod.  0,  11:  „namque  in  malus  asperrimus  pa- 
rala  tollo  comua."  im  Gegensatze  mit  bonus  I.  Epist.  10,  53: 
„Oderunl peccare  boni  virtutis  amore."  Der  Sinn  ist  so  zu  fassen: 
„quod  malus  et  quidem  für--  cett. 

V.  4.  Mocht'  er  ein  Dieb.)  Der  Ausdruck  für  kann 
hier  nur  vom  Staatsdiebe,  dem  peculalar ,  der  öffentliche  Gelder 
unterschlägt,  verstanden  werden,  wie  Kleon  in  den  Rittern  des 
Aris  tophanes  sich  selbst  für  einen  solchen  erklärt:  ofioAoyw 
Kliztxuv,  V.  290  (vgl.  V.  24S  und  826,  und  Acharner  V.  0),  in 
eben  dem  Sinne  wie  V.  94  die  furta  Pelilli.  Denn  der  gemeine 
Dieb  gehörte  nicht  vor  das  Tribunal  der  öffentlichen  Schau 
bühne.  —  Ein  Meuchle r.  sicarius  im  allgemeineren  Sinne. 
Qnintil.  X,  I,  12:  „Per  abusionem  sicarios  eliam  omnes  vocamus, 
qui  caedem  telo  quocumque  commiserinl".  Ueber  die  sicurii  handelt 
ausführlicher  Rein  Rom.  (Jriminalrecht   S.    107   f. 

V.  0.  (Janz  schliesst  ihnen  sicli  an  Lucilius.)  -Ho 
raz  verfolgt  hier  die  doppelte  Absicht,  seine  Satire  mit.  dem  Bei 
spiel  des  hochgeachteten  Poeten  Lucilius  zu  rechtfertigen,  und  zu- 


142  Anmerkungen  zar  vierten  Satire. 

gleich  seine  Stellung  und  sein  Verhältnis  zu  seinem  Vorgänger 
dem  Publikum  näher  anzudeuten.  Da  von  demselben  in  diesei 
Salin-,  und  noch  mehr  in  der  zehnten,  wie  auch  in  der  ersten 
des  II.  Buchs  viel  die  Rede  ist,  so  wollen  -wir  die  wichtigsten 
Notizen  über  ihn  hier  zusammenstellen.  —  C.  Lucilius  (nicht 
Lucillius,  wie  hier  und  anderwärts  einige  Handschr.  und  Ausgaben 
lesen:  m.  s.  Franc.  Dousa  LucilK  Reliquiae.  Lugd.  Bat.  J -~> « » T . 
-1.  S.  i)7i  stammte  aus  Sues-a  Aurunea  in  Campanien  (Juve- 
u al.  1,  20:  ,,hoc  libeai  decurrere  campo,  Per  quem  magnus  equos 
Auruncae  ftexit  alumnus.")  von  vornehmem,  riterlichem  Geschlecht 
(er  war  Grossoheim  des  Cn.  Pompeius  Magnus,  nach  Acron 
und  Porph.  zu  II.  Sat.  1.  7.*)  und  V  eil  ei.  II,  29,  2,  der  vom 
Pompeius  bemerkt:  „fuit  hie  genitus  malre  Lucüia")  geboren,  nach 
Hieronymus  in  Euseb.  Chron.,  Olymp.  15S,  1.  606  u.  c. : 
eine  Angabe,  an  deren  Richtigkeit  BayTe  im  Dietionnaire  s.  v. 
Lucilius,  und  nach  ihm  Müllner  in  der  »Schulz.  1 S30  mit  gu- 
tem Grunde  zweifeln ,  da  er  unter  dem  P.  Scipio  Africanus  min. 
im  Nuinantinischen  Kriege,  020  u.  c  mithin  in  seinem  II. 
Jahre,  unter  der  aetas  mililaris,  Ritterdienste  that  (V  eil  ei.  II,  9, 
4:  „Celebre  et  Lucilii  nomen  fuit,  qui  sub  P.  Africano  Numanitno 
beÜo  eques  militaiteral")  und  in  IL  Sat.  i  als  vertrauter  Freund 
des  Scipio  Africanus  und  Laelius  geschildert  wird ,  gereifter 
-Männer,  die  gegen  36  Jahr  älter  waren  als  der  bei  Scipio's 
Tode  025  kaum  19jährige  Jüngling,  lndess  ist  gegen  das  be- 
stimmte Zeugniss  des  Eusebius  nichts  auszurichten.  Sein  Todes- 
jahr giebt  Hieronymus  ebendas.  Olymp.  169,  2.  651  u.  c.  an: 
.,€.  Lucilius  salirarum  scripior  Neapoü  moritur  ac  publico  funere  ef- 
fertur  anno  «Cialis  XLVI."  Auch  an  dieser  bestimmten  Notiz 
darf  nicht  gezweifelt  werden,  wenn  auch  Horaz  ihn  senex  nennt 
11.  Sat.  J,  34,  welches  die  Interpreten  für  eine  Ehrenbenennung, 
zur  Bezeichnung  seiner  Weisheit,  erklären.  Andere  Notizen, 
welche  sein  höheres  Alter  erweisen  sollen,  haben  längst  ihre 
Widerlegung  gefunden. 

Lucilius  wohnte  zu  Rom  in  einem  Hause,  welches  (nach 
Asconius  ad  Cic.  in  Pison.  c.  22)  für  den  als  Geissei  zu  Rom 
befindlichen  Sohn  des  Antiochus  auf  Staatskosten  erbaut  war. 
und  lebte  in  vertrautem  Umgange  mit  den  angesehensten  Staats- 
männern, vor  allen  mit  P.  Scipio  Afr.  minor,  dem  Eroberer  Car- 
thago's  und  Nuinantia's ,  und  mit  dessen  Freunde,  dem  Consular 
Lälius  dem  Weisen,  dann  mit  M.  Lieinius  Crassus,  Sp.  Albinns, 
L.  Aelius  Stilo,  Q.  Vectius,  Dec.  Laelius,  P.  Philocomus,  Arche- 
laus, dem  Präco  Q.  Granius  u.  A.  (m.  s.  Dousa  Lucil.  S.  9S)# 
Diese  Verbindungen,  seine  unabhängige  Lage,  da  er,  so  viel 
bekannt,  nie  ein  Staatsamt  verwaltete  (denn  auf  welcher  Auto- 
rität die  Angabe  des  Pighius,  Annal.  T.  111.  ad  a.  020,  beruht. 
dass  er    eine  Quaestura  provinciaiis   bekleidet   und  dadurch    Sena- 
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torischen  Rang  bekommen  habe ,  ist  nicht  nachzuweisen) ,  sein 
angeborenes  Talent,  sein  kecker  Muth  und  seine  Belesenheit 
befähigten  ihn,  zumal  bei  der  damals  noch  ungeschmälert  be- 
stehenden republicanischen  Freiheit,  als  Dichter  in  dieser  der 
Altattischen  Komödie  nachgebildeten  Gattung  der  Satire  auf- 
zutreten. Zwar  war  der  Name  nicht  neu,  indem  die  schon  frü- 
her (seit  dem  5.  Jahrhundert  der  St.)  aufgekommenen  Fescenni- 
nischen  Wechselgesänge ,  voll  bäurischer  Spässe  und  Zoten ,  bei 
Liv.  VII,  2  Saturae  genannt  werden  (von  lanx  satura.  Acron 
ad  I.  Sat.  1  :  „Lanx  pleno,  diversis  frugibus  in  lemplum  Cereris  in 
fertur,  quae  Satura  nomine  appettaiur),  und  später  Ennius  (von 
515  bis  585  d.  St.)  und  sein  Schwestersohn,  der  tragische  Dieb 
ter  Pacuvius  (von  534  bis  624  d.  St.),  unter  diesem  Namen 
ein  Gemisch  verschiedenartiger  Gedichte  (als  ethische  Discurse, 
Aesopische  Fabeln,  Gespräche  unter  allegorischen  Personen 
u.  dgl.)  in  verschiedenen  Versarten  vorbrachten  (m.  s.  Gell. 
II,  29  extr.).  Allein  Lucilins  gab  dieser  Gattung  zuerst  einen 
bestimmten  Charakter,  den  ethisch  -  didactischen ,  worin  so- 
wohl das  öffentliche  wie  das  Privatleben  in  allen  seinen  Ge- 
stalten dargestellt  (quisquis  eril  vitae,  seribam,  color.  IL  Sat.  1, 
60)  und  namentlich  die  Laster  und  Thorheiten  der  Zeit  in  ihren 
verschiedenartigen  Erscheinungen  lächerlich  gemacht  und  dem 
Spotte  preisgegeben,  ja  der  ganze  Kreis  der  innern  und  äussern 
Erfahrungen,  nebst  dem  eigenen  Leben  des  Dichters,  vor  Augen 
gestellt  wurde  (quo  fit,  ut  omnis  Voliva  pateat  veluti  descripta  tu- 
bella  Vita  senis,  IL  Sat.  1 ,  32) ,  daher  der  Inhalt  sehr  gemischt 
war.  So  hatte  er  z.  B.  das  16.  Buch  seiner  Satiren  mit  dem 
Namen  seiner  Geliebten  Collyra  überschrieben  (Porphyr,  zu 
Hör.  Od.  I,  29).  Den  Unterschied  der  Lucilischen  und  der 
altern  Satire  giebt  der  Grammatiker  Diomedes  im  III.  Buch 
(Putsch,  p.  482)  sehr  gut  mit  folgenden  Worten  an:  „Salira  est 
cminen  apud  Romanos,  nunc  quidem  maledicum  et  ad  carpenda  ho- 
minum  vitia  archaeae  char acter e  comoediae  compositum,  quäle 
scripserunt  Lucilins  et  Horalius  et  Persius.  Sed  olim  Carmen,  quod 
ex  rariis  poemalibus  eonstabal,  Satira  dicebatur,  quäle  scripserunt 
Pacuvius  et  Ennius."  Zur  Form  seiner  Satire  währte  Luci- 
lins den  Hexameter,  zwar  nicht  den  heroischen,  sondern  den 
im  Ausdruck  wie  in  den  Rhythmen  absichtlich  abgeschwächten 
und  zum  gewöhnlichen  Gesprächston,  zur  forma  pedeslris,  herab- 
gestimmten Hexameter  (m.  s.  unsere  Vorrede  zum  I.  Buch  der 
Satiren  1829,  S.  XXXII  u.  f.),  welcher  bei  ihm  oft  in  formlose 
Nachlässigkeit  ausartete  und  durch  Horaz  erst  seine  gesetzliche 
Gestalt  erhielt.  Einige  Proben  seiner  Verse  haben  wir  in  der 
Einleitung  zu  Sat.  5  (Note  unter  dem  Text)  geliefert. 

Lucilins  selbst   wusste   wohl,    was  ihm  fehlte.      Es   war,    wie 
es    A.    poet.  2(,)1    heisst ,    Kmae  labor   et  mora.     Daher  wünschte 
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er,  wie  Crassus  bei  Cicero  (de  Grat.  II,  6,  25)  erzählt,  weder 
von  ganz  Ungelehrten,  noch  von  ganz  Gelehrten  gelesen  zu  wer- 
den, weil  die  Einen  nichts  verstünden,  die  Andern  vielleicht 
mehr  als  er  selbst;  und  Cicero  (de  Ein.  I,  3)  erwähnt  seine 
scherzhafte  Aeusserung,  dass  er  nicht  für  gelehrte  Männer,  wie 
Seipio  und  Rutilius  schreibe ,  sondern  für  Tarentiner  und  Con- 
sentiner  und  Siculer.  Cicero  bemerkt  hiebei :  „Facete  is  qui- 
dem,  sicut  alias:  sed  neque  tarn  docti  tum  erant ,  ad  quorum  iudicium 
elaborarel,  et  sunt  illius  scripta  leviora,  ul  urbanüas  summa 
apparea/ ,  doctrina  mediocris."  Dagegen  wird  er  bei  Cic.  de  Grat. 
I,  1 6,  72  und  II,  6,  25  von  Crassus  ein  homo  doclus  (nämlich 
für  jenes  Zeitalter)  el  perurbanus  genannt.  Gewiss  ist,  dass 
seine  Werke  sowohl  bei  seinen  Zeitgenossen  als  auch  noch  spä- 
ter in  hohem  Ansehen  standen. 

Lucilius  war  bei  seinem  feurigen  Temperament  und  der 
Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit  seiner  Composition  ein  sehr  frucht- 
barer Schriftsteller.  Dreissig  Bücher  der  Satiren  (zuerst  ge- 
sammelt und  commentirt  von  Fr.  Dousa  1597.  4.)  werden  ihm 
von  den  Grammatikern  zugeschrieben,  aus  welchen  allen,  ausser- 
dem 21.  Buch,  Fragmente  vorhanden  sind.  Die  ersten  zwan- 
zig sind  sämmtlich  in  Hexametern  abgefasst;  die  folgenden  bis 
zum  29.  bestehen  meist  aus  Iambischen  und  Trochäischen  Ver- 
sen, das  30.  wieder  aus  Hexametern.  Andere  Werke  als  Sa- 
tiren scheint  er  nicht  geschrieben  zu  haben;  denn  die  Lesart 
bei  Porphyrio  zur  Ars  poet.  238:  „Pythias  persona  cotnica  in 
comoedia  Lucilii"  ist  längst  verbessert  in  Caecilii.  Ein  besonde- 
res Leben  des  Scipio  Africanus  minor  von  Lucilius ,  wie  man 
aus  IL  Sat.  1,  17  geschlossen  hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen, 
doch  scheint  der  Seipia  de  in  seinen  Satiren  besonders  häufig 
vorzukommen.  Unter  den  von  ihm  angegriffenen  Personen  kom- 
men in  den  Fragmenten  ein  Mucius ,  T.  Albucius ,  Q.  Caecilius 
Aietellus,  P.  Rutilius  Lupus,  Torquatos,  M.  Garbo,  L.  Tubulus, 
P.  Gallonius,  C.  Cassius,  L.  Cotta,  Claudius  Asellus,  Q.  Opi- 
mius,  Nomentanus,  C.  Caecilius  Iudex,  Trebellius,  P.  Pavus 
Tuditanus  u.  A.  vor  (s.  Hör.  IL  Sat.  1,  67.  Juvenal.  1,  154. 
Pers.  1,  114.  Dousa  S.  98).  Seine  Feindschaft  mit  dem 
Rechtsgelehrten  Q.  Mucius  Scaevola  (Cic.  de  Orat.  I,  J6,  72) 
musste  einen  besondern  Grund  haben,  da  Letzterer  doch  ein 
Schwiegersohn  seines  vertrautesten  Freundes  Laelius  war.  Auch 
an  den  Dichtern  Ennius,  Caecilius,  Pacuvius,  Attius  übte  Luci- 
lius eine  scharfe  Kritik  (Hör.  I.  Sat.  10,  53)  und  verschonte 
mit  strafenden  Versen  seiner  beissenden  Satire  auch  die  Ersten 
der  Stadt  und  das  gesammte  Volk  nicht,  wo  es  eine  moralische 
Rüge  gab.  Hör.  IL  Sat.  1,  69:  „Primores  populi  arripuit  popu 
lumque  tributim,  Scilicet  uni  a<'<juus  virtuli  atque  eius  amicis":  und 
Juvenal   sagt   von    ihm    Sat.    1,    165:    „Ensr    velut   stricto   quoties 
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Liicilhis  ardens  lnfremuil,  ruhet  auditiv,  cui  frigida  mens  est  Crimini- 
bus:  iacila  sudant  praecordia  culpa."  Hiebei  schützte*  ihn  gegen 
gesetzliche  Anklage  die  noch  nicht  verhotene  Form  der  Satire, 
worin  allein  er  <lie  Dichter  der  Altattischen  Komoedie  nachah- 
men konnte,  da  auf  der  Schaubühne  die  Gesetze  keine  persön- 
lichen Angriffe  duldeten. 

Sehr  zu  beklagen  ist  es  in  der  That,  dass  uns  von  Luci- 
lius'  Schriften,  wenn  auch  sehr  zahlreiche  (über  800),  doch  meist 
nur  dürftige  und  unzusammenhängende,  meist  von  Grammati- 
kern, einzelner  Worte  wegen,  aufgeraffte  Bruchstücke,  und  nur 
wenige  ganze  Stellen  hei  Cicero,  Lactantius  u.  A.  übrig  sind, 
.ins  denen  man  die  Art  und  den  Geist  des  Autors  vollständiger 
beurtheilen  könnte.  Denn  wie  hart  und  ungehobelt,  wie  breit 
und  gemein,  im  Alterthümliehen  derb  und  roh  seine  Sprache, 
wie  holprig  und  regellos  oft  sein  Versbau ,  tief  unter  der  Cor- 
reetheit  eines  Terentius,  der  geistvollen  und  gewählten  Fülle 
des  Plautus,  der  Würde  und  Schönheit  der  Sprache  und  Rhythmen 
eines  Pacuvius  und  Attius ,  seiner  meist  altem  Zeitgenossen,  ist, 
so  blickt  doch  aus  seinen  dürftigen  Fragmenten  eine  gewisse 
geniale  Kraft,  eine  reiche  Fülle  des  Witzes,  eine  Frische  der 
Laune  und  eine  übersprudelnde  Keckheit  in  Behandlung  der 
Sachen  und  Personen,  neben  einer  ausnehmenden  Mannichfaltig- 
keit  des  Stoffes  und  der  Kenntnisse  hervor,  welche  einen  rei- 
chen und  vielseitig  gebildeten  Geist  verrathen.  Alles  diess  Lob 
lässt  ihm  Horaz  in  dieser,  wie  in  der  zehnten  Satire,  neben 
dem  verdienten  Tadel  der  Uebereilung  und  des  Mangels  an  Feile 
zu  Theil  werden,  und  gönnt  ihm  die  Ehre  der  Erfindung  („neque 
ego  Uli  detrahere  ausim  Huerentem  capiii  multa  cum  laude  coronam." 
' .  Sat.  10,  4S),  während  er  seine  Schwächen  dem  noch  unge- 
bildeten Zeitalter  beimisst  (I.  Sat.  10,  07).  Gleichwohl  hatte 
Lucilius  noch  zu  Quintilian's  Zeit  seine  Verehrer ,  welche  ihn 
allen  andern  Dichtern  vorzogen,  und  Quintilian  selbst  nimmt 
ihn  gegen  Horaz  in  Schutz,  Lib.  X,  1,  93:  „Satira  quidem  tota 
noslra  est,  in  qua  primus  insignem  laude/n  adeplus  Lucilius  quosdam 
ila  dedilos  sibi  adhuc  habet  amalores,  ul  eum  non  eiusdem  modo  ope- 
Hs  aueloribus,  sed  omnibus  poetis  praeferre  non  dubitent.  Ego 
quantum  ab  Ulis,  tanlutn  ab  Horalio  dissenlio,  qui  Lucilium  flu  er e 
lululenlum  el  esse  aliquid  quod  tollere  possis,  pulat.  Nam 
et  erudilio  in  co  mira,  et  überlas  atque  inde  acerUtas  et  abunde  salis. 
Multo  est  te?-sior  ac  purus  magis  Horalius,  el  ad  noiandos  hominum 
mores  praeeipuus.11  Dagegen  verspottet  Martialis  die  abge- 
schmackte Liebhaberei  Einiger  an  den  holprigen  und  ungeho- 
belten Versen  des  Lucilius  (in  dessen  Grabschrift  auf  seinen 
Sclaven  Metrophanes ,  Lib.  XXII,  2:  „ServW  neque  infidus  domino, 
neque  inulili  quoiquam,  Luceili  Columella  hie  situ'  Metrophanes11)  in 
folgenden  Distichen  (Epigr.   XI,  91): 

HORATII    SAT.     II,   1.  10 
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„Carmina  nulla  probas,  molli   quae  limite  currunt, 
Sed  quae  per  salebras  altaque  saxa  cadnut. 

Et  tibi  Maeonio  qnod  carmine  maius  habetur: 
„Luceili  Columella  liic  situ'  Metrophanes." 

V.  0.  welcher  ihr  Beispiel  nachahmt.)  Die  Ver- 
gleichung  bezieht  sich  allerdings  nur  auf  das  eine  charakteristi- 
sche Merkmal  der  Altattischen  Komoedie,  den  persönlichen 
Spott.  Sonst  aber  blieb  die  Satire  noch  sehr  weit  von  der 
Tiefe  der  Erfindung  und  der  dramatischen  Kunst  in  der  Airlage 
und  Ausführung  eines  regelrechten  Drama's  entfernt,  wozu  dem 
Lueilius,  wenn  er  es  auch  gewollt  hätte,  sowohl  die  Geduld, 
als  die  Befähigung  abging. 

V.  7.  nur  dass  Füss'  er  und  Versmaass  änderte.) 
Nämlich  indem  er  statt  des  Iambischen  Senars  der  Komoedie 
den  Hexameter  anwendete.  Die  Ve  rsf  üss  e;  pedes,  sind  ste- 
hend und  geben  die  festen  Tacte  im  Verse;  die  Wortfüsse 
oder  Khythmen,  nu uteri  [rhylhmi,  Landin),  sind  ungleich,  viel- 
gestaltig, und  geben  den  Versen  ihren  Heiz  und  ihre  Mannich- 
faltigkeit  durch  den  Wechsel  der  Cäsuren,  welche  das  metrische 
Gesetz  in  den  verschiedenen  Versarten  bestimmt.  Eben  das- 
selbe sagen  die  Ausdrücke:  „lempora  certa  modosque"  V.  58, 
für  pedes  numerosque,  indem  die  mimer i  oder  Khythmen  durch 
den  Wechsel  der  Cäsuren  die  Melodie  (modi)  des  Verses  bewir- 
ken. Unrichtig  versteht  Heindorf  unter  numeri  das  ganze  Me 
trum ,  welches  durch  numerus  bezeichnet  wird,  als  conlinuatus 
tuilu  pedum  (numerus  iambicus,  daelyticus  cett.),  wie  Censorin. 
c.  13:  „Metrum  Graece,  Laune  numerus  vocatur."  So  Ars  poet. 
73:  „Res  yeslae  -  et  tristia  bella  Quo  scribi  possent  numero,  mon 
slravit  Homerus."  Sehr  häufig  aber,  wie  hier  und  I.  Epist.  19, 
24,  werden  die  Ausdrücke  numeri  und  numerus  von  den  Interpre- 
ten verwechselt. 

V.  8.  Fein  ausspürender  Nase.)  Der  Ausdruck  wird 
hier  in  Bezug  auf  sein  Talent  zur  Satire  von  Lambin  gut  er- 
klärt: „sagüciter  adoräns  hominum  mores  et  vilia.u  Genauer  Lan- 
dinus:  „Emungcre  nares  est,  illus  u  mueis  purgare ;  nam  gui 
nures  emunetas  habent,  el  uerius  olfaciunt  ei  clarius  loquuntur.  Ergo 
e munclae  nuris  significal  aplum  ad  vüia  invesliganda  planius  elo- 
quendum."  So  wird  Aesopus  bei  Phaedrus  III,  3,  14:  „nuris 
emunetae  senex"  genannt.  Ueber  die  Nase  als  geistiges  Organ 
s.  unsere  Note  zu  I.  Sat.  3,   29. 

V.  9.  Denn  diess  führte  zum  Fehl.)  Der  Ablativ 
fuii  hoc  vüiosus  ist  nicht  mit  Heindorf  durch  in  hoc  zu  erklä- 
ren, sondern  per  oder  propter  hoc:  per  haue  rem  factus  est  vi- 
liosus,  wie  I.  Sat.   0,   52:  „felicem  dicere  non  hoc  Me  possim." 

V.  10.  Als  was  Grosses.)  Er  rühmte  sich  mit  dieser 
Leichtigkeit,  welche  eher  eineLei  chtfertigkeit  heissen  konnte. 
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Richtig  hier  der  Schol.  Cruq.:  „tamquam  rem  magnam  et  laude 
dignam  sc  facere  putabai,  si  mullos  versus  quasi  momento  temporis 
diclaret;  cum  contra  si/  laudabühts,  mullo  tempore  paueos  et  bonos 
scribere".  —  auf  Einem  der  Füss'.)  d.  h.  in  der  bequem- 
sten und  nachlässigsten  Stellung  und  Haltung,    mit    einem  über- 

ldagenen  Bein  und  mit  dem  Rücken  gegen  die  Wand  ge- 
lehnt. Granz  unpassend  bringen  mehrere  Interpreten  den  Aus- 
druck: „omni  pede  stare"  hieber. 

V.  11.  Weil  er  des  Schlamms  voll  strömte.)  Nach 
Horaziseher  Weise,  das  Bild  statt  des  Gegenstandes  seihst  zu 
setzen,  heisst  es:  ,,Er  strömt  voll  Sehlamms,"  statt:  „oratio  eins 
tamquam  luto  plena  profluit,  i.  e.  rebus  inulilibus  referla."  Schol. 
Cruq.:  „Attegoria  sumta  est  a  flumtne  turbido."  —  so  gab's,  was 
tilgen  man  möchte.)  Wieder  eine  von  den  Interpreten  bis 
auf  die  neueste  Zeit  so  verschieden  aufgefasste  und  so  vielfach 
hin  und  her  besprochene  Stelle,  dass  es  Zeit  ist,  nach  Allem, 
was  darüber  seit  Lambin,  Turnebus,  Dacier  u.  A.  von  Heindorf 
in  -einer  Xote,  von  Burmann,  S  pal  ding  und  Buttmann  zu 
Quintilian.  X,  1,  94,  von  F.  A.  Wolf  in  den  Litterarischen 
Analecten  I,  S.  185  f.,  Jacobs  in  Venu.  Schriften  V,  S.  242. 
Weichert  de  Yario  et  Cassio  S.  324.  Weber  im  Comment. 
S.  108  f.  und  in  mehreren  kritischen  Blättern  verhandelt  ist, 
die  Sache  zum  Abschluss  zu  bringen.  Es  wird  nämlich  das 
tollere  von  Einigen  in  dem  Sinne  von  auferre ,  removere,  rescin- 
dere  genommen,  von  Andern,  wozu  schon  die  alten  Scholiasten 
gehören,  für  tibi  excipere  et  servare.  Schol.  Cruq. :  „Quamvis 
multa  inordinale  et  sordide  SCriberet,  tarnen  erant  in  illius  versibus  non- 
nutta,  quac  tollere,  i.  e.  imitari  et  pro  tuis  Jiabe?i  velles."  Eben 
30  Acron  und  Porph.  Was  nun  zuerst  den  Sprachgebrauch 
anbetrifft ,  .so  lassen  sich  beide  genannten  Bedeutungen  des  Worts 
tollere  allerdings  nachweisen;  die  erste,  als  die  gewöhnliche, 
für  auferre,  removere,  bedarf  kaum  eine-  Beweises,  wie  I.  Epist. 
12,  3:  „tolle  querelas".  II,  Epist.  2,  123:  „virtute  carentia  toller. 
Die  andere,  für  excipere,  probare,  serrare,  wird  von  Lambin. 
der  sie  aufnimmt  und  vertheidigt ,  mit  den  Stellen  A.  poet.  367: 
„hoc  tibi  dictum  Tolle  memor"  und  I.  Epist.  18,  12:  „Sic  iterat  voces 
cl  verba  cadentia  lollil"  geschützt.  Mit  Lambin  stimmen  Cruquius, 
Dacier,  Heindorf,  Buttmann  in  Addendis  zu  Quintil.  X,  J, 
94.  Hocheder  zur  A.  poet.  S.  133  u.  A.  Dagegen  wird  die 
erste  Bedeutung  von  Turnebus,  P.  la  Coste  zu  Tarteron  h.  1., 
Burmann  und  S  pal  ding  zu  Quintil.  1.  c,  Fr.  A.  Wolf,  Jacobs, 
Weichert,  Döring,  Orelli,  Wüstemann  h.  1.,  Weber  u.  A.  ver- 
theidigt. Es  kommt  hier  alles  auf  die  Auffassung  des  Sinnes 
und  der  Absicht  des  Dichters  an.  Offenbar  spricht  derselbe 
im  Vorhergehenden  wie  im  Nachfolgenden  seinen  Tadel  über 
Lucilius  aus,  über  seine  Bequemlichkeit,    Eile,  Flüchtigkeit   im 
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Abfassen  der  Verse  („in  hora  saepe  ducentos  vosus  dictabal  stans 
pede  in  uno  —  Garrulus  atque  piger  scribendi  ferro  laborem").  Er 
wollte  also  nicht,  was  gut  an  Lucilius  wäre,  hervorheben;  diess  war 
im  Vorhergehenden  geschehen  mit  den  Worten:  „facetus,  emunclae 
naris" :  sondern  was  fehlerhaft  wäre,  was  man  in  seinen  schlam- 
migen Versen  als  unnütz  und  incorrect  weggeräumt  und  besei- 
tigt wünschte.  Eben  diesen  Ausdruck  wiederholt  er,  nur  noch 
verstärkt,  in  der  10.  Satire  V.  50,  nachdem  er  den  Lucilius 
vorher  gelobt  hatte  („inveniore  minor:  neque  ego  Uli  delrähere  ausim 
—  coronam")  als  einen  Vorwurf,  den  seine  Gegner  ihm  mach- 
ten: „AI  dixi  fluer  e  hunc  lutulentum,  saepe  f  er  entern  Plura 
quidem  tollenda  relinquendis11  (i.  e.  saepe  ferentem  tollenda, 
et  plura  quidem  tollenda  relinquendis.).  Hier  würde  das  tol- 
lenda in  dem  Sinne  von  assumenda ,  probanda,  servanda  oder  gar 
(wie  Einige  meinen)  laudanda,  praedicanda,  nicht  ein  Tadel, 
sondern  vielmehr  ein  Lob,  wenigstens  eine  Beschränkung  des 
Tadels  sein.  Dass  aber  von  einem  ausgesprochenen  Tadel,  nicht 
von  einer  Billigung  die  Rede  ist,  beweist  das  gleich  Folgende, 
als  Erwiederung  an  seine  Gegner:  „Age,  quaeso,  Tu  nihil  in  magno 
doclus  reprehendis  Homero"?  Und  sodann  die  vollständige 
Motivirung  seines  Urtheils  in  Folgendem:  „Quid  vetat  et  nos"  etc. 
und  besonders  V.  67 :  „sed  ille,  Si  foret  hoo  noslrum  fato  dilafus  in 
aevum,  Delerer  et  sibi  multa,  reeideret  (i.  e.  lotteret)  omne 
q  und  ultra  Per  feclum  traheretur" ,  in  welchen  Worten  eine 
vollständige  Erklärung  des  plura  quidem  tollenda  relinquen- 
dis enthalten  ist.  Wie  kann  hier  noch  von  tollenda  als  Aus- 
druck einer  Billigung,  eines  Lobes,  für  assumenda,  probanda,  die 
Rede  sein?  Dazu  kommt,  dass  relinquendis  in  diesem  Sinne 
s.  v.  a.  verwerfen,  reiieiendis,  improbandis,  heissen  würde,  was 
schwer  zu  beweisen  sein  möchte.  Endlich,  was  die  Haupt- 
sache ist,  und  was  bisher  noch  Niemand  beachtet  und  her- 
vorgehoben hat,  so  würde,  wenn  man  das  tollenda  im  Sinne 
von  sumenda,  probanda,  servanda  nimmt,  eine  ganz  andere  und 
viel  schlimmere  Behauptung  zum  Vorschein  kommen.  Es  würde 
dann  nämlich  gleich  von  vorn  herein  angenommen  und  eingeräumt 
sein,  dass  Lucilius'  Gedichte  ganz  verwerflich  und  nichts- 
nutzig wären:  „eum  fluerel  lutulenlulus",  lauter  Schlamm, 
und  dass  der  Dichter  ihn  nur  so  entschuldigen  wollte ,  dass  man 
aus  diesem  Schlamm  doch  Einiges  als  brauchbar  herausfi- 
schen könnte:  wie  diess  Acron's  oben  angeführte  Note  aus- 
drückt: „quamvis  multa  inordinate  et  sordide  seriberet,  tarnen  eranl 
in  illius  versibus  nonnulla,  quae  tollere,  i.  e.  imitari  ■ —  velles." 
Diess  will  aber  Horaz  nicht  sagen :  es  würde  etwas  vorausge- 
setzt, was  er  selbst  nicht  beabsichtigte ,  nämlich  die  gänzliche 
Verachtung  des  Lucilius,  dem  er  doch,  ausser  diesem  Tadel, 
hier  und  in  der   10.   Satire    die  volle  Anerkennung  seiner  sonsti- 
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gen  Verdienste  zu  Theil  -werden  lässt.  Es  wäre  mithin  das  tol- 
lere im  Sinne  von  assumere,  probare  viel  schlimmer  und  tadeln- 
der gesagt  als  in  der  Bedeutung  von  auferre,  removere,  resctndere 
ul  supervacaneum ,  was  hier  allein  das  Wahre  und  Richtige  ist. 
I  ml  somit  glauben  wir  das  Verständniss  der  Stelle  genügend 
gesichert  zu  hahen.  Was  nun  die  Auffassung  Quintilians'  in 
der  angeführten  Stelle  X,  1,  9-1  betrifft:  „cgo  quantum  ab  Ulis, 
tantum  ab  Horatio  dtssentio,  qui  Lucilium  fluere  lutulentum  et  esse 
aliquid  quod  tollere  possis ,  pulat,  nam  eruditio  in  co  mira"  etc., 
so  stimmen  wir  durchaus  Burmann's  und  Spalding's  Ansicht  bei, 
dass  Quintilian  das  tollere  nicht  anders  als  in  dem  Sinne  von 
auferre,  removere,  reiicere,  genommen  haben  könne,  sofern  er 
einen  von  Horaz  ausgesprochenen  Tadel,  nicht  ein  Zugeständ- 
niss  desselben  (was  in  tollere  für  probare,  assumere  läge),  rügt. 
Gegen  Heindorfs  Einwand,  Quintilian  würde  in  diesem  Sinne 
nicht  possis,  sondern  das  allein  schickliche  velis  gebraucht  ha- 
ben, bemerkt  Spalding  eben  so  fein  als  richtig,  dass  Quintilian,  bei 
seiner  Verehrung  des  Lucilius ,  mit  einer  Art  ästhetischer  In- 
dignation die  AVorte  des  Dichters  etwas  geändert  und  „esse  ali- 
quid,  quod  tollere  possistl  gesagt  habe,  um  nicht,  seinem  Sinne 
zuwider,   das  velis  zu  gebrauchen.     Damit  genug! 

V.  12.  die  Beschwerd'  im  Schreiben.)  Der  Aus- 
druck scribere  ist  hier  wohl  nicht  im  eigentlichen  Sinne  als 
Gegensatz  von  dictare  V.  10  zu  nehmen,  dass  Lucilius  aus 
Bequemlichkeit  lieber  dictirt  als  geschrieben  habe ,  sondern  vom 
Ah  fassen  der  Verse,  gleichviel  auf  welche  Weise,  wie  gleich 
darauf  V.  16:  „videamus ,  uler  plus  scribere  possit\  und  V.  57: 
,,his  ego  quae  nunc,  Olim  quae  scripsil  Lucilius." 

V.  13.  ob  viel,  nicht  acht'  ich  es.)  nil  moror. 
Landin:  „nihil  impcdio:  quasi  dicat,  statim  concedo,  ipsiim  posse 
multum  scribere,  sed  rede,  non  concedo:  nam  multa  sine  eleganlia  el 
delectu  scribere  multi  possuni.  Quod  iudicii  defectum  significat.  Nam 
qui  iudicio  pollenl ,  huiusmodi  error  cm  cognoscuni.  Itaque  vel  emendanf 
vel  a  scribendo  abstinent." 

V.  14.  Da  beut  Wette  Crispin  um  ein  Kleines 
mir.)  Ein  feiner  Uebergang  des  Dichters,  um  von  Lucilius  ab 
auf  sich  selbst,  seine  eigene  Satire  und  seine  Stellung  zum  Pub- 
likum zu  kommen.  Die  plötzliche  Einführung  des  läppischen 
Stoikers  und  allezeit  fertigen  Poeten  Crispinus,  aus  der  ersten  Sa- 
tire (m.  s.  das.  unsere  Note  zu  V.  120)  und  der  dritten  uns  bereits 
bekannt,  ist  so  zu  denken,  dass  er  als  ein  bekannter  Scurra  und 
Parasit  gleich  bei  der  Hand  war.  —  um  ein  Kleines,  .mi- 
ni mo  me  provoc ii  I ,  sc.  pignore.  Crispin,  seiner  Sache  gewiss, 
setzt  eine  grosse  Summe  daran.  Iloraz  soll  nur  eine  Kleinigkeit 
wagen.  So  erklärt  diesen  Ausdruck  richtig  ein  Scholion  bei 
Acron,    welches    in    unserer   Handschrift   Bentley's   Emendation 
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(in  s.  Note)  vollkommen  bestätigt:  „Minimo  provocare  dicuntur  hi, 
qui  in  sponsione  plus  ipsi  promitluni,  quam  exigunt  ab  adversario. 
Minimo  igilur  me  provocat,  quasi  nihi/i,  quasi  quem  faeüe pote 
ril  superare."  Die  Auslassung  von  pignore  oder  pretio  ist  leicht, 
natürlich  und  dem  Sprachgehrauch  gemäss.  Bentley  führt  aus 
Digest.  II,  15,  3  an:  „Debitor  — •  cum  Macvio  —  minimo  Irans 
egii."  Sueton.  Caes.  c.  20:  „amplissima  praedia  —  minima  ad 
dixit"  (nach  Oudendorp.  al.  nummo);  ähnlich  II.  Sat.  3,  245: 
„luscinias  impenso  'coemtas".  Diese  Erklärung:  minima  (sc.  pre- 
Hu)  bringt  schon  Cruquius  und  die  Neueren;  Heindorf,  Orelli, 
Döring  u.  A.  treten  ihr  bei.  Die  altern  Interpreten,  seit  Lan- 
dinus,  namentlich  Lambin ,  Torrentius ,  Dacier,  Gesner  u.  A., 
folgen  der  Erklärung  der  Scholiasten:  „Minimo  aulem  digito 
solent  provocare ,  qui  volunt  oslendere  plus  esse  virium  in  suo  digito 
minima,  quam  in  alterhis  tolo  corpore",  eine  Erklärung,  deren  Un- 
zulässigkeit Bentley  hinlänglich  gezeigt  hat.  Er  selbst  verbes- 
sert: „nummo  me  provocat"  (sc.  sesterlio)  gegen  die  Handschrif- 
ten. Auch  ist  nummo  addicere  als  juristischer  Ausdruck  im 
Gebrauch  (IL  Sat.  5,  HO),  aber  nicht  nummo  aliquem  provocare ; 
dagegen  sponsione  aliquem  provocare ,  zu  einer  AVette  herausfor- 
dern,  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  ist   (s.  Bentley). 

V.  15.  Tafel  eben  an;  ich  nehme  sie  auch.)  Acci- 
piam  tabu  las  ist  die  Lesart  der  meisten  Handschriften  und  Aus- 
gaben seit  Lambin.  Da  beide  schreiben  sollen  (videamus  uler 
plus  scribere  possit),  müssen  auch  beide  Schreibtafeln  haben, 
die  sie  sich  entweder  gegenseitig  reichen  oder  von  einem  Zeu- 
gen der  Wette  (arbiter  sponsionis)  reichen  lassen.  Die  andere  Les- 
art: „Accipe  tarn  labulasu  zieht  Bentley  vor,  um  die  Hastig- 
keit des  Zudringlichen  zu  bezeichnen ,  der  die  Täfelchen  ver- 
mutlich schon  zur  Hand  gehabt  hätte;  diess  stimmt  aber  zum 
Folgenden  nicht,  indem  Crispinus  einen  Zeittermin,  Platz  und 
Aufsicht  bei  Ausführung  der  Wette  (um  Täuschung  zu  verhin- 
dern)  fordert. 

V.  17.  den  Geist  mir  dürftig  und  winzig.)  Der 
Dichter  nimmt  hier,  um  seine  Tadler  zu  entwaffnen,  die  Miene 
grosser  Bescheidenheit  und  Geringschätzung  seiner  Kräfte  und 
Leistungen  an.  Diese  schalkhafte  Maske  passt  ganz  zu  seiner 
Acusserung  I.  Sat.  10,  13:  „El  sermone  opus  est  —  interdum  ur- 
bani,  parcentis  viribus,  atqae  Exlcnuantis  eas  consulto."  Dem  Aus- 
druck quodque  pusilli  me  finxerunt  animi  liegt  vielleicht  auch  eine 
Anspielung  auf  seine  kleine  Körperstatur  (I.  Epist.  20,  24:  „cor- 
poris exigui")  zum  Grunde. 

V.  18.  dass  er  Weniges  redet  und  sparsam.)  raro 
et  perpauca  loquentis.  Diess  geben  alle  Handschriften  nebst 
den  Schoben,  und  eine  solche  Pers.onification  des  animus  kann 
um  so  weniger  auffallen ,   da  der  Dichter  in  I.  Sat.   2.  V.  69  selbst 
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(Iru  muto  personifieirt :  ,,/tuic  si  malonis  verbis  mala  tanta  videntis 
Diceret  haec  animus"\  zumal  da,  wie  G-esner  richtig  bemerkt,  der 
< ' ci>i  doch  eigentlich  es  ist,  der  in  den  "Worten  redet.  Lam- 
bin's  Emendation:  loguentem,  welche  Bentley  billigt  und  auf- 
nimmt,  ist  matt  und  anpoetisch. 

V.  2(1.  liis  im  Feuer  das  Eisen  erweicht  ist.)  Die 
Aehnlichkeit  liegt  wohl  in  dem  Schmieden  der  Verse  (dem 
ferrum  molltat  ignis)  mit  unablässigem  Eifer,  gleich  dem  aus  dem 
Blasebalg  zur  Esse  strömenden  Winde.  Landinus:  „Dicit 
verba  illius  similia  esse  follibus,  quac  praeter  ventum  nihil  effundunt." 
Der  Nachahmer  Persius  bringt  Sat.  5,  10  dasselbe  Bild:  „Tu 
neque  anhelanti,  coguihir  dum.  massa  Camino,  Folie  premis  venlos.u 

V.  21.  Beglückt  ist  Fannius.)  Die  alten  Scholiasten 
sind  die  einzige  Quelle  der  Nachrichten  über  den  Fannius ,  den 
Horaz  liier  mit  einem  spöttischen  Seitenblick  als  einen  eiteln 
Poeten  erwähnt,  der  über  die  freiwillig  geschehene  Widmung 
seiner  Bücherkapseln  sammt  seiner  Büste  sich  sehr  glücklich 
fühle.  Derselbe  wird  in  der  10.  Satire  als  ein  läppischer  Mensch, 
zugleich  als  ein  Freund  und  Tischgast  des  mit  unserm  Dichter 
damals  in  gespanntem  Verhältniss  lebenden  Sängers  Hermoge- 
nes  bezeichnet;  dass  er  aber  ein  armer  Schlucker  und  hunger- 
leidender  Schmarotzer  beim  Hermogenes  gewesen,  ist  eine  von 
Weicher t's  vielen  Einbildungen  und  leeren  Vermuthungen 
(Poet.  Lat.  rel.  p.  296).  Ueber  ihn  bringen  die  Scholiasten, 
besonders  Acren,  unter  mehreren  abgeschmackten  und  widersin- 
nigen Behauptungen  (mit  aliter  bezeichnet)  die  Eine  annehm- 
liche und  wahrscheinliche  aus  ihren  alten  Quellen:  „Fannius  Qua- 
drates --  pocla  muhis,  cum  liberos  non  haberet,  hered/petae  sine  eins 
cura  et  studio  ,  libros  eins  el  imaginem  in  publicas  bibliothecas  refere 
haut,  uul/u  tarnen  merilo  scriploris."  S  chol.  Crüq.  Ebenso  Acron, 
und  mit  kurzen  Worten  Pörphyrio:  ,,o  beatum  Fannium,  cuius 
imago  et  capsae  cum  libris  in  bibliothecas  idtro  reeeplac  sunt.'-  So 
wurde  im  Alterthum  der  Sinn  dieser  Stelle  aufgefasst,  und  al- 
lerdings konnten  die  Erbschleicher  einem  schwachen  und  eiteln 
Poeten  nichts  Schmeichelhafteres  erweisen,  als  dass  sie  seine 
Werke  sammt  seiner  Büste  in  einer  öffentlichen  Bibliothek  auf- 
stellen Hessen,  zumal  da  diese  Ehre  bei  noch  lebenden  Dichtern 
damals  noch  eine  ungewöhnliche  Avar.  Der  sonst  so  verständige 
Lambinus  hat  sich  durch  eine  confuse  Notiz  bei  Acron  zu  der 
absurden  Erklärung  verleiten  lassen,  „das  Römische  Volk  oder 
der  Senat  habe  dem  Fannius  von  freien  Stücken  eine  Bücher- 
kapsel, um  seine  Gedichte  darin  zti  bewahren,  nebst  seiner  Büste 
zum  Geschenk  gemacht",  ohne  dabei  eines  so  unerhörten  Ver- 
stosses gegen  antike  Sitte,  wie  eines  öffentlichen  Staatsgeschenks 
von  Senat  und  Volk  an  einen  noch  dazu  unbedeutenden  Dich- 
ter,   sich    bewusst   zu    werden.      Gleichwohl    meint    Franke    in 
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.seinen  Fastis  Ilorat.  hierin  den  wahren  »Sinn  des  Dichters  zu 
linden,  nur  dass  er  statt  vom  Senaius  populusque  Romanus  das  Ge- 
schenk von  der  Plebs  und  den  docti  homines,  welche  Fannius'  Ge- 
dichte bewunderten,  ausgehen  lässt.  Orelli  nimmt  dieses  ge- 
trost als  neue  Weisheit  an,  lässt  aber  statt  der  plebs  und  der 
docti  homines  bloss  die  Bewunderer  des  Fannius  das  Geschenk 
machen.  Ein  schwächerer  Einfall  kann  wohl  kaum  gedacht 
werden,  als  dass  Senat  und  Volk,  oder  die  Plebs,  oder 
die  Bewunderer  einem  Dichter  (und  noch  dazu  was  für  einem? 
Horaz  hält  nichts  von  ihm;  kein  Landsmann  kennt  und  rühmt 
ihn;  die  Scholien  sagen:  „poeia  loquacissimus  et  ineplissimus  fuit") 
als  öffentliche  Ehrenbezeugung  eine  Bücherkapsel,  um  seine 
Werke  hineinzuthun,  und  seine  eigene  Büste  schenken!  Ganz 
etwas  anderes  war  die  Aufstellung  derselben  an  einem  öffent- 
lichen Ehrenplatze,  wovon  nachher.  Auch  hätte  der  Dichter 
von  einem  Geschenk  an  Fannius  selbst  schwerlich  delatis 
sondern'  oblatis  gesagt.  Ob  der  Fannius  übrigens  ein  Satiren- 
dichter war,  wie  W  eich  er  t  S.  293  nach  einem  Scholion  bei 
Acron  annimmt,  mag  dahin  gestellt  sein.  Gewiss  aber  ist  nicht 
mit  Spohn  (bei  Jahn  ad  h.  1.)  anzunehmen,  dass  der  Staats- 
mann C.  Fannius  Quadratus,  Volkstribun  im  J.  695,  Pro- 
prätor in  Sicilien  710,  dann  proscribirt  und  nach  der  Schlacht 
bei  Philippi  beim  Sex.  Pompejus  in  Sicilien,  von  da  719  beim 
Antonius  (m.  s.  die  Note  21  bei  Weich  er t  P.  Lat.  p.  296), 
von  Horaz  gemeint  sei.  P.  Bayle  im  Lexicon  s.  v.  Fannius 
Quadratus  beklagt  es  mit  Recht,  dass  nicht  Horaz  selbst  oder 
ein  genauer  Kenner  unter  seinen  Zeitgenossen  einen  Commen- 
tar  zu  seinen  Satiren  geschrieben  habe ,  indem  oft  mit  Einem 
Wort  gegebene  Andeutungen  für  uns  so  verloren  gingen. 

V.  22.  dessen  Mappen  und  Büst'  ungebeten  man 
widmete.)  Hiebei  ist  festzuhalten:  erstlich,  dass  von  einer 
Widmung  seiner  Werke  und  Büste  in  irgend  einer  Privatbiblio- 
thek  nicht  die  Rede  sein  kann:  einmal,  weil  in  dem  Ausdruck 
delatis  eine  bekannt  gewordene,  öffentliche  Ehrenbe- 
zeugung angedeutet  wird,  worüber  der  eitle  Poet  sich  glück- 
selig (beatus)  fühlte,  was  eben  nur  die  Wirkung  der  Oeffent- 
lichkeit  sein  konnte;  und  sodann,  weil  von  dieser  Sitte,  Büsten 
lebender  Gelehrter  in  Bibliotheken  aufzustellen,  vor  dem  Bei- 
spiel,  was  Pollio  in  seiner  Bibliothek  mit  Varius'  Büste  gab  (wie 
We  ich  er  t  selbst  1.  c.  S.  294  gesteht),  nichts  bekannt  war,  viel- 
mehr PI  in.  Hist.  nat.  XXXV,  2  ausdrücklich  sagt :  „Asinü  Pollionis 
hoc  Romae  inventum,  qui  primus  bibliothecam  dicando,  ingenia  ho- 
minum  rem  publicum  fecit."  Den  Ausdruck  ungebeten,  iillru, 
kann  man  aber  bei  einem  schlechten  und  läppischen  Poeten 
wohl  schwerlich  von  seinen  Bewunderern  (was  hätten  diese 
an  ihm  bewundert?)    als   von    seinen   eigennützigen  Schmeich- 
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lern  und  Erbschleichern  verstehen,  welche  damit  seiner 
Eitelkeit  1'rnlinten,  Leuten,  deren  Künste  in  II.  Sat.  5  geschil- 
dert werden.  Zweitens,  würde  es  den  bestimmtesten  Zeug- 
nissen der  Alten  zuwider  sein,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  die  von  Asinius  Pollio  im  J.  716,  nachdem  er  am  25. 
October  715  über  die  von  ihm  besiegten  Parthiner,  eine  Illyri- 
sche  Völkerschaft,  trinmphirt  („cui  laitrus  aelemos  honores  Ddlrna- 
lico  peperit  triumpho."  II.  Od.  J,  15  ib.  Jani.  Heyne  vita 
Virg.  ad  a.  715.  Thorhecke  de  Asinii  Pollionis  vita  et  studiis 
p.  33),  in  dem  von  ihm  aus  der  Kriegsbeute  auf  Octavianus'  Ge- 
lieiss  (Sueton.  Aug.  29)  auf  dem  Aventin  neu  hergestellten 
Atrium  Liberiaiis  gestiftete  Erste  öffentliche  Bibliothek  zu  Rom 
(Isidor.  Orig.  VI,  5.  Lipsius  Comm.  de  bibliothecis.  Opp. 
Vol.  III.  p.  1130.  Fischer  Rom.  Zeittafeln  S.  365)  hier  ge- 
meint sein  könne.  Denn  Pollio,  selbst  ein  geistreicher  Gelehr- 
ter, Dichter  und  Geschichtschreiber,  nahm,  nach  Plinius  aus- 
drücklichem Zeugniss  (Hist.  nat.  VII,  31)  von  allen  Lebenden 
einzig  die  Büste  des  gelehrtesten  der  Römer,  M.  Terentius  Varro, 
auf  (,,J/.  Varronis  in  biblioiheca,  quae  prima  in  orbc  ab  Asinio  Pol- 
lione  ex  manubiis  publicata  Romac  est,  unius  vivenlis  posita  imago 
est"),  vermuthlich,  weil  er  dessen  Hülfe  bei  der  Einrichtung  sei- 
ner Bibliothek  in  Anspruch  genommen  hatte ,  da  bereits  früher 
.Julius  Cäsar  den  Plan  zur  Anlegung  einer  öffentlichen  Biblio- 
thek gehegt  und  dem  M.  Ter.  Varro  die  Einrichtung  derselben 
übertragen  hatte  (Sueton.  Cae's.  c.  44). 

Es  ist  also  natürlich  an  eine  Widmung  der  "Werke  und 
Büste  des  Fannius  in  Pollio's  Bibliothek  nicht  zu  denken,  wie 
es  Wieland  und  Heindorf  zu  unserer  Stelle,  und  Passow  zum 
Persius  (Prolog  V.  5.  S.  217)  thun.  Da  wir  nun  bereits  in 
der  Einleitung  gezeigt  haben,,  dass  unsere  Satire  nicht  vor  Ab- 
lauf des  Jahres  722  u.  c*  abgefasst  sein  könne,  so  bietet  sich 
uns  wie  von  selbst  als  geeignete  Gelegenheit  zu  dieser  Wid- 
mung  die  Stiftung  der  zweiten  öffentlichen  Bibliothek  durch  Cä- 
sar Octavianus  in  der  von  ihm  im  J.  721  neu  erbauten  und  sei- 
ner Schwester  Octavia  zu  Ehren  so  benannten  Porlicus  Oclaviae 
dar  (Dio  Cass.  XLIX,  43  extr. :  ^imiön  Se  ol  zleXadtai  rcavteXco- 
E/tE%EiQ(ovTO,  tag  ts  ötoag  ano  tcov  Xaq>vo(ov  avrcov,  xai  tag  anovt]- 
xag  tcov  ßtßXicov,  tag  Oxtaoviavag  ano  tr(g  aöeXcprjg  avtov  xXiföeL- 
aag,  xuteGxevaGEv.  m.  s.  das.  Reim arus'  Note,  welcher  den  Irr  - 
thum  Plutarch's  im  Marcellus  c.  30  nachweist,  wonach  Octa- 
via die  Bibliothek  erst  zum  Andenken  ihres  731  verstorbenen 
Sohnes  Marcellus  gestiftet  habe.  Becker  Rom.  Alterth.  LS.  611 
erhellt  dagegen  ein  ungegründetes  Bedenken).  Diese  Pracht- 
halle,  über  welcher,  wie  Lipsius  S.  1131  mit  Recht  bemerkt, 
die  Bibliothek  in  einem  verschlossenen  Räume  gedacht  werden 
muss,   war  auf  dem  Marsfelde,  an  der  Stelle  der  einst  von  Me- 
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tellus  Marc«!,  im  .1.  605  erbauten  Porticus  in  der  Nähe  des 
von  August  später  vollendeten  Theaters  des  Marcellus  (Ovid. 
Trist.  III,  1,  69:  „Allem  templa  peto,  vicino  iuncla  theatro;  Haec 
quoque  erant pedibus  non  adeunda  meis1'"),  und  umgab  (nach  V eil  ei. 
I,  11)  den  Doppeltempel  des  Juppiter  und  der  Juno,  vor  wel- 
chem, die  berühmte  Gruppe  von  Reiterstatuen  des  Lysippus  stand 
(eine  Abbildung  aus  den  Capitolinischen  Fragmenten  s.  bei 
Becker  Taf.  4).  Bei  dieser  Bibliothek  der  porlicus  Oetaviae  -ward 
der  berühmte  Grammatiker  Melissus  (auch  als  Dichter  der  comoe 
dia  trabeata  bekannt)  als.  Ordner  und  Aufseher  angestellt  (Sue- 
ton.  Illustr.  gramm.  c.  21),  und  vermuthlicb  war  dieser  weniger 
bedenklich  mit  der  Aufnahme  von  Büsten  lebender  Gelehrter 
und  Dichter,  nachdem  Pollio  einmal  den  Anfang  gemacht,  wie 
dann  später,  nach  Seneca's  Zeugniss  (de  tranquill,  animi  c.  9 
extr.),  die  Aufstellung  von  Büsten  und  Bildern  auch  in  den  "Pri- 
vatbibliotheken in  einen  wahren  Luxus  ausartete. 

V.  25.  Zieh  Jeden  hervor  aus  der  31  enge.)  Die 
Lesart  crue,  welche  genügende  handschriftliche  Bestätigung  hat, 
ist  seit  Aldus  und  Lambin  die  geltende  in  den  meisten  Ausga- 
ben, und  ist  dem  Sinne  nach  die  allein  richtige,  s.  v.  a.  pro- 
trahe  quemvis,  qui  turla  tectus  adhuc  latuif ,  qui  peccans  in  lurba  de 
/Unit,  sehr  gut  von  Fea  geschützt  durch  die  Stelle  Lucret.  V, 
279 :  „Sic  unutn  quidvis  paulatim  protrahit  aetas  In  medium  ratioque 
in  luminis  erait  oras",  und  zwar  quemvis,  den  Ersten  Besten, 
i.  e.  fernere,  nullo  delectu  habito.  Die  meisten  Handschr.  und  die 
altern  Ausgaben  vor  Aldus  haben  elige,  welches  IL  Stephanus 
mit  Recht  für  ein  Glossem  von  eruc  hält,  da  es  zu  dem  quem- 
vis nicht  passt,  sofern  eligere  eine  Auswahl  des  Geeigneten  be- 
deutet, also  nicht  den  Ersten  Besten,  eripe,  was  ein  Paar 
Handschr.  haben,  passt  gar  nicht,  da  dieses  ein  rettendes 
Herausziehen  bedeutet.  Bentley's  Emendation  arripe  wäre  schon 
passend,  ist  aber  unnöthig,  und  crue  sagt  dieses  noch  besser. 

V.  26.  Elend  ist  er  am  Uebel  der  Habgier  oder 
der  Ehrsucht.)  Die  Lesart:  ob  avaritiam  hat  die  Autorität 
fast  sämmflicher  Handschriften  für  sich  und  kann  daher  nicht 
wohl  mit  der  leichteren  ab  avaritia  (die  sich  auch  in  einem 
unserer  codd.  findet)  vertauscht  worden,  wiewohl  wir  diese  in 
unserer  ersten  Ausgabe  von  Bentley  angenommen  hatten.  Denn 
/ ab o rare  ob  avaritiam  streitet  mit  der  Latinität,  mögen  Einige 
vom  Wechsel  der  Construction  vorbringen  was  sie  wollen.  Die 
Emendation  ab  avaritia  lag  freilich  auf  der  Hand,  daher  sich 
Mehrere  damit  brüsten.  Allein  es  muss  noch  bewiesen  werden, 
dass  laborare  ab  aliqua  re  (wie  a  morbo)  von  einem  Ge- 
müthsfehler  gesagt  Averden  kann.  Denn  wenn  auch  laborare 
ex  invidia,  ex  desiderio,  ex  inscientia  bei  Cicero  vorkommt,  so  fehlt 
es   doch  für  laborare  ab   ambitiune,  invidia  cett.    an  passenden    Bei- 


Anmerkungen  zur  vierten  Satire  155 

spielen.  Dagegen  bietel  die  Lesart  miser  in  nicht  wenigen 
Handschriften  (auch  in  einige  Ausgaben  aufgenommen)  eine  sehr 
gute  und  leichte  Auskunft  dar:  „aut  üb  avariliam  miser,  aui  miser 
ambitione  laborat",  woraus  die  Vulgata  misera  ambüione  durch  das 
folgende  a  in  ambitione  entstanden  ist,  die  man  wohl  wegen  des 
misera  ambitione  gravique  in  I.  Sat.  6;  129  beizubehalten  sich  ver- 
leiten Hess. 

V.  28.  Den  reizt  blinkendes  Silber.)  Nicht  von  der 
Leidenschalt  für  das  Geld  (welches  V.  26  die  avariiia  bezeich- 
net) ,  sondern  für  Kunstwerke  aus  Silber  {argentum  factum)  und 
Korinthischem  Erz  zu  verstehen;  eben  so  zusammengestellt  in 
1.  Epist.  6,  17:  .,/  nunc,  argentum  et  marmor  velus  aeraque  et  ar- 
te* Suspice."  und  IL  Epist.  2,  80:  „Gcmmas ,  marmor,  ebur,  Tyr- 
rhena  sigilla,  tabellas,  Argentum,  vestes  —  est  qui  non  curat  habere11. 
—  ein  Albius  staunt  vor  dem  Erzbild.)  Wer  dieser 
Kunstliebhaber  gewesen,  ist  nicht  ausgemacht;  vielleicht  der- 
selbe, welcher  V.  109  erwähnt  wird.  Der  Albii  gab  es  zu  je- 
ner Zeit  mehrere.  M.  s.  Orelli  Onoinasticon  Tullianüm  s.  v. 
Grlandorp  im  Onomastic.  gedenkt  auch  des  hier  Genannten. 
Sicher  ist  nicht  an  Horazens  Freund,  den  Dichter  Albius  Tibul- 
lus ,   zu  denken. 

V.  29.  Der  tauscht  Waaren.)  Die  Leidenschaft  des 
Grosshändlers,  mercator,  der  auf  eigenem  Schiffe  alle  Meere  be- 
fährt,  um  Waaren  zur  Weltstadt  zu  führen,  wird  von  unserm 
Dichter  an  mehrern  Stellen  lebhaft  geschildert,  wie  I.  Epist.  1, 
15:  .Jmpigcr  extremos  curris  mercator  ad  Imlos ,  Per  tnare  paupe- 
riem  fugiens,  per  saoea,  per  ignes."  und  I.  Sat.  1,  38:  „cum  te  ne- 
que  fervidus  aestus  Dcmovcal  lucro,  neque  hierns,  ignis,  mare,  ferrum, 
NU  obstet  tibi,  dam  ne  sil  tc  ditior  alier. li  M.  vgl.  III.  Od.  2-1,  35  f. 
Zwar  wird  überall  die  Gewinnsucht  als  Quelle  dieser  Leiden- 
schaft angegeben,  wie  auch  hier.  Doch  liegt  bei  dem  Gross- 
händler  wohl  ein  edleres  Motiv  zu  Grunde,  was  in  I.  Od.  1, 
17  f.  angedeutet  wird,  nämlich,  wie  beim  englischen  Seemann, 
der  unruhige  Trieb  nach  einem  bewegten,  wechselvollen  Leben 
und  nach  grossen  und  gewagten  Unternehmungen,  welche  an 
sich  grösseren  Reiz  haben ,  als  der  Gewinn  selbst,  der  nur  den 
reellen   Zweck   dazu  bezeichnet. 

V.  33.  und  hassen  die  Dichter.)  Nicht  die  Satiren- 
dichter bloss,  wie  die  Scholiasten  meinen;  denn  ein  solcher  war 
damals  Horaz  allein,  sondern  im  allgemeineren  Sinne:  „Sie 
scheuen  die  Verse  und  hassen  alles,  was  Dichter  heisst."  Eben 
so  steht  der  generalisirehde  Plural  I.  Sat.  7,  34:  „Brate,  qui  re- 
ges consueris  tollere."  und  Cic.  Tuscul.  I,  2:  „declarat  oratio  Ca- 
tonis.  in  qua  obiecit  ut  probrum  M.  Nobiliori,  quod  is  in  provinciam 
poetas  duxissel.  Duxcrat  autem  consul  illc  in  Aetoliam,  ut  seimus, 
Ennhim   (also  nur  diesen  allein,    s.    Cic.  Brutus  c.  20).     Bent- 
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ley  corrigirt  unnöthiger  Weise,  und  wider  die  Handschr.  ödere 
poet  a  m . 

V.  34.  Seht,  Heu  trägt  er  am  Hörn!)  Eine  sprich- 
wörtliche Redensart,  von  der  »Sitte  der  Landleute  hergenommen, 
stössigen  Ochsen  zur  Warnung  Heu  an  die  Hörner  zu  binden, 
was  die  Scholiasten  hier  bemerken,  und  Plutarch.  Quaest. 
Rom.  c.  71,  auch  im  M.  Crassus  c.  7,  wo  er  erzählt,  dass  der 
Volkstribun  Sicinnius  nur  den  Crassus  anzufeinden  sich  gescheut 
habe,  denn  „*/oqtov  e%elv  ecpr\Gcv  inl  xov  nioaTog."  M.  s.  Bris- 
son  Formulae  p.  715.  Der  Grund  dieser  Gewohnheit  war  das 
Z  wölftafclg  esetz  in  Tab.  VII:  „SV  quadrupcs  pauperiem  (i.  q. 
damnum)  faocit,  dominus  noxiae  acstimationcm  afferto:  si  nolcl,  quod 
noxil,  dalo.*  (Gothofredus  Fragm.  XII.  tabularum  p.  93  und 
170.  Heineccii  Antiq.  iur.  Rom.  Lib.  IV.  Tit.  9.  p.  757  ed. 
Haub.)  Uebrigens  wird  cornua  auch  in  figürlicher  Bedeutung 
als  Angriffswaffe  gebraucht,  wie  III.  Od.  21,  17:  „Addis  cornua 
pauperi"  und  Epod.   6,   12:   „parata  tollo  cornua.'' 

V.  35.  kann  er  Gelächter  nur  sich  erpressen.) 
Der  Einfall  von  Rutgers:  exculial  tibi,  für  sibi,  den  Heindorf 
billigt,  wird  schon  durch  die  Note  des  alten  Landinus  widerlegt: 
„exculial,  a  circumslantibus -.  sibi,  ad  suam  voluptalem".* 

V.  37.  vom  Backofen  und  Wasserbehälter.)  Da- 
mit wird  der  gemeinste  Pöbel,  das  Sclavengesindel  bezeichnet, 
welches  Brod  vom  Bäckerladen  und  Wasser  vom  Brunnen  ein- 
trägt. Die  lacus  waren  zahlreiche,  aus  den  Wasserleitungen  Rom's 
gespeiste,  mit  Brüstungen  von  Stein  oder  Marmor  eingefasste 
Wasserbehälter  auf  den  öffentlichen  Plätzen,  deren  Agrippa  (nach 
PI  in.  XXXVI,  15,  24)  in  seiner  berühmten  Aedilität  im  J.  721 
allein  700,  nebst  105  Springbrunnen  [aquae  salientes)  anlegen  Hess. 

V.  41.  der  Sachen,  wie  wir,  schreibt.)  si  quis  scri- 
bat  uli  nos.  So  lesen  die  meisten  Handschr.  und  sämmtliche 
Ausgaben  vor  Bentley,  der  hier  aus  2  codd.  (wozu  6  der  unsri- 
gen  kommen)  si  qui  scribat  herstellt,  des  Wohllauts  wegen. 
Aus  demselben  Grunde  schreibt  er  in  I.  Sat.  6,  71:  „In  magno 
ut  popido  siqui  vidissel",  allerdings  mit  der  Mehrzahl  der  Hand- 
schr., statt  der  axxch  handschriftlich  begründeten  Vulgata  si  quis 
vidisset,  und  beruft  sich  auf  I.  Sat.  6,  30:  „Ul  si  qui  aegro- 
letu,  wo  freilich  nur  qui  stehen  konnte,  wegen  des  folgenden 
acgrotet.  Derselbe  corrigirt  aber  auch  II.  Sat.  3,  219  wider 
alle  Handschr.:  „Quid  si  qui  gnatam"  statt  der  Vulgata  si  quis 
gnatam,  während  er  in  allen  übrigen  Stellen  das  si  quis  un- 
verändert lässt,  wie  I.  Sat.  10,  59:  „Mollius  ac  si  quis  pedi 
bus  quid  claudere  senisl\  oder  II.  Sat.  3,  268:  „Haec  si  quis 
temp es latis  prope  ritu",  beides  Stellen,  wo  man  wegen  .der  ge- 
häuften Endsilben  in  s  viel  eher  si  qui  erwartete.  Wenn  man 
aber    einmal    die    Basis    der   Handschr.     ohne   Noth    verlässt,    so 
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giebt  es  für  die  Willkühr  gar  keine  Grenze.  Consequenter  wie 
Bentley  verfahrt  Cuningam,  der  fast  überall  das  si  quis  in  si 
qui  verwandelt,  wie  l.  Sat.  I,  I"):  „si  qui  deus"  (sehr  unrich- 
tig, wider  Jahn's  Regel  zu  unserer  Stelle,  I.  Sat.  4,  41).  3,  106: 
„Ne  qui  für  esset"  (eben  so).  II.  Sat.  3,  268:  „haec  si  qui  tem- 
pestatis  prope  ritu".  4,  49:  „ut  si  qui  solum  hoc".  5,  49:  „el  si 
qui  casus  puerum".  6,  78:  „si  qui  nam  laudai  Arelli"  (6,  69:  „seu 
qui  capit  acria  fortis"  liest  Campenon).  Ebenso  liest  Cuningam 
IL  Epist.  1,  239:  „vetuit,  ne  qui  se  praeter  Apellem",  wo  Scbmid 
das  ne  quis  richtig  vertheidigt.  Ausserdem  findet  sich  si  quis 
noch  I.  Sat.  2,  23.  3,  SO.  4,  3.  67.  II,  1,  83.  84.  3,  187.  214. 
7,  24,  während  das  si  qui  unbestritten  nur  an  der  Einen  durch 
die  Wortverbindung  notwendigen  Stelle  I.  Sat.  6,  30  (,,üt  si  qui 
aegrotet  quo  morbo")  vorkommt.  Ohne  uns  nun  in  die  feineren 
Unterschiede  des  qui  und  quis  in  andern  Verbindungen  (wie 
Yirgil.  Ecl.  1,  ]S:  „iste  deus  qui  Sit,  da,  Tityre,  nobis."  das. 
Jahn's  Note)  und  bei  Hauptwörtern  (wie  I.  Sat.  1,  15:  „si  quis 
deus  cn,  ego,  dicat")  hier  einzulassen  (worüber  Jahn  zu  unserer 
Stelle  und  am  Befriedigendsten  Kritz  zu  Salust.  Catil.  44,  5); 
so  gilt  im  Allgemeinen,  den  vorstehenden  Bemerkungen  zufolge, 
soviel,  dass  qui,  si  qui,  ne.  qui  zuweilen,  wiewohl  selten,  sub- 
stantivisch für  quis,  si  quis,  ne  quis  vorkommen,  auch  bei 
Cicero  (m.  s.  Bei  er  zu  Cic.  Offic.  I,  7,  21.  Düker  zu  Flor. 
I,  18,  20);  dass  aber,  wo  nicht  die  handschriftliche  Autorität 
für  qui  ist,  bei  rein  persönlichen  und  substantivischen  Begriffen, 
ohne  die  Nebenbedeutung  irgend  einer  Qualität ,  stets  am  sicher- 
sten und  richtigsten  quis  geschrieben  wird,  da  das  Urtheil  des 
Ohrs  über  den  Wohllaut  meist  ein  unsicheres  ist  und  leicht  durch 
andere  Stellen  widerlegt  wird  (solche  hier  aufzuzählen,  wäre 
nicht  schwer,  würde  aber  zu  weit  führen);  daher  wir  überall, 
wo  die  Handschr.  zustimmen,  mit  Jahn  und  den  meisten  Heraus- 
gebern das  si  quis  beibehalten. 

V.  43.  Wem  ein  er  f  in  drischer  Geist.)  Horaz  be- 
zeichnet hier  die  drei  Avesentlichen  Eigenschaften  des  wahren 
Dichters,  Genie  zum  Erfinden,  Begeisterung  zur  Behandlung  des 
Erfundenen  und  eine  hochtönende  und  kraftvolle  Dictum.  Wei- 
cbert  (de  Vario  II.  S.  22)  bezieht  diese  Schilderung  zu  "ein- 
seitig bloss  auf  den  epischen  Dichter. 

V.  45.  vom  Lustpiel,  ob's  ein  Gedicht  sei.)  Eine 
ohne  Zweifel  von  Griechischen  Kritikern  aufgeworfene  Frage, 
für  welche  indess,  wie  Bernhardy  (Grundriss  der  Griech.  Litt. 
Tb.  I.  S.  137)  bemerkt,  die  Autorität  sich  nicht  mehr  nachwei- 
sen lässt.  Horaz  folgt  hier  einer  Aeusserung  Cicero' s,  Orator 
c.  20:  f,Video  visum  esse  nonnullis,  Piatonis  el  Democriti  focutionem, 
etsi  absit  a  versu,  tarnen  quod  incitalius  feralur  el  clarissimis  verborum 
luminibus  ulalur,  potius  poema  putandum  quam  comicorum   pöeta 
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rum:  apud  quos,  nisi  quad  versiculi  sunt,  nihil  est  aliud  quotidiani  dis- 
simile  sermonis".  Mit  Recht  bezieht  A.  W.  Schlegel  in  s.  Vor- 
lesungen über  dramatische  Kunst  und  Literatur  Th.  I.  S.  336, 
wo  er  von  unserer  Horazischen  Stelle  handelt,  diese  Aeusserung 
nur  auf  die  Dichter  der  neueren  Komoedie,  einen  Menander, 
Philemon  u.  A.,  weil  diese  ihren  Stoff  aus  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit und  den  Vorfällen  des  alltäglichen  Lehens  nahmen,  mit- 
hin ihr  Inhalt  noch  der  Prosa  angehöre ,  während  auf  die  äl- 
tere Komoedie  (auch  abgesehen  von  dem  meist  wahrhaft  poeti- 
schen Charakter  ihrer  Chorgesänge),  auch  wegen  ihres  phantasti- 
schen Inhalts,  jene  Frage  gar  nicht  bezogen  werden  könne. 
Gleichwohl  sei  auch  die  neuere  Komoedie,  ihrer  Form  nach, 
was  nicht  die  Diction  allein,  sondern  die  Erfindung  der  Fabel, 
die  Gliederung  der  Handlung,  die  Behandlung  der  Charaktere 
u.  s.  w.  betreffe,  doch  wahrhaft  poetisch  zu  nennen.  Indess  be- 
schränkt auch  Cicero  seine  Behauptung,  indem  er  zu  den  Worten: 
„apud  quos,  nisi  quod  versiculi  sunt,  nihil  est  aliud  quotidiani  dissimile 
sermonis"  hinzufügt:  ,,«t'c  tarnen  id  est  poetae  maoeimum"; 
und  Horaz,  wenn  er  gleich  V.  42  seine  Satire  der  Alltagsrede 
näher  verwandt  erklärt,  lässt  doch  die  Frage,  ob  dieselbe 
Poesie  sei  oder  nicht,   im  63.  V.  lieber  auf  sich  beruhen. 

V.  48.  Aber  entflammt  doch  ras't  der  Papa.)  Der 
Dichter  macht  sich  selbst  den  Einwurf,  dass  doch  mitunter  im 
Lustspiel  leidenschaftliche  Scenen  vorkommen,  worin  man  den 
acer  Spiritus  ac  vis  (V.  46)  nicht  vermisse.  Diess  bestätigend 
sagt  er  selbst  in  der  A.  poet.  V.  93:  „Interdutn  tarnen  ei  vocem 
comoedia  lollit,  Iralusque  Chremes  tumido  delitigat  oreu.  Hieraus 
sieht  man,  dass  er  auf  die  Scenc  im  Heautontimorumenos  an- 
spielt, wo  Chremes  in  der  4.  Scene  des  V.  Acts  seinen  Sohn 
Clitipho  aufs  Heftigste  ausschmählt  wegen  seiner  Liebe  zur 
Buhlerin  Bacchis,  und  sich  endlich  nur  durch  dessen  Verlreissung, 
eine  anständige  Bürgerstochter  zu  heirathen,  versöhnen  lässt. 
Aehnliche  Scenen  des  Zornergusses  von  Vätern  wegen  lockerer 
Liebschaften  ihrer  Söhne  kommen  auch  in  der  Andria  (V.  Act. 
3.  Scene)  und  in  den  Adelphi  (I.  Act.  2.  Scene)  vor.  Doch 
passt  nicht  Alles,  was  hier  gesagt  wird,  auf  die  Terenzischen 
Stellen,  namentlich  nicht  das  Herumziehen  bei  Nacht  im  Wein- 
rausch, V.  51;  möglich  also,  dass  Horaz  auf  eine  Scene  aus 
einer  andern  ungenannten  Komoedie  anspielt.  Dieses  Herum- 
schwärmen ausschweifender  Jünglinge  zur  Nachtzeit  von  einem 
Gelag  zum  andern  hiess  commissoria  xco{ia£et,v  (m.  s.  Bentley 
zu  IV.  Od.  1,  9),  was  jederzeit  bei  den  Römern  für  unschick- 
lich galt,  besonders  aber,  wenn  es  noch  vor  Nacht  geschah 
(m.  s.  Becker  Gallus  IL  S.  235). 

V.  52.  Ei,  würde  Pomponius  mildre.)  Ein  vor- 
treffliches argumentum  ad  hominem,    ganz    in    Horazischer    Weise, 
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wie  der  Schoüast  bemerkt.  Dazu  Porphyrio:  „Mira  urbanitaie 
ei  atnariludine  Pomponii  persona  abusus  est  quasi  argumenli  /uro,  ut 
cum  carperel".  Es  würde  aber  vergebliche  Mühe  -.ein,  unter  den 
verschiedenen  historischen  Personen  der  angesehenen  gens  Pom- 
ponia,  welche  in  jener  Zeit  vorkommen  (m.  s.  GHandorp  Ono- 
mast. S.  700,  der  auch  unsere  Stelle  anführt),  irgend  einen  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln. 

V.  60.  Nicht  als  löstest  du  diess.)  Gut  erklärt  die- 
ses der  8c hol.  Crui[. :  „Sensus  es/,  si dissolvas  versus  vel  meos  vel 
Lucilii,  mm  inrenics  in  verbis  rundem  gravitatem,  quae  est  Ennianis 
versibus,  qui  magno  scilicet  spiritu  et  verbis  altioribus  sunt  compositi: 
quales  sunt  ist/,  Postquam  discordia  laetra  etc."  —  Nachdem 
fluchwürdige  Zwietracht.)  Eine  Stelle  aus  Ennius'  An- 
naleu (ed.  Hesse.]  p.  12S  aus  Lib.  VII.  nach  Merula)  mit  ehren- 
voller Anerkennung  ihres  dichterischen  Werths,  hier  verglei- 
chungsweise  angeführt.  Servius  zur  Aen.  VII,  022  eitirt  diese 
»Stelle  des  Ennius  „belli  —  refregit11  als  von  Virgil  nachgeahmt 
in  den  Worten:  „Impulil  ipsa  manu  portas,  et  cardine  verso  Belli 
ferratos  rupil  Salumia  posles11.  Dass  unter  den  belli  jwstes  der  be- 
rühmte von  Numa  geweihte  Tempel  des  Janus  bifrons,  auch  Janus 
geminus  und  Janus  Quirinus  genannt,  zu  verstehen  sei,  dessen 
Thüren  im  Kriege  geöffnet,  bei  allgemeinem  Frieden  verschlos- 
sen waren  (Od.  IV,  15,  S:  „Janum  Quirinum  clausa11),  lehrt  die 
kurz  vorhergehende  Stelle  Virgil' s,  V.  607:  „Sunt  geminae  belli 
porlae ,  sie  nomine  dieunt:  Centum  aerei  claudunt  vecies  aelernaque 
ferri  Robora,  nee  cuslos  obsislil  limine  Janus"  und  dazu  Servius' 
Note.  M.  vgl.  Heyne  Excurs.  IN.  ad  Aeneid.  L.  I.  Ueber  die 
Lage  dieses  Tempels  am  Forum  und  seine  Schicksale  handelt 
Becker  Rom.   Alterth.  Th.  I.  S.   254  f.  34S  f. 

V.  62.  vom  zerstückelten  Dichter.)  Ein  figürlicher 
Ausdruck  für  verba  disieeta  soluli  carminis,  Heindorf  findet  darin 
wohl  nicht  mit  Unrecht  eine  Anspielung  auf  die  von  der  Medea 
zerstreuten  Glieder  ihres  zerstückelten  Bruders  Absyrtus ,  nach 
Ovid's  Erzählung,  Trist.  III,  9. 

V.  65.  Sulcius  wandelt  grimmig  mit  Klagelibel- 
len und  Caprius.)  Der  Dichter  kommt  nun  auf  den  Inhalt 
seiner  Satire  zu  reden,  und  zeigt  zunächst,  wie  dieselbe  gar 
keine  Aehnlichkeit  mit  boshaften  Anklagen  habe,  wie  sie  von 
öffentlichen  Angebern  geübt  werden,  die  er  gleich  in  concreto  hier 
vorführt  und  der  öffentlichen  Verachtung  preis  giebt ,  indem  er 
einen  Sulcius  und  Caprius  namhaft  macht.  Von  diesen  ist  wei- 
ter nichts  bekannt;  der  Name  Sulcius  findet  sich  weder  bei 
Glandorp  im  Onomast.,  noch -bei  Gruter  im  Thesaur.  Inscr., 
wo  ein  Caprius  ein  Paarmal  vorkommt.  Die  Notiz  der  Scho- 
liasten  lautet:  ,,///  acerrimi  delatores  et  causidici  fuisse  traduniur,  et 
ideo  rauci,   quod   in    contentione    iudiciorum    clament"    (vielmehr   von 
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vielen  Anklagen.  Heind.).  „cum  libellis  aulem,  quibus  annolant 
quae  deferunt."  So  Porph.  AVas  die  Sache  betrifft,  so  bemer- 
ken wir,  dass  in  den  früheren  Jahrhunderten  der  Republik,  als 
alle  Criminalfälle  vom  Volke  selbst  in  den  Comitien  abgeurtheilt 
wurden,  nur  Magistrate  die  Ankläger  sein  konnten,  weil  nur 
diesen  das  Recht,  zum  Volke  zu  reden,  zustand  (m.  s.  Sigo- 
nius  de  antiquo  iure  Prov.  III,  5..p.  30t.  Bachii  bist,  iuris 
Rom.  ed.  Stockmann  p.  109).  Nach  Einführung  der  QuaesLiones 
perpetuae  aber  seit  d.  J.  605  u.  c.  durch  die  lex  Calpurnia  de  repe 
lundis  (Cic.  Brut.  c.  27.  de  Offic.  II,  20.  Sigohius  de  iudiciis 
II,  4.  p.  540.  605.  Heine ccii  Antiq.  iur.  Rom.  ed.  Haub.  IV, 
13.  p.  753.  Rein  Rom.  Criminalrecht  S.  63)  war  es,  unter  ge- 
wissen Beschränkungen  (Sigon.  1.  c.  II,  9.  p.  554),  Jedermann 
erlaubt,  Staatsverbrecher  anzuklagen  (Bachius  1.  c),  und  es 
gab  Leute,  die  sich  wie  Sulcius  und  Caprius  ein  Gewerbe  daraus 
machten ,  um  die  auf  die  Verurtheilung  der  Angeklagten  gesetz- 
ten Geldbelohnungen  zu  verdienen  (Bachius  1.  c.  Rein  Rom. 
Criminatr.  S.  711).  Daher  galt  dieses  Geschäft  im  Allgemei- 
nen (nur  mit  gewissen  Ausnahmen)  für  entehrend  (Cic.  de  Oflic. 
II,  14.  Sigonius  1.  c.  p.  555.  Heinecc.  Ant.  iur.  civ.  IV, 
17  p.  755).  —  Das  Klagelibell  aber,  welches  nach  der  er- 
haltenen Erlaubniss  der  Anklage  (delatio  nominis)  dem  Prätor 
übergeben  wurde,  enthielt  die  genaue  Namens  -  Angabe  des  Be- 
klagten, des  Verbrechens  selbst  und  der  nähern  Umstände  von 
Ort,  Zeit  und  Personen  (Heinecc.  IV,  19.  p.  757),  oft  mit  Zu- 
ziehung von  Hülfsanklägern  (subscriplores.  Heinecc.  p.  756). 

V.  67.  Beid'  ein  gewaltiger  S  chreck  für  Gauner.) 
Der  Name  latro  bezeichnet  im  engeren  Sinne  den  bewaffneten 
Strassenräuber,  und  das  lalrocinium  gehörte  als  Capitalverbrechen 
zu  der  Quaeslio  de  sicarüs  (m.  s.  Rein  Rom.  Criminalr.  S.  424). 
In  unserer  Stelle  aber  kann  man  nicht  wohl  annehmen,  dass  von 
gemeinen  Strassenräubern  die  Rede  sei ,  da  das  Geschlecht  der 
Caelier  ein  sehr  altes  und  angesehenes  war  (m.  s.  Glandorp 
und  Orelli  Onomast.  Ciceron.  s.  v.),  und  Birrius  als  Römischer 
Name  mehrmals  bei  Gruter  Thesaur.  Inscr.  (S.  106.  576)  vor- 
kommt. Gesetzt  auch,  man  wollte  Freigelassene  des  Namens 
als  wirkliche  Räuber  verstehen ,  so  gehörte  doch  die  Erwähnung 
gemeiner  Räuber  nicht  in  diese  Horazische  Gesellschaft,  zumal 
wenn  hinzugesetzt  wird:  „U  t  sis  tu  similis  Caeli  Birrique  latro 
numu,  wie  der  gemeine  Dieb,  für,  V.  3,  nicht  auf  die  Bühne  ge- 
hörte. Auch  die  Scholiasten  nehmen  das  Wort  latro  nicht  in 
diesem,  sondern  im  allgemeinen  Sinne.  Acron:  „Latro nibus, 
viventibus  male,  vitiosis",  und  weite»:  „Caelius  et  Byrrhius  perditiado- 
lescentes  fuerunt:  si  In  vis,  inquit,  similis  esse  male  viventibus ,  cur 
ego  per  Carmen  islud  videar  similis  esse  accusatoribus?"  Daher 
möchte  ich  lalronibus  auch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  verstanden 
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wissen ,  sondern  als  verstärkten  Ausdruck  in  dem  Sinne  von 
fures,    für  peculatores,  als  Frevler    am    Staatseigentum.      Sicher 

verstand  damals  Jeder  bei  Erwähnung  der  Namen  des  Cälius 
und  Birrius,  wiefern  sie  latrones  zu  nennen  waren.  Auch  braucht 
der  Ausdruck  V.  6b:  „et  vivai  puris  manibus"  keineswegs 
als:  rein  vom  Morde  verstanden  zu  werden,  was  Heindorf 
mit  einigen  Beispielen  zu  beweisen  sucht,  sondern  im  Gegensatz 
mit  impurus,  wie  I.  Sat.  6,  Ö-l :  „sed  vita  et  pectore  puro."  und  69: 
„purus  et  insons  —  si  vivo."  und  I.  Od.  22,  1  :  „Integer  vilae  see- 
lerisque  purus". 

V.  70.  Ich  kein  Caprius  bin.)  Non  ego  sim  Capri 
ist  die  Lesart  fast  aller  Handschr.  und  der  meisten  Ausgaben, 
so  dass  Ui  sis  tu  —  non  ego  sim  als  hypothetische  Annahme  den 
Vordersatz  bildet  zum  Nachsatz  cur  meluas  met  Heindorf  und 
Orelli  lesen  mit  wenigen  Handschr.  non  ego  sunt  Capri,  als 
Nachsatz  zu  dem  Ut  sis  lu,  wobei  ihnen  entgeht,  dass  dann 
diese  Voraussetzung  ui  sis  lu,  mit  dem  affirmativen  Nachsatz: 
non  ego  sum,  eine  höchst  inhumane,  ja  eine  herausfordernde 
Grobheit  sein  würde. 

V.  71.  Hegt  kein  Laden  doch  Schriften  von  mir.) 
Hiemit  zeigt  Horaz  an,  dass  er  seine  Gedichte  noch  nicht  in 
den  Buchhandel  zum  öffentlichen  Verkauf  gegeben  habe ,  was 
erst  später ,  726,  geschah ,  wo  er  seine  Satiren  als  ein  Ganzes, 
in  zwei  Bücher  geordnet,  herausgab.  Bis  dahin  waren  sie  ein- 
zeln nur  in  die  Hände  der  Freunde  gekommen  (V.  73).  Der 
Buchlädeu ,  labernae  librariae ,  gab  es  damals  wohl  schon  nicht 
wenige  in  Rom,  deren  Besitzer,  bibliopolae  oder  librarii,  den  De- 
bit  der  Bücher  als  ein  kaufmännisches  Geschäft  betrieben,  und 
durch  Abschreiber  die  Zahl  der  käuflichen  Exemplare,  freilich 
oft  flüchtig  und  fehlerhaft  geschrieben  (Martial.  II,  8.  VII,  11), 
vervielfältigten.  Eine  solche  täberna  libraria  am  Forum  erwähnt 
Cic.  Philipp.  II,  9,  auf  deren  Treppe  Clodius  gegen  den  An- 
griff des  Antonius  sich  flüchtete.  Einen  berühmten  Buchladen 
hatten  zu  Horatius'  Zeit  die  Gebrüder  Sosius,  am  virus  Tiwariits, 
nahe  beim  Forum  und  beim  Janustempel  (I.  Epist.  26,  2.  das. 
Porphyr io,  und  A.  poet.  345),  einen  andern  zu  Quintilian's 
Zeit  der  Buchhändler  Tryphon,  an  den  er  auch  sein  Werk  de 
Institut,  orat.  mit  einem  Briefe  sendet,  derselbe,  welchen  Mar- 
tial. Epigr.  IV,  72  und  XIII,  3  erwähnt  („El  faciet  hierum  bxblio- 
pula  Tryphon"),  und  beim  Argilctum ,  Gäsar's  Forum  gegenüber, 
hatte  der  Buchhändler  Atractus  seine  taberna,  bei  Martial.  I, 
118,  in  der  des  Letztern  Epigramme  für  5  Denare  feil  waren. 
M.  s.  vom  Bücherwesen  überhaupt  Becker  im  Gallus  Th.  I. 
S.  165 — 179.  Diese  tabernae  librariae  waren  meist  in  den  Hal- 
len der  Porticus  (wie  unter  der  Stechhahn  zu  Berlin),  zum  Theil 
waren    es  auch    nur  Schränke    {armarid)   an    den    Pfeilern    (pilae) 
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der  Porticus,  und  an  diesen  Pfeilern  .selbst  wurden  die  Anzeigen 
neuer  Schriften  und  Büchertitel,  auch  wohl  Epigramme  und 
ganze  Gedichte  von  ihren  Verfassern  angeklebt,  um  sich  dem 
Publikum  bSkannt  zu  machen  (Propert  III,  23,  23:  „I puer,  et 
citus  haec  aliqua  propone  columna.u  m.  s.  Fea's  Note  zur  A.  poet. 
373),  was  Horaz  verschmähte.  Schol.  Acron:  „Negctt  se  libros 
suos  edere  bibliopolis,  ne  in  imperilam  lurbam  incidanl,  qualis  est  Her 
mogenes  Tigellius.  Plerumque  enim  in  pilis  vel  in  columnis  epi 
grammata  scribeb ant poeiae,  vel  bibliopolis  tradebant.  — 
Hoc  ideo  posuil,  quid  bibliopolae  stalio?ies  vel  armaria  circa  pilas  vel 
columnas  habebant,  ac  per  hoc  ostendit,  se  non  lemere  cuiquam  libellos 
suos  edere,  nisi  nobilissimis  perso?iis'\ 

V.  72.  Welche  mit  Seh  weiss  voll  sudle.)  Die  Buch- 
läden und  die  Pfeiler  mit  den  angeklebten  literarischen  Neuig- 
keiten zogen  die  müssigen  Litteraten  und  Schöngeister  an,  welche 
dort  Stoff  für  ihre  Kritik  und  für  die  gesellige  Unterhaltung 
suchten.  Zu  diesen  gehörte  der  Sänger  und  Musiker  Hermoge- 
ues  Tigellius,  welcher  von  den  Horazischen  Geistesproducten 
irgendwie  Kenntniss  bekommen  hatte  und  zur  Kache  wegen  des 
Spottes  über  seinen  verstorbenen  Adoptivvater  oder  Verwandten 
Tigellius  Sardus,  im  Eingange  der  2.  und  3.  Satire,  dieselben 
wegen  ihrer  schlechten  metrischen  Composition  tadelte.  Acron 
zu  I.  Sat.  2,3:  ,,Is  carmina  Horatii  negabat  salis  perite  modulata, 
ei  ideirco  carpitur  ab  illo.u  Daher  die  Feindschaft  zwischen  im- 
serm  Dichter  und  Hermogenes,  welche  in  der  10.  Satire  noch 
stärker  hervortritt,  nachdem  er  früher  in  der  3.  und  9.  Satire 
ihn  als  einen  vorzüglichen  Sänger  und  Tonkünstler  gelobt  hatte. 

V.  73.  Nie  les'  Einem  ich  vor  als  Freunden.)  Ncc 
recito  ist  die  richtige  Lesart  fast  sämmtlicher  Handschriften  und 
der  meisten  Ausgaben,  entsprechend  dem  vorhergehenden:  nulla 
laberna  habeat.  —  Non  recito  ist  von  Aldus  eingeführt,  unnöthig 
und  unpassend  wegen  der  Wiederholung  non  ubivis  im  fol- 
genden V.  —  Bentley  giebt  aus  Einer  Handschrift  sinnwidrig: 
„nee  recitem  quiequam".  Nee  recito  cuiquam  hat  den  Ge- 
gensatz der  Person,  nisi  amicis,-  nee  recito  quiequam  hat 
den  Gegensatz  der  Sache:  nisi  satiras,  ganz  ungeeignet,  denn 
von  den  Satiren  ist  hier  allein  die  Rede :  was  sollte  er  auch 
sonst  vorlesen? 

V.  75.  Mitten  auf  offenem  Markt.)  Die  Sitte  des 
öffentlichen  Vorlesens  von  Schauspielen,  Reden,  Gedichten  und 
historischen  Aufsätzen  vor  einem  Kreise  von  Zuhörern  von  Sei- 
ten der  Verfasser  (worüber  ausser  vielen  Andern  am  grüudlicb- 
sten  handeln  Lipsius  Epist.  ad  Beigas  Centur.  II,  ep.  48  [Opp. 
T.  II,  p.  892  sq.].  Gierig  Excurs.  I.  ad  Plinii  Epist.:  de  reci- 
tationibus  Romanorum.  T.  IL  p.  538  sq.  Eberhard  Zustand 
der  seh.    Wissensch.    bei   den   Römern    S.    24 J    f.    mit  Cordes' 
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Amnk.  Thorbecke  de  Asinio  Pollione  p.  104  sq.  Heinrich 
Comm.  I.  in  Juvcnalis  Sat.  Kil.  1806)  war  damals  durch  Asinius 
Pollio  keineswegs  erst  aufgekommen,  wie  Einige  meinen,  wegen 
der  Notiz  heim  altem  Seneca  (Controv.  Lih.  IV,  praefat. 
]>.  112  ed.  Bip.) :  „Pollio  Asinius —  primus  omnium  Romanorum  ad- 
vocalis  homtnibus  scripta  sua  recifavit",  welche  nur  auf  das  aus- 
drückliche Zusammenbitten  eines  gewählten  Zuhörerkrei- 
ses zu  beziehen  ist,  wie  Thorbecke  de  Asinio  Pollione  S.  105 
ganz  richtig  bemerkt,  da  Horaz  von  dieser  Neigung  der  Schrift- 
steller zum  öffentlichen  Vorlesen  ihrer  Producte  als  einer  ganz 
gebräuchlichen  Sache  redet,  sofern  dasselbe  nicht  bloss,  wie  ge- 
wöhnlich, in  ihren  Häusern  vor  einem  erlesenen  Publikum  oder 
in  geeigneten  öffentlichen  Localen,  sondern  sogar  an  ganz  un- 
passenden Orten,  auf  dem  Forum  (in  medio  foro,  aber  nicht, 
wie  Weber  meint,  in  den  Porticus  um  das  Forum)  und  in  den 
öffentlichen  Badezimmern  (m.  s.  Petron.  c.  91  c.  not.  Burm. 
T.  I.  p.  575),  geschah.  Schon  zu  Horatius'  Zeit  artete  die  Eitel- 
keit der  Autoren,  sich  öffentlich  hören  zu  lassen,  in  eine  wahre 
Wuth  aus  (vgl.  I.  Epist.  19,  41.  II.  Epist.  2,  90  f.  und  den 
Schluss  der  A.  poet. :  „Indoclum  doctumque  fugat  recüaior  acerbus.^ 
M.  s.  die  komische  Schilderung  dieses  recitalor  acerbus  bei  Mar- 
tial.  III,  44),  und  schon  Augustus  lieh  ihnen  gefällig  sein  Ohr 
(Sueton.  Aug.  89  extr.).  Noch  viel  ärger  wurde  es  aber  unter 
den  folgenden  Kaisern,  von  denen  der  wahnsinnige  Nero  nicht 
der  einzige  war ,  der  sich  öffentlich  als  Declamator,  Sänger  und 
Musiker  hören  Hess,  und  die  Recitationen  wurden  in  einem  Um- 
fange und  mit  einer  Leidenschaft  betrieben ,  wovon  viele  Stel- 
len bei  den  gleichzeitigen  Schriftstellern,  Ovid,  Juvenal,  Per- 
-;ii-,  Martialis,  Seneca,  Plinius ,  Tacitus  zeugen,  aus  denen 
Gierig  (in  s.  Excurs)  manches  Einzelne  anführt. 

V.  76.  Hallt  doch  der  Ton.)  Natürlich  ist  diess  iro- 
nisch, im  Sinne  jener  eitlen  Gecken,  zu  verstehen:  „suave  qiiid- 
dam  resonal  voci  locus  conclusus,  i.  e.  concameratus",  vom  gewölb- 
ten Badezimmer.  Hierauf  fügt  der  Dichter  nun  in  vollem  Ernst 
hinzu:  „Nur  eitle  Thoren  sind  es,  die  hieran  Gefallen  finden". 
—  wider  den  "Wohlstand,  sine  sc?isu ,  worunter  der  sensus 
communis,  der  natürliche  Verstand,  der  richtige  Tact  für  das 
Schickliche  verstanden  wird,  wie  in  I.  Sat.  3,  66. 

V.  78.  Kränken  ergötzt  dich.)  Nachdem  der  Dich- 
ter seine  Satire  von  dem  Verdacht  gereinigt,  dass  sie  mit  Auf- 
spüren und  Aufdecken  von  Uebelthaten  und  Verbrechen  sich  ab- 
gebe ,  weist  er  zweitens  die  Beschuldigung  ab,  dass  dieselbe  auf 
absichtliche  Kränkung  Anderer  durch  Verlästerung  und  bösen 
Leumund  ausgehe.  Die  Form  inquü  hat  Bentley  aus  Handschr. 
statt  der  Vulgata    inquis    hergestellt,   mit  der  Bemerkung,    dass 
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inquii    hier    und   anderwärts    (IL.    Sat.    2,   99)  stets    den    Einwurf 
eines  fingirten  Gegners  bezeichne  (m.  s.  oben   zu    I.  Sat.  '■>,  126). 

V.  81.  Wer  falsch  nachredet  dem  Freunde.)  Eigent- 
lich: „wer  den  Freund  hinter  seinem  Rücken  verlä- 
stert." „rodit:  mordet,  lacerat."  Schob  Acr.  Der  Ausdruck 
ist  vom  Benagen  mit  den  Zähnen  hergenommen,  wie  Epod.  <r>, 
48:  „dente  livido  Canidia  rodens  pollieem1',  und  I.  Sat.  1<>,  71:  „vi- 
vos  et  rodcret  ungues".  Daher  häufig  im  figürlichen  Sinne  von 
Neidischen  und  Schmähsüchtigen  gebraucht,  s.  v.  a.  den  Ruf 
antasten,  verkleinern,  herabsetzen,  wie  I.  Sat.  6,  46:  „quem  ro- 
dunt  omnes  libertino  patre  natura.**  I.  Epist.  18,  82  :  „dente  Theonino 
qui  circumroditur"  (das.  Schmid). 

V.  82.  Wer  ihn  in  Schutz  nicht  nimmt.)  Die  Dehnung 
der-  Endsilbe  in  l  bei  den  Verbis  in  der  Arsis  (besonders  des  drit- 
ten Fusses),  wie  hier  de  fendit,  kommt  in  den  Satiren  nicht  selten 
vor.  I,  5,  90:  ut  soleat  humeris.  II,  1,  82:  condiderit.  II,  2,  47: 
erat  aeipensere.  II,  3,  261  :  agil  ubi  secum.  Diese  Freiheit,  wel- 
che auch  in  den  früheren  Oden  stattfindet,  hat  Horaz,  wie  Lach- 
rnann  zum  Lucrez  S.  77  bemerkt,  in  den  Episteln  und  den 
Oden  des  4.  Buchs  vermieden. 

V.  85.  ja  der  ist  schwarz.)  Ein  berühmter  Ausspruch, 
oft  von  Andern  wiederholt  (auch  V.  91  :  infeslo  nigris  und  figür- 
lich V.  100:  hie  nigrae  sueus  loliginis).  Porphyr,  msc.  noster: 
„Hie  niger;  kl  est,  hie  malus  ac  venenalus  est.  Nigrum  autem  pro 
malo  ac  noxio  sie  dixit  ut  Virgilius :  nigri  cum  lade  veneni."  Schon 
Solon  gebraucht  den  Ausdruck:  ein  schwarzes  Gemüth,  bei 
Diog.  Laert.  I,  61:  „ykwöGu  öi  ol  öix6fiv&og  in  fiekaivag  cpQ£- 
vbg  ysywvfi"  (m.  s.  Gataker  ad  Antonin.  IV,  28).  Der  Ge- 
gensatz ist  anima  Candida  I.  Sat.  5,  41  ;  candidum  ingenium  Epod. 
11,  11;  candide  iudex  I.  Epist.  4,  1.  Das  Bild  ist  vom  Gift 
hergenommen,  dessen  stetes  Beiwort  nigra,  alra  venena  (I.  Od. 
37,  27)  wegen  seiner  Wirkung  auf  das  Schwarzwerden  der  Lei- 
chen; daher  „nigros  efferrc  maritos11  Juvenal.  1,  71  und  pocula 
nigra  für  venenata  bei  Prop.  II,  20,  68.  So  werden  auch  die 
Schlangen  wegen  ihres  Giftes  atrae  viperae  DT.  Od.  4,  17, 
und  serpentes  alri,  nigri  chehjdri  bei  Virgil  genannt.  Mithin 
bezeichnet  hie  niger  est  ein  gift  er  füllt  e  s,  boshaftes, 
schlechtes  Gemüth.  Auch  bei  Cic.  Caecin.  10:  „Argenlarius 
Sex.  Clodius,  —  nee  minus  niger,  nee  minus  conßdens,  quam  ille 
Terentianus  est  Phormio".  So  versteht  es  auch  Plutarch.  de 
liberis  educandis  c.  17:  ,,fi>}  6vvdutTQißeiv  j.isXaaiv  av&QttTioig  öia 
xaxoii&siciv". 

V.  86.  Oft  wohl  siehst  du  je  vier.)  „Qualernos,  id 
est,  duodeeim  homines  in  iriclinio.  Nam  inde  et  Iriclinium  dictum  es/, 
a  tribus  leetis".  Schob  Acron.  Die  Gewohnheit,  auf  Sop>a's 
zu  Tische  liegend  (aecumbere,  aceubitio)    zu  speisen,    war  bei  den 
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Männern  damals  allgemein,  liei  den  Frauen  nicht  vor  der  Kai- 
serzeit. Jede  Tafel  bildete  eine  Gesellschaft,  in  der  Kegel 
von  nenn,  seltener  von  zwölf  Personen.  Die  Einrichtung  war 
Btets  dieselbe.  Uro  einen  niedrigen  viereckigen  Tisch  standen 
drei  breite  Sopha's,  der  lecius  tnedius,  rechts  summus,  links  imus. 
Die  Speisenden,  auf  jedem  Sopha  drei,  höchstens  vier,  lagen 
mit  dem  linken  Arm  auf  untergelegte  Kissen,  pulvini ,  gestützt, 
so  dass  der  rechte  Arm  frei  war.  Die  vordere  Seite  des  Ti- 
sches hlieb  offeu  für  das  Auftragen  der  Speisen  (m.  s.  Freund 
Lex.  s.  v.  aecumbere.  Adam's  E.  Alterth.  IL  S.  204 — 60. 
Wüstemann  Palast  des  Seaurus  S.  251  f.  Becker  Gallus  IL 
S.    I43  f.     Ein  Mehreres  zu  IL  Sat.  8). 

V.  87.  Einem  davou  macht's  Lust.)  Die  allein  rich- 
tige Lesart:  E  quibus  unus  amet  hat  Bentley  aus  dem  ältesten 
cod.  Bland,  des  Cruquius  hergestellt  und  gerechtfertigt.  avet, 
welches  den  blossen  Wunsch  bezeichnet,  genügt  hier  nicht,  und 
die  Construction  fordert  den  Conjunctiv.  Statt  unus  geben  einige 
Handschr.  imus.  Beides,  imus  und  avet,  liest  und  vertheidigt 
Loa,  das  imus  scheinbar  mit  imi derisor  Jectil.  Epist.  18,  10  (das. 
Schmid),  welcher  Ausdruck  daselbst  den  gemeinen  Schmeich- 
ler und  Lobhudler,  scurra,  parasiius,  bezeichnet,  ganz  das  Gegen- 
theil  von  unserer  Stelle,  wo  das  n/nts  einen  von  den  Gästen 
als  einen  freisinnigen,  feinen  Spötter  bezeichnet  („hie  tibi  com  is 
et  urbanus  liberque  videtur"),  der  keinen  mit  seinem  Witz 
verschont,  zuletzt  auch  den  Wirth  selbst  nicht.  — wie  er  kann, 
zu  beträufeln  die  Andern.)  quavis  adspergere  cunclos. 
Schob  Crtiq. :  „quavis  ratüme,  quocumque  modo,  ut  poeta-.  Quafa- 
cere  id  possis,   noslram  nunc  aeeipe  meutern"   (Aen.  I,  676).     Eben 

„Ne  qua  scire  dolos,  mediusve  oecurrere  possü"  (das.  682). 
„quacumque  novas  ineidere  Ixtest1  (Eclog.  9,  14).  Catull.  76,  13: 
„verum  hoc  qualubet  efficias."  Sehr  unpassend  erklärt  Fea : 
„quavis  aqua  adspergere  cunctosu,  in  welchem  Sinne  Muret  (nach 
Brodaeus  Mise.  P7,  2)  quipraebet,  aqua  liest,  und  ganz  un- 
nöthig  ist  Gesner's  Conjectur  unus  —  quivis.  —  adspergere 
alier  (sc.  salibus)  kommt  auch  sonst  figürlich  vor.  Au  ct.  ad 
Herenn.  IV,  49,  62:  „si  quem  reperiai,  quem  —  Ungua  adsper- 
gere possit."  Cic.  ad  Farn.  VI,  6,  9:  „leviter  adspersus."  pro  Coelio 
10:  „ne  mfamia  quidem   est  adspersus." 

V.  88.  Ausser  dem  Herrn  des  Gelags.)  Dieser,  der 
Gastgeber,  wird  mit  dem  Ausdruck:  qui  pracbet  aquam  be- 
zeichnet; aquam,  als  den  geringsten,  wiewohl  nothwendigen  Theil 
der  Bewirthung,  Avie  man  auch  bei  uns  wohl  zu  einer  Suppe, 
d.  h.  zum  Gastmahl  einladet.  Gleich  zu  Anfang  des  Gastmahls 
wurde  jedem  Gaste  kaltes  und  heisses  Wasser,  theils  zum  Trin- 
ken, theils  zum  Mischen  des  Weins,  hingesetzt.  Darauf  bezieht 
sich  die  Stelle  IL  Sat.  2,  69:  „nee  sie  ul  simplex  Naevius,   unetam 
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Convivis  praebebii  aquanu"  Juvenal.  5,  63:  „Quando  vocatus  ad- 
est  calidae  geHda'eque  minister?"  das.  Ruperti.  Martial.  XIV, 
J  05 :  „Frigidu  >h»i  desit,  non  deerit  calda  petenti"  und  VIII,  671 
redet  er  einen  zu  früh  gekommenen  Gast  an:  „Caldam  poscis 
aquam ,  sed  nondum  frigida  venu.  Alget  adhuc  nudo  clausa  cülina 
foco.u  Wein,  mit  heissem  Wasser  gemischt,  war  ein  beliebtes 
Getränk,  für  das  es  sogar  besondere  Schenken,  Ihermopolia,  gab 
(m.  s.  Böttiger  Sabina.  S.  308).  Uebcr  den  Gebrauch  des 
Wassers  bei  Tische  handelt  ausführlicher  Lipsius  Elector.  I,  4. 
Stuckius  Antiquit.  convival.  ed.  II.  fol.  318.  319.  An  das 
Bad  vor  Tische  (wie  Einige  meinen)  ist  aber  nicht  zu  denken, 
da  diess  nicht  beim  Gastgeber,  sondern  zu  Hause  oder  in  einer 
öffentlichen  Anstalt  genommen  wurde. 

V.  92.  Würzmorsellen  verhauchet  Rufill.)  Wie- 
derholung aus  I.  Sat.  2,  27.  das.  unsere  Note.  Das  Beiwort  in- 
eptus  gehört  beiden  an,  wie  diess  bei  Horaz  sehr  häufig.  Wei- 
chert  (Poet.  Lat.  rel.  S.  428)  hält  Beide  für  Standespersonen, 
sogar  für  Freunde  Octavian's.  Weit  gefehlt!  Horaz  führt  diese 
Art  von  Spott  über  ein  Paar  läppische  Menschen  gerade  als  Be- 
weis der  Unschädlichkeit  seiner  Satire  an. 

V.  93.  Hämisch  erschein'  ich  dir  gleich.)  Fast 
alle  Herausgeber  haben,  nach  Aldus'  Vorgange,  diesen  Satz  vi- 
deor  tibi  als  Frage  genommen;  sehr  mit  Unrecht,  da  derselbe 
nur  eine  Fortsetzung  der  obigen  Behauptung  V.  78  ist:  „laedere 
gaudes,  ei  hoc  studio  pravus  facis."  Mit  dem  tibi  aber  bezeich- 
net Horaz  hier  und  im  Folgenden  einen  fingirten   Gegner. 

V.  94.  der  diebische  Streich  des  Petillius.  Ver- 
nehmen wir  über  diese  Stelle  zuerst  die  Angabe  der  Scholiasten ! 
„Fingit  sc  loqui  cum  amico  Petillii  Capitolini,  qui  cum  praeesset  Capi- 
tolio ,  unde  Capüolinus  dictus  est,  aecusatus  est,  quod  coronam  Jovis 
Capitolini  ?*apuisset,  quare  ipse  sublalae  coronae  causam  dixit  ei  abso- 
lutes est  a  iudieibus  in  graliam  Augusfi,  cuitis  amicus  erat."  Schob 
Cruq.  Das  allein  Wahre  hierin  ist,  wenn  wir  die  Stelle  I.  Sat. 
10,  26:  „an  et  cum  Dura  tibi  peragenda  r ei  sit  causa  PetilUu  hinzu- 
nehmen, dass  eben  damals  ein  Petillius  Capitolinus,  aus  einem 
der  angesehensten  Häuser  in  Rom,  in  einen  schweren  Criminal- 
prozess  wegen  eines  furtum  (m.  s.  oben  zu  V.  3),  d.  h.  vermuth- 
lich  eines  peculatus,  eines  Diebstahls  am  Tempelgut  oder  Unter- 
schieds am  Staatseigenthum,  verwickelt  war,  welcher  grosses 
Aufsehen  erregte,  und  dass  derselbe  von  den  Richtern  (unver- 
dient und  unerwartet,  wie  der  Dichter  zu  verstehen  giebt)  frei- 
gesprochen war,  dem  Augustus ,  seinem  Freunde,  zu  Gefallen, 
wie  der  Schob  sagt.  Ganz  grundlos  ist  aber,  wie  schon  Tor- 
rentius  bemerkt,  die  Angabe  des  Scholiasten  vom  Diebstahl  des 
goldenen  Kranzes  (coro?ia)  vom  Haupte  des  Juppiter  durch  Pe- 
tillius,  der  die  Aufsicht  über  den  Gapitoltempel    gehabt  und  da- 
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von  Capitolinus  genannt  sei.  Denn  erstens  war  es  von  Alters 
her  ein«  bloss  sprichwörtliche  Rotionsart,  um  eine  That  der  frech- 
sten Verwegenheit  zu  bezeichnen:  „dem  Juppiter  selbst  den 
Kranz  vom  Haupte  stehlen",  wie  Lindemann  zu  Plaut.  Tri- 
nuuunus  I,  2,  46 :  „Nam  nunc  ego  si  le  subripuisse  suspicer  Jovi  co- 
ronam  de  capitq,  e  Capitolio"  sehr  gut  gezeigt  hat,  wohei  er  auf 
die  Stelle  Menaechmi  V,  5,  38  hinweist:  „At  ego  te  sacram  coro- 
nam  subripuisse  Iovi  scio.u  Diese  Redensart  wurde  also  von  den 
Auslegern  zu  einer  fabelhaften  Aussage  auf  den  Petillius  ange- 
wendet. Zweitens  war  der  Name  Capitolinus  nicht  erst  gebil- 
det, sondern  von  Alters  her  der  Beiname  mehrerer  genlcs,  der 
Petittii,  ■Manlii,  Quinctii,  Seslii,  Scantinii,  Manlii,  Tarpeii.  Die  gens 
Pelillia  war  feine  der  ältesten  in  Rom,  plebejisch,  aber  hochange- 
sehen, viele  Consulare,  Volkstribune,  selbst  einen  Dictator  zäh- 
lend, mit  verschiedenen  Beinamen,  Petillius  Baibus,  Libo,  Spuri- 
nus,  Capitolinus  (in.  s.  Glandorp  Onomast.  S.  671).  Es  giebt 
zwei  sehr  alte  Silberdenare  mit  der  Inschrift  Petillius  Capitolinus^ 
abgebildet  bei  Fulvius  Ursinus  Familiae  Rom.  p.  188.  Vail- 
lant  Xummi  Familiär.  Rom,  T.  IL  p.  222.  Beger  Thesaur. 
Brandenb.  T.  IL  p.  569  und  Thesaurus  Morellianus  s.  Familia- 
rura  Rom.  numismata  omnia  ed.  Ilaverkamp.  p.  315.  Der  «ältere 
Denar  giebt  auf  der  Vorderseite  die  Fronte  des  Capitoltempels 
mit  6  Säulen  und  einfachem  Giebel  (vermuthlich  des  Tarquini- 
schen)  mit  der  Umschrift  Pelßlhis,  zur  Seite  S.  F.,  welches  Vail- 
lant  erklärt:  Sacris  Faciundis  (als  Decemvir),  Haverkamp  richti- 
ger als  Se.cti  Filius;  auf  der  Rückseite  einen  bärtigen  Mannskopf 
mit  der  Inschrift  Capitolinus.  Der  andere  Denar  stellt  auf  der 
Vorderseite  ebenfalls  die  Fronte  des  Capitoltempels,  mit  3  Stu- 
fen und  einem  mit  Rossen  und  Männerfiguren  reich  geschmück- 
ten Fasiigium,  vermuthlich  nach  dessen  Wiederaufbau  durch  Sulla, 
vor;  auf  der  Rückseite  den  Adler  des  Juppiter  mit  dem  Donner- 
keil und  der  Umschrift  Petillius  Capitolinus.  Haverkamp,  der 
S.  31 5  ausführlicher  über  diese  beiden  Denare  handelt,  urtheilt 
mit  Recht,  dass  ihre  Urheber  Triumviri  monetales  gewesen  seien. 
Sicher  aber  bezeichnet  das  Bild  des  Capitoltempels  auf  den  Pe- 
tillischen  Denaren,  wieEckhel  doctrina  numorumveterumP.il. 
Vol.  5.  p.  269  bemerkt,  eine  schon  in  früherer  Zeit  begründete 
Bezi"hung  dieser  Familie  zu  demselben,  indem  ihr  vielleicht  die 
cura  templi  anvertraut  war,  woraus  jedoch  nicht  folgt,  dass  der 
in  unserer  Stelle  genannte  Petillius  dieselbe  noch  führte,  ge- 
schweige denn,  dass  er  den  abgeschmackten  Diebstahl  ausge- 
füllt; wohl  aber  konnte  er  sich,  falls  er  Curator  war,  an  den 
Tempelschätzen  vergriffen  haben,  wie  von  Julius  Cäsar  selbst 
Sueton  c.  54  berichtet:  „In  primo  consulatu'  tria  milia  pondo  auri 
furalus  c  Capitolio,  tantundem  mauraii  aeris  reposuit." 

V.   95.     und    du  nähmst  ihn  in  Schutz.)     Dieser  Satz: 


|i;s  Anmerkungen  zur  vierten  Satire 

defendas,  ut  tuus  est  mos  wird  bis  dahin  unrichtig  als  Nachsatz 
zu  dem  vorstehenden  Mentio  si  qua  genommen  und  nach  Fugerit 
V.  100  ein  Punct  gesetzt.  Den  wirklichen  Nachsatz  Lüdet  die 
Sentenz :  hie  nigrae  sueus  loliginis,  da  derselbe  nicht  in  Bezeichnung 
der  That,  sondern  der  Gesinnung  liegt:  Hie  tibi  comis  —  vide- 
lur,  infesto  nigris-.  ego  si  ?isi  —  mordax  videor  tibi:  Mentio  si 
qua  —  fuerit,  defendas  etc.  —  hie  nigrae  sueus  loliginis  etc., 
wie  dieses  die  Uebersetzung  ausdrückt.  Der  Gegensatz  ist  V.  103: 
„Liberias  si  dixero  quid  —  hoc  mihi  iuris  Cum  venia  dabis."  Län- 
gere Perioden  dürfen  gar  nicht  befremden ;  sie  sind  dem  Stil  der 
Satire  eigentümlich,  wie  oben  I.  Sat.  1,  36 — 42,  wo  wir  eben- 
falls die  richtige  Satzverbindung  erst  hergestellt  haben,  und  un- 
ten zu  I.  Sat.  6,  56  (m.  vgl.  unsere  Einleitung  zu  de'h  Satiren  in 
der  Ausgabe  von  1829.  S.  XXXIII),  und  die  Glieder  der  Periode 
sind  öfter  von  Einer  Partikel  abhängig,  wie  oben  V.  57  f. :  „eri- 
pias  si  - —  posterius  facias  —  non  ,  ut  si  solvas  —  invenias  clium." 
I.  Sat.  2,  90:  „ne  corporis  optima  Lyncci  Coniemplcre  oculis,  Hy- 
psaea  eaecior,  illa — spectes.u  III.  Od.  24,  40:  „si  neque  fervidis — 
dbiguni:  horrida  callidi  —  vineunt  acquora  navifae.-  pauperies  —  iubet 
quidvis  —  pati."  —  Die  folgende  Rede:  Mir  ist  Petillius 
Freund  u.  s.  f.  erklärt  Schob  Crvrq.  richtig:  „Vcrba  defenso- 
ris  Pelilli,  qui  cum  defendere  eum  et  excusarc  deberet,  magis  laedit." 
V.  100.  ja,  diess  ist  Blackfischschwärze.)  Schob 
Cruq. :  „Loligo  genas  est  j)iscis  murin  i.  sueum  habens  nigrum  et  atra 
mento  similem.  ex  loliginis  autem  sueo,  livorem  mentis  null  intettigi,  et 
ex  aerugine,  maliliam."  Genau  genommen  sollte  es  heissen:  hie 
niger  sueus  loliginis,  da  das  Thier,  von  dem  der  figürliche  Aus- 
druck hergenommen,  nicht  schwarz  von  Farbe ,  sondern  weisslich 
ist,  mit  röthlicher  und  schwärzlicher  Schattirung.  Die  loligo  (der 
Tinten-  oder  Kuttelfisch)  ist,  wie  bekannt,  eigentlich  kein  Fisch, 
sondern  gehört  zu  den  Mollusken  oder  Weichthieren,  Sepia  offi- 
cinalis  (Voigt  Lehrbuch  der  Zoologie.  Tb.  III.  S.  369.  Rei- 
chenbach  die  Land-,  Süsswasser-  und  See  -  (Jonchylien  S.  4. 
mit  Abbild.  Taf.  1).  Er  findet  sich  in  allen  Europ.  Meeren, 
besonders  häufig  im  Mittelmeer  um  Italien  und  im  Adriatischen 
um  Venedig,  wird  1%  bis  2  Fuss  lang,  bat  um  den  Mund  eine 
Anzahl  Fasern  und  seitwärts  2  lange  Fangarme.  Den  schwarz- 
braunen Saft,  womit  das  Thier  bei  einer  Gefahr  das  Wasser  um 
sich  trübt,  und  den  die  Maler  als  Farbe  (Sepia)  gebrauchen, 
hat  er  in  einem  besondern  Beutel  im  untern  Theil  des  Leibes. 
Plin.  Hist.  nat.  IX,  45  nennt  ihn  atramcnlum,  und  er  scheint 
von  den  Alten  auch  als  Tinte  gebraucht  zu  sein  (Pers.  3,  12: 
„nigra  quod  infusa  vanescat  sepia  lympha.u  Becker  Gallus  Th.  I. 
S.  167),  auch  im  Mittelalter,  wie  die  braune  Schrift  mancher  al- 
ten Codices  verräth.  Aristoteles,  welcher  über  den  Tinten- 
fisch    am    Gründlichsten   und   Ausführlichsten   handelt,  Hist.  ani- 
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mal.  IV,  1,  4—15  und  IX,  25,  9 —  li,  unterscheidet  mehrere 
Arten  derselben,  die  ßtjitia,  Sepia  öfficinalis,  den  eigentlichen 
Tintenfisch,  dem  er  die  grösste  Tintenblase  zuschreibt,  die  rev- 
87  g  (Loligo  vulgaris  Lamark,  Sepia  Loligo  Linn.),  oder  den  gemei- 
nen Kalmar,  und  den  rev&og  (Loligo  sagittata?)  als  den  grössten 
von  allen.  Plin.  Hist.  nat.  IX,  44.  45  handelt-von  beiden  Ar- 
ien, der  Sepia  und  Loligo,  doch  viel  ungenauer  als  Aristoteles. 
M.   vgl.   Aelian.   Nat.   animalium  I,  34.  V,  41. 

V.  101.  ja  diess  ist  eiteler  Rost.)  aerugo,  der  Kupfer- 
rost, wird,  wie  röbigo,  der  Eisenrost,  auch  figürlich  von  der 
Verderbniss  des  G-emüths  gebraucht,  wie  A.  poet.  330:  „haec 
animos  aerugo  el  cura pecüli  Cum  seine!  imbuerit."  Martial.  X,  33, 
')-.  ..n'riili  tinetos  aerugine  versus."  und  Ovid.  Trist.  V,  12,  21: 
Jngenium  longa  robigine  laesum  Torpet.u 

V.  105.  es  gewöhnte  mich  so  mein  trefflicher 
Vater.)  Horaz  hatte  bereits  früher  in  der  6.  Satire  seinem  ver- 
storbenen Vater  ein  Denkmal  kindlicher  Pietät  gestiftet,  indem 
er  in  der  Geschichte  seiner  eigenen  Jugendzeit  denselben  als 
das  Muster  eines  weisen  und  treuen,  kein  Opfer  für  die  höhere 
Ausbildung  seines  Sohnes  scheuenden  Erziehers  darstellte.  Hier 
nun  eröffnet  er  seinen  mit  demselben  bereits  bekannt  geworde- 
nen Lesern  die  vortreffliche  Art  und  Weise,  wie  der  Vater  auf 
praktischem  Wege  ,  durch  Anleitung  zur  Beobachtung  der  Feh- 
ler und  Schwächen  seiner  Mitmenschen  und  ihrer  verderblichen 
Folgen,  ihn  zur  Vermeidung  derselben  gewöhnt  und  dadurch 
zur  Tugend  gebildet  habe.  Insuevit  p.  o.  hoc  nie.  Bentley 
hat  genügend  gezeigt,  dass  insuescere,  adsucscere,  consuescere  auch 
activ  gebraucht  werden,  wie  IL  Sat.  2,  109:  9,hic,  qui  Pluribus 
adsuerit  meutern  corpUsque  superbum."  Hier  steht  es  mit  dop- 
peltem Accus"ativ:  insuevit  me'höc,  welches  auf  das  Folgende 
geht,  nämlich  ut  fugerem  vitiorum  quaeque,  exemplis  (ed)  nolando 
(viiiorum  quaeque  doppelt  abhängig  von  fugerem  und  nolando, 
wie  I.  Sat.  3,  54:  „haec  res  el  iungii ,  iunetos  el  serval  ütnicos." 
ra.  s.  zu  I.  Sat.  1,  88).  Lächerlich  bemerkt  Sanadon:  „Je 
voudrais  qu'Horace  etil  evite  res  transpositions ,  qui  ne  li/i  fonl 
point  honneur!''  Den  Ausdruck  notando  beziehen  Manche 
ganz  unrichtig  auf  den  Vater.  Die  Gewöhnung  des  Sohns  von 
Seiten  des  Vaters  bestand  ja  eben  in  dem  Wahrnehmen  frem- 
der Fehler,  wovon  das  Vermeiden  die  natürliche  Folge  war; 
und  in  dem  exemplis  notando  vitia  hominum  liegt  ja  eben 
der   Schlüssel  zu  seiner  Satire,  was  man  ganz  übersehen   hat. 

V.  109.  Siehst  du,  wie  Alb  ins'  Sohn.)  Gut  bemerkt 
der  Schol.  Acron:  „Mira  urbanitate,  dum  quasi  ostendit,  quomodo 
se  paler  suis  moni/is  monere  solilus  esset,  interea  mullos  percutit."  Es 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Horatius'  Vater  seine  Bei- 
spiele von  bekannten  Personen  hernimmt.     Nur  uns  sind  sie  un- 
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bekannt,  da  auch  die  Scholiast.cn  nichts  übe*  dieselben  mitzu 
fcheilen  wissen.  Ein  Albius  ist  schon  oben  V.  28  als  Liebhabe] 
von  Bronzen  genannt;  ein  Barus  oder  Barrus  kommt  unten  I. 
Sat.  6,  30  als  eitler  Stutzer,  ein  anderer  I.  Sat.  7,  8  als  gif- 
tiger Widersacher  vor.  Vom  Scetanus  (s.  Bentley)  ist  gar  nichts 
bekannt.  Die  Trebonii  gehörten  zu  einer  angesehenen  pleboji 
sclien  gens ,  aus  der  zu  jener  Zeit  C.  Trebonius,  der  Freund 
Cicero's.  einer  der  Mörder  Cäsars,  der  berühmteste  war  (m.  s. 
Orelli  Onomast.  Tullian.). 

V.  110.  Ein  ernster  Beleg  zur  Warnung.)  magnum 
documentum  ist  Apposition  zu  beiden,  Albi  filius  und  Barus,  nach 
horazischer  Weise,  ein  Prädicat  auf  mehrere  Subjecte  zu  be- 
ziehen (V.  92).  In  dem  documentum,  ne  quis-velü  liegt  eine 
Brachylogie  (sc.  qnod  mottet,  ne — ),  m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  2,  90. 

V.  113.  stände  vergönnte  Liebe  mir  frei.)  Nämlich 
zu  anständigen  Libertinen  (m.  s.  oben  I.  Sat.  2,  47  und  83) 
oder  Mägden  (I.  Sat.  2,  117.  IL  Od.  4,  1).  Die  ersteren  unter- 
scheidet er  von  der  habsüchtigen  und  treulosen  meretrix  V.  111. 
I.  Sat.  2,  58.  I.  Epist.  17,  55.  I.  Od.  35,  25),  sofern  sie  als 
solche  verrufen  war  (turpis  amor)  entweder  als  prostibulum  eines 
leno  (I.  Sat.  2,  30)  oder  als  freie,  bei  den  Aedilen  eingeschrie- 
bene meretrix  (Pauly  Encyclop.  HI.  S.  1288.  IV.  S.  1866),  wie- 
wohl es  auch  unter  den  Libertinen  genug  reiche,  habsüchtige 
und  verschwenderische  meretriees  gab. 

V.  116.  Einst  nach  Gründen  der  Weise  dir  dar- 
tlnui.)  Schob  Porph.:  „Philosophus  tibi  rationem  reddet,  quare 
quid  peti  debeat  auf  vitari:  mihi  satis  est  si  opinio?ies  a  maioribus  tra- 
dilas  tibi  monstro." 

V.  118.  Dir  als  Hüter.)  M.  s.  zu  I.  Sat.  6,  81,  wo  er 
selbst  von  seinem  Vater  sagt:  „Ipse  mihi  custos  incorruptissimus 
omnes  Circum  doctores  aderat.u 

V.  120.  zum  Schwimmen  den  Kork  nicht.)  Schob 
Cruq. :  ,,nabis  sine  cortice:  allegoria  a  natatoribus :  hoc  est,  vives 
pro  tuo  arbitrio,  non  egens  admonitione  aliena,  quando  actus  tuu  sese 
corroboraveril,  Biscunt  autem  pueri  natare  suppositis  ventri  (pectori) 
corticibus.ii 

V.  123.  aus  der  Zahl  der  erlesenen  Richter.)  Se- 
lecti  iudices  hiessen  die  nach  Einführung  der  quaestiones  perpetueu 
seit  d.  J.  605  (s.  oben  zu  V.  65)  jährlich  vom  Prätor  urbanus 
bei  seinem  Amtsantritt  nicht  durchs  Loos,  sondern  nach  eid- 
licher Verpflichtung  aus  bester  Ueberzeugung  ernannten  wahl- 
fähigen Mitglieder  für  die  Criminalgerichte ,  worüber  er  eine 
Liste,  album  iudicum,  anfertigte.  Die  richtige  Erklärung  giebt 
Forcellini  Lex.  s.  v. :  „  Sehet  i  iudices  erant  iudices  causarum 
publicantm  ,  <pii  in  decurias  distributiv  una  cum  Praetoribus  quaestio- 
num  perpetuarum ,  iudicia    de   criminibus  publicis   et    capitalibus    exer- 
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cebanl,  Ha  diel/,  </im>]  a  praetore  urbano  non  sorle,  sed  iudicio  et 
iureiurando  initio  magistratus  seligebantw  ex  ordinibus  Hs,  apud  quos 
iudicia  essent."  Cic.  pro  Cluent.  43:  „deinde  praetores  tantum  ur- 
bani,  qui  iuraii  debenl  Optimum  quemque  in  selectos  iudices  referre." 
M.  s.  Bachii  hist.  iur.  Rom.  L.  II,  c.  1.  p.  22.  Ernesti  clav. 
Cic.  s.  v.  Ausführlicher  Rein  Rom.  Privatrecht  S.  412  und 
Pauly  Encyelopädie  s.  v.  Iudex.  Th.  IV.  S.  355.  Anfänglich 
waren  die  ( A-imiualrichter  nur  Senatoren,  bis  auf  C.  Gracchus. 
welcher  631  u.  c.  dieses  Amt  auf  die  Ritter  übertrug  (Pliit. 
Gracch.  5.  Appian.  B.  civ.  I,  22).  Von  der  Zeit  anwar  das- 
selbe bald  diesen,  bald  den  Senatoren,  bald  beiden  Ständen  ge- 
meinschaftlich anvertraut,  bis  684  u.  c.  durch  die  Lex  Aurelia 
des  Prätors  L.  Aurelius  Cotta  das  Richteramt  unter  Senat,  Rit- 
ter und  tribuni  aerarii,  als  die  angesehensten  aus  der  Plebs, 
vertheilt  wurden,  so  dass  aus  jedem  dieser  drei  Stände  eine 
Abtheilung,  decuria ,  jährlich  vom  Stadtprätor  auf  die  Liste  der 
selecti  iudices  gebracht  wurde.  Diese  Einrichtung  scheint  zur 
Zeit  unserer  Satire  noch  bestanden  zu  haben,  da  die  Verän- 
derungen, welche  .Julius  Cäsar  und  nach  ihm  Antonius  mach- 
ten ,  nur  vorübergehend  waren.  Augustus  vermehrte  die  Zahl 
der  Richter  bis  auf  1000  in  jeder  Decurie  (nach  PI  in.  Hist. 
nat.  XXXIII,  7)  und  fügte  später  noch  eine  Decurie  ex  infimo 
censu  hinzu,  welche  Ducenarii  genannt  wurden  und  über  gerin- 
gere Sachen  entschieden  (Sueton.  Aug.  32).  Aus  der  Gesammt- 
zahl  der  für  jede  quaestio  angewiesenen  iudices  selecti  looste  nun 
der  in  jedem  Tribunal  Vorsitzende  Prätor  oder  in  einer  quaestio 
extraordinär ia  der  iudex  quaestionis  für  den  einzelnen  Process  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Namen  aus  seiner  Urne  (sortitio  iudieunt), 
von  welchen  sowohl  der  Beklagte  als  der  Kläger  einige  ver- 
werfen konnte.  Die  übrig  bleibenden  entschieden  dann,  nach 
abgelegtem  Eide  (ii/rati),  über  den  Criminalfall.  Diese  aus  der 
Gesammtzahl  der  selecti  das  einzelne  Gericht  bildenden  hiessen 
iudices  delecti  oder  elecii  (m.  s.  Ernesti  ad  orat.  pro  Sulla 
c.  33  ed.  Matth.  und  Pauly  Encyclop.  IV.  S.  360).  Aus  un- 
serer horazischen  Stelle  ergiebt  sich,  dass  die  selecti  iudi- 
ces als  eine  Elite  der  Bürger  sämmtlich  das  Vorurtheil,  recht- 
schaffene und  unbescholtene  Männer  zu  sein,  für  sich  hatten. 

V.  124.  ob  Solches  zu  thun.)  Die  eigenthümliche  Fein- 
heit im  Gebrauch  der  Partikel  an,  welche  in  einer  disjunetiven 
Frage,  mit  Auslassung  des  ersten  Gliedes  ,  ein  oder  bezeichnet, 
als  Fortsetzung  der  väterlichen  Ermahnung:  an  addubites,  hoc  in 
honestum  sit,  necne,  oder  kannst  du  zweifeln  — ?,  passt  nicht  in 
die  deutsche  Uebersetzung ,  wo  das  oder  hart  und  unmotivirt 
klingen  würde. 

'  "'     V.   126.     Wie    gierige    Kranke.)    avidos   geht    auf    die 
Esslust ,    wie   I.  Sat.  5 ,    75 :     „convivas    avidos   cenam  —  rapere  vi- 
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deres,"  und  I.  Sät.  6,  127:  „pransus  nun  avide."  —  ävidos  aegrös. 
Schol. :  „intemperantes."    Dazu  Acron:  „Quemadmodum,  ihquit,  ae 
grotantcs  vicinwn  funus  absterret  a  cibi  aviditate ,   ita  saepe  animos  te 
neros  a  vüiis  infamia  revocat  aliena." 

V.  130.  Von  geringeren  Fehlern.)  Diess  hatte  der 
Dichter  schon  früher  in  der  6ten  Satire  von  sich  eingestanden, 
V.  65  f. :  „Atqui  si  viiiis  mediocribus  av  mea  paucis  Mcndosa  est  na- 
tura, alioqui  recia"  u.  s.  f.,  welche  Stelle  gleichsam  als  Commentar 
zu  dieser  dienen  kann. 

V.  134.  nie  fehl'  ich  mir.)  non  de  sunt  mihi,  von  Lamhin 
gut  erklärt:  „non  negligo  quod  officii  mei  eslu;'  wie  I.  Sat.  9,  56: 
„haud  mihi  deero"  und  II.  Sat.  1,  17:  „haud  mihi  deero,  Cum  res 
ipsa  feret." 

V.  136.  Könnt'  Aehnliches  ich  wohl.)  Die  Eigen- 
thttmlichkeit  der  Construction :  numquid  ego  Uli  simile  faciam  für 
simile  atque  ille  ist  schon  oben  zu  I.   Sat.   3,  123  bemerkt. 

V.  139.  Bring'  ich  es,  mir  zum  Seh  er  z,  zu  Papier.) 
So  erklärt  der  Dichter  mit  unvergleichlichem  "Witz  den  Ursprung 
seiner  Satire  aus  der  harmlosesten  Veranlassung,  einem  ethischen 
Selbstgespräch,  was  er  schalkhaft  unum  ex  mediocribus  vüiis  normt, 
zum  wahren  Aerger  seiner  Widersacher,  die  er  damit  verhöhnt 
und  zum  Schweigen  bringt,  illudo  chartis  ist  ein  eigentüm- 
lich gewählter  Ausdruck,  den  Heindorf  mit  dem  Virgilis  eben  illusae 
auro  vesles  (Georg.  II,  464)  vergleicht. 

V.  140.  und  schenkst  nicht  dem  du  Gewährung.) 
concedere  heisst  hier  nicht  s.  v.  a.  ignoscere,  wie  oben  1.  Sat. 
3,  85  und  wie  die  Note  bei  Heindorf  ed.  II.  angiebt,  sondern 
s.  v.  a.  locum  darr,  verstatten,  Raum  geben,  wie  II.  Epist.  2, 
J42:  „pueris  concedere  ludum"  und  A.  poet.  368:  „certis  medium 
et  tolerabilc  rebus  Rede  concedi." 

V.  141.  Kommt  alsbald  von  Poeten.)  multa  poctariun 
veniat  manus.  Diess  ist  die  Lesart  fast  sämmtlicher  Handschrif- 
ten und  fast  aller  Ausgaben  vor  Bentley ,  und  vollkommen 
sprachgemäss  und  passend  sind  die  drei  Conjunetive  in  Einer 
Construction  verbunden:  cui  si  concedere  nolis,  Multa  poelarum 
veniat  manus,  auxilio  quae  Sit  mihi.  Der  Conjunctiv  veniat  be- 
zeichnet die  dem  Gegner  angedrohte  Möglichkeit  des  Zuhülfe- 
kommens  einer  Schaar  von  Poeten,  viel  passender  für  diese 
scherzhafte  Fiction,  als  das  zuversichtliche  prosaische  veniet. 
Es  hat  also  der  Conjunctiv  veniat  die  diplomatische ,  sprachliche 
und  Sinnesberechtigung  für  sich,  während  für  das  Futurum  ve.- 
niet  Bentley  nur  die  Autorität  Einer  Handschr.  und  einer  an- 
deren bei  Bersmann  fand  (vier  der  unseren  kommen  dazu,  doch 
ohne  Gewicht,  und  wenn  es  zehn  wären).  Den  Grund  für  d'*e 
Einführung    des   Futurs   veniet    (schon    von    D.    Heinsius  aufge- 
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mmniien)  suchte  Bentley  in  dem  folgenden  cogemus,  welches, 
wie  er  meint,  wenn  man  veniat  lese,  auch  cogamus  heissen 
müsse.  Diess  ist  indess  ganz  unbegründet,  da  die  Worte:  /tum 
multo  plures  sumus  (welche  Bentley  unnütz  einklammert)  ac  veluii 
Judaei  te  cogemus  in  hanc  concedere  turbam  nur  einen  Zusatz  und 
eine  Folge  aus  dem  Vorhergehenden  anzeigen:  et  cum  illa  manus 
veneril,  le  cogemus  etc.  Wegen  des  aufgenommenen  Futurs  veniet 
corrigirt  Bentley  zwar  sprachgemäss ,  aber  wider  alle  Handschr. 
noles.  Weit  schlechter  indess  steht  es  mit  der  Lesart  der  neue- 
ren Nachahmer  Bentley's,  Fea,  Heindorf,  Orelli.  u,  A. ,  welche 
auf  seine  Autorität  das  veniet  aufnehmen,  das  nolis  aber  beibe- 
halten und  nicht  einmal  Beispiele  für  diese  Verbindung  wissen. 
„Warum  soll  nicht  auf  das  Präsens  nolis  das  Futurum  veniet,  co~ 
gemus  folgen  können?"  sagt  Heindorf ,  und  führt  zum  Beweis  das 
(i riech,  praesens  Indicativi  si  i&skeig  mit  dem  Futur  an.  Diess 
heisst  gar  nichts  beweisen,  und  das  Praes.  Indic.  mit  dem  Futur, 
bedeutet  auch  im  Lat.  etwas  ganz  anderes  als  das  Praes.  Conj. 
mit  dem  Futur.  Das  Praes.  Ind.  mit  dem  Futur  bezeichnet  bei 
einer  sichern  Voraussetzung  eine  sichere  Folge,  wie  IL  Sat. 
7,  117:  „oeius  hinc  te  Ni  rapis ,  accedes  —  agro  Sabino."  8,  34:  ,y?ws 
nisi  damnose  bibimus,  moriemur  inulii."  III.  Od.  24,  5:  „si  figit — 
clavos,  non  expedies —  caput.11  Das  Praes.  Conj.  mit  dem  Futur  da- 
gegen bezeichnet  eine  sichere  Folge  aus  einer  hypotheti- 
schen Voraussetzung,  wie  IL  Od.  14,  5:  „Non,  si  trecenis  — 
place*  Plutona  tauris,  pietas  moram  rtigis  adferet.u  DI,  17,  14: 
„Nee  si  resurgai  centimanus  Gyas,  Divellet  unquam."  HL  Od.  3, 
8:  „Si  fractus  illabat ur  orbis ,  Impayidum  ferient  ruinae." 
Hieraus  erhellet  von  selbst,  dass  die  Verbindung:  ein  si  con- 
cedere nolis,  multa  poetarum  veniet  manus  hier  ganz  unpassend 
und  sinnwidrig  sein  würde:  „gesetzt,  dass  du  diesem  Fehler 
nicht  Raum  geben  wolltest,  so  wird  sicher  ein  Schwärm  von 
Poeten  kommen."  Zu  geschweigen,  dass  dann  auch  nicht  folgen 
müsste  auxilio  quae  sii  mihi,  sondern  quae  erit  mihi.  Dieser  vielen 
Worte  bedurfte  es,  um  einen  neuerdings  geltend  gewordenen 
Irrthum  zu  beseitigen  und  die  richtige  Lesart  der  Handschriften 
sicher  zu  stellen.  —  kommt  alsbald  von  Poeten.)  Mit  einer 
vortrefflichen  humoristischen  Wendung  schliefst  der  Dichter 
lachend  und  scherzend  auch  diesen  Sermon  über  die  Natur  und 
den  Zweck  seiner  Satire,  so  dass  er  bei  allen  Lesern  nur  einen 
heitern  Eindruck  hinterlassen  konnte. 

V.  143.  und  gleich  wie  die  Juden.)  Seitdem  Pom- 
pejus  im  J.  691  (unter  Cicero's  Consulat)  Jerusalem  eingenom- 
men und  Judäa  zinsbar  gemacht  hatte  (Dio  Cass.  XXXVII,  15. 
Liv.  Epit.  CIL),  lebte  eine  grosse  Anzahl  von  Juden  zu  Rom, 
welche  daselbst  Handel  und  Geldgeschäfte  betrieben.  Schon 
unter  Cäsar's    erstem  Consulate  im  J.   695   äussert   sich   Cicero 
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darüber  in  der  Rede  pro  Flacco  c.  28:  „Scis,  quanta  sit  (Judaeo- 
rum)  manus,  quanta  concordia,  quantum  valeant  in  concionibus.  Sinn 
missa  voce  agam  (sagt  er  scherzend),  lantum  ut  iudices  audiant.  Ne- 
que  enim  desunt,  qui  istos  in  mc  aique  in  Optimum  quemque  incüent." 
Viel  dreister  wurden  sie  noch,  seitdem  Julius  Cäsar  (dem  sie 
wohl  in  Geldverlegenheiten  geholfen)  dieses  Volk  so  sehr  be- 
günstigt und  ihm  freie  Ausübung  seines  Cultus  und  aller  seiner 
Institute  in  Rom  bewilligt  hatte  (Joseph.  Antiquit.  Jnd.  XIV,  K>, 
8),  wesshalb  sie  seinen  Tod  so  tief  betrauerten  (Sueton.  Caes. 
c.  84  extr.).  Ihrer  Proselytenmacherei  wird  in  unserer  Stelle 
gedacht,  und  dass  ihre  Feste  und  Religionsgebräuche  zu  Rom 
bekannt  waren  und  in  Ansehen  standen,  beweist  die  Stelle  I.  Sat. 
9,  69  f.:  .Jiodie  tricesima  sabhata:  vin  tu  Curtis  Judaeis  oppedere?" 
u.  s.  f.  Da  sie  bei  ihrem  Religionseifer  Viele,  namentlich  Frauen- 
zimmer und  Freigelassene,  zu  ihrem  Glauben  herüberzogen,  so 
schränkte  schon  Tiberius  ihren  Cultus  zu  Rom  ein  und  Hess 
6000  von  ihnen  nach  Sardinien  abführen  (Sueton.  Tiber.  36. 
Tacit.  Annal.  II,  85.  Joseph.  Antiquit.  Jud.  XVIII,  3,  5). 
Der  Kaiser  Claudius  verjagte  sie ,  ihrer  beständigen  Unruhen 
wegen,  ganz  aus  der  Stadt  (Sueton.  Claudius  25:  „Judaeos,  im- 
pulsore  Chreste  assidue  tumultuanies ,  Borna  expulit.  Apo  steig  es  eh. 
13,  2).  Nach  Dio  Cass.  LX,  6  aber  hielt  Claudius  dieses, 
ihrer  übergrossen  Anzahl  in  Rom  halber,  nicht  für  thunlich,  son- 
dern verbot  ihnen  nur  ihre  religiösen  Zusammenkünfte  (m.  s. 
Reimarus'  Note  das.).  Ueber  ihre  späteren  Verhältnisse  s. 
Web  er 's  Note  zu  Juvenal.  3,  11.  Ihren  unruhigen  Charakter 
behaupteten  sie  fortwährend,  welchen  Ambro  sius  im  4.  Jahrb. 
(bei  Dacier  zu  unserer  Stelle)  mit  diesen  Worten  schildert:  „17? 
enim  arte  insinuant  se  hominibus,  domos  penetrant,  ingrediuniur  Prae- 
toria,  aures  iudicum  et  publica  inquietant,  et  ideo  magis  praevaienl, 
quo  magis  sunt  impudentes." 
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Fünfte  Satire. 

HER    BRUNDISINUM. 


J.d.  St.  717.  Consuln:  M.  Vipsanius  Agrippa.  L.  Caninius  Gallus. 
2S.   Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung. 


In  dieser  Satire  giebt  der  Dichter  die  launige  Schilderung 
der  Begebenheiten  einer  Reise,  welche  er  im  Frühlinge  des 
Jahres  717  als  Begleiter  des  Mäcenas  und  seiner  Reisegesell- 
schaft von  Rom  nach  Brundisium  gemacht  hatte.  Die  Veran- 
lassung dazu  war  folgende.  Nachdem  im  Herbst  des  Jahres 
7 1 4  der  zwischen  den  um  Brundisium  versammelten  Heeren  der 
1  >e iden  Triumvirn  Cäsar  Octavianus  und  Marcus  An- 
tonius drohende  Krieg,  nach  dem  Willen  ihrer  Veteranen, 
durch  die  Vermittelung  des  Mäcenas  von  Seiten  Cäsars ,  des 
Asinius  Pollio  von  Seiten  des  Antonius  und  des  Lucius  Coc- 
cejus,  als  des  beiderseitigen  Freundes,  beseitigt,  ein  Bündniss 
zwischen  beiden  geschlossen  (foedus  Brundisinum ,  714)  und  durch 
die  Vermählung  der  vor  Kurzem  durch  den  Tod  ihres  Gemahls 
Marcellus  verwittweten  Octavia,  der  schönen  und  hochherzigen 
Schwester  Octavian's,  mit  dem  M.  Antonius  befestigt  war,  ver- 
anstalteten beide  unter  sich  eine  neue  Theilung  der  Provinzen 
und  verbanden  sich  zum  Kriege  gegen  den  Sextus  Pom- 
pejus,  der  mit  seiner  Flotte  Sicilien  und  Sardinien  inne  hatte, 
die  Küsten  Italien's  plünderte  und  den  Römern  alle  Zufuhr  zur 
See  abschnitt  (Appian.  B.  civ.  V,  64  —  68.  Dio  Cass.  XL VIII, 
27  —  31).  Allein  die  Noth  und  der  drückende  Mangel  in  Rom 
und  Italien  und  der  daraus  entstandene  Unwille  des  Volks  nö- 
thigte  sie,  im  folgenden  Sommer  715  mit  dem  Sextus  Pompejus 
einen  Frieden  einzugehen,  der  am  Vorgebirge  Misenum  von 
allen  Dreien  persönlich  abgeschlossen  wurde  (pax  Miseni  facta, 
715),  und  zu  dessen  Bedingungen  unter  andern  gehörte,  dass  allen 
Verbannten  ausser  den  Mördern  Cäsar's  freie  Rückkehr  gestattet 
und  dem  Pompejus  auf  fünf  Jahre  die  Herrschaft  über  Sicilien, 
Sardinien,  Corsica  und  Achaja  (Griechenland)  eingeräumt  würde 
(Appian.  V,  71—74.  Dio  Cass.  XLVIII,  36  —  38.  Plut. 
Anton.  32). 

Bald  aber  ward  dieser  Vergleich  vom  Sex.  Pompejus  ge- 
brochen, unter  dem  Vorwande,  dass  durch  den  [Jehertritt  seines 
Flottenführers -,  des  Freigelassenen  Menas  oder  Menccrates,  zum 
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Cäsar  Sardinien  und  Corsica  ihm  entrissen  sei  und  der  Besitz  Acha- 
ja's  vom  Antonius  ihm  vorenthalten  werde,  und  befeindete  Italien 
ärger  als  je,  schnitt  alle  Zufuhr  ab  und  verwüstete  die  Küsten,  im 
J.  716.  Cäsar  Octavianus ,  in  seiner  Noth  und  Bedrangniss, 
machte  die  gewaltigsten  Zurüstungen  zum  Kampfe  wider  den 
Pompejus,  befestigte  die  Küstenorte,  liess  Kriegsschiffe  bauen, 
andere  von  Ravenna  kommen  und  erfüllte  Unteritalien  mit  einer 
Heeresmacht  aus  Gallien  und  Illyrien,  um  Sieilien  von  zwei  Seiten 
anzugreifen (Appi an. V,  80).  Zum  Behuf  ihres  Beistandes. beschied 
er  seine  beiden  Collegen  im  Triumvirat,  den  Antonius  und 
Lepidus,  jenen  aus  Griechenland,  diesen  aus  Afrika,  zu  einer 
Zusammenkunft  nach  Italien.  Lepidus  erschien  nicht;  Antonius, 
welcher  den  Winter  715  —  716  zu  Athen  mit  seiner  Gemahlin 
Octavia  in  Freuden  und  Lustbarkeiten  hingebracht  hatte  (Ap- 
pi an.  V,  76),  fand  sich  zwar  an  dem  bestimmten  Tage  mit  ge- 
ringer Begleitung  in  Brundisium  ein,  fuhr  aber,  da  er  den 
Cäsar  nicht  fand,  angeblich  durch  ein  Omen  (einen  Wolf  im 
Lager)  erschreckt,  sogleich  wieder  zurück,  entweder  (wie  Appian 
bemerkt)  miss vergnügt  über  den  erneuerten  Kampf  mit  Pom- 
pejus ,  oder  misstrauisch  wegen  der  gewaltigen  Kriegsrüstungen, 
die  er  wahrnahm  (Appian.  V,  77  —  79.  Dio  Cass.  XLVI1I, 
46).  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  von  einer  Gesandtschaft  an  den 
Antonius  und  von  gepflogenen  Verhandlungen  durch  Mittelsper- 
sonen gar  nicht  die  Rede,  welche  auch  bei  der  schnellen  Ab- 
reise des  Antonius  nicht  statt  haben  konnten. 

Da  aber  Cäsar  während  dieses  Sommers  716  die  schwersten 
Verluste  zur  See  wider  den  Sextus  erlitt  (Appian.  V,  81  — 91), 
sendete  er  den  Mäcenas  zum  Antonius  nach  Griechenland,  um 
dessen  Beistand  in  Anspruch  zu  nehmen,  der  ihm  auch  zuge- 
sagt wurde  (Appian.  V,  92).  Denn  beide  Machthaber,  wie 
argwöhnisch  und  im  Herzen  abgeneigt  sie  auch  gegen  einander 
waren,  bedurften  wider  ihre  Feinde  ihres  vereinten  Ansehens 
und  ihrer  gegenseitigen  Unterstützung,  Cäsar  zur  See  wider  den 
Sextus,  Antonius  der  Landtruppen  wider  die  Parther.  Dem- 
gemäss  erschien  Antonius  im  folgenden  Frühjahre  717  (aQ%o(A,£vov 
<f  rjQog.  Appian.  V,  93.  Dio  Cass.  XLVIII,  54)  mit  einer  be- 
deutenden Seemacht  von  300  Schiffen  in  Begleitung  seiner  Ge- 
mahlin Octavia  von  Athen  vor  Brundisium  und  liess  den  Cäsar 
Octavianus  zu  sich  entbieten.  Dieser  aber,  eifersüchtig  und 
misstrauisch ,  zögerte  in  der  Absicht ,  seine  weitumfassenden  Rü- 
stungen wider  den  Sextus  in  diesem  Jahre  erst  zu  vollenden 
(zu  welchem  Behufe  sein  höchst  thätiger  Feldherr,  der  Consul 
Agrippa,  den  portus  Julius  anlegte  (Dio  XLVIII,  50),  und  kam 
nicht  selbst,  sondern  sandte  an  seiner  Statt  den  Mäcenas  und 
Coccejus  („legali,  aversos  solüi  componere  amicos"  V.  29),  zu  de- 
nen sich  Fontejus    Capito,    der   vertraute   Freund   und  Gesandte 
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des  Antonius,  auf  seiner  Rückkehr  gesellte,  zu  diesem  nach 
Brundisium  ab.  Dieses  ist  nun  die  Brundisische  Ge- 
s  a  ndts  c  h  a  t't  sr eis e,  an  welcher  unser  Horatius  im  Gefolge 
des  Mäcenas  Theil  nahm  und  die  interessanten  Ereignisse  auf 
der  Strecke  von  Rom  nach  Brundisium  in  der  vorliegenden  5ten 
Satire  zur  Ergötzung  seiner  Mitreisenden  schilderte.  Weiter 
als  bis  Brundisium  geht  diese  Beschreibung  nicht.  Unterdess  aber 
hatte  sich  bereits  Antonius  mit  seiner  Elotte,  da  die  Stadt  Brun- 
disium ihm  die  Aufnahme  verweigerte,  um  die  Calabrische  Halb- 
insel herum  nach  Tarent  gewendet  (Plutarch.  Anton,  c.  35), 
von  wo  aus  er  den  Octavian  von  Neuem  zu  sich  einlud,  da  ei- 
serne Seemacht  mit  demselben  für  ein  Landheer  zu  vertauschen 
wünschte  (Appian.  93).  Ohne  Zweifel  hatte  sich  die  Gesandt- 
schaft Cäsar's  von  Brundisium,  wo  sie  den  Antonius  nicht  Vor- 
land, zu  Lande  (nur  eine  Tagereise  weit,  Strabo  VI,  3.  p.  282, 
A.  Casaub.)  nach  Tarent  zu  ihm  begeben.  Anton's  treffliche  Ge- 
mahlin Octayia,  voll  Eifers,  die  Zwistigkeiten  und  gegenseitigen 
Vorwürfe  dieser  beiden  Machthaber,  ihres  Gemahls  und  ihres 
Bruders,  durch  ihre  persönliche  Vermittelung  auszugleichen,  er- 
bat und  erhielt  vom  Antonius  die  Erlaubniss ,  demselben  ent- 
gegen zu  reisen.  Sie  nahm  zu  diesem  Behuf  die  vertrautesten 
Freunde  ihres  Bruders,  den  Mäcenas  und  Agrippa,  mit  sich 
(Plut.  Anton,  c.  35:  ,,t]  öh  ancarcqöctöa  natf  böov  KcdöaQi,  xal 
7taQctkctßovGa  rcov  ixeivov  cpllcov  Ayqinnciv  Kai  Mcunrjvcev ,  iv- 
£Tvy%avei().  Durch  ihre  Vorstellungen  bewog  sie,  unterstützt 
von  diesen  Freunden,  den  Cäsar  zu  einer  persönlichen  Zusam- 
menkunft mit  dem  Antonius ,  welche  zwischen  Tarent  und  Me- 
tapontum  stattfand  (Appian.  93),  und  nachdem  beide  sich  freund- 
schaftlich begrüsst,  erwägten  sie  ihre  Interessen,  indem  Anto- 
nius dem  Cäsar  1 20  Schiffe  zum  Kriege  wider  den  Sextus  ver- 
lieh ,  wogegen  ihm  Cäsar  20000  Mann  zum  Feldzuge  wider  die 
Parther  versprach,  und  beide  ihr  Triumvirat  auf  neue  fünf  Jahre 
(das  erste,  gegen  Ende  des  Jahrs  711  geschlossen,  war  abge- 
laufen) verlängerten.  Octavia  beschenkte  ausserdem  ihren  Bru- 
der mit  zehn  Dreirudern,  wofür  er  ihr  1000  Mann  auserlesene 
Leibwachen  verlieh.  Dieses  war  die  pax  Tarenlina ,  im 
Frühjahre  717.  Hierauf  schieden  sie;  Antonius  ging  nach 
Syrien,  Octavian  nach  Rom  zurück,  wohin  Antonius  ihm  seine 
Schwester  von  Corcyra  aus  nachsandte  (Appian.  V,  95.  Dio 
Cass.  XL VIII,  54.  Plutarch.  Anton.  35,  der  die  Zahl  der 
Schiffe  und  Truppen  etwas  verschieden  angiebt). 

Der  vorstehenden  Erzählung  der  wesentlichen  Umstände  in 
den  damaligen  Zeitbegebenheiten  bedurfte  es,  um  das  wahre 
Sachverhältniss  darzulegen  und  den  Zeitpunct  für  unsere  Satire 
festzustellen,  der  von  den  Interpreten,  von  den  ältesten  Zeiten 
an,  verschieden   angenommen  ist.     Die  alten   Scholiasten  mengen 
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in  ihrer  Unkunde  Mehreres  unklar  dureh  einander,  und  Ix - 
ziehen  sich  auf  Liv.  Lib.  OXXVII,  mithin  auf  die  pax  Brun- 
disina,  714  u.  c,  was  auch  bei  allen  dreien  (Acron,  Porph. 
und  Schol.  Cruq.)  der  Ausdruck:  „et  ulrumt/ue  exercihtm  in. ein 
Brundisium  in  una  castra  magna  cum  laetitia  coegerunt11  andeutet. 
Ihnen  folgt  Gruquius  in  einer  weitläufigen  Note,  und  Freinsheini 
in  den  Suppl.  Livii  Lib.  CXXVII,  c.  24,  der  sogar,  durch 
Porphyrio  verleitet,  einen  Friedenscongress  zu  Terracina  an- 
nimmt. Diese  widerlegt  Massen  in  der  vita  Horatii  S.  81 — 8S 
mit  gewohnter  Gründlichkeit,  und  bezieht  die  Satire  richtig  auf  die 
pax  Tarentina,  die  er  nur  irrig  in  den  Herbst  d.  J.  717  bringt. 
Gegen  ihn  sucht  AVesseling  in  seinen  Observatt.  variae  Lib.  II, 
c.  15  zu  erweisen,  dass  unsere  Satire  sich  nicht  auf  diesen 
Zeitpunct,  sondern  auf  das  Jahr  716  beziehe. ,  wo  Antonius,  vom 
Cäsar  Octavianus  nach  Italien  berufen,  zwar  nach  Brundisium 
gekommen,  aber  gleich  wieder  abgesegelt  sei.  Dieser  Behaup- 
tung, welche  von  den  neueren  Interpreten,  Heyne  und  Jahn 
(ad  vitam  Virgilii),  Heindorf  und  Weichert  als  wahrscheinlich  auf- 
genommen war,  haben  wir  in  unsern  Quaestiones  Horatianae 
J  834  eine  historische  Untersuchung  (Abschn.  IV.  de  itinere  Brün- 
disino)  gewidmet,  ihre  Unhaltbarkeit  von  allen  Seiten  darge- 
than  und  den  Zeitpunct  unserer  Satire  in  dem  Frühling  7 1 7 
als  sicher  festgestellt,  welcher  dann  auch  die  allgemeine  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Schon  der  Umstand  allein  entscheidet 
dafür,  dass  Horaz  durchaus  nicht  früher  als  im  J.  717  diese 
Reise  mit  Mäcenas  gemacht  haben  konnte,  weil  er  erst  zu  Ende 
des  vorigen  oder  zu  Anfange  dieses  Jahres  in  seinen  näheren 
Umgang  aufgenommen  war,  wie  wir  dieses  in  der  Abhandlung 
III.  der  Quaest.  Hör. :  De  Satirae  Kbri  primi  Secundae  et  Tertiae 
temporibus,  und  oben  in  unserer  histor.  Einleitung  S.  7.  nachge- 
wiesen haben. 

Dass  Horaz  von  dem  weiteren  Verfolg  der  Reise  nach  der 
Ankunft  zu  Brundisium,  und  von  dem  politischen  Zwecke  der- 
selben (den  er  nur  mit  den  Worten:  „Legati,  aversos  soliti  compo 
nere  itmicos"  andeutet)  so  wie  von  seiner  Rückreise  nach  Rom, 
irgend  etwas  erwähnte,  lag  gar  nicht  in  seiner  Absicht,  indem 
er  nur  die  Scenen  der  Hinreise  in  Versen  darzustellen  sich  vor- 
genommen hatte.  Als  gewiss  aber  ist  anzunehmen ,  dass  er  mit 
dem  gesaminten  Personal  der  Gesandtschaft,  da  man  in  Brundisium 
den  Antonius  nicht  mehr  vorfand  und  seine  AI  »fahrt  nach  Ta- 
rent  erfuhr,  sich  dorthin  begab,  wo  er  mit  seinem  Freunde 
Virgil  sich  einer  ruhigen  Müsse  erfreute ,  da  Beide  mit  den  di- 
plomatischen Angelegenheiten  nichts  zu  schaffen  hatten.  Eine 
Frucht  dieser  Müsse  war  vermuthlich  eben  diese  Reisebeschrei- 
bung aus  frischer  Erinnerung.  Das  Weitere  in  der  histor.  Ein- 
leitung S.   8. 
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Horaz  liefert  uns  in  dieser  Satire,  welche  mit  Recht  Her 
Brundisinum  überschrieben  wird,  keine  vollständige  Reisebe- 
schreibung; kaum  das 8  eine  gewisse  Zeitfolge  durch  die  Statin 
neu  der  Nachtquartiere  bezeichnet  wird;  übrigens  schildert  er 
von  den  ßeiseereignissen  nur  Einzelnes  rhapsodisch,  was  der 
<  resellschaft  dien  Interessantes  vorkam.  Der  Scholiast  Porphyrio 
bemerkt,  dass  Horaz  in  seiner  Erzählung  sich  den  Lucilius  in 
der  poetischen  Beschreibung  einer  Reise,  die  derselbe  von  Rom 
über  Capua  zur  Sicilischen  Meerenge  gemacht,  und  aus  der 
im  dritten  Buche  seiner  Satiren  noch  eine  Anzahl  holpriger  Verse 
übrig  sind*),  zum  Muster  genommen  habe.  Wie  dem  auch  sei, 
sicher  wollte  der  Dichter  kein  eigentliches  Kunstwerk  liefern, 
auf  dessen  Namen  diese  Satire  auch  keinen  Anspruch  machen 
kann ,  sondern  sie  sollte  nur  ein  Denkmal  heiterer  Reiseerinne- 
rungen für  seine  Freunde  sein,  welches  später,  als  der  Ver- 
öffentlichung nicht  unwerth,  in  die  Sammlung  der  Satiren  auf- 
genommen wurde. 

So  viel  können  wir  aus  der  Erzählung  abnehmen,  dass  Mä- 
cenas  und  Coccejus  ihre  Gesandtschaftsreise  nicht  ohne  ein  an- 
sehnliches Gefolge  antraten,  wie  es  theils  die  Würde  ihrer 
Mission,  theils  das  Bedürfniss  der  Unterhaltung  unterwegs  mit 
sich  brachte.  Die  Reise  geschieht  auf  der  vortrefflichen  Appi- 
schen  Strasse  (wovon  unten  zu  V.  6)  über  Capua  nach  Bene- 
ventum ,  wo  dieselbe  aufhört.  Von  da  geht  eine  andere  Strasse. 
über  Canusium  bis  Barium  und  längs  der  Küste  des  Adriatischen 
Meeres  bis  Brundisium.  Von  Rom  reiste  der  Dichter  mit  dem 
Griechischen  Rhetor  Heliodorus  und  dem  nöthigen  Sclavenge- 
folge  (V.  11)  der  übrigen  Gesellschaft  voraus  zu  Fusse,  den 
ersten  Tag  bis  Aricia,  16  Millien  (3>/5  geogr.  Meilen),  V.  1. 
Den  zweiten  Tag  kamen  sie  Abends  in  Forum  Appii  an, 
20  Millien  (4  geogr.  Meilen),  wo  Horaz  wegen  des  schlechten 
Wassers  auf  die  Mahlzeit  verzichtet  (V.  3),  fuhren  dann  die 
Nacht  durch  in  einem  Boote  auf  dem  durch  die  Pontinischen 
Sümpfe    längs    der  Appischen   Strasse    gezogenen  Kanal,    schlaf- 


*)    Zur  Probe    liefern    wir    eine    Anzahl    dieser  Verse    aus    Dousa's 
Ausgabe  S.  28: 

I  i  Milia  porro  bis  quina  octoginta  videbis 

Commoda  de  Capua.  Hinc  quinquaginta  atque  bis  nein. 
2)  Lide  Dicaearchum  populos,  Delumque  minorem. 

6)  Verum  haec  Indus  ibi,  susque  omnia  deque  fuerunt, 
Susque  et  deque  fuere ,  inquam .  omnia  ludu'  iocusque. 
//lud  opus  durum  ut  Setinum  accesimu'  ftnem, 
AlyCloitoi  montes,  Aelnae  omnes,  asperi  Äthanes. 

7)  Praetcrea  omne  Her  hoc  est  labosum  atque  lulosum. 

9)    M rindert   eunllieri   COStüS  f/r/n<i////e   prenie/iiil . 

1  I )  Qualuor  hinc  Silari  ud  fhtmen  portumque  Alburnum. 
29)   Verlitur  oenophoris  fundus,  sententia  nobis. 
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los  wegen  der  Mücken  und  Frösche  (Erzählung  vom  Reisege- 
sellen  und  Fuhrmann  eingeschaltet),  bis  zum  Hain  der  Fero- 
nia  (V.  24),  wo  sie,  4  Stunden  nach  Sonnenaufgang,  aussteigen 
und  nach  dem  Frühstück  noch  3  Millien  bis  Anxur  oder  Ter- 
racina  wandern,  20  Millien  (4  geogr.  Meilen)  (V.  26),  wo 
Horatius  Augensalbe  gebraucht.  Diess  war  der  dritte  Reise- 
tag. Hier  trifft  nun  das  Gesandtschaftspersonal,  Mäcenas  nebst 
Coecejus  mit  ihrem  Reisegefolge,  ein,  an  welche  sich  Fontejus 
Capito,  ein  Vertrauter  des  Antonius,  angeschlossen,  welcher, 
von  diesem  vermuthlich  von  Tarent  aus  nach  Rom  zum  Octa- 
vian  gesandt  (s.  oben) ,  mit  der  Gesandtschaft  des  Letzteren 
zum  Antonius  zurückreiste.  Sicher  war  nun  dieses  Personal 
in  ReiseAvagen  (rhedae)  von  Rom  in  einem  Tage  nach  Forum 
Appii,  von  da  am  zweiten  nach  Terracina  gelangt.  Denn  in 
solchen  Kaleschen  pflegte  Mäcenas  zu  reisen  (IL  Sat.  6,  42), 
und  sie  werden  ausdrücklich  unten  V.  86  erwähnt,  indem  man 
darin  von  der  Villa  bei  Trivicuin  aus  weiter  fuhr,  wo  man 
schwerlich  erst  die  rhedae  erhalten  oder  gar  sie  dahin  unbenutzt 
hatte  kommen  lassen,  sondern  gleich  von  Rom  aus  hatte  man 
sich  ihrer  bedient;  die  Saumthiere  aber  (tnuli),  V.  47,  trugen 
nur   das  Gepäck. 

Von  Terracina  aus  ging  es  also  in  Reisekaleschen  (rhedis) 
weiter  bis  Brundisium.  Und  zwar  am  vierten  Tage  über 
Fundi,  wo  man  sich  über  deu  albernen  Prunk  des  Stadtprä- 
fecten  Aufidius  Luscus  lustig  macht  (V.  34),  bis  Formiä,  der 
Stadt  der  Mainurren,  25  Millien  (5  geogr.  Meilen),  wo  man  im 
Hause  des  Licinius  Murena  übernachtet  und  Fontejus  Capito  den 
Wirth  macht  (V.  37).  Am  folgenden  fünften  Tage  kommt 
die  Gesellschaft  nach  Sinuessa  in  Campanien  (18  Millien),  wo 
Horazens  Freunde,  Plotius,  Virgil  und  Varius,  sich  an  dieselbe 
anschliessen,  die  wahrscheinlich  schon  früher  vorausgereist  wa- 
ren, und  in  einem  3  Millien  entfernten  Landhause  unweit  der 
Ca m panische n  Brücke  (über  den  Fluss  Savo)  wird  übernach- 
tet, V.  45  (21  Millien,  41/5  Meilen  von  Terracina).  Am  sechs- 
ten Tage  bricht  man  früh  auf,  und  langt  zeitig  in  Capua  an 
(22  Millien,  42/5  Meilen).  "Hier  hält  Horaz  mit  Virgil  Mittags- 
ruhe, während  Mäcenas  sich  eine  Leibesbewegung  macht  (V.  47). 
Am  folgenden  siebenten  Tage  wird  die  Gesellschaft  Abends 
in  der  reichen  Villa  des  Coecejus,  unweit  Caudium  (21 
Millien,  4X/S  Meilen)  gastlich  aufgenommen  (V.  50).  Ueber  Ta- 
fel ergötzen  sich  die  Gäste  an  den  rohen  Witzen  zweier 
Schalksnarren ,  des  Sarmentus ,  welchen  Mäcenas  mitgebracht, 
und  des  Messius  Cicirrus ,  eines  dortigen  Hausgenossen  des 
Coecejus  (V.  51  —  70). 

Am  achten  Tage  macht  man   nur   eine  kurze  Strecke  bis 
Beneven  tum,     12  Millien  (22/5  Meilen).     Feuersgefahr  in  der 
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Küche  dos  Gastwirths  (V.  71).  Hier  verlässt  die  Gesellschaft  die 
Appische  Strasse  und  wählt  den  geraden  Weg  durch  das  Apu- 
lisrlie  Gehirge  über  Trivicum  und  Canusium  zur  Seeküste.  Am 
neunten  Tage  übernachtete  sie  in  einer  Villa  hei  Trivi- 
c  u  m  (die  Entfernung  ist  in  den  Itinerarien  nicht  angegeben ,  etwa 
auf  20  Million,  4  Meilen  zu  schätzen),  wo  der  Rauch  und  ein 
verfehltes  Liebesabenteuer  dem  Dichter  Stoff  zur  Erzählung  bie- 
ten (V.  80).  Am  zehnten  Tage  kommt  die  Gesellschaft  bis 
zu  einem  im  Verse  nicht  zu  nennenden  Städtchen  (vermuthlich 
Asculum),  27  Millien  (52/5  Meilen)  entfernt,  wo  das  Wasser 
rar,  das  Brod  aber  sehr  schön  ist  (V.  87).  Am  eilften  Tage 
gelangt  man  nach  Canusium,  27  Millien  (52/5  Meilen)  weit 
(Wale  ke  na  er  S.  252),  einer  Pflanzstadt  des  Diomedes,  wo  Va- 
rius  von  der  Gesellschaft  abgeht  (V.  91).  Am  zwölften  Tage 
kommt  man  im  Regen  nach  Rubi,  von  weiter  Reise  (30  Mil- 
lien, 6  Meilen)  ermüdet,  und  gelangt  am  dreizehnten  bei 
besserem  Wetter  und  schlechterem  Wege  bis  zur  Küste  des 
Adriatischen  Meeres,  nach  Barium,  einer  Fischerstadt  noch 
jetzt,  22  Millien  (42/5  Meilen),  V.  96.  Von  da  geht  es  am  vier- 
zehnten Tage  längs  der  Küste  nach  Egnatia,  37  Millien 
(7Va  Meilen),  wo  man  ungläubig  vom  Selbstentzünden  des  Weih- 
rauchs auf  der  Tempelschwelle  vernimmt  (V.  97).  Endlich  am 
funfzehntenTage  legt  die  Gesellschaft  (falls  sie  nicht  etwa  in 
einem  Orte  ad  Speluncas,  20  Millien  entfernt,  Rast  gemacht, 
wovon  der  Dichter  schweigt)  die  längste  Wegestrecke ,  44  Mil- 
lien (S4/ä  Meilen)  bis  Brundisium,  dem  Ziel  ihrer  Reise, 
zurück  (V.  104).  Damit  nimmt  die  Reisebeschreibung  ein  Ende. 
Die  Länge  des  ganzen  Weges  von  Rom  nach  Brundisium  betrug 
also  361  Millien  oder  72  Yö  geogr.  Meilen.  Das  stimmt  genau 
mit  der  Angabe  Strabo.'s  Lib.  VI.  p.  283,  A.  zusammen,  der  in 
runder  Zahl  360  Millien  rechnet.  Die  Reisegesellschaft  machte 
also  im  Durchschnitt  täglich  nicht  mehr  als  44/5  geogr.  Mei- 
len, eine  sehr  langsame  und  gemächliche  Fahrt,  wenn  man  sie 
zumal  mit  Julius  Cäsar' s  Schnelligkeit  vergleicht,  der,  nach 
Sueton  c.  57,  auf  Reisen  täglich  100  Millien  (20  geogr.  Mei- 
len) in  einer  meritoria  rheda  zurücklegte.  —  In  den  geographi- 
schen Notizen  folgen  wir  mit  Orelli  hauptsächlich  den  gründlichen 
Erörterungen  des  Barons  Walckenaer  in  seinem  Werke:  Hi- 
stoire  de  la  vie  et  des  poesies  d'Horace.  Th.  1.  S.  229 — 262,  dem 
alle  literarischen  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen. 

Wie  anspruchlos  auch  immer  dieses  Product  der  Horazischen 
Muse  zur  Welt  gefördert  sei,  da  er  weder  ein  allgemeines 
Thema  darin  behandeln,  noch  einen  dichterischen  Gedanken 
kunstreich  ausführen,  sondern  nur  aus  den  Reisevorfällen  Ein- 
zelnes zur  Ergötzung  seiner  Freunde  in  humoristischer  Schilde- 
rung   hervorheben    wollte,     so    ist    dasselbe    doch    von    grossem 
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[nteresse  Für  uns  als  ein  zur  Beglaubigung  anderweitiger  Anga 
ben   dienendes  historisches  Denkmal,    woraus  wir  theils  die  da 
malige  Art  und  Weise    des  Reisens  der  Römischen  Grossen  und 
ihre    Unterhaltung-  unterwegs  erfahren,   theils  geographische  No- 
tizen über  die  Reiseroute  bis  Brundisium   empfangen,  theils  end 
licli  die  Persönlichkeit  des  Dichters  näher  kennen  lernen,  welche 
sich  offen   und   ungeschminkt   in   verschiedenen    Beziehungen    of- 
fenbart,   sei    es    in    dem    Ausdruck    des    zärtlichen    und    innigen 
Verhältnisses   zwischen  ihm  und   seinen  Freunden   Virgil,    Varius 
und  Biotins   (V.  39 — 44),   sei  es  in  der   Kundgebung   seiner  Stel 
hing   zum   Mäcenas   und   zum   Gesandtschaftspersonal  überhaupt, 
worin  der  Dichter,  als  blosser  Reisegefährte,   sich  absichtlich  von 
aller  Einmischung  in  die  politischen  Zwecke  dieser  Gesandtschaft 
fern  haltend  erscheint;   sei  es  endlich  in  dem   unverhohlenen ,  ja 
etwas   cynischen  Ausdruck  einer  derben  Sinnlichkeit  des   damals 
noch  jungen  Dichters  (V.  82 — 85)  so  wie  des  ungescheuten  E)>i- 
cureismus  in  seiner  Religionsansicht  (V.  1)7 — 103).     In  der  Form 
der    Darstellung    aber    verräth    die    treffende  Kraft  des   Aus- 
drucks und  der  rasche   Gang  der    zum   Ziel    eilenden  Erzählung 
die  bewährte  Kunstfertigkeit  unsers  Dichters. 


Hebersicht  der  Tagereisen. 

Nachtquartiere                 Million 

Geogr.  Meilen 

Nachlquartiei  e 

Vli n 

Geogr.   Weil. 

1)  Aricia 

16 

H 

9)  Trivicum 

20 

4 

2)   Forum  Appri 

20 

4 

10)  Asculum 

21 

4*    . 

3)  Terracina 

21) 

4 

1 1)  Canusium 

27 

5f 

4)  Formiä 

25 

5 

12)  Rubi 

30 

6 

5)  ad  pont.  Camp 

.21 

H 

1  3)   Barium 

22 

4f 

6)  Capua 

22 

4f 

14)  Egnatia 

37 

~K 

7)  Coccei  villa 

8)  Beneventuin 

21 
12 

""5 

15)   Brundisium 

44 

8| 

Summa 

361 

72* 
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V.  1.  Rückwärts  lag  mir  Rom.)  Ohne  weitere  Vor- 
rede macht  der  Dichter  den  Leser  gleich  zu  seinem  Reisegefähr- 
ten,  wie  er  von  Homer  sagt  A.  poet.  148:  „Aüditorem  in  medias 
res  rapit."  Das  Beiwort  magna  ist  mehr  als  ein  blosses  epithe 
ton  ornans;  das  Gefühl  der  Grösse  Rom's  durchdringt  den  Dichter 
überall:  „Ahne  sol  —  possis  nihil  urbe  Roma  Visere  maius!"  Carm. 
saec.  9.  —  Für  excepii,  welches  nebst  Acron  viele  Handschr. 
und  die  meisten  Ausgaben  haben,  liest  Bentley  mit  Lambin, 
Cruquius  u.  A.  aeeepit,  welches  die  meisten  der  unsrigen  und 
viele    der    andern   Handschr.,     auch    unser    Porphyrio    msc.     und 
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einige  der  ältesten  Ausgaben  haben.  Beide  Lesarten  .sind  also 
sehr  alt,  und  es  ist  .schwer  zu  entscheiden,  welche  von  beiden 
hier  vorzuziehen  sei.  accepit  nennt  Orelli  die  deierior  Icctiu 
und  entschuldigt  Bentley,  dass  er  sie  aufgenommen,  mit  den 
Worten:  „Sed  hommes  sumus."  Diess  möchte  alter  auf  ihn  selbst 
zurückzuwenden  sein:  denn  accipere  ist  der  gebräuchlichere  Aus- 
druck für:  Jemanden  gastlich  aufnehmen,  bewirthen, 
wie  II.  Sat.  6,  80:  „Rusticus  urbanum  murem  mus  paupere  feriur 
Accepisse  cavo,  veterem  vetus  hospes  ämicum."  So  bei  Plautus 
sehr  häufig,  und  auch  hei  Cic.  ad  Attic.  II,  16:  „Te  in  Arpi- 
nuti  videbimus  et  hospitio  agresti  aeeipiemus."  ad  Famil.  IX,  26 : 
„Noti  »mlli  vihi  hospüem  aeeipies."  de  Rep.  VI,  10:  „Post  autem 
regio  apparalu  aeeepti."  Exciperc  kommt  in  diesem  Sinne  viel 
seltener  und  bei  Horaz  weiter  gar  nicht  vor.  Nur  bei  Ovid. 
Ileioid.  16,  127:  „Excipit  hospitio  vir  nie  tuus."  Der  Unterschied, 
welchen  Heindorf  angiebt,  dass  accipere  mehr  eine  freiwillige 
Aufnahme  bezeichne  ,  ist  unbegründet. 

V.  2.  knapp  in  B  ewirthung  nahm  mich  Aricia  auf.) 
Das  hospitio  modico  kann  nicht  wohl  von  der  Aufnahme  bei  einem 
Gastfreunde  verstanden  werden,  welches  ein  schlechtes  Compli- 
ment  sein  würde ,  sondern  von  einem  öffentlichen  Wirthshause, 
caupona  (wie  auch  Becker  im  Gallus,  I.  S.  229  es  versteht), 
dergleichen  an  den  Landstrassen  sich  fanden  (unten  V.  51. 
I.  Epist.  11,  11.  17,  8),  freilich  meist  nur  Herbergen  gemeiner 
Art  für  die  niedere  Volksklasse,  Fuhrleute,  Schiffer,  Soldaten, 
Maulthiertreiber  u.  s.  w. ,  doch  ein  Nothbehelf  für  Jeden,  der 
es  nicht  besser  haben  konnte.  Aricia,  ein  Land  Städtchen  von 
Latium  und  Römisches  Municipium  (Liv.  VIII,  14),  an  der  Ap- 
pischen  Strasse  (jetzt  Lariccia),  16  Millien  von  Rom  (1  Millie 
=  5000  Rom.  Fuss,  5  Millien  =  1  geogr.  Meile),  am  Fuss  des 
Albanerberges,  unweit  des  Lacus  Nemorensis,  berühmt  durch 
den  in  der  Nähe  befindlichen  Dianentempel  (Serv.  ad  Aen.  II, 
1 1  6)  und  den  Quell  der  Nymphe  Egeria  (Näheres  darüber  giebt 
Sickler  Plan  geographique  de  la  campagne  de  Rome,  Rom 
1811.  S.  27  nebst  Karte,  und  Westphal  die  Römische  Cam- 
pagna  S.  27).  Rüstige  Reisende  pflegten  von  Rom  aus  in  Aricia 
nur  zu  frühstücken,  nicht  Nachtquartier  zu  machen.  —  auch 
lleliodorus  der  Rhetor.)  Natürlich  auch  dieser  zum  Ge- 
folge des  Mäcenas ,  und  vermuthlich  zu  seinem  Hausstaate  ge- 
hörig, in  welchem  man  bei  den  Römischen  Grossen  nicht  leicht 
einen  Griechischen  Hausphilosophen,  Rhetor  oder  Grammatiker 
vermisste,  die  theils  zur  Unterhaltung,  theils  als  Bibliothekare 
u.  s.  f.  dienten.  Unser  Heliodorus  hier  wird  sonst  nirgends  ge- 
nannt; auch  die  Scholiasten  schweigen  von  ihm,  und  dass  Ho- 
raz in  diesem  Reisebericht  ihn  als  seinen  Gefährten  bloss  nennt, 
ohne  weitere  Notiz  von  ihm  zu  nehmen,  lässt  auf  die  Unbedeu- 
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tenheit  des  Mannes  schliessen,  für  den  «las  schmeichelhafte  Bei- 
wort: „Graecorum  lange  doctissimus" ,  zumal  in  dem  Kreise  näherer 
Bekannter,  für  den  Horaz  schrieb,  wenn  im  Ernst  gemeint,  si- 
cher überflüssig  war;  daher  vom  Dichter,  der  immer  den  launi- 
gen Sehalk  ahnden  lässt,  vermutblich  als  ein  spöttisches  Com- 
pliment  gehraucht ,  wodurch  sich  der  gute  Graeculus  hoch  geehrt 
fühlte,  während  Mäcenas  nebst  den  feiner  Gewitzigten  die  Nase 
darüber  rümpften.  Ganz  nichtig  und  unnütz  ist  die  Hinweisung 
einiger  Gelehrter  (Bothe  in  seinen  Annott.  und  nach  ihm  Orelli) 
auf  einen  Griechischen  Metriker  (keineswegs  Ehetor)  Heliodo- 
rus,  der  bei  Apollon.  im  Lex.,  bei  Hephästion  und  Marius  Victo- 
rmus genannt  wird,  und  dessen  Zeitalter  sie  nicht  einmal  ken- 
nen; da  konnten  ihnen  die  Noten  des  Salmasius  ad  Scr.  Hist. 
Aug.  T.  I.  p.  147,  von  Reimarus  ad  Dion.  Cass.  Lib.  LXIX, 
c.  3.  not.  34  und  Jacobs  im  Index  zur  Anthol.  Graeca  meh- 
rere aufführen,  die  aber  alle  einer  späteren  Zeit  angehören. 

V.  3.  der  Hellenen  Gelehrtester.)  Es  ist  kaum  der 
Mühe  werth,  die  von  Baxter  vertheidigte  Lesart  vieler  Handschr. 
Graecorum  linguae  doctissimus  zurückzuweisen,  da  es  für  einen 
Rhetor  ein  sehr  geringes  Lob  sein  würde,  seiner  Sprache  kundig 
zu  sein,  was  schon  Lambin  bemerkt  hat. 

V.  4.  Appius'  Platz.)  Forum  Appi,  ein  Städtchen  an 
der  Appischen  Strasse,  20  Millien  von  Aricia,  vom  Erbauer 
dieser  Strasse,  Appius  Claudius  Cäcus,  benannt  (Liv.  IX, 
29.  Diodor.  XX,  36).  Von  hier  ging  ein  Kanal  rechts  (auf 
der  Seeseite)  durch  die  Pontinischen  Sümpfe  bis  Anxur  oder 
Terracina,  gespeist  durch  die  Flüsse  Nyinphäus  und  Ufens 
(Walkenaer  S.  235),  wovon  noch  jetzt  Spuren  vorhanden 
sind.  Auf  ihm  pflegten  die  Reisenden  zu  Forum  Appi  in  einem 
von  Maulthieren  gezogenen  Boot  bis  Terracina,  oder  unweit  da- 
von bis  zum  Hain  der  Feronia  sich  einzuschiffen,  welche  Fahrt 
meist  bei  Nacht  geschah,  weil  die  Sumpfluft  wegen  der  Nacht- 
kühle minder  gefährlich  war.  Eine  genaue  Notiz  darüber  giebt 
Strabo  Lib.  V.  233  B.  Casaub.  Ob  dieser  Canal  schon  von 
Appius  angelegt  sei,  ist  nirgends  angegeben,  doch  wahrschein- 
lich, weil  sonst  im  sumpfigen  Boden  die  Strasse  nicht  gebaut 
werden  konnte.  Westphal  (R.  Campagna  S.  50)  und  nach  ihm 
Weber  (Hör.  Sat.  S.  128)  räth  auf  den  Consul  M.  Cornelius 
Cethegus,  der  im  J.  594  (also  152  Jahre  nach  Appius)  den  ersten 
Versuch  zur  Trockenlegung  der  Pontinischen  Sümpfe  machte 
(Liv.  Epit.  XL  VI),  welchen  Julius  Cäsar  (Sueton.  Caes.  c.  44. 
Dio  Cass.  XLIV,  5)  ebenfalls  vorhatte  („qtias  paludes  Caesar  dc- 
rivavit."  Acron  ad  V.  15),  und  welchen  nach  ihm  Trajan  (Dio 
Cass.  LXVin,  15)  unternahm,  dann  Theodorich  d.  Gr.  (Cas- 
siodor.  Varia  IL  ep.  32.  33)  durch  den  Rom.  Patricier  Decius 
wirklich  ausführte,   doch  nicht  für  die  Dauer;  in  der  neuern  Zeit 
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hat  Papst  Pins  VI.  seit  1775  diesen  Versuch  mit  ziemlichem  Er- 
folg erneuert.  Am  ausführlichsten  und  genauesten  handelt  hie- 
rüber Westphal.  E.  C.  S.  46—51.  —  durch  Schiffer  be- 
lebt.) differtum,  belebt,  erfüllt  (von  farcio),  wie  „differtum 
forum"  I.  Epist.  6,  59.  Das  Städtchen  war  ein  Tummelplatz 
für  Frachtschiffer  und  Fuhrleute,  welche  bei  der  grossen  Frequenz 
der  Appischen  Strasse,  dort  reichlichen  Verdienst  fanden,  und 
demnach  auch  reich  versehen  mit  Herhergen  für  diese  Klasse. 
Ueber  die  caupones  malig ni  (vom  Prellen  ihrer  Gäste  so  ge- 
nannt)  s.   oben  zu  I.   Sat.   1,  29,  wo  sie  perfidi  heissen. 

V.  5.  Wegfaul  theilten  in  zwei  die  Strecke  wir.) 
Schol.  Acr. :  „Id  est,  ab  TJrbe  usque  ad  Forum  Appii  biduo  veni 
mus ,  cum  velociores  uno  die  soleant  eo  venire."  Sie  kamen  nämlich 
den  ersten  Tag  zu  Fusse  bis  Aricia,  16  Millien,  den  zweiten  bis 
Forum  Appii,  20  Millien,  ignavi,  aus  Bequemlichkeit.  —  höher 
Geschürzten  Eine.)  Allerdings  eine  starke  Tagereise  von7'/5 
geogr.  Meilen.  Auf  Reisen  trug  man  nicht  das  schwere  städti- 
sche Kleid,  die  toga,  sondern  das  Unterkleid,  die  tunica,  und  ge- 
<ren  Sonne  und  Resren  einen  Ueberwurf  als  Mantel,  lacerna.  Die 
tunica  wurde  mit  einem  Gürtel,  cingulum,  unter  der  Brust  ge- 
schürzt, dass  sie  vorn  etwas  über  das  Knie,  hinten  bis  in  die 
Kniekehle  reichte;  s.  Quintil.  XI,  3,  138,  der  hinzusetzt:  „Nam 
infra,  tnulierum  est,  supra,  cenlurionum" .  Fussreisende  pflegten  sie 
aber  höher  hinauf  zu  schürzen,  um  leichter  und  bequemer  zu 
gehen  (m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  2,   25). 

V.  6.  denn  minder  beschwert  Längs ame  die  Ap- 
pische  Strasse.)  Die  via  Appia,  bei  Statius  Silv.  II,  2,  12 
regina  warum  genannt,  die  grösste  und  berühmteste  Strasse  Ita- 
liens, noch  jetzt  in  ihren  Ueberresten  bewundernswürdig,  war 
im  J.  d.  St.  442  vom  Censor  Appius  Claudius  Cäcus  von  Rom 
bis  Capua  angelegt  (Liv.  IX,  29.  Diodor.  XX,  36.  Fischer 
Rom.  Zeittafeln  S.  59),  breit  genug  (wie  Procop.  de  bello  Goth. 
I,  14,  fast  850  Jahr  später,  sie  beschreibt)  für  zwei  sich  be- 
gegnende Wagen,  aus  harten,  geglätteten  Quadern  ohne  Mörtel 
und  Metall  so  eng  zusammengefügt,  dass  sie  nur  Eine  Masse  zu 
sein  schien,  und  an  den  Seiten  durch  einen  höheren  Rand  (margo), 
welcher  die  Meilenzeiger  nebst  Sitzen  enthielt,  eingefasst.  Längs 
derselben  standen  und  stehen  noch  zum  Theil  zu  beiden  Seiten 
von  der  porta  Capena  an  bis  weithin  die  Grabmäler  der  grossen 
Römischen  Familien,  der  Scipionen,  Meteller  u.  A.  Von  Capua 
aus  war  die  via  Appia  bis  Beneventum,  doch  ungewiss  durch 
wen,  fortgeführt;  von  da  ging  dieselbe  über  Venusia  nach  Ta- 
rentum  und  von  hier  weiter  bis  Brundisium ,  nach  Strabo  V, 
p.  233,  B  und  p.  283  A  (eine  Untersuchung  über  die  via  Appia 
in  Becker's  Gallus  I.  S.  237—241).  Fea  behauptet  zwar, 
diese  Strasse    sei    damals   noch    nicht    gepflastert,    sondern   bloss 
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mit  Kies  bedeckt  gewesen,  und  das  Pflastern  (silirc  sternere) 
sei  erst  unter  Nerva  und  Trajan  geschehen.  Die  Inschrift  bei 
Capraartin  de  Chaupy  T.  III.  p.  3.91,  auf  die  er  sieh  be- 
ruft, gieht  aber  nur  die  kurze  Strecke  von  Tripontium  bis  Fo- 
rum Appii  an.  Auch  zeigt  Becker  (aus  Hirt  Gesch.  der  Bau- 
kunst II,  JOS.  III,  407),  dass  das  Pflastern  (silice  slcrnere)  we- 
nigstens nicht  auf  die  ganze  Appische  Strasse  passe,  da  dieselbe 
mit  Platten  belegt  war  (lapide  sternere) ,  die  allerdings  mit  Kies 
{glared)  bedeckt  sein  mussten ,  damit  die  Posse  und  Maulthiere 
nicht  ausglitten.  Zwar  konnte  auch  auf  dieser  Prachtstrasse  es 
vorkommen,  dass  Einer  im  bösen  Wetter  imbre  lutoque  adspersus 
reiste  (I.  Epist.  11,  11  |;  allein  diess  genügt  nicht  zum  Beweis 
von  Fea's  zu  allgemeiner  Behauptung.  Auch  Westphal  S.  46 
nimmt  an,  dass  die  Strasse  von  Forum  Appii  bis  zum  Tempel 
der  Feronia  vor  ihrer  Pflasterung  durch  Nerva  und  Trajan  in 
einem  schlechten  Zustande  gewesen  sei,  weil  die  Reisenden  vor- 
gezogen hätten,  auf  dem  Kanal  neben  der  Strasse  zu  fahren. 
Die  volle  Wahrheit  lässt  sich  schwerlich  ergründen.  Was  aber 
den  Ausdruck  minus  est  gravis  Appia  tardis  betrifft,  so  kann 
derselbe  eben  so  wohl  von  einer  schlechten,  als  von  einer  guten, 
preiswürdigen  Strasse  gelten,  deren  Annehmlichkeiten  die  Be- 
schwerden des  Reisens  vergüten,  daher  man  gern  langsam  auf 
ihr  geht.  Die  andere  Lesart  nimis  est  gravis,  welche  Fea  ai^ 
einigen  Handschr.  aufgenommen  hat,  streitet  mit  dem  Sinn :  wenn 
>ie  für  Langsame  zu  beschwerlich  ist,  warum  reisen  sie  dann 
nicht  schneller? 

V.  7.  das  Wasser  so  grundschlecht.)  Schol. 
Porph.:  „Hodie  in  Foro  Appii  viatores  propter  aquam.  quae  ibi  de- 
terrima  est  (so  unser  Porph.  msc),  martere  vitant.  Bicit  ergo  ffo- 
raihis,  se  ibi  cenare  noluisse,  ne  necesse  haberei  bibere.li  Die  Les- 
art det  errima,  welche  die  meisten  Handschr.  und  Ausgaben 
haben,  vertheidigt  Fea  mit  Recht  (wie  Gell.  XIX,  5:  ,,7n  eo  libro 
[Aristotelis]  scriptum  fuit,  delerrimam  esse  potui  aquam  e  7iiveu).  Der 
Ausdruck  taeterrima :,  welchen  Bentley  aus  einigen  Handschr. 
aufgenommen  (wie  taetra  venena),  sei  zu  stark,  da  doch  die  an- 
dern Gäste  ohne  Schaden  davon  getrunken;  Horaz  sei  zu  ekel, 
nur  seinen  purae  rivus  aquae  (Tl.  Sat.  6,  2)  begehrend.  Indess 
bemerkt  Weber,  dass  der  Reisende  Moritz  (Reisen  in  Italien  IL 
S.  8)  von  einem  Wirth  in  dieser  Gegend  ebenfalls  vor  dem  un- 
gesunden Wasser  gewarnt  sei. 

V.  8.  nicht  ohn'  Unrnuth.)  Weil  er  sich  selbst,  seiner 
Gesundheit  wegen,  Fasten  auferlegt.  Und  doch  wuchs  in  der 
Nähe,  bei  Setia,  ein  trefflicher  Wein,  der  Setiner  (Strabo 
S.  237,  C),  den  August  sehr  liebte  (Plin.  Hist.  nat.  XIV,  6. 
T.  V.  p.  54  Fr.\  dessen  sich  aber  Horaz,  seiner  Augen  wegen, 
auch  enthalten  musste.  — meiner  Gefährten  Schmaus   ab- 
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sah.)     Die  Gefährten    waren    der   Rhetor  Heliodorus  nebst   den 
übrigen    Reisenden,    die    sich    mit    einschiffen    wollten,      exspe- 
ctans,  ihr  Essen  zuschauend  abwarten,  wie  Cic.  <!»■  Orat.  1,  36: 
,Po(es  igitur  oratores  putare  eos,  '/uns  multas  horas  eccspectavü  —  ri 
dens  et  stomachans  Scaevola?" 

V.  9.  über  den  Brdkreis  »Schatten  zu  zielin.) 
In  den  Werten  liegt  ein  dichterisches  Pathos,  höher  als  der  Ton 
der  Satire,  vielleicht  aus  der  ihm  bekannten  Stelle  eines  Epi- 
kers (etwa  seines  Freundes  Varius)  entlehnt ,  schwerlich  von 
Fnnius  (wie  Orelli  meint") ,  noch  (wie  Weber  vermutlich  von 
einem  schwülstigen  Epiker,  wie  Furius  Bibaculus  (1.  Sat.  10,  36), 
da  sie  der  epischen  Sprache  würdig  sind  und  keineswegs  über- 
triebenen Schwulst  enthalten.  Aehnlich  ist  der  Ausdruck:  „Ta 
ei/um«  noctis  signa11  IL  Od.  8,  10,  und  IL  Sat.  6,  100:  ,Jamque 
tenebat  Nox  medium  caeli  spatium." 

V.  12.  Hier  leg1  an.)  Worte  des  vorausgehenden  Scla- 
ven  an  den  Fährmann.  Eben  so  die  folgenden:  „Trecenlos  inse- 
ris :  ohe!  Iam  satis  est!u,  welche  Porphyrie  nebst  Landin,  Bothe 
und  Orelli  fälschlich  dem  zürnenden  Fährmann  zuertheilen;  ein 
Irrthum.  den  schon  Lambin  sehr  gut  widerlegt  hat.  Denn  erst- 
lich, war  Iloratius'  Reisegesellschaft  sehr  klein,  so  dass  von  tre- 
centos  (wenn  der  Ausdruck  auch  übertrieben  ist)  nicht  die  Rede 
-ein  konnte;  zweitens,  war  es  im  Interesse  des  Schiffers,  so 
viele  Passagiere  als  möglich  zu  haben,  des  Fährgeldes  wegen 
( dum  aes  exigilur),  da  das  Boot  nicht  von  Horaz  allein  gemiethet 
war;  drittens,  war  es  nicht  für  den  Schiffer,  sondern  für  die 
Reisenden  unangenehm ,  wenn  Ersterer  zu  Viele  einlud ,  theils 
wegen  des  Gedränges ,  theils  weil  dann  das  Boot  um  so  lang- 
samer ging.  Daher  richtig  der  Schob  Criiq. :  „Verba  servi  ve 
lantis ,  ne  /am  multas  netvi  imponeret  ipse  nauta,  ut  locus  non  esset 
i.imnium   capax." 

V.  13.  Mit  dem  Sammeln  des  F  ährlohns.)  Den  Grund 
der  nächtlichen  Kanalfahrt  giebt  der  Schol.  Porph.  an:  „Ma- 
nifestum est,  istis  lemporibus  per  paludes  Pomptinas  non  ialem  viam 
fuisse,  ut  vehicula  illa  ire  posseni  (auch  wohl  um  schneller  aus  der 
Sumpfluft  herauszukommen).  Ilaque  navem  solilos  conscendere  via- 
tores,  quam  iumentum  aliquod  cofiduceret."  Das  Maulthier  zieht 
auf  der  Strasse    das  unmittelbar  neben  derselben  gehende  Boot. 

V.  15.  Mücken  und  Frösche  des  Sumpfs.)  Diese  be- 
zeichnen die  Frühlingszeit,  in  der  die  Reise  gemacht  wird.  — 
Wie  ein  Reisegesell.)  Unrichtig  haben  wir  früher  mit  dem 
Schol.  Acron,  Lambin,  Heindorf  und  den  meisten  Interpreten  den 
rialor  für  den  Maulthiertreiber  genommen,  welchen  Irrthum 
Becker  im  Gallus  Lb.  1.  S.  257  widerlegt.  Der  vialor  (wie 
V.  00  und  I.  Sat.  7,  30)  ist  ein  gewöhnlicher  Reisender  gemei- 
nen Standes,    ein  zum   Fährmann  passender  Gesell,  der,   in  der 
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Kneipp  (caupona)  mit  diesem  tüchtig  bezecht,  im  rohen  G-esange 
mit  ihm  wetteiferte.  Erst  nachdem  der  viaior  eingeschlafen,  bin- 
det der  naula  das  Maulthier  los,  V.  19.  — Die  Lesart:  „Absentem 
ut   cantat  amicam",   welche    die    meisten   unserer   Handschr.    und 

viele  andere  geben,  hat  Bentley  sehr  passend  hergestellt  statt 
der  Vulgata:  „Absentem  cantat  amicamu\  nur  dass  Fea  und  mit 
ihm  Orelli ,  Wüstemann  u.  A.  dieses  ut  cantat  unpassend  zum 
Nachsatz  von  avertunt  somnos  machen;  zwei  Handlungen,  die  in 
gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen,  während  die  natür- 
liche Verbindung  ist:  „Viator  ut  cantat  absentem  amicam .  tandetn 
fcssus  dormire  ineipii". 

V.  19.  Knüpft  an  den  Stein.)  Ohne  Zweifel  an  einen 
der  Prellsteine  am  Rande  der  Strasse.  Aus  der  Erzählung  er- 
giebt  sich  nicht,  ob  der  Fährmann  vom  Boote  aus  oder  auf  der 
Strasse  nebenan  gehend  das  Maulthier  gelenkt  habe.  Wabr- 
scheinlich  aber  ist,  dass  er  nach  Anknüpfung  des  Zügels  an  den 
Stein  sich  neben  der  Strasse  zum  Schlafen  hingestreckt  habe. 
da,  wenn  er  im  Kahne  schlief,  die  Reisendon  diess  gleicdi  be- 
merken mussten. 

V.  20.  da  merken  wir  erst.)  Iamque  dies  aderat,  nil  cum 
procedere  —  sentimus.  Horaz  verbindet  nicht  selten  in  der  Erzäh- 
lung das  Präsens  mit  cum  bei  historischen  Temporibns,  wie  II.  Sat. 
6,  101:  „Iamque  tenebat  Nox  medium  caeli  spatium ,  cum  ponit 
uterque." 

V.  21.  bis  ein  Hitzkopf.)  Vermuthlich  Horaz  selbst, 
der  sich  irasci  celerem  nennt  I.  Epist.  20,  25  und  seinen  Jähzorn 
mit  dem  Ausdruck  horrenda  rabies  bezeichnet  IL  Sat.  3,  323. 
cerebrosus  (auch  bei  Lucilius  und  Piautas  vorkommend)  be- 
zeichnet den  Tollkopf,  wie  I.  Sat.  9,  11:  „o  te  Bolane  cerebri 
Felicemu,   und  „calidus  cerebri"  bei  Petron.   c.  45  (das.  Burm.). 

V.  23.  um  die  vierte  der  Stunden.)  d.  h.  vier  Stun- 
den nach  Sonnenaufgang,  indem  bei  den  Römern  bekanntlich  der 
dies  naturalis  in  12  gleiche  Stunden,  von  Sonnenaufgang  bis  Son- 
nenuntergang, getheilt  wurde,  welche  im  Sommer  länger,  im  Win- 
ter kürzer  waren. 

V.  24.  in  deinem  Geström,  o  Feronia.)  Am  Quell 
und  Hain  der  Feronia,  drei  Millien  von  Anxur,  steigen  die  Rei- 
senden aus  und  betreten  wieder  die  Appische  Strasse.  Nachdem 
sie  in  diesem  Quell  voll  klaren  und  frischen  Wassers,  der  noch 
existirt  ("Westphal  die  Römische  Campagna  S.  51),  um  so  er- 
frischender nach  den  brackigen  GeAvässern  der  Pontiniscben 
Sümpfe,  Hände  und  Gesicht  gebadet,  erquicken  sie  sich  nach  der 
Nachtfahrt  durch  ein  Frühst-üok  in  einer  Herberge  unweit  des 
Tempels  der  Feronia.  Der  Schol.  Acron  bemerkt  hier:  „Ora 
manusque.  Ostendit  ubi  essent  expnsiti.  Fanum  Feroniae  in  tertin 
mdiario  est  a  Tarracina.      Hacc  est  Iovis  Anxuris  uxor,   cuius  et  Vir- 
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gilius  meminit  (Aen.  VII,  800):  „Viridt  gaudens  Feronia  Iura."  An- 
xur aulem  luppiier  Tarracinae  colitur"  Feronia,  ursprünglich  die 
Quellnymphe  des  Orts  (Servius  ad  Aen.  VIII,  564),  war  eine 
Alt-Italische  Gottheit,  nach  Varro  L.  Lat.  V,  10  Sahinischen 
Ursprungs  ,  besonders  in  Etrurien  verehrt,  wo  sie  zwei  Heilig- 
thümer  hatte,  eins  beim  portus  Lunae  (Cellarii  Notitia  orb.  ant. 
1.  p.  570.  ürakenb.  ad  Sil.  XIII,  84),  ein  zAveites  sehr  be- 
rühmtes („Dives  tibi  anlc  omnes  colitur  Feronia  luco."  Sil.  XIII,  84) 
am  Fusse  des  Berges  Soracte  im  Faliskergebiet  mit  einem  rei- 
chen Tempel,  wo  jährlich  Messen  gehalten  wurden  und  Fanati- 
ker über  glühende  Kohlen  gingen  (Strabo  V,  226.  B.  C.  Dio- 
nys.  Hai.  III,  173.  das.  Sylb.  Liv.  I,  33.  das.  Drakenb. 
Liv.  XXVI,  11.  Müller  Etrusker  II.  S.  65  f.  Härtung  Re- 
ligion d.  Römer  II.  S.  191).  Von  Mehreren  werden  die  No- 
tizen über  diesen  Cultus  mit  dem  der  hier  genannten  Feronia 
bei  Anxur  verwechselt.  Acron  nennt  diese  Feronia  die  Gemah- 
lin des  Juppiter  Anxur;  Servius  dagegen  sagt  zu  Aen.  VII, 
799:  „Circa  hunc  Ir actum  Campaniae  colebaiur  puer  luppiier.  qui  An- 
xur us  dicebatur,  quasi  avev  ^vqov,  i.  c.  sine  novacula,  quid  barbam 
nunquam  rasissei,  et  Juno  virgo,  quae  Feronia  dicebatur."  Ins- 
besondere war  sie  die  Schutzgöttin  der  Freigelassenen ,  nach 
Varro  bei  Servius  ad  Aen.  VIII,  564.  Liv.  XXII,  I.  Ihr 
Tempel  war,  nach  einer  Sabinersage,  von  Spartanern  gegründet. 
Dionys.  Hai.  II,   113,  25. 

V.  25.  Kriechen  —  bergan  drei  Meilen.)  Schob 
Porph.  (nach  unserm  msc):  „Quae  nunc  Tarracina  dicitur,  olim 
Anxur  dicebatur.  L'nde  Iovem  Anxurem  colebant ,  cuius  et  Virgilius 
meminit  (Aen.  VII,  799) :  „Jupiter  Anxurus  arvis  praesidel.il  Merilo 
autem  repsimus  inquit,  et  impositum  saxis  Anxur,  quoniam 
illis  lemporibus  adhuc  Tarracinensis  urbs  in  altissimo  monte  erat:  inde 
postea  in  aequiorem  locum  deposita  est,  ut  non  solum  sini  adhuc  vesti- 
gia  aedificiorum  in  monte,  sed  et  murorum."  Acron:  „Tarracmam 
dicit,   Anxur  autem  dictum,   quod  ibi  imberbis  colitur  Iupiter." 

V.  26.  Ein  nach  Anxur.)  Der  alte  Volskische  Name 
der  Stadt  (PI in.  Hist.  nat.  III,  5),  am  Ausfluss  des  Ufens,  349 
u.  c.  von  den  Römern  eingenommen  (Liv.  FV,  59:  „Anxur  fuit, 
quae  nunc  Tarracinae  sunt,  urbs  prona  in  paludes11),  später,  seit  sie 
Römische  Colonie  war  (427  u.  c.  Liv.  VIII,  21),  Terracina, 
auch  Tarracina,  Tarracinae  genannt.  Den  Namen  Anxur  behiel- 
ten die  Dichter  bei  (Cellar.  Notit.  o.  ant.  I.  p.  650).  Mar- 
tial.  X,  51:  „supcrbus  Anxur."  Sil.  VIII,  391:  „scopulosi  verticis 
Anxur".  —  auf  weithin  schimmernden  Felshöh' n.)  Anxur 
war  auf  Kalkfelsen  erbaut,  wie  der  Schob  Porph.  bemerkt;  bei 
Martial.  V,  1:  „candidus  Anxur. "  Die  reizende  Lage  der  jetzi- 
gen  Stadt  rühmt  Westphal  S.  51. 

V.    27.      Hie  her    wollte    Mäcenas,    der  Treffliche, 
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kommen.)  Bentley  verbindet  das  Beiwort  opMmus  nicht,  wie 
es  ili»'  Wortstellung  fordert,  mit  Maecenas ,  sondern  mit  dem  fbl 
genden  Cocceius,  weil  es  eine  compellatio  paulo  familiarior  sei. 
Sicher  wird  optimus  nur  als  Bezeichnung  von  geliebten  Freun- 
den gebraucht,  wie  es  die  von  Bentley  angeführten  Stellen 
seihst  beweisen,  wie  I.  Sat.  6,  56:  „optimus  Virgilius".  I.  Epist. 
16,  I:  „oplime  Quinii."  Von  einem  solchen  Verhältniss  zwischen 
Coccejus  und  Horaz  ist  aber  nichts  bekannt;  er  war  ein  ihm  frem- 
der Staatsmann.  Dazu  kommt,  dass  jeder  Leser  das  optimus  na 
türlich  auf  den  Mäcenas  bezog,  was  Niemand,  auch  Mäcenas 
nicht,  verhindern  konnte.  —  Coccejus  aber  ist  Lucius  Coc- 
cejus Nerva,  der  schon  im  J.  714,  als  Freund  des  Octavian, 
die  Versöhnung  zwischen  ihm  und  Antonius  stiftete,  das  foedus 
Brundisinum  (s.  d.  Einleitung),  wie  Appian.  B.  civ.  V,  60 — 64 
ausdrücklich  angiebt.  Auch  an  dieser  Gesandtschaft  im  J.  717 
nahm  er  mit  Mäcenas  Theil,  was  Horaz  mit  den  Worten  bezeich- 
net: „aversos  soliti  componere  amdeos"  und  der  Schol.  Crucp : 
„Ab  Antonio  missus  fuerat  Fonleüts  Capilo  legatus,  ab  Augusto  Mae 
cenas,  inlcrccdentc  Cocceio  Nerva,  proavo  Nervae  imperaioris,  qui  et 
Augusto  et  Antonio  gratus  erat,  cum  Agrippa.  Ea  aulein  condiUone 
conveneraat  legati,  ut  de  summa  rerum  truclaren/  exorlumque  dissen 
sionem  inter  duos  hos  imperatores  componerenl."  So  weit  alles  rich- 
tig, xind  allein  auf  die  pax  Tarenlina  717  zu  beziehen,  worin 
Fontejus  Capito,  als  Gesandter  des  Antonius  zum  Cäsar,  in  Ge- 
sellschaft des  Mäcenas  und  Coccejus  zum  Antonius  sich  zurück- 
begiebt  und  Agrippa,  wie  Plutarch.  Anton,  c.  35  meldet,  im 
Geleit  der  Octavia  nebst  Mäcenas  dem  Cäsar  entgegen  reist. 
Die  folgenden  "Worte  des  Schol.  Cruq.  führen  aber  ganz  von 
der  Wahrheit  ab :  „quod  et  fecerunl  et  utrumque  exercitum  iuxla 
Uruialisium  in  una  castra,  cum  magna  laetitia  coegerunt,  ut  refert  Li 
eins  Libro  CXXVII."  Diess  geht  nämlich  anf  das  foedus  Brundi- 
sinum 711,  bei  welchem  von  Seiten  des  Antonius  nicht  Fontejus 
Capito,  sondern  Asinius  Pollio  deputirt,  und  Agrippa,  der  unter- 
dess  zu  Rom  die  städtische  Prätur  verwaltete  (JTrandsen 
Agrippa  S.  58),  gar  nicht  zugegen  war.  Unser  L.  Coccejus 
Nerva,  Cons.  suff.  im  J.  715  (nach  einer  von  Biondi  entdeck- 
ten Inschrift  bei  Orelli) ,  hatte  (nach  Appian.  B.  civ.  V,  61) 
einen  Briider,  den  M.  Coccejus  Nerva,  der  von  Octavian  begna- 
digt und  7  IS  Consul  war;  nicht  zu  verwechseln  mit  uns  er  m  Frie- 
densvermittler Lucius  Coccejus,  der  übrigens  auch  sehr  wohl 
(wie  der  Schol.  angiebt)  Eitervater  des  Kaisers  Nerva  sein  konnte, 
wenn  der  grosse  Rechtsgelehrte  M.  Coccejus  Nerva  („omnis  di 
vini  humanigue  iuris  sciensu.  Tac.  Ann.  VI,  26),  der  Freund  des 
Tiberius,  Consul  775  u.  c.  (nach  Onuphrius  Fasti  p.  189),  sein 
Sohn  war,  welchen  Frontin.  de  aquaed.  (bei  Onuphrius)  den 
Grossvater  des  Kaisers  Nerva  nennt.     Ein  Sohn  desselben ,   Va- 
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feer  des    Kaisers,    war    7!).>   Consul    nach    einer    Inschrift   bei  Onu- 
phrius  S.    198    in.  vgl.  Pauly  Encyclopädie  II.  S.  473). 

V.  2'.».  entfremdete  Freunde  zu  einen.)  Ein  diplo- 
matischer Ausdruck.  Octavian  und  Antonius  waren  Freunde,  wie 
Hund  und  Katze,  Einer  stets  misstrauisch  auf  den  Andern,  beide 
egoistisch  und  herrschsüchtig.  Sueton.  Aug.  17:  „M.  Antonii 
socielatem  semper  dubiam  et  incertam,  reconciKationibitsque  variis  male 
focillatam,  abrupit  tandem." 

V.  30.  Ich  Triefäugiger.)  Vom  Aufenthalt  und  Nacht- 
quartier zu  Terracina  weiss  der  Dichter  nichts  weiter  Merkwür- 
diges anzuführen,  als  (zur  Ergötzung  seiner  Leser)  von  seiner 
Person  dieses,  dass  er  sich  die  Augen  einsalbte,  und  dass  mitt- 
lerweile die  Gesandtschaft  eintrifft.  Seine  Augen  mochten  vom 
Staube  der  Reise  angegriffen  sein;  denn  dass  er  beständig  trief- 
äugig war,  ist  nicht  wohl  anzunehmen.  Der  Augensalben  gab 
es,  nach  Cels.  VI,  G,  mancherlei  Arten,  auch  eine,  die  von  ihrer 
aschgrauen  Farbe  zicpQiov  hiess,  hier  nigra  rollyria  genannt. 

V.  32.  mit  ihnen  Font  ejus  Capito.)  C.  Font  ejus  Ca- 
rito, aus  einer  plebejischen,  aber  angesehenen  Familie  stammend 
(bekanntlich  Hess  sich  Clodius  von  einem  Fontejus  adoptiren,  und 
der  Fontejus,  welchen  Cicero  vertheidigte ,  Avar  679  Prätor  in 
Gallien),  wird  durch  den  treffenden  Ausdruck :  „ad  unguem  faclus 
homo"  als  ein  Weltmann  feinster  Eleganz  bezeichnet,  (ad  un- 
guem f actus.  Schob  Porph. :  „translatio  a  marmorarns ,  (jui 
iuneturas  marmorum  tum  demittn  perfeetas  dueunt,  si  unguis  superdu- 
ctus  nun  offendalur.  Unde  tarn  guaecumque  perfectissima  esse  volumus 
signißcare,  ad  unguem  facta  tlieimus.u  Daher  A.  poet.  294 :  „Carmen 
quod  --  perfectum  decies  non  castigavit  ad  unguem.")  Fontejus  ge- 
hörte (was  die  Ausleger  bisher .  unbeachtet  gelassen  haben)  nicht 
zur  Gesandtschaft  des  Octavian  an  den  Antonius;  diese  bestand 
mir  aus  Mäcenas  und  Coccejus  („missi  magnis  de  rebus  uierque 
Legati").  Vielmehr  ist  sicher  anzunehmen,  dass  er  vom  Antonius, 
in  dessen  Gefolge  er  sich  befand  (daher  „Äntoni,  non  ut  magis 
aller,  owmcitf"),  gleich  von  Brundisium  aus  (nicht  von  Tarent,  da 
er  sonst  schwerlich  mit  den  Andern  nach  Brundisium  zurückge- 
reist wäre ,  wenn  er  den  Antonius  in  Tarent  wusste)  zum  Cäsar 
nach  Rom  abgesandt  war ,  um  seine  Ankunft  zu  melden,  damit 
es  nicht  ginge,  wie  im  vorigen  Jahre.  Der  Schol.  Cruq.  sagt 
dieses  ganz  deutlich:  „Ab  Antonio  missus  fuerat  Fonteius  Capito  le 
galus."  Vgl.  Appian.  V,  93.  Er  begleitete  in  eben  diesem 
Jahre  717  den  Antonius  auf  seiner  Rückkehr  von  Tarent  als 
dessen  Legat  nach  Syrien,  von  wo  ihn  Antonius  nach  Aegypten 
sandte,  um  die  Cleopatra  zu  ihm  abzuholen  (Plutarch.  Anton. 
c.  36).  Ein  Auftrag ,  für  den  seine  geschilderte  Persönlichkeit 
ganz  geeignet  war.      Im  J.  721  war  er  Consul  suffectus  (Pighii 
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Annales  EH.  p.  497)*).  Glandorp  im  Onomast.  S.  348  hall 
den  C.  Fontejus  Capito ,  der  im  J.  765  mit  Germanicus  Consul 
war  (Dio  Cass.  LVI,  26),  für  den  Solin  unsers  Fontejus. 

V.  34.  Fundi,  den  Prätors  sitz  des  Aufidius  Lus- 
cus.)  Fundi,  jetzt  Fondi,  ein  Städtchen  von  Latium,  13y3  Mil- 
lien  von  Terracina,  in  einem  reizenden  und  fruchtbaren  Thale 
gelegen,  berühmt  durch  den  trefflichen  Cäcuberwein,  der  ganz 
in  seiner  Nähe  wuchs  (Strabo  L.  V.  p.  235  D.  Plin.Hist.nat. 
XIV,  8.  p.  55  Fr.  Martial.  XIII,  115:  „Caecuba  Fundanis 
generosa  coquuntur  Amyclis,  Vitis  et  in  media  nata  palude  virel.u  Do- 
Ort  hatte,  wie  Formiä,  einst  zu  Campanien  gehört  und  war  frü- 
her, nach  der  Angabe  des  Grammatikers  Festus  (s.  v.  Praefe- 
cturae),  eine  Präfectur  gewesen ,  d.  h.  eine  Stadt  mit  (mehr  oder 
weniger  beschränkter)  Kömischer  Civität  und  eigenem  Gemein- 
wesen, an  dessen  Spitze  aber  ein  vom  Stadtprätor  in  Rom  jähr- 
lich gesandter  praefectus  als  Oberrichter  stand.  Damals  aber  war 
es  nicht  mehr  Präfectur  (wie  gewöhnlich  die  Interpreten ,  durch 
die  Stelle  des  Festus  verleitet,  annehmen),  sondern  Römisches 
Municipium  mit  voller  Civität,  dessen  Commune  sich  ihre  Obrig- 
keit selbst  wählte  (m.  s.  Pauly  Encyclopädie  Th.  VI.  S.  1 ). 
Eine  solche  war  Aufidius  Luscus,  das  Haupt  der  Stadt  mit  dem 
Titel  praetor,  den  er  nicht  führen  durfte,  wenn  er  es  nicht  wirk- 
lich war.  So  hatte  auch  Präneste  seinen  Prätor,  der  vorher 
gleichfalls,  wie  hier  Aufidius,  Schreiber  gewesen  war  (Liv. 
XXIII,  1 9 :  „Ceteri  Praeneste  cum  praetore  suo  M.  Anieio  —  scriba 
is  anlea  fuerat  —  redierunl"),  und  Lanuvium  hatte  seinen  Dictator 
(Cic.  pro  Mil.  10).  Wenn  also  Aufidius  auch  früher  zu  Rom 
scriba  gewesen  war,  ehe  er  zum  Oberhaupt  seines  Landstädtebens 
ernannt  wurde,  so  war  das  keineswegs  unehrenhaft,  da  der. Stand 
der  scribae  (quaestorii ,  praetorii,  tribunidi,  aedilieii  etc.)  zu  Rom  ein 
geachteter  war,  aus  Freigelassenen  und  Bürgern  der  ärmeren 
Klasse  bestehend  (m.  s.  Masson  vita  Hör.  p.  76  sq.  Web  er 's 
Q.  Horatius  Flaccus  S.  57  f.),  zu  dem  Horaz  damals  wahrschein- 
lich selbst  noch  gehörte.  Die  gens  Aufidia  war  aber  in  Fundi 
einheimisch    (Sueton.  Calig.  23)    und  gelangte  auch  in  Rom  zu 


*)  Unter  den  Münzen  der  gens  Fonteia  im  M  or  eil  i 'sehen  Thesaurus 
numism.  Famil.  Rom.  bei  Haverkamp  8.  1K4  findet  sieh  ein  Denar  nr.  VI, 
vorn  mit  den  Brustbildern  des  Antonius  und  der  Cleopatra  und  der  Um- 
schrift: FONTEIVS  CAPITO  PRO  PR...,  auf  der  Rückseite  eine  präto- 
risehe  Trireme  mit  Segel  und  der  Inschrift:  M.  ANT.  IMP.  COS.  DESIG. 
ITER.  ET.  TERT.  III.  VIR.  R.  P.  C.  Diese  Münze  hatte  Fontejus  Ca- 
pito, wie  Ilaverkamp  bemerkt,  als  Flottenführer  des  Antonius,  diesem  und 
der  Cleopatra  zu  Ehren  prägen  lassen.  Haverkamp  und  nach  ihm  E ckhel 
Doctr.  num.  II,  5.  p.  219  (der  sich  über  das  Doppelhaupt  in  den  Münzen 
der  gens  Fordeia  ausführlich  auslässt  p.  214  f.)  beziehen  sieh  auf  die  Stelle 
unserer  Satire,   wo   eben  dieser  C.  Foutejus  Capito  genannt  wird. 
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Ehren  und  Ansehen  (Grlandorp  Onomast.  8.  J3S  f.).  Dass  unser 
Aufidius  Luscus  als  erster  Magistrat  seines  Städtchens  die  Insi- 
gnien  (praemia)  seiner  Würde  trug,  konnte  man  ihm  um  so  we- 
niger verargen,  da  er  der  Gesandtschaft  des  hohen  Machthabers, 
als  Repräsentant  seiner  Commune,  natürlich  in  feierlicher  Amts- 
tracht die  Ehrenbezeigung  erweisen  musste.  Lächerlich  konnte 
nur  dem  nasenrümpfenden  grosstädtischen  Gefolge  das  kleinstäd- 
tische Ceremoniell,  einem  Mäcenas  gegenüber,  erscheinen,  der  in 
seiner  einfachen  Rittertracht  dem  bepurpurten  Stadthaupte  ent- 
gegentrat. (Ueber  die  Kürzung  des  a  in  praemia  scribae  s.  unsere 
Note  zu  I.  Sat.  2,  33). 

V.  36.  S  einer  Prätex ta.)  Praetexla  hiess  die  mit  einem 
Purpurstreif  verbrämte  Toga,  welche  zu  tragen  nur  den  Priestern, 
den  höheren  Magistraten  (Consuln,  Censoren,  Prätoren,  Curuli- 
schen  Aedilen)  und  den  Magistraten  in  den  Municipien  und  Colo- 
nien  verstattet  war  (Liv.  XXXIV,  7).  Auch  die  Knaben  trugen 
dieselbe,  einer  sehr  humanen  Sitte  gemäss,  bis  zur  Annahme  der 
toga  ririlis  im  16.  Jahr.  —  des  Purpurgebr äms.)  Der  latus 
Claims  war  ein  breiter,  in  die  wollene  Tunica  eingewirkter  Pur- 
purstreif, welcher  von  der  Brust  herab  („latum  demisit  peclore  da- 
rum" I.  Sat.  6,  28)  bis  zum  untern  Rande  derselben  ging 
(Spalding  ad  Quintil.  XI,  3,  48.  p.  441).  —  und  die  Pfanne 
mit  Kohlen.)  halt  11  um  ist  die  wahrscheinlichere  "Lesart,  da 
das  Wort  batillus  oder  batillum,  eine  Kohlen  Schaufel  bezeichnend, 
auch  bei  PI  in.  Hist.  nat.  XXXIII,  54  (p.  147  Fr.)  vorkommt. 
>■  ii  Uli  um  (von  vrts),  welches  Fea  vorzieht,  ist  in  vielen  Handschr. 
Was  die  Sache  betrifft,  so  bedient  sich  Aufidius  des  Rechts  der 
oberen  Magistrate,  bei  allen  wichtigen  Anlässen  Sacra  vorher 
anzustellen  (Gell.  XIV,  7.  Sueton.  Caes.  81.  August.  35), 
wozu  die  Kohlenpfanne  diente,  um  Weihrauch  darauf  zu  streuen. 
Schol.  Cruq. :  „Vatillum  diminulivum  a  vase  est,  vas  parvwn ,  in 
quo  pro  felici  hospitum  udvenlu  incensis  odoribus  Iovi  Eospitali 
sacra  fiebant."  Diess  ist  die  einfachste  und  natürlichste  Erklä- 
rung des  primae  batillum,  welches  den  Auslegern  viele  Noth  ge- 
macht hat.  —  In  dem  Aufidio  Lusco  praelore  finden  die  Aus- 
leger ein  scherzhaftes  Pathos  mit  Anspielung  auf  die  Formel: 
M.  Tullio  Cicerone  consule.  Den  Ausdruck  Fun  dos  libenter  lin- 
quitnus  verstehen  wir  aber  mit  Orelli :  ,,wir  hielten  uns  nicht 
auf,  wir  eilten  fortzukommen,  um  dem  lästigen  Empfangsceremo- 
niell  des  Stadtprätors  zu  entgehen."  Die  Erklärung  Reisig's : 
„mit  Lust  und  Lachen"  liegt  nicht  in  libenter.  Die  Gesellschaft 
verliess  Fundi,  um  vor  Abend  noch  1 2  Millien  weiter  bis  Formiä 
zu  kommen. 

V.  37.  Wegmatt  rasten  wir  dann  in  der  Haupt- 
stadt unsrer  Mamurren.)  Wegmatt,  weil  sie  25  Millien 
(5  geogr.  Meilen)  zurückgelegt  hatten.  —  in  der  H  aup  t  stadt.) 
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urbe,  eine  schalkhafte  Bezeichnung  des  Landstädtchens,  als  Resi- 
denz der  genannten  Familie.  Formia  (jetzt  Molo  di  Graeta) 
war,  wie  Fundi,  ein  Römisches  Municipium ,  von  Lacedämoniern 
gegründet  (nach  Strabo  V.  p.  233,  C)  und  wegen  des  guten 
Hafens  (am  Meerbusen  von  Cajeta)  Hormiä  genannt.  Die  rei- 
zende Lage  der  Stadt  preist  Marti  al  in  einem  artigen  Gedicht 
X,  30,  und  den  trefflichen  Wein  der  Formiatii  collcs  Horaz,  I.  Od. 
20,  11.  Ihren  Ursprung  leitete  sie  aus  der  mythischen  Zeit  von 
Lamus,  dem  Sohne  Neptun's,  Könige  der  Lästrygonen,  ab,  bei 
Homer  erwähnt,  Od.  X,  81  :  „Aaf.iov  edrev  7ttoUs&Qov,',i  bei  Ovid. 
Met.  XIV,  233:  „Lami  velerem  Laestrygonis  urbem"  auf  den  die 
daselbst  einheimische  gens  Lamia  ihren  Stamm  zurückführte,  wie 
Horaz  es  rühmt  in  der  Ode  III,  17  an  seinen  Freund  Aelius 
Lamia.  Auch  Plin.  Hist.  nat.  III,  5  sagt:  „Qpptdum  Formiae, 
Hormiac  prius  olim  dictum:  ut  existimaverunt ,  antiqua  Laestrygonum 
sedes. "  Cicero  hatte  dort  ein  Landgut.  —  Formiä  wird  die 
Residenz  derMamurren  genannt,  weil  diese  Familie  dort 
sehr  ausgedehnte  Besitzungen  hatte.  Schol.  Acr. :  „I?i  Ma- 
murrarum  urbe-.  In  Formiarum  eivilale,  quia  Mamurrae  quidam 
fralrcs  dicebanlur  senalures,  qui  maximam  parlem  Formianae  civitatis 
possidebant ,  ideo  dicebalitr  Mamurrana  eivitas.  Mamurrarum  ut  La- 
miarum  familia  fuit,  quae  a  Formiis  originem  duxil."  Der  Wohl- 
stand dieser  Familie  war  erst  seit  Kurzem  begründet  durch  den 
Römischen  Ritter  Mamurra ,  der  bei  C.  Julius  Oäsar  in  Gallien 
Feldzeugmeister  (jiraefectus  fabrorwn)  gewesen  und  mit  unermess- 
lichen  Reichthümern  von  dort  zurückgekehrt  war.  Auf  ihn  wie 
auf  den  Cäsar  selbst  schmäht  Catirllus  in  einem  sehr  bittern 
Gedicht,  c.  29:  „Quis  huc  polest  videre ,  quis  igtest  paii  —  Mamur- 
rarh  habere ,  guod  Comata  Gallia  Habebat  uneti,  et  ultima  Brilanniu''." 
(imgl.  c.  57).  Dieser  Mamurra  war,  nach  Plin.  Hist.  nat.  XXXVI, 
7  (p.  642  Fr.),  der  Erste,  welcher  zu  Rom  als  Senator  seinen 
Palast  auf  dem  Cälius  ganz  mit  Marmorplatten  bekleidete,  und 
mit  massiven  Säulen  von  Carystischem  und  Lunesischem  (Carra- 
rischem)  Marmor  schmückte.  Ueber  denselben  s.  Bayle  Lex. 
s.  v.  Mamurra. 

V.  38.  Wo  Murena  das  Haus.)  Nämlich  L.  Licinius 
Terentius  Varro  Murena,  der  Sohn  des  L.  Licinius  Murena,  welchen 
Cicero  vertheidigte ,  adoptirt  von  Terentius  Varro,  ein  unruhiger 
Kopf,  der  im  J.  732,  wegen  seiner  Theilnahme  an  der  Verschwö- 
rung des  Fannius  Cäpio  wider  den  Augustus,  auf  Befehl  des 
Senats  hingerichtet  wurde  (Dio  Cass.  LIV,  3.  V  eil  ei.  II,  91). 
An  ihn  ist  die  10.  Ode  des  IL  Buchs,  aus  der  man  seinen  Charak- 
ter erkennt,  gerichtet.  Seine  Schwester  war  die  schöne  Terentia, 
später  (im  J.  722,  s.  die  histor.  Einleit,  S.  12  und  die  Einleit. 
zur  8.  Sat.)  Mäcenas'  Gemahlin,  der  also  damals,  717,  noch  nicht 
Schwager  des  Murena  war.     Im  Hause   des  Letzteren  zu  Formiä 
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fand  die  Gesellschaft  ihr  Unterkommen 5  da  er  aber  nicht  selbst 
zugegen  war,  übernahm  Fontejus  Capito ,  dessen  Wohnung  dort 
wohl  nicht  geräumig  genug  war,   die  Bewirthung.  # 

V.  39.  der  folgende  Tag.)  Am  fünften  Tage  der 
Reise  kommt  die  Gesellschaft  über  Minturnä,  am  Ausflugs  des 
Liris,  Nachmittags  nach  Sinuessa,  18  Million  von  Formiä  (die 
Präpas.  zu  musste  der  Versnoth  wegen  gedehnt  werden).  Es 
war  die  Gränzstadt  von  Latium  gegen  Campanien,  als  Römische 
Colonie  zugleich  mit  Minturnä  im  J.  457  gegründet  (Liv.  X, 
21.  Vellei.  I,  14),  in  einer  sehr  fruchtbaren  Gegend,  am  Ab- 
hänge des  Berges  Massicus;  in  der  Nähe  der  ager  Falernus,  da- 
her die  Heimat  der  edelsten  Weine  Italien's,  des  Massikers  und 
Falerners.  Sie  hatte  einen  Hafen  und  war  durch  Schiffahrt, 
Handel  und  Gewerbe  blühend.  Auch  waren  in  ihrer  Nähe  (beim 
heutigen  Flecken  Mondragone)  berühmte  warme  Heilquellen,  aquae 
Simuessanae,  die  viel  besucht  wurden  (Strabo  V,  234,  A.  Plin. 
Hist.  nat.  XXXI,  2.  Tacit.  Hist.  I,  72.  Daher  Smuessa  tepens, 
Sil.  VIII,  528); 

V.  40.  Plotius  nebst  Virgil  und  Varius.)  Ob  diese 
drei  Freunde  der  Gesellschaft  vorausgereist  waren  oder  von  einem 
Ausfluge  nach  Campanien,  namentlich  Neapel  (wo  Virgil  sich 
meist  aufhielt  und  seine  Georgica  schrieb.  Donat.  vita  c.  24. 
40.  Sein  Landgut  bei  Nola,  an  welches  Landin  denkt,  besass 
er  wohl  damals  noch  nicht),  zurückkehrten,  ist  ungewiss.  M. 
Plotius  Tucca,  aus  dem  cisalpinischen  Gallien,  gehörte,  als  der 
vertraute  Freund  des  Virgil,  Horaz  und  Varius,  zum  Gesellschafts- 
kreise des  Mäcenas,  und  wird  mit  diesen  in  I.  Sat.  10,  81  unter 
den  competenten  Beurtheilcrn  der  Horazischen  Satiren  genannt: 
„Plotius  el  Varius,  Muecenus  Virgiliusque,  Valgius  ei  probet  haec"  etc. 
Als  Dichter  ist  er  nicht  bekannt,  war  aber  nebst  Varius  vom 
Virgil  zum  Miterben  seines  Vermögens  (er  hinterliess  eine  halbe 
Million)  ernannt  und  gab  als  solcher  nach  dessen  Tode  nebst 
Varius  die  Aeneide  auf  Augustus'  Befehl  heraus  (Donat.  vita 
c.  56.  57).  Seine  Schwester  oder  nahe  Verwandte  war  die  geist- 
reiche und  gelehrte  Dame  Plotia,  Varius'  Grattin,  welcher  selbst 
einen  vertrauteren  Umgang  derselben  mit  dem  Virgil  begünstigte 
(Donat.  vita  c.  22.  Weichert  de  L.  Vario  et  Cassio  p.  87 
sq.  Walckenaer  I.  p.  259).  —  Lucius  Varius,  der  zweite 
in  diesem  Freundeskreise,  welcher  nebst  Virgil  unsern  Horaz  bei 
Mäcenas  einführte  (I.  Sat.  6,55),  ausgezeichnet  als  Epiker  (Hör. 
I.  Od.  6.  I.  Sat.  10,  43)  und  Tragiker.  Sein  Leben  fällt 
(nach  Weichert  de  L.  Varii  et  Cassii  Parmensis  vita  et  car- 
lninibus.  Grimae  1836)  zwischen  672 — 740  u.  c;  er  war  mithin 
älter  als  Horaz  und  ein  Zeitgenosse  des  Catullus.  Er  verfasste 
ein  Epos  de  morle,  über  Julius  Cäsar's  Tod,  aus  welchem  Ma- 
crob.  Sat.  VI,   1.  2  mehrere  Stellen  anführt,  nach  Weichert  um 
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7J4  herausgeg. ,  also  damals  schon  bekannt,  und  später  einen 
Panegyricus  auf  Cäsar  Octavianus'  Thatcn,  um  723,  aus  welchem 
Uoraz.  I.  Epist.  J  6,  27  einige  Verse  anführt.  Seine  Tragödie 
Thyestes  (im  J.  725  aufgeführt)  rühmt  Quintilian.  X,  1,  98 
(„Varii  Thyeslcs  cuüibet  Graecorum  comparari  polest").  —  Vom  Vir- 
gilius  hier  zu  reden,  wäre  überflüssig.  Die  Aeusserung  des 
Dichters  über  diese  drei  Freunde,  so  wie  in  V.  93,  zeugt  von 
ihrem  zärtlichen  Verhältnis«  zu  einander. 

V.  45.  Nächst  der  Campanischen  Brücke.)  Der 
pons  Campanus,  3  Millien  von  Sinuessa  auf  der  Appischen  Strasse 
über  den  kleinen,  trägen  Küstenfluss  Savo  (jetzt  Saone)  führend 
(Cellar.  Notit.  orb.  ant.  I.  p.  680),  ward  so  benannt,  weil  er 
hinter  Sinuessa  gleichsam  den  Eingang  zu  Campanien  bildete 
(Becker  Gallus  I.  S.  257).  Vermuthlich  an  der  Stelle  dessel- 
ben liegt  das  heutige  Dorf  Ciambrisco  (nach  Mannert  IX,  1. 
S.  761).  —  ein  kleines  Gehöft.)  villula,  ungewiss,  ob  eine 
villa  publica ,  ein  von  Staatswegen  angelegtes  Hospitium  für  Rei- 
sende im  öffentlichen  Dienst,  worin  der  eingesetzte  villicus  die 
Gäste  für  Geld  bewirthete ,  oder  eine  Privatbesitzung.  Auf  Er- 
steres  muss  man  schliessen,  weil  hier  die  Lieferer,  parochi  (bei 
Porphyr,  copiarii  genannt),  erwähnt  werden,  welche  den  Staats- 
reisenden Brennholz,  Salz  (nach  Cic.  ad  Att.  V,  16  auch  Heu 
für  die  Zugthiere  und  vier  Betten)  zu  liefern  hatten.  Solche 
Vortheile  gewährte  eine  vom  Senat  ertheilte  legalio  libera,  welche 
von  Senatoren  häufig  auch  in  Privatgeschäften  gemissbraucht, 
daher  von  Cicero  in  seinem  Consulat  auf  Ein  Jahr  beschränkt 
(Cic.  de  leg.  III,  8,  18),  von  Julius  Cäsar  aber  auf  eine  fünf- 
jährige Dauer  ausgedehnt  wurde  (Cic.  ad  Att.  XV,  Jl).  In 
dieser  villula  nahm  also  die  Gesellschaft  ihr  fünftes  Nacht- 
quartier. 

V.  47.  zu  Capua  zeitig  die  Bürd'  ab.)  Nämlich  die 
Saumsättel,  clitcllas.  Man  war  früh  ausgereist  und  kam  Mittags  in 
Capua  an,  22  Millien  (42/5  geogr.  Meilen)  vom  pons  Campanus. 
Diess  war  der  sechste  Reisetag.  Capua,  die  schöne  und 
üppige  Hauptstadt  von  Campanien,  am  Flusse  Vulturnus,  in  einer 
herrlichen,  fruchtbaren  Gegend,  einst  in  Grösse,  Pracht  und 
Reichthum  mit  Rom  und  Carthago  wetteifernd  (Flor.  I,  16,  6. 
Cic.  Orat.  II.  contra  Rullum  c.  32.  Auson.  clarae  urbes  VI. 
Capuae  laudes:  „lila  potens  opibusque  Valens,  Roma  altera  qnon- 
dam"'),  hat  ihre  eigene  höchst  wechselvolle  Geschichte.  50  Jahr 
vor  Erbauung  Rom's  von  den  Etruskern  gegründet  (Vellei.  I,  7), 
blieb  sie  im  Besitz  derselben,  bis  sie  332  u.  c.  von  den  Samniten 
eingenommen  ward  (Liv.  IV,  37).  Von  diesen  bedrängt,  begab 
sie  sich  412  u.  c.  unter  den  Schutz  der  Römer,  welche  durch 
die  Schlacht  am  Gaurus  den  Besitz  Campaniens  erkämpften  (Liv. 
VII,  29 — 33).     Von  der  Zeit  an  war  die  Stadt,    mit  dem  Römi- 
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scheu  Bürgerrecht  beehrt  iL iv.  IX,  20.  26)  und  mit  angesehe 
nen  Häusern  Rom's  durch  Verschwägerung  verhunden,  im  blü 
hendsten  Wohlstande,  bis  sie  im  zweiten  punischen  Kriege  536 
u.  c.  an  Hannibal  abfiel,  dessen  Armee  durch  den  darin  herr- 
schenden Luxus  entnervt  wurde  (Liv.  XXIII,  18).  Ueber  sie 
erging  nun  von  Rom  ein  schreckliches  Strafgericht;  ihr  Gemein- 
wesen ward  aufgehoben,  die  Stadt  zur  Präfectur  gemacht ,  die 
jährlich  von  Rom  aus  besetzt  wurde  (Liv.  XXVI,  16).  Erst  im 
J.  695  ward  ihr  durch  Julius  Cäsar  wieder  die  volle  Römische 
Civität  verliehen  und  eine  Colonie  von  20000  Bürgern  hinge- 
sandt ( Vellei.  II,  44).  Damals,  als  unsere  Reisenden  hinkamen, 
war  also  diese  Stadt  wieder  gross,  glänzend  und  blühend  (Strabo 
V,  251.  A),  so  dass  Cicero  sie  das  andere  Rom  nennt  (Phi- 
lipp. XII,  3,  7),  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  Horaz  von  seinem 
Aufenthalt  darin  nichts  weiter  anführt,  als  dass  er  geschlafen 
habe ;  nicht  einmal  ihr  Hospitium  giebt  er  an.  Das  jetzige  Capua 
liegt  3  Millien  von  dem  früheren,  an  der  Stelle  des  alten  Ca- 
silinum. 

V.  48.  Spielen  nun  geht  Macenas.)  Mäcenas  war 
also  rüstiger  als  die  beiden  Poeten,  welche  Mittagsruhe  hielten, 
während  jener  mit  seinen  Gefährten  eine  Leibesübung  mit  dem 
Ballspiel  anstellt,  wie  er  pflegte  (IL  Sat.  6,  49:  „Luserat  in  Campo"). 
Dieses  geschah  Mittags  vor  dem  Bade,  wie  man  aus  I.  Sat.  6,  125 
ersieht,  und  wie  es  Cels.  de  med.  I,  2  anräth:  „Prima  autem 
corporis  n/ratio,  exercitatio  est,  quae  semper  anlecedere  eibum  debet." 

V.  49.  Denn  Triefäugigen  schadet.)  Die  Gramma- 
tiker bemerken  hier  eine  Synchysis  der  Construction,  zu  lösen: 
Namque  pila  ludere  lippis  et  crudis  inimicum  (für  noxium.  Ruddim. 
Gr.  IL  p.  394).  —  Namque  pila  lippis.  Schol.  Cruq.:  „Se 
ait  lipputn,  Yirgilium  autem  crudiun  :  laborabai  enim  siomachi  crudi- 
tafr.  quod  eibum  ingestum  difficuller  concoquerel."  Von  der  Magen- 
schwäche Virgil's  zeugt  auch  Donat.  in  vita  c.  19:  „Plerumqae 
ab  stomaeho  et  faueibus  ac  dolore  corporis  laborabat,  sanguinem  etiam 
saepius  reiecit  -.  eibi  vinique  minimi"  Den  Magenschwachen  empfiehlt 
Cels.  I,  2  Ruhe  und  Schlaf,  Enthaltung  von  Bewegung  und 
Arbeit:  „Qui  non  concoxit,  ex  toto  conquiescere ,  ac  neqtte  labori  se, 
neque  exercitalioni ,  neque  negotio  credere  debet."  Eben  so  Gale- 
nus  T.  XIDI.  p.  168  Kühn.  Gegen  die  inflammatio  oculorum  aber 
dient,  nach  Cels.  VI,  6  (p.  348  Krause),  hauptsächlich  quies  et 
abstinentia. 

V.  50.  Coccejus'  gesegneter  Landsitz.)  Am  sie- 
benten Reisetage  gelangt  die  Gesellschaft  über  Calatia  nach 
Gaudium,  21  Millien  (4V6  ge°gr-  Meilen)  von  Capua,  und  über- 
nachtet auf  dem  in  der  Nähe  gelegenen  Landsitze  des  Mitge- 
sandten L.  Coccejus  Nerva,  wo  ihr  eine  reichliche  Bewirthung 
zu  Theil  wird.     Caudium  war   eine  Stadt  der  Hirpiner,  bekannt 
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durch  die  schmachvolle  Demüthigung  eines  Komischen  Heeres  in 
den  furculis  Caudinis,  Liv.  IX,  2.  Die  cauponae  lagen  ausser- 
hall)  der  Stadt,  als  Herbergen  für  Fuhrleute,  sonst  wären  sie 
lacht  besonders  genannt,  und  oberhall)  derselben  die  Villa  des 
Coccejus.  Die  Ausleger  sind  uneinig,  welches  Italienische  Oert- 
clien  jetzt  die  Stelle  bezeichne,  was  uns  sehr  gleichgültig  sein 
kann.     Mannert  meint  (IX,  1,  S.  776)  gar  keins. 

V.  51.  Jetzo  in  Kurzem,  Muse.)  Eine  komische  Pa- 
rodie des  feierlichen  Anrufs  der  Muse  für  eine  epische  Erzäh- 
lung, wie  bei  Homer,  Ilias  II,  484:  ,"Eanexs  vvv  poi  MovGcu  'Okvfi- 
mcc  dco(iccr  k'xovöcu,"  wie  bei  Virgil.  Aen.  VII,  642:  „Pandiie 
nunc  Helicona,  Deae,  canlusque  movete";  bei  Juvenal.  4,  34:  „In- 
cipe,  Calliope".  Acron  bemerkt:  „Quidam  rcprehcndunt  Horatium, 
quod  de  rixa  dicturus,  petivit  anxilium  Musae  stulte;  sed  oratoric  hoc 
facil.  Quando  «ufern  de  levi  re  dicluri  sumus,  attention  dcbcmvs  facere 
auditorem  propter  tevitalem  rci.u  Der  Dichter  schickt  sich  an,  den 
abgeschmackten  Zungenstreit  zweier  Narren  während  der  Mahl- 
zeit vorzutragen,  eine  Tafelunterhaltung,  die  uns  für  den  Ge- 
schmack der  Römischen  Magnaten  keine  besondere  Achtung  ein- 
flösst,  von  der  man  bei  der  Gegenwart  dreier  so  grosser  Dichter 
wohl   etwas  Feineres  erwartet  hätte. 

V.  52.  Sarmentus'  des  S  chalksnarrn.)  Diese  Beiden, 
Sarmentus  und  Messius,  führen  als  Schmarotzer  bei  Tische  einen 
Witzkampf  mit  einander  auf,  indem  sie  zuerst  hier  zusammen- 
treffen; Sarmentus  im  Gefolge  des  Mäcenas ,  Messius  aber ,  ein 
Osker ,  in  dortiger  Gegend  einheimisch,  entweder  auf  dem  Gute 
des  Coccejus  angestellt  als  Villicus,  Buchführer  u.  d.  g. ,  oder 
(doch  minder  glaublich)  aus  dem  nahen  Caudium  von  diesem 
herbeschieden.  Porphyrie  begeht  einen  argen  Irrthum ,  indem 
er  beide  equites  Romani  nennt.  Von  Sarmentus  erfahren  wir 
Näheres  aus  dem  Scho Hasten  zu  Juvenal.  Sat.  5,  3  mit  Cra- 
mer's  Noten  .  (Hamburg  1823.  S.  150  f.);  dazu  Rutger's  Ve- 
nusin. Lect.  c.  16.  p.  335  fg.  und  W eiche rt  Poet.  Lat.  rel.  p. 
224 — 28.  not.  12.  Er  stammte  aus  Tuscien,  war  Sclave  des 
M.  Favonius  gewesen,  der  mit  seiner  Freimüthigkcit  den  Cato 
nachäffte  (Dio  Cass.  XXXVIII,  7),  es  zur  Aedilität  und  Prätur 
brachte,  und  als  angeblicher  Theilnehmer  an  Cäsar  s  Morde  pro- 
scribirt,  nach  der  Schlacht  von  Philippi  gefangen  und  auf  Octa- 
vian's  Befehl  hingerichtet  wurde  (Sueton.  Aug.  13.  Dio  Cass. 
XL VII,  49).  Mäcenas,  der  mit  dem  Verkauf  seines  Eigenthums 
beauftragt  war  („ad  quem  sectio  bonorum Favonii perünueraf '.  Schob 
Juven.  5,  3),  hatte  den  Sarmentus,  der  zwar  klein  und  schmäch- 
tig von  Gestalt  (V.  69 :  „gracili  sie  iamque  pusillo1') ,  aber  hübsch 
und  witzig  war  („jjhirimis  fortnae  et  urbanitatis  me?'itis."  Schob 
Juven.  1.  c),  freigelassen  und  zu  einem  scriba  erhoben.  'So 
machte    er   nun  den  scurra  (über  dieses  Wort  s.  unsere  Note  zu 
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II.  'Sat.  7,  15)  oder  den  schmarotzenden  Lustigmacher  am  Tische 
-eines  Patrons,  und  wurde  bald  auch  der  Liebling  des  Octavian, 
wie  Juvenal.  5,  3  und  Plutarch  im  Antonius  c.  59  angiebt. 
Hiedurch  wurde  der  Bursche  so  übermüthig,  dass  er  einmal  im 
Theater  seinen  Platz  auf  den  Kitterbänken  zu  nehmen  wagte, 
aber  vom  Volke  hinausgetrieben  wurde  und  kaum  der  Verurthei- 
lung  entging.  Durch  Verschwendung  und  lockeres  Leben  gerieth 
er  im  Alter  in  grosse  Dürftigkeit,  so  dass  er  alles  das  Seine  zu 
verkaufen  genöthigt  war. 

V.  53.  gegen  Cicirrus  Messius.)  Messius,  von  Ge- 
burt ein  Osker  aus  Campanien,  führte  den  Beinamen  Cicirrus 
(Hesych.  KtKiggog,  aXeKtQvcöv:  die  Form  Ci  cirrus  von  Bentley 
richtig  als  die  Lateinische  hergestellt,  wie  Burrus  bei  Tacit. 
aus  Pyrrhus;  also  nicht  Griechisch  Cicirrhus  zu  schreiben, 
wie  Orelli),  der  Kiker  ihahn,  vermuthlich  seines  aufgedunsenen 
Gesichts  und  seiner  gespreizten  Haltung  wegen.  Weichert  P. 
Lat.  rel.  S.  226  hält  diesen  Messius  für  einen  scurra  des  Coc- 
cejus,  ungleichen  Weber  S.  135  für  dessen  Haus-  und  Hofnar- 
ren, als  ein  Erbstück  in  dessen  Villa  wohnend.  Letzteres  gern 
zugegeben,  passt  er  aber  als  scurra  nicht  in  ein  einsames  länd- 
liches Gehöft,  wohin  der  Herr  selten  kam;  auch  wird  er  bei 
Horaz  nicht  scurra  genannt,  Avie  Sarmentus ;  er  war  bloss  ein 
ungeschlachter  Osker  von  derbem  Witz,  zum  Hausstande  der 
Villa  gehörig,  der  nun  mit  dem  hinzugekommenen  Sarmentus  sich 
gegenseitig  aufzog. —  und  welcherlei  Stammes  sie  beide.) 
Auch  die  genealogische  Genauigkeit  in  Betreff  der  zwei  Narren 
gehört,  wie  Weber  gut  bemerkt,  zur  Parodie  des  Epischen 
Tons. 

V.  54.  Sein  preislich  Geschlecht  nennt  Messius 
Osker.)  Schob  Cruq. :  „Figurata  locutio,  qualis  haec  est:  Cressa 
genus  Pholoe  (Aen.  V,  285)  et:  Qui  genus,  unde  domo?'1  (Aen.  VLU, 
114).  Eben  so  I.  Sat.  6,  12:  „Laevinum,  Vqleri  genus."  Das 
darum  genus  gilt  im  spöttischen  Sinne,  denn  die  Osker  oder 
Opiker,  ein  früher  über  ganz  Unteritalien,  Campanien,  Samnium, 
das  nördliche  Apulien,  Lucanien,  Bruttium,  bis  zum  frelum  Si- 
culum  ausgebreiteter  Volksstamm  (Niebuhr  R.  Gesch.  IL  Ausg. 
S.  67|  fg.  Schwegler  R.  Gesch.  I.  S.  181  fg.),  waren  da- 
mals, bis  auf  wenige  Reste  in  Campanien,  ausgestorben  (Strabo 
V.  p.  233,  A);  ihre  Sprache  aber  erhielt  sich,  als  der  gemeine 
Römische  Bauerndialect,  in  gewissen  Dramen,  wie  Strabo  bemerkt 
(nämlich  in  den  Atellanen,  welche  allein  von  jungen,  freige- 
borenen Römern  in  Masken  aufgeführt  wurden).  Die  Osker  stan- 
den in  dem  Rufe  eines  plumpen,  derben  Witzes  und  sinnlicher 
Ueppigkeit,  woher  selbst  der  Ausdruck  obscenas  (s.  Festus  s.  v. 

Oscus). 

V.  55.  Annoch  lebt  Sarmentus.' Gebieterin.)  Nämlich 


200  tomerkungen  zur  fünften  Satire. 

die  Wittwe  des  Favonius,  als  gewesene  Herrin  desselben,  weil 
das  Eigenthuin  dos  Favonius  eingezogen  und  Sarmentus  von 
Mäcenas  freigelassen  war  („concessa  sibi  libertate  a  Maecenatc." 
Schob  ad  Juvenal.  5,  3).  Hienach  sind  auch  die  folgenden 
Sticheleien  des  Messius  auf  denselben  als  unbegründet  zu  beur- 
theilen. 

V.  57.  des  kollernden  Gauls  An  sehn.)  Das  equi 
feri  similem  ist  wohl  nur  auf  die  wilde,  plumpe  und  abschre- 
ckende Gestalt  des  Messius  zu  beziehen.  Weber  S.  130  meint, 
die  Vergleichung  sei  von  einem  ausländischen  gehörnten  Thiere, 
etwa  einer  Antilope,  einem  Gnu,  hergenommen,  dem  das  eine 
Hörn  abgebrochen  gewesen,  wegen  des  Ausdrucks  cornu  cxseclo, 
V.  58.  Diess  ist  aber  zu  gesucht  und  weit  hergeholt,  auch  nicht 
bekannt,  dass  ein  solches  Thier  equns  ferus  geheissen  habe. 

V.  58.  Messius,  schüttelt  den  Kopf.)  caput  movet, 
als  Zeichen  der  Drohung,  V.  60,  wie  Ulysses  bei  Homer.  Odyss. 
XVII,  465:  „AXX  axscov  mvijGe  %äqy]  xaxa  ßv66odo{iEvcov ",  und 
Juno  bei  Vir  gib  Aen.  VII,  292:  „Tum  quassans  caput,  haec  effu 
dil  peclore  dicta."  —  nun,  es  gilt!)  Accipio  sc.  provocalionem 
luam,  nicht,  wie  der  Schob  Cruq.  erklärt:  opprobrium  quod  in 
me  iacis.  —  O,  wäre  das  Hörn  nicht.)  Schob  Acron:  „De- 
riilct  illum,  quod  commovil  caput,  et  ait:  si  nori  esses  muiilatus  prac- 
seclo  cornu  de  sinistra  parte  frontis,  quid  faecres?  quomodo  minitareris 
ul  laurus?" 

V.  60.  Der  so  gestutzt  mich  bedroht?)  Schob 
Cruq.:  „miitilns,  muiilatus,  quasi  ampuiato  cornu.1,1  Die  Handschr. 
theilen  sich  zwischen  miniteris  und  minitaris.  Das  Letztere 
hat  erst  Aldus  eingeführt.  Alle  Ausgaben  vor  ihm  lesen  minite- 
ris, was  Bentley  mit  Recht  hergestellt  hat.  cum  sie  —  miniteris 
hat  eine  causale  Beziehung  zu  quid  faceres ,  in  welcher  nur  der 
Conjunctiv  stehen  kann.  —  Es  entstellt'  ihm  nämlich.)  In 
dem  at  Uli  —  tu^rpaverat  enthält  die  Partikel  at  keinen  Ge- 
gensatz oder  Einwurf,  wie  Hand  Turselb  I.  p.  421  und  Orelli 
in  ihrer  unklaren  Darstellung  annehmen,  sondern  ist  erklärend 
mit  einem  Zusatz  s.  v.  a.  aulem,  wie  Heindorf  ganz  richtig  an- 
giebt,  und  wie  es  ein  Paar  von  den  bei  Hand  angegebenen  Stel- 
len beweisen,  namentlich  Propert.  IV,  4,  15:  „Eine  Tarpcia 
deae  fonlem  libavit:  at  Uli  Urgebat  medium  ficlilis  urna  Caput.11. 

V.  61.  Eine  die  borstige  Stirn  links  deckende 
schmähliche  Narbe.)  Gut  erklärt  diess  der  Schob  Cruq.: 
„Hoc  enim  quasi  a  natura  Campanis  fere  omnibus  inest,  nt  capitis 
lemporibus  magnae  Verrucae  innascantur  iu  modum  cornuum,  quak  cum 
ineidi  faciunt,  cicatrices  in  fronte  manenl  quasi  nötae  exsectorum 
cornuum.  In  hunc  ergo  modum  (morbum)  id  est,  faciei  vitium,  quo 
Campani  laborant,  iocatur  Sarmentus .il  Diese  Krankheit,  Satyriasis 
bei  Aristot.  Gener.  Anim.  IV,   3,    war    bei    den  üppigen   Cam- 
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panera  häufig.  Wüstemann  weist  passend  auf  eine  Note  in 
Böttiger 's  Amalthea  I.  S.  361,  welche  unsere  Stelle  und  den 
morbus  Campanus  betrifft    und   darüber  Platner  Opusc.  II.  p.  28 

anführt. 

V.  63.  den  Cyclo pen  im  Tanz  als  Hirt  en  zu  geben.) 
..Pas I o rem  saltaret,  i.  e.  saltando  exhiberet."  Schol.  C.ruq., 
wie  bei  du  renal.  Sat.  6,  63:  „Chironomon  Ledam  molli  sdltante 
Bathyllo."  V  eil  ei.  II,  83:  „Plancus  —  cum  Glaucum  saltasset  in 
contrivio.1'  Aehnlich  II.  Epist.  2,  125:  „ut  qui  Nunc  Satyrum,  nunc 
agresiem  Cyclopa  movelur"  M.  s.  das.  Schmid.  Es  ist  von  einem 
pantomimischen  Tanz  die  Eede,  worin  der  grosse,  ungeschlachte 
Messias  den  Cyclopen  Polyphemus  in  der  Rolle  als  Liebhaber 
der  Meernymphe  Galatea  darstellen  soll  (nach  Theo  er  it.  Idyll. 
11.  Ovid.  Metam.  XIII,  755  fg.).  lieber  die  pantomimischen 
Darstellungen,  unsern  Ballets  ähnlich,  worin  dramatische  Hand- 
lungen und  Charaktere,  ohne  alle  Worte ,  bloss  durch  mimischen 
Tanz,  Gesten  und  Geberdenspiel  ausgedrückt  wurden  (welche  ein 
Epigramm  bei  Burmann  Anthol.  Lat.  I.  p.  622  und  Manil. 
Astron.  V,  480  f.  vortrefflich  schildert),  handelt  besonders  Lu- 
cian  7teQi  OQ%rjaeoig.  G.  J.  Vossius  Poeticar.  Institut.  Lib.  II, 
c.  36 — 39.  Lessing's  Abhandlung  von  den  Pantomimen  der 
Alten  (Ausg.  Berlin  1827,  Th.  23.  S.  189  f.).  Petisci  Lex. 
s.  v.  und  viele  andere  Stellen  der  Alten,  besonders  Macrob. 
Sat.  II,  7,  welcher  den  Pylades  aus  Cilicien,  Freigelasse- 
nen des  Augustus ,  und  Bathyllus,  Freigelassenen  des  Mäcenas, 
als  vorzügliche  Meister  in  dieser  Kunst,  jenen  in  komischen,  die- 
sen in  tragischen  Pollen,  darstellt,  einer  Kunst,  die  unter  Augu- 
sttfs  erst  recht  in  Aufnahme  kam  und  die  Dauer  des  Römer- 
staats überlebte,  indem  unter  Theodorich,  dem  Gothenkönig, 
Cassiodor.  Variar.  IV,  51  (ed.  Genev.  p.  160)  eine  Schilde- 
rung davon  giebt. 

V.  64.  Weder  der  Larve.)  Die  Pantomimen  wurden  in 
Charaktermasken  aufgeführt,  wie  die  Erzählung  bei  Macrob. 
II,  7  bezeugt,  wo  Pylades,  um  das  Publikum  zurechtzuweisen, 
seine  Larve  abnimmt  (deposita  persona).  Das  Gesicht  des  M's- 
sius  war  aber  so  grässlich,  dass  er  ohne  Larve  einem  Cyclopen 
ähnlich  sah,  und  wegen  seiner  langen  Körpergestalt  bedurfte  er 
auch  des  Cothurns  nicht,  eines  durch  übereinandergelegte  Kork- 
sohlen um  vier  Zoll  erhöhten  Schuhs  (m.  s.  Balduin  de  calceo 
antiquo  p.  131  fg.  mit  Abbild.,  und  Böttiger's  kleine  Schriften 
Bd.  3.  S.  77  mit  Abbild.),  dessen  sich,  wie  man  hier  sieht,  auch 
die  Pantomimen  zur  Darstellung  von  Helden,  Göttern  und  Riesen 
bedienten. 

V.  65.  Schon  die  gelobete  Kette.)  Es  war  eine 
allgemeine  Sitte  bei  den  Römern,  die  Zeichen  eines  überstande- 
nen  Dienstes,  Lebensverhältnisses  oder  Leidens  den  betreffenden 
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Göttern  als  Weihgeschenke  zu  widmen  und  solche  in  ihren  Tem- 
peln oder  Kapellen  aufzuhängen.  Der  Knabe,  wenn  er  die  toga 
virilis  nahm,  widmete  seine  goldene  Bulla  den  Laren  (s.  Schol.), 
der  ausgediente  Gladiator  seine  Waffen  dem  Hercules  (I.  Epist. 
1,5),  der  Liebesdichter  seine  Leier  der  Venus  (III.  Od.  26), 
der  Schiffbrüchige  sein  Kleid  dem  Neptun  (I.  Od.  5,  15),  der 
Hirt  seine  Flöte  dem  Sylvanus  (Tibull.  II,  5,  29),  der  freige- 
Avordene  Sclav  seine  Kette  dem  Saturnus  (  M  a  r  t  ial.  III,  29). 
Diess  bedeutet  die  Frage  des  Messius  an  den  Sarmentus,  welche 
die  »Scholiasten  fast  einstimmig  so  erläutern.  Schol.  Cruq. : 
„  Urbanins  haec  dieta  sunt  in  Sarmenlum ,  qui  servilibus  erat  natali- 
bus,  snmpia  translatione  a  generosis  pueris,  qui  egressi  annos  pueritiae, 
iam  sumpta  log« ,  diis  Penalibus  (Porph.  Laribus)  bullas  suas  conse- 
crabant,  ut  puellae  pupas.  Ad  hunc  tnodum  ridendo  interrogal  Sar- 
menlum, ealenamne  suam  et  compedes  diis  suspendisset,  quibus  ipse  ser- 
vus  flösset  concatenatus."  Eine  solche  Widmung,  wenn  sie  wirklich 
statt  fand,  konnte  nur  an  oder  in  der  neben  dem  Heerde  des 
Hauses  erbauten  Kapelle  der  Laren ,  dem  Lararium ,  geschehen. 
Die  ganzen  Angriffe  des  Messius  verrathen  aber  mehr  Gehässig- 
keit als  Wahrheitsliebe,  und  beziehen  sich  nur  auf  den  frühern 
Srlavenstand  des  Sarmentus.  Ketten  oder  Fussschellen  trugen 
keinesweges  alle  Sclaven,  sondern  nur  der  ostiarius  und  der  fu- 
gitivus.  Möglich  allerdings ,  dass  der  Sarmentus  einmal  seiner 
Herrschaft  entlaufen  war;  allein  da  das  Eigenthum  des  Favonius, 
wozu  derselbe  gehörte,  an  den  Staat  verfallen  und  Sarmentus 
vom  Mäcenas  mit  der  Freiheit  beschenkt  war,  so  ist  die  Behaup- 
tung des  Messius,  dass  das  Recht  der  Eignerin  an  jenen  noch 
bestehe ,    durchaus  unbegründet. 

V.  69.  ein  einzig  Pfund  —  des  Spelts.)  Er  hätte 
also  des  Hungers  wegen  nicht  Ursache  gehabt,  zu  entlaufen,  da 
er  viel  mehr  bekommen,  als  er  verbrauchen  hönnte.  Die  Sclaven 
erhielten  nämlich,  wie  die  Soldaten,  ihr  demensum  von  Getreide 
zugewogen,  monatlich,  nach  Donat.  zu  Terent.  Phorm.  I,  1,  9, 
vier  modii,  etwa  4  Pfund  auf  den  Tag  (m.  s.  hier  Lambin  und 
Torrentius.  Becker  Gallus  I.  S.  110).  Dürftige  Schuldner  er- 
hielten, nach  den  Zwölftafelgesetzen,  im  Gefängniss  täglich  nur 
1  Pfund  (Gell.  XX,  1.  Das.  Gronov).  —  des  Spelts.)  Der 
Spelt  oder  Dinkel,  far,  auch  ador  (IL  Sat.  6,  89),  Tritieam 
Spelta  Linn.,  ein  Mittelkorn  zwischen  Weizen  und  Gerste  (m.  s. 
Voss  zu  Virgil.  Georg.  I,  73.  Reichenbach  Pflanzenreich  S. 
126),  war  das  gewöhnliche  Getreide  der  Römer  (noch  jetzt  im 
südlichen  Europa)  zu  Brod  und  Mehlbrei ,  puls,  als  ihrer  Haupt- 
speise (m.  s.  Heineccii  Antiq.  jur.  Rom.  ed  Haub.  p.  608.  610. 
not.  e). 

V.  70.  ziehn  bis  späthin.)  Die  Lesart  produeimus, 
welche    bei    weitem    die    meisten   Handschr.   haben,    ziehen    wir 
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mit  Bentley  der  Vulgata  produximus  vor,  weil  der  Dichter 
auch  in  Jen  übrigen  Stellen,  V.  25.  35.  50.  71.  83.  86.  93,  meist 
im  Präsens  erzählt.  Fea's  und  Reisig's  Einwurf,  dass  beim  Prä- 
sens, nach  jenem  isiam,  nach  diesem  hanc,  nicht  illam  stehen 
müsse,   isi    beim  historischen  Präsens  ganz  unbegründet. 

V.  71.  Auf  Benevent  grad'  aus.)  Am  achten  Rei- 
setage kommt  die  Gesellschaft  nur  12  Millien  ( 22A  geogr. 
Meilen),  vermuthlich  weil  sie  in  der  angenehmen  Villa  des  Coc- 
cejus  sich  etwas  verspätet  hatte,  bis  Beneventum,  einer  angese- 
henen Stadt  der  Hirpiner  am  Einfluss  des  Sabatus  in  den  Calor- 
fluss,  auf  der  Gränze  von  Samnium  (Plin.  Hist.  nat.  III,  16), 
daher  bei  Liv.  Epit.  XV:  Beneventum  in  Samnio.  Sie  hies*s  frü- 
her Maleventum,  wegen  der  ungesunden  Winde,  nach  Procop. 
B.  Goth.  I,  15,  und  wird  noch  so  bei  Liv.  X,  15  genannt  („m 
P.  Decius  cos.  iis  ad  Maleventum  caslra  obiecisset") ,  ward  aber, 
nachdem  sie  im  J.  485  Römische  Colonie  geworden  (V  eil  ei.  I, 
14),  des  Omens  wegen  Beneventum  genannt  („auspicatius  mutato 
nomine.11  Plin.  1.  c).  Ihre  Gründung  wurde  (nach  Solin.  c.  11 
und  Servius  ad  Aen.  VIII,  9)  auf  den  Diomedes  zurück- 
geführt. 

V.  72.  Fast  aufbrannt'.)  hospes  paene  arsil  für 
domus  hospitis,  wie  bei  Virgil.  Aen.  II,  311:  „iam  proximus  ardel 
Ucalegon"  (das.  Heyne).  Juvenal.  3,  201:  ,, Ullimus  ardebil." 
Ob  der  sedulus  hospes  ein  Gastfreund  oder  ein  Schenkwirt!) 
[caupo)  gewesen,  ist  nicht  klar,  das  Letztere  jedoch  wahrschein- 
lich, wegen  der  angegebenen  Umstände;  wiewohl  es  auffallend 
ist,  dass  in  einer  grossen  Stadt  keiner  dieser  Staatsmänner  ein 
hospitium  gehabt  haben  sollte.  Das  Hyperbaton  in  der  Wortstel- 
lung: Paene  macros  arsil  dum  lurdos  wird  durch  fast  sämmt- 
liche  Handschr.  und  die  alten  Scholiasten  geschützt.  Orelli  sucht 
darin  einen  Ausdruck  der  Verwirrung  durch  die  Feuersgefahr. 
Die  Lächerlichkeit  der  Küchenscene,  wo  der  hospes  selbst  die 
Drosseln  am  Spiesse  dreht,  und  von  den  ungewöhnlichen  Zurü- 
stungen  zur  Mahlzeit  für  so  viele  Gäste  die  alte  morsche  Küche 
an  zu  brennen  fängt,  wird  noch  erhöht  durch  den  Umstand,  dass 
die  Drosseln,  weil  es  Frühjahrszeit  war,  als  mager,  mithin  als 
schlecht,  bezeichnet  werden,  wogegen  fette  Drosseln  zu  den 
Leckerbissen  gehörten,  wie  I.  Epist.  15,  41:  „obeso  Nil  melius 
turdo"  und  Martial.  XIII,  92:  ,,Inter  aves  turdus,  si  qiäs  me 
iudice  certet.  Inier  quadrupedes  gloria  prima  lepus." 

V.  73.  Denn  weil  lodernd  Vulcan.)  Orelli  findet  in 
diesen  beiden  Versen:  Nam  vaga  ■ —  ieclum  wieder  die  Parodie 
irgend  eines  Epikers.  Man  kann  in  diesem  Puncte  auch  leicht 
zu  weit  gehen;  der  tropische  Ausdruck  Volcanns  pro  igne  be- 
rechtigt noch  nicht  zu  dieser  Annahme,  da  derselbe  in  der  poe- 
tischen Sprache  sehr  gewöhnlich  war.     M.   vgl.  Virg.  Aen.  VIT, 
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77:  „totis  Volcanum  spargere  iectis."  II,  311:  „Volcano  superante, 
domus".  Ovid.  ]\Tot.  VTT,  J  04 :  „Volcanum  naribus  efflant."  Vgl. 
Quintil.  VIII,  6,  24:  „Volcanum  pro  igne  volgo  audimus." 

V.  75.  und  bangende  Sclaven.)  Doch  avoIiI  das  Sela- 
vengefolge  der  Gesandtschaft,  welchem  vor  Strafe  bangte,  wenn 
sie  nicht  das  Essen  für  ihre  Herren  zu  retten  behülflich  wären. 

V.  77.  Weiter  von  dort  —  Apulien.)  Von  Beneven- 
tum  aus  verlässt  die  Reisegesellschaft  die  Appische  Strasse,  welche 
nach  Strabo  (233,  B)  südwärts  über  Venusia  und  Tarent  nach 
Brundisium  führte,  freilich  durch  einen  Umweg;  und  vermuthlich 
um  djesen  zu  vermeiden,  setzt  sie  ihren  Weg  gerade  nach  Osten 
durch  die  Windungen  des  Apulischen  Gebirges  fort  und  gelangt 
am  neunten  Tage  bis  zu  einer  Villa  beim  Hirpinischen  Städt- 
chen Trivicum,  mitten  im  Gebirge  (jetzt  Trevico).  Ob  diese 
Villa  ein  Privatbesitz,  mithin  ein  hospitium,  oder  eine  villa  publica 
(oben  zu  V.  45),  oder  endlich  eine  Kneipe  [caupona)  war  (wie 
Becker  in  Gallus  meint,  I,  229),  ist  unentschieden.  —  die  mir 
bekannten.)  Schol.  Porph. :  ,,  Accipiendwn  melius  notos 
mihi,  quam  ostentare  mihi,"  weil  es  nämlich  die  Berge  seiner 
Heimat  Venusia,  in  Apulien,  waren. 

V.  78.  der  Atabulxts  dörret.)  Alabulus.  Schol. 
Porph.:  „Ventus  in  Apulia  fervenlissimus ,  Graeca  appellatione  quasi 
xy\v  uvrjv  ßdky."  DerSirocco,  dort  von  Südost  wehend  und 
heut  zu  Tage  in  Apulien  Alt ino  genannt.  Senec.  Quaest.  Nat. 
V,  17:  „Atabulus  Apuliam  infestat,  Calabriam  ^Iaprjx."  Gell.  IT, 
22,  25  nennt  ihn  „ßoratianus  ille  Atabulus."  Sidonius  Apolli- 
naris  Epist.  I,  5:  „dextro  Umbros  latere  transmisi ,  ubi  mihi  seu 
Calaber  Atabulus  —  spiritu  aeris  venetiatis  flatibus  inebriato,  et  modo 
calo?'CS  alternante,  modo  frigora,  vaporatum  corpus  infecü."  M.  vgl. 
PI  in.  Hist.  nat.  XVII,  37,  6.  p.  714  Fr.,  wo  Harduin  die  schlech- 
tere  Lesart  terret  statt  torret  vorzieht. 

V.  80.  voll  Thränen  erweckenden  Rauches.) 
Aehnlich  sagt  Auson.  Epist.  4,  7:  „Quem  tingit picea  lacrimosa 
colonica  fumo."  Ovid.  Metam.  X,  6:  „fax  —  lacrimoso  stridula 
fiimi>"  Es  wurde  dort  im  Gebirge  auch  im  Frühlinge  noch  ge- 
heizt. Der  caminus  ist  hier  ein  wirkliches  Kamin ,  vermuthlich 
in  der  Küche  (da  man  die  Wohnzimmer  entweder  durch  Kohlen- 
becken [foculi]  erwärmte,  oder  durch  warme  Luft,  die  aus  einem 
hypocauslum  einströmte) ,  wo  der  Rauch  von  dem  noch  grünen 
Gezweige  um  so  unerträglicher  war ,  da  man  keine  gemauerten 
Schornsteine  hatte,  sondern  den  Rauch  entweder  durch  eine  Oeff- 
nung  in  der  Decke  (fumarium)  oder  durch  Gitterfenster  (fenestra) 
hinausliess  (Voss  zu  Virgil's  Georg.  II,  242.  S.  362.  Beck- 
mann Gesch.  d.  Erfind.  IL  S.  391  f.).  Becker  im  Gallus  I. 
S.    102    Aveist   indess   nach,     dass   unter    den    Trümmern   antiker 
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Gebäude,  namentlich  in  Herculanum,  sich  Spuren  von  Essen  ge- 
funden haben. 

V.  82.  Hier,  ich  blödes  ter  Thor  !)  Der  damals  28j äh- 
rige ,  den  sinnlichen  Liebesfreuden  (wie  er  selbst  seinem  Freunde 
Pettius  in  der  eilften,  in  eben  diesem  Jahre  717  verfassten  Epode 
eht)  noch  gänzlich  hingegebene  Dichter  scheut  sich  nicht, 
ein  verfehltes  nächtliches  Stelldichein  seinen  Freunden  zu  ihrer 
grossen  Ergötzung  mitzutheilen.  Dass  er  diese  Stelle  auch  in 
den  spätem  Ausgaben  der  Satiren  bestehen  Hess,  beweist,  dass 
man  im  Alterthuin  sowohl  für  die  moralische  als  für  die  ästhe- 
tische Beurtheilung  solcher  Stellen  einen  ganz  andern  Maasstab 
hatte  als  der  in  der  heutigen  Welt  geltende  ist.  stuliissimus 
nennt  er  sich,  weil  er  der  falschen  Zusage  eines  Mädchens  — 
wahrscheinlich  einer  jungen  Sclavin  —  vertraute,  um  hinterher 
ausgelacht   zu  werden. 

V.  86.  Rasch  geht's  dann  in  Kaleschen  dahin.)  Aus 
der  Villa  bei  Trivicum  im  Gebirge  bricht  die  Gesellschaft  am 
zehnten  Reisetage  auf  und  macht  diesen  Tag  24  Millien 
(44/5  geogr.  Meilen)  in  ihren  Kaleschen  (rhedis) ,  die  sie  aber 
nicht  erst  dort  vorfinden,  sondern  gleich  von  Anfang  an  gebraucht 
haben,  wie  oben  in  der  Einleitung  bemerkt  ist.  Die  rhedae 
(^redae  in  den  meisten  Handschr.),  ein  Gallisches  Wort  (nach 
Quintilian  I,  5,  57  und  68),  waren  ein  vierrädriges  Fuhrwerk, 
in  der  Regel  wohl  bedeckt,  in  das  man  vielerlei  zur  Bequem- 
lichkeit packen  konnte  (bei  Juvenal.  3,  10  die  ganze  Familie 
nebst  Hausgeräth) ,  und  das  zu  Reisen  allgemein  im  Gebrauch 
war  (m.  s.  Casaixb.  ad  Sueton.  Caes.  57.  Böttiger  Sabina 
S.  315  und  Becker  Gallus  I.  S.  222  f.). 

V.  87.  das  nichj;  im  Verse  zu  nennen.)  Schol. 
Porph.  (nach  unserer  Handschr.):  „Aequum  Tulicum  significat, 
cuius  nomen  hexamclro  versu  complecli  non  potest.  Hoc  aulem  sub 
exemplo  Lucilii  posuü.  Nam  ille  in  sexto  Salirarum  sie  all:  Servorum 
est  feslu'  dies  hie,  Quem  plane  hexamclro  versu  non  dicere  possis" 
(nämlich  Sigillarid).  Acron:  „Equolulium  dicebalur  oppidum." 
Dieses  Städtchen ,  auch  Eipius  tulicus  genannt ,  kann  hier ,  wie 
Walke  na  er  S.  249  sehr  gut  zeigt,  keineswegs  gemeint  sein. 
Denn  bei  der  Richtung  der  Reise  über  Trivicum  nach  Canusium 
lag  Equotutium  nordwärts  ganz  aus  dem  Wege ,  welches  von 
Benevent  fast  nicht  weiter  als  Trivicum  selbst  entfernt  war.  Es 
kann  dieses  oppidulum  kein  anderes  sein  als  das  Apulische  Ascu- 
lum  (jetzt  Ascoli,  bekannt  durch  das  Treffen  zwischen  Pyrrhus 
und  den  Römern,  475  u;  c.  Flor.  I,  18),  welches  zwar  aller- 
dings wohl  im  Verse  zu  nennen  war,  aber  von  Horaz  aus  irgend 
einem  Grunde  verschwiegen  wird,  falls  nicht  irgend  ein  anderes 
unbekanntes  Städtchen  in  der  Nähe  von  Asculum  gemeint  ist. 
Aehnliche  Umschreibungen  von  Eigennamen,  wie  das:  „quod  versu 
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Meere  non  est"  kommen  bei  Griechischen  und  Kömischen  Dichtern 
vor.  So  scheut  sich  Martial  in  dem  schönen  Epigramm  JX. 
12  auf  den  Liebling  des  Domitian,  Earinus,  dessen  Namen  in 
den  Vers  zu  bringen:  „Namen  nobile,  molle,  deUcatum,  Versu  dieere 
non  rudi  volebam" ,  wagt  es  aber  zuletzt  doch:  „Bicunt  Earinon 
tarnen  poelae."  Aehnlich  Ovid.  ex  Ponto  IV,  12,  7,  der  den  Na- 
men seines  Freundes  Tuticanus  nicht  in  den  Vers  zu  bringen  weiss. 

V.  89.  Wasser,  bezahlt  man  daselbst.)  Apulien  war 
überhaupt,  wie  noch  jetzt,  wasserarm,  was  der  Dichter  III.  Od. 
30,  11  mit  den  Worten  bezeichnet:  „El  qua  pauper  aquae  Dau- 
nus  agresiium  Regnamt  populorum."  Eben  so  war  es  zu  Ravenna, 
wo  ein  Wirth  den  Martial  betrog,  indem  er  ihm,  statt  des  ver- 
langten Weins  mit  Wasser,  reinen  Wein  verkaufte,  Epigr.  III, 
56:  „Callidus  imposuit  nuper  mihi  copo  Ravennac-.  Cum  peterem 
mixtum,  vendidit  ille  merum."     M.   s.  Becker  Gallus  I.   8.  256. 

V.  90.  es  fernhin  trägt  auf  der  Schulter.)  Nämlich 
im  Brodnetz,  reiiculum,  yvQya&og,  wie  oben  zu  I.  Sat.  1,  47  be- 
merkt ist.  fernhin  aber,  ullro,  es  weiter  mitnimmt,  und  «icher 
bis  Canusium. 

V.  91.  Denn  zu  Canusium  knirscht's.)  Dieser  Ort, 
welcher  hier  nur  gleichsam  beiläufig  genannt  wird,  27  Million 
(5%  geogr.  Meilen)  von  Asculum  entfernt,  gab  unsern  Reisenden 
das  eilfte  Nachtquartier.  Canusium,  jetzt  Canosa,  in  Apu- 
lien, am  Flusse  Aufidus,  einst,  wie  auch  Argos  Hippium  (Arpi, 
Argyripa.  Virg.  Aen.  XI,  242),  der  Sage  nach  von  Diomedes 
erbaut,  der  auf  seiner  Rückkehr  von  Troja  hieher  verschlagen 
war  (Strabo  VI,  283,  D);  daher  die  ganze  Gegend  das  Dio- 
medesfeld  (campi  Diomedis.  Cellar.  Not.  orb.  ant.  I,  p.  712) 
genannt  wurde  und  die  Münzen  von  Canusium  das  Brustbild  des 
Diomedes  trugen.  Hieher,  nach  Canusium,  flüchtete  sich  der 
Rest  der  bei  Cannä  geschlagenen  Römer  (Liv.  XXII,  50). 
—  nicht  reicher  um  Ein  Maas  Wasser.)  Diess  scheint 
auffallend,  da  Canusium  doch  am  Aufidus  lag,  wie  schon 
Torrentius  bemerkt;  allein  es  lag,  wie  das  heutige  Canosa, 
nicht  unmittelbar  am  Flusse,  sondern  an  einem  Bergabhange, 
wo  es  noch  jetzt  (wie  Walkenaer  S.  252  bemerkt)  keine 
Quellen ,  sondern ,  ziemlich  entfernt  von  der  Stadt ,  nur  ein 
Paar  kleine  Teiche  giebt.  Unter  den  ansehnlichen  Ruinen  der 
alten  Stadt  sind  neuerlich  sehr  schöne  Grabesdenkmäler  im  edel- 
sten Griechischen  Stil  entdeckt  worden  (m.  s.  Neue  Illustr. 
Zeitschr.  Stuttgart  1854.  Nr.  8.  d.   22.  Febr.). 

V.  92.  ist  einst  der  Ort.)  Bentley  hat  den  wunderli- 
chen Einfall,  diesen  Vers :  „Qui  locus  —  ulim"  für  untergescho- 
ben zu  erklären,  weil  der  Ausdruck  locum  condere  für  urbem 
sondere  ungebräuchlich  sei.  Hinter  urna  setzt  er  ein  Punct  und 
erklärt :    „aquae  urna  (für  aquae  copia)  non  dilior   (non  uberior)  sc 
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ibi  est."  Diess  hcisst  nicht  auslegen,  sondern  gewaltsam  unter- 
legen. Dennoch  hat  er,  wie  voraus  zu  sehen,  einige  Nachtreter 
gefunden. 

V.  93.  Hier  schied  Varius.)  Die  Hälfte  der  Handsehr. 
und  Ausgaben  hat  h  ir.  tliscrilit,  die  andere  Hälfte  hinc  discedü. 
Das  Erste  bezeichnet  den  Begriff  des  Orts,  wo  es  geschieht, 
das  Zweite  den  Begriff  der  Bewegung,  von  wo  es  geschieht. 
Wir  ziehen  das  Erste  mit  Bentley  vor,  weil  eben  vom  Aufent- 
halt zu   Canusium  dieser  Umstand  zu  erwähnen  war. 

V.  94.  Drauf  nach  Rubi.)  Von  Canusium  ging  es  auf 
der  via  Egnatia  weiter  nach  Rubi  (jetzt  Ruvo),  eine  starke  Tag- 
reise von  30  Millien  (6  geogr.  Meilen) ,  welche  für  unsere  ge- 
mächlich daher  ziehende  Reisegesellschaft  schon  bedeutend  er- 
schien, zumal  bei  schlechtem  Wetter  und  Wege.  Hier  hielt  die- 
selbe ihr   zwölftes  Nachtquartier. 

V.  97.  Barium's  Stadt.)  Barium,  jetzt  Bari,  ein  Rö- 
misches  Municipium  (Tacit.  Ann.  XVI,  9),  an  der  Küste  des 
Adriatischen  Meeres,  damals,  wie  noch  heutzutage,  von  Fischern 
bewohnt  (Walkenaer  S.  253),  22  Millien  (4%  geogr.  Meilen) 
von  Rubi  entfernt.  Hier  in  Barium  übernachtete  die  Gesellschaft 
am  dreizehnten  Reise  tage. 

V.  9S.  Gnatia  —  einst  im  Zorne  der  Nymphen 
erbaut.)  Gnatia,  bei  Strabo  und  Plinius  Egnatia,  jetzt  Mo- 
nopoli,  ebenfalls  eine  Küstenstadt,  in  der  die  Reisenden  am 
vierzehnten  Tage  ankommen,  lag  37  Millien  (72/5  geogr. 
Meilen)  von  Barium  entfernt.  Ein  aus  ihren  Trümmern  noch 
vorhandener  Thurm  wird  Törre  d'Anazzo  genannt  (C  eil  ar.  Not. 
o.  ant.  I.  p.  713).  —  im  Zorne  der  Nymphen.  Lympha  ist 
Lateinisch  s.  v.  a.  Nympha  (Paulus  Diac.  Exe:  „Lymphac 
dickte  sunt  a  Nymphis."  G.  J.  Vossii  Etymol. :  „Lympha  —  est 
enim  a  Graeco  Nvficp)],  Nin  L  converso,  —  unde  et  qui  Latinis  Lym- 
phati, Graecis  NvfKpoXijTtrot  dieuntur"  etc.).  Nymphae,  wie  Lym- 
phae,  waren  die  Göttinnen  der  Quellen,  daher  lympha  poet.  für 
aqua,  wie  Volcantcs  pi^o  igne.  Die  Inschrift  einer  Marmortafel  zu 
Rom  am  Fuss  des  Capitöls  bei  Gruter  p.  XCHI,  1  ist:  „Ifym- 
phis.  Limphisque.  Aug.  dulcissimis.  ob.  reditum.  aquarum.  plaeide.  pro- 
silientium.  ab.  pop.  Born.  diu.  desider. .. ."  Lymphis  iralis  ex- 
strueta,  wie  IL  Sat.  3,  8:  „Iralis  nalus  paries  dis  atque  poetis." 
Das  Gegentheil  ist  IV.  Od.  3,  1:  „Quem  tu  Melpomene  semcl  Na- 
scentem  placide  lumine  videris." 

V.  99.  Denn  unentzündet  vers  chmel  z '.)  Dasselbe 
berichtet  Plin.  Hist.  nat.  II,  1  LI  in  Verbindung  mit  andern 
ähnlichen  Erscheinungen:  („In  agro  Sabino  et  Sidicino  unetwn  fla- 
grare  lapidem")  In  Salentino  oppido  Egnatia  imposilo  Ugno  in  saxum 
quoddam  ibi  sacrum  protinus  flammam  exislerc",  und  Aehnliches  er- 
zählt  Solin.  c.  5,  p.    15  D.    Salmas.    von   einem  collis    Yukanius 
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bei  Agrigent.  Morgenstern  ^Symbolae  crit.  P.  II.  Dorpat. 
IS21.  S.  4)  meiut,  dass  dieses  in  mehreren  Gegenden  Italiens 
vorkommende  Phänomen  (wovon  er  in  seiner  Reise  nach  Italien 
T.  I.  Ss  720  gehandelt)  dem  Dichter  nicht  habe  unbekannt  sein 
können,  und  dass  er  es  nur  lächerlich  gefunden,  quod  fluni  diu 
s i n e  iura  liquesccre  —  persuadere  cupü,  und  dass  dieses  auf  gött- 
liche Veranstaltung  geschehe.  Das  sine  flamma  kann  na- 
türlich nicht  vom  Verschmelzen  des  Weihrauchs  ohne  sichtbare 
Flamme  verstanden  werden,  sondern  von  Anwendung  des 
Feuers:  Iura,  flammet  nun  adhibila,  accensa*.  Die  Erklärung  dieses 
Phänomens  muss  den  Physikern  überlassen  bleiben.  Wieland's 
Vermuthungen  (in  seiner  Note)  sind  keineswegs  genügend.  Wenn 
Flämmchen  von  Naphta  oder  Steinöl  schon  vorhanden  waren,  so 
konnte  es  nicht  heissen :  sine  flamma.  Orioli  denkt  an  einen 
Priestertrug  mittelst  eines  Brennspiegels  (speculum  uslorium)  oder 
eines  Brennglases  {„crystallina  pikt  adversis  posita  solis  radiis." 
PI  in.  Hist.  nat.  XXXVII,  2),  welches  schon  bei  Aristopha- 
nes   erwähnt  wird  (Nubes  V.   766  fg.  das.   die  Interpreten). 

V.  100.  Diess  glaub'  Apella  der  Jude.)  Die  Scho- 
liasten  erklären  den  Namen  Apella  falsch :  „Nomen  fictum  quasi 
sine  pelle:  aul  cerle  apella,  circumeisus j  quia  praepulium  nun  habet." 
Dieses  widerlegt  schon  Rodellius,  weil  die  Präposition  a  weder 
gekürzt  werden,  noch  pella  von  pellis  abgeleitet  werden  kann. 
Lambin  hält  mit  Scaliger  Apellas  für  einen  Eigennamen.  Rich- 
tig sagt  Bentley  in  der  Epist.  ad  Millium  (Opusc.  philol.  ed. 
Lips.  p.  520):  „ludaei  habitabant  Irans  Tiberim,  et  multo  maximam 
partem  erani  libertini,  ut  falelur  Philo  in  legatione  ad  Caium.  Apella 
autem  libertinorum  esl  nomen ,  salis  frequens  in  Inscriplionibus  veluslis. 
Cic.  Epist.  Farn.  I  II,  25  (an  seinen  Freund  Fabius  Gallus ,  im 
J.  708):  „Ne  Apellae  quidem  liberlo  tuo  dixeris."  Ilaque  Credat 
Iudaeus  Apella,  quasi  tu  dicas:  „credat  siq)erslitiosus  aliquis  In- 
daeus  Transliberinus." 

V.  101.  dass  sorglos  leben  die  Götter.)  Diese  Worte 
beziehen  sich  auf  den  Vers  des  Lucretius  in  seinem  von  Ho- 
raz  tieissig  gelesenen  Gedicht  De  rerum  natura  V,  83  und  VI, 
57:  „Na/n  bene  qui  didicere,  de<>s  securum  agere  aevumu,  in  einer 
Stelle,  wo  derselbe  die  Vorsehung  der  Götter  gänzlich  läugnet. 
Ueberhaupt  war  es  ein  Hauptsatz  der  Epicureischen  Philosophie, 
dass  die  Götter,  unbekümmert  um  die  Welt,  in  sorgloser  Selig- 
keit lebten.  Diog.  Lae'rt.  X,  139.  Cic.  de  Nat.  De-or.  I, 
19  extr.  Gut  drückt  dieses  Lucret.  Lib.  LT.  645  f.  so  aus: 
„Omnis  enim  per  se  Divom  natura  necesse'sl  Immortali  aevu  summa 
cum  pace  frualur,  Semota  a  rebus  noslris  seiunclaque  lange.  Nam 
privata  dolore  omni,  privala  periclis,  Ipsa  suis  pottens  bpibus,  nihil  in- 
diga  noslri,  Nee  bene  promeritis  capitur,  nee  tangitur  ira."  —  Hiebei 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass,  wenn  auch  Horaz  hier  im  scher- 
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zendi'ii  Unterhaltungston  .sich  in  Betreff  .seiner  Religionsansicht 
(denn  von  dieser  ist  hier  zunächst  nur  die  Rede)  zur  Epicurei- 
schen  Lehre  bekennt  und  namentlich  eine  unmittelbare  Einmi- 
schung der  Götter  in  Naturbegebenheiten  läugnet,  er  doch  kei- 
neswegs in  diesem  Puncte  ein  blinder  Anhänger  dieser  Lehre 
war,  indem  er,  wie  er  selbst  erklärt,  durch  keine  Fesseln  irgend 
eines  Systems  gebunden  zu  sein  („nullius  addiclus  iurare  in  verba 
magistri."  I.  Epist.  I,  14),  an  andern  Orten,  besonders  im  höhe- 
ren lyrischen  Pathos,  die  würdigsten  Religionsansichten  äussert, 
wie  III.  Od.  4,  45,  wo  er  von  der  Allmacht  des  höchsten  Got- 
tes redet:  „Qui  terram  inertem,  qui  märe  temperat  Venlosum  et  urbes 
regnaque  tristia,  Divosque  morlalesque  turbas  Imperio  regit  unus  aequo", 
wie  er  von  dem  Wertk  der  Götterverehrung  redet  III.  Od.  6,  5  : 
„Bis  (e  minorem  quod  geris ,  iinperas.  Eine  omne  prineipium,  hue 
refer  exitum.  Di  multa  neglecti  dederunt  Hesperiae  mala  luetuosae", 
wie  er  seine  eigene  religiöse  Gesinnung  ausspricht  I.  Od.  17, 
13:  ..Di  me  tuentur,  dis  pietas  mea  Et  musa  cordCst",  ja  selbst 
einen  Widerruf  der  Epicureischen  Grundsätze  ausspricht  in  der 
Ode  I,  34:  „Parcus  deorum  cullor  et  infrequens,  Insanientis  dam 
sapienliae  Cunsallns  erro,  nunc  relrorsum  Vela  dare  atque  itcrare  cursus 
Cogor  relicios."  Diess  alles  möge  dazu  dienen,  den  religiösen 
Charakter  unsers  Horaz  vor  einer  Misskennung  zu  schützen,  der 
bei  einer  so  beschränkten  Religionsansicht,  wie  die  Epicureische 
war,  nicht  hätte  der  grosse  Dichter  werden  können. 

V.  103.  Grämlich  herab  uns  send1.)  tristes  bedeutet 
hier  weder  laboriosos ,  nach  Lambin's,  noch  iralos  atque  minaces, 
nach  Orelli's  Erklärung  (warum  sollten  sie  ihr  eigenes  Opfer  im 
Zorn  anzünden?),  sondern  im  f  inst  er  n  Ernst,  in  strenger 
Majestät,  wie  Charon  bei  Virgil.  Aen.  VI,  315:  „Navita sed tristis 
nunc  hos,  nunc  aeeipit  illos."  Aen.  II,  337:  „tristis  Erinnys."  Plaut. 
Casin.  II,  3,  14:  „Eia,  mea  Iano,  non  decet  te  esse  tarn  tristem  luo 
Jovi."  - —  aus  den  Höhen  der  himmlischen  Wohnung.) 
caeli  teelo,  wie  bei  Ovid.  Met.  I,    170:  „magni  teela  Tonaniis." 

V.  104.  L  anger  Beschreibung  und  Fahrt.)  Schob 
Acr.:  „longcre  finis  char  laequc  viaeque  est.  Dl  est,  et  ear 
minis  mei  et  viae  finem  feeit  Brundisium.11  Dieses  Avar  die  längste 
Strecke  der  Reise,  44  Millien  (S4/5  geogr.  Meilen).  Die  Schreib- 
art Brundisium,  statt  der  altern  Brundusi um,  hat  Fea  voll 
ständig  gerechtfertigt.  —  ist  Ziel  Brundisium  endlich.)  Mit 
der  blossen  Angabe  des  Orts  schliesst  auch  die  Reisebeschreibung, 
ohne  die  weitern  Ereignisse  anzudeuten.  Brundisium,  jetzt 
Brindisi,  eine  der  ältesten  Städte  an  der  Küste  Calabriens,  nach 
Strabo  VI,  2S2.  B.  von  Cretensern  zu  Minos'  Zeit  gegründet, 
richtiger  wohl  (nach  Mannert  LX,  2.  S.  35)  von  Illyrischen 
Seefahrern  (da  es  keine  griechische  Stadt  war) ,  lag  auf  einer 
Halbinsel,    zu   beiden  Seiten    von    langen  Seearmen    ihres   vor- 
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treulichen  Hafens,  welcher  die  grössten  Kriegsflotten  aufnehmen 
konnte,  eingeschlossen  (daher  ihr  Name  vom  Alessapischen  Worte 
Brentes,  welches  einen  Hirschkopf  bedeutete,  Strabo  1.  c).  Im 
J.  509  u.  c.  ward  sie  von  den  Römern  eingenommen  und  in 
eine  Colonie  verwandelt  (Liv.  Epit.  XIX.  V  eil  ei.  I,  14).  Von 
der  Zeit  war  sie  der  gewöhnliche  Ueberfahrtsort  nach  Dyr- 
rhachium  in  Epirus  (nach  Strabo  VI,  283  B.  1800  Stadien,  45 
geogr.  Meilen,  richtiger  nach  It in.  Anton,  p.  317,  1400  Stadien, 
=  35  geogr.  Meilen,  entfernt),  stark  befestigt,  daher  in  den  Römi- 
schen Bürgerkriegen  ein  wichtiger  Punct  für  alle  Parteien.  M.  An- 
tonius war  einige  Zeit  vor  der  Ankunft  unserer  Gesandtschaft,  die 
ihn  hier  zu  treffen  hoffte,  mit  seiner  ganzen  Flotte  vor  Brundi- 
sium  erschienen,  hatte  sich  aber,  da  die  Stadt  ihm  die  Einfahrt 
in  ihren  Hafen  verwehrte,  um  das  lapygische  Vorgebirge  herum 
nach  Tarent  gewendet ,  wohin  die  Gesandtschaft  sich  nun  zu 
Lande  auf  der  Appischen  Strasse  begab. 


Sechste  Satire. 

T  i  l  l  i  u  s. 


J.  d.  St.  718.  Consuln:  L.  Gellius  Poplicola.    M.  Coccejus  Nerva. 
29.   Lebensjahr  des  Horatius. 

Einleitung-. 

Wir  haben  bereits  in  der  historischen  Einleitung  Seite  9  f.  ge- 
zeigt, dass  kein  anderer  Zeitpunct  für  die  Abfassung  dieser  Satire 
passender  erscheint  als  das  Jahr  718,  das  nächste  nach  der  Brundi- 
sischen  Reise,  auf  welcher  Horaz  nicht  lange  nach  seiner  Aufnahme 
in  den  engern  Umgangskreis  desMäcenas,  bereits  als  dessen  Freund 
imd  Begleiter  in  seinem  Gefolge  öffentlich  aufgetreten  war.  Da  es 
nicht  fehlen  konnte,  dass  dieses  neue  Verhältniss  des  armen,  bisher 
unbekannten  Poeten  zu  dem  angesehenen  und  gefürchteten  Staats- 
mann in  Rom  einiges  Aufsehen  und  Missgunst  erregte,  so  hieltHoraz 
es  an  der  Zeit,  in  einem  besondern  Product  seiner  Muse  sowohl 
das  Urtheil  seines  Gönners,  welches  ihn  zu  dieser  Stellung  be- 
rufen hatte,  als  sich  selbst,  seine  Person  wie  seine  Gesinnungen 
und  Absichten,  vor  dem  Publikum  zu  rechtfertigen,  und  einer- 
seits durch  ein  offenes  Bekenntniss  seiner  niedern  Abkunft  als 
Sohn  eines  Freigelassenen,    dem  es  nicht  gezieme,   nach  öffent- 
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liehen  Ehren  und  Auszeichnungen  zu  streben,  seinen  Feinden 
und  Xeidem  die  Besorgniss  des  Missbrauchs  seiner  Gunst  bei 
dem  hoben  Staatsmann  zu  benehmen,  andererseits  durch  die 
Einweisung  auf  die  höhere  geistige  Ausbildung,  welche  er  zu 
Born,  gleich  den  Sühnen  der  Vornehmsten,  erhalten,  so  wie  seine 
ausgezeichnete  sittliche  Erziehung,  welche  ihn  vor  allem  Makel 
geschützt  habe,  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass  er  die  mi- 
litärische Laufbahn  als  Legionstribun,  also  mit  dem  Anspruch 
auf  eine  ehrenvolle  Stellung  in  der  höheren  Gesellschaft,  durch- 
gemacht, der  Welt  zu  zeigen,  dass  er  doch  nicht  als  ein  ganz 
verdienstloser  Emporkömmling  und  Glückspilz  sich  in  die  Gunst 
des  Mäcenas  eingeschlichen  habe,  sondern  dass  er  von  ihm 
selbst  nach  längerer  Frist  und  sorgfältiger  Erwägung  („Praeser- 
lim  cauium  dignos  assumere,  prava  Ambitione  procuF1)  in  seinen 
Freundescirkel  berufen  sei,  dass  mithin  Niemand  ihm  seine  Un- 
würdigkeit  vorwerfen  könne.  Dabei  aber,  um  allen  Neid  und 
alle  Besorgniss  zu  beseitigen,  stellt  er  sein  Verhältniss  zum  Mä- 
cenas als  ein  rein  persönliches,  von  allen  ehrgeizigen  Absichten 
entferntes  dar,  und  schildert  zu  diesem  Behuf  seine  einfache, 
ganz  der  Müsse  des  Privatlebens  hingegebene  städtische  Lebens- 
weise,  welche  völlig  seinen  Wünschen  und  Neigungen  entspreche. 

In  der  Art  und  Weise,  mit  welcher  Horaz  in  dieser  Satire, 
wie  in  den  meisten  andern,  seinen  Stoff  behandelt,  erkennt  man 
die  ganz  eigentümliche  Kunst  des  Dichters ,  worin  kein  ande- 
rer ihm  gleichkommt,  in  der  ganz  concreten  Darstellung  beste- 
hender Lebensverhältnisse  überall  die  allgemeinen  Ideen,  welche 
den  Leser  zum  Denken  aufregen  (nicht,  wie  andere  Dichter, 
ihm  bloss  Bilder  und  Vorstellungen  geben),  durchblicken  zu  las- 
sen, so  dass  seine  Dichtung,  in  Folge  seiner  tiefen  geistigen 
Durchbildung,  durchweg  einen  philosophischen  Charakter  an  sich 
trägt ,  welcher  seinen  Werken  ihre  allgemeine  und  desshalb 
dauernde   Geltung  verleiht. 

Mit  weiser  Besonnenheit  richtet  der  Dichter  sein  ganzes 
Raisonnement  an  den  Mäcenas  selbst,  in  der  Form  einer  Unter- 
haltung mit  ihm,  wodurch  er  sein  sicheres  Selbstbewusstsein  in 
4er  Uebereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  seines  Gönners  zu 
erkennen  giebt.  Anhebend  mit  der  vollen  Anerkennung  des  ho- 
hen Ranges  und  der  fürstlichen  Abstammung  des  Mäcenas  aus 
uraltem  Etrurischem  Herrschergeschlecht  (wodurch  er  dem  von 
Eitelkeit  nicht  freien  Selbstgefühl  des  Staatsmannes  sein  Recht 
widerfahren  lässt,  wie  in  der  ersten  Ode:  „Maecenas  atavis  edile 
regibus") ,  lobt  er  ihn  aber  zugleich  wegen  seiner  edeln  und  li- 
beralen Gesinnung,  welche  den  Werth  eines  Menschen  nicht 
nach  seiner  Geburt,  sondern  nach  seinen  Eigenschaften  abschätze, 
in  der  Ueberzeugung,  dass  einer  bei  niederer  Abkunft  doch 
schätzenswerth ,    bei  hoher  Geburt   aber    gleichwohl   ein    Tauge- 
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nichts  sein  könne,  was  selbst  das  Volk  anerkenne,  welches  doch 
sonst  vor  Titeln  und  Ahnen  grossen  Respect  habe,  V.  1  — 17. 
Um  so  mehr  zieme  es  dem  Vorurtheilsfreien  und  Gebildeten 
(diess  ist  die  feine  Wendung  zum  Thema:  die  Unabhängigkeit 
des  Weisen  vom  Streben  nach  eiteler  Ehre),  die  Dinge  und  Ver- 
hältnisse nach  ihrem  wahren  Werthe  zu  würdigen,  und  beim 
Mangel  an  äusserer  Berechtigung  pich  des  eiteln  Strebens  nach 
Ehren  und  Würden  zu  enthalten,  V.  1S  —  22.  Es  gebe  aber  der 
ruhmsüchtigen  Thoren  viele,  welche,  nach  Hang  und  Titeln  be- 
gierig, sich  dem  richtenden  Urtheil  des  Volks  über  ihre  Abkunft 
und  Würdigkeit  aussetzten,  und,  wenn  aus  dem  Pöbel  stammend, 
dreist  genug  ihre  niedere-Geburt  mit  den  Beispielen  anderer  noch 
gemeineren  Standes  zu  rechtfertigen  suchten,  V.  23 — 44. 

Nach  dieser  allgemeinen  Vorbemerkung,  welche  die  leiten- 
den Grundsätze  des  Disputs  aufstellt,  kommt  nun  der  Dichter 
auf  sich  selbst  und  seine  persönlichen  Verhältnisse,  in  Bezug  auf 
seine  Stellung  zum  Mäcenas,  zu  reden.  Man  höhne  darüber, 
dass  er,  als  der  Sohn  eines  Freigelassenen,  über  seinen  Stand 
hinaus,  nach  einer  ungebührlichen  Stellung  strebe.  Allerdings, 
sagt  er,  sei  er  Legionstribun  gewesen,  ein  Ehrenposten,  um  den 
man  ihn  (setzt  er  bescheiden  hinzu)  vielleicht  mit  Recht  beneidet 
habe.  Dagegen  dürfe  das  Freundesverhältniss  zum  Mäcenas 
ihm  Niemand  zum  Vorwurf  machen,  da  er  sich  ihm  nicht  aufge- 
drängt habe,  sondern  von  ihm  selbst,  nach  Virgil's  und  Varius' 
vorausgegangener  Empfehlung,  erst  persönlich  empfangen,  dann, 
nach  neunmonatlicher  Frist,  freiwillig  in  seinen  näheren  Umgang 
berufen  sei.  Fnd  diese  Auszeichnung  müsse  er  um  so  höher 
schätzen,  je  vorsichtiger  Mäcenas  in  der  Wahl  seiner  Freunde 
sei,  bei  denen  er  nicht  auf  ihre  Geburt,  sondern  auf  ihren  per- 
sönlichen Werth  achte,  V.  45 — 64.  Und  sofern  dieser  persön- 
liche Werth  auf  rechtschaffener  Gesinnung,  sittlichem  Wandel 
und  höherer  Geistesbildung  beruhe,  dürfe  er  wohl  auf  denselben 
Anspruch  machen,  in  Folge  der  vorzüglichen  Erziehung,  die  er 
von  seinem  Vater  erhalten  habe.  Dieser  habe  ihn  aus  seinem 
Landstädtchen  Venusia,  wo  er  den  Jugendunterricht  nicht  für 
genügend  erachtet,  trotz  seiner  geringen  Mittel  nach  Rom  ge- 
bracht, und  daselbst  keine  Kosten  gescheut,  um  ihn  mit  ange- 
messenem Anstände  äusserlich  auftreten  und  bei  den  besten  Leh- 
rern ihm  dieselbe  Bildung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  welche 
die  Söhne  der  Ritter  und  Senatoren  erhielten.  Dabei  habe  er 
ihn  selbst  zu  allen  Lehrern  begleitet  und  seine  sittliche  Erzie- 
hung überwacht,  so  dass  er  diese  Wohlthat  seinen  Eltern  nie 
genug  danken  könne  und  sich,  trotz  ihres  niedern  Standes,  keine 
besseren  und  vornehmeren  wünschen  möge,  V.  65 — 99. 

Denn,  setzt  er  hinzu,  eine  vornehmere  Geburt  führe  auch 
höhere  Ansprüche  und  Forderungen  an  eine  standesmässige  Le- 
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benseinrichtung  mit  sich,  welche  ihm,  bei  seiner  Neigung  zu 
einem  stillen  und  ruhigen  Genuss  des  Daseins  im  harmlösen  Pri- 
vatstande,  nicht  anders  als  lästig  werden  könnten,  V.  100 — 110. 
Mir  einer  Schilderung  seiner  täglich  wiederkehrenden,  einfachen, 
ganz  dem  behaglichen  Selhstgenuss  eines  friedlichen  und  sor- 
genfreien Daseiiis  hingegebenen  Lebensweise  schliesst  er  diese 
Satire,  und  bestätigt  noch  am  Schlüsse  seine  gänzliche  Abneigung 
von  allen  ehrgeizigen  Plänen  und  Bestrebungen,  V.  111  — 132. 
—  Gewiss  hat  der  Dichter  durch  diese  Satire  seinen  Zweck  voll- 
kommen erreicht,  sein  Verhältniss  'zum  Mäcenas  als  ein  ganz 
barmloses ,  rein  persönliches ,  ohne  alle  Nebenzwecke  bestehen- 
des, darzustellen,  das  Publikum  mit  sich  selbst,  seiner  Herkunft, 
seiner  dieselbe  weit  überbietenden  Erziehung  und  Geistesbildung, 
seinen  sittlichen  Grundsätzen,  seiner  früheren  und  jetzigen  Stel- 
lung im  Leben  und  seiner  von  allem  Ehrgeiz  entfernten  Gesin- 
nung und  Lebensweise  bekannt  zu  machen ,  und  dadurch  so- 
wohl seine  Feinde  und  Neider  zum  Schweigen  zu  bringen,  als 
die  Ächtung  und  das  Vertrauen  aller  Guten  und  Wohlgesinnten 
für  sich  zu  gewinnen  und  namentlich  die  Liebe  des  Mäcenas  zu 
sieb  noch  mehr  zu  befestigen. 

Mit  Recht  haben  von  jeher  alle  Ausleger  die  Vortrefflich- 
keit dieser  Dichtung  anerkannt,  in  welcher  der  liebenswürdige 
Charakter  unsers  Horaz  in  seinem  schönsten  Lichte  erscheint, 
wie  er,  im  Bewusstsein  der  höheren  Würde  seiner  Natur  und 
seines  Dichterberufs,  erhaben  über  die  kleinlichen  Ränke  ehr- 
geiziger Creaturen,  seiner  niedern  Abkunft  sich  keineswegs 
schämt,  noch  dieselbe  verheimlicht,  sondern  mit  freudigem  Stolze 
seiner  armen  und  niedrig  gebornen,  aber  treuen  und  braven  El- 
tern gedenkt,  seinem  verstorbenen  Vater  auch  hier  ein  Denk- 
mal kindlicher  Liebe  und  Dankbarkeit  für  seine  treffliche  Er- 
ziehung und  die  grossen  Opfer,  welche  er  auf  dieselbe  verwen- 
w endet,  hier  öffentlich  zu  stiften  sich  nicht  versagt,  und  so  durch 
die  Entwickelung  der  edelsten  Grundsätze  sich  der  Freundschaft 
eines  Mäcenas,  dessen  Persönlichkeit  selbst  durch  diese  Darstel- 
lung nicht  wenig  gehoben  wird,   als  vollkommen  würdig  erweist. 


Anmerkungen  zur  sechsten  Satire. 

V.  1.  so  viel  vom  Volke  der  Lyder.)  Horaz  folgt 
hier  einer  in  dem  damaligen  Zeitalter  allgemein  verbreiteten 
und  angenommenen  Sage,  welche  von  Herodot.  I,  94  über- 
liefert ist,  dass  die  Etruskische  Nation  aus  Kleinasien  von  den 
Lydiern  abstamme,  von  welchen  ein  Theil  unter  Tyrsenus,  dem 
Sohne  des  Königs  Atys,  in  Italien  sich  niedergelassen  und  da- 
selbst  den    Namen  Tyrsener    oder    Tyrrhener    angenommen 
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habe  (Dionys.  Hai.   I,  27.  28.    Strabo   V,  219,  13.     Virgil. 

Acn.  II,  781:  „Lydius  Tibris."  VIII,  479:  „Urbis  Agyllinae  sedes, 
übt  Lydia  quondam  Gens  hello  praeclara  iugis  insedit  Elruscis"). 
Dionys.  I,  c.  28.  30  verwirft  aus  historischen  Gründen  diese 
Erzählung  und  hält  die  Etrusker  für  ein  Urvolk,  das  sich  B  a 
senen  genannt,  verschieden  von  den  Pelasgern.  Die  aus  ein- 
ander gehenden  Ansichten  der  Neueren,  welche  theils  dem  Ly- 
dischen,  theils  dem  Pelasgischen  Ursprung  der  Etrusker  mehr 
oder  weniger  beipflichten,  theils  die  Umbrer  für  das  Urvolk  hal- 
ten, welches  von  den  Rasenen  oder  Tyrsenen,  einem  den  Rhä- 
tiern  verwandten  Stamme,  unterjocht  sei,  wobei  die  eigenthüm- 
liche  Cultur  der  Etrusker  theils  von  den  an  den  Küsten  ange- 
sessenen Griechen,  theils  von  Orientalen  mittelst  des  Handels- 
verkehrs ausgegangen  sei,  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  zu 
beleuchten  (m.  s.  Heyne  Exe.  III.  zu  Aen.  VIII,  p.  281  f. 
Niebuhr's  Rom.  Gesch.  2.  Ausg.  Th.  I.  S.  109  f.  K.  0.  Mül- 
ler's  Etrusker  Th.  I.  S.  71  f.,  besonders  S.  100,  und  haupt- 
sächlich Schwegler's  Römische  Geschichte  Th.  I.  S.  253 — 273, 
welcher  auch  eine  reichhaltige  Litteratur  giebt).  —  Der  Aus- 
druck: „Ly  dornt»  quid  quid —  incoluil"  gleicht  dorn  in  Epod. 
5,  1:  „At  o  deorum  quidquid  in  coelo  regit." 

V.  2.  an  Geburtsrang  Keiner  vor  an  steht.)  Mäcenas 
leitete  seine  Abkunft  aus  der  gens  Cilnia  ab,  einem  Etruskischen 
Lucumonen-  oder  Patriciergeschlecht  zu  Arretium,  einer  der  an- 
gesehensten unter  den  12  herrschenden  Städten  Etrurien's  (Sil. 
Ital.  VII,  29:  „Cilnius ,  Arreti  Tyrrhenis  ortus  in  oris,  Ciarum  no- 
men  erat.11  m.  s.  Müller's  Erusker  I,  S.  345).  Diese  Lucumo- 
nen, nicht  Könige,  sondern  Magnaten  Etruriens,  bildeten  die 
herrschende  Kaste  und  waren  allein  zu  den  Staats-  und  Priester- 
würden berechtigt.  Aus  denselben  wurden  die  Könige  als  Vor- 
stände ihrer  Staaten,  und  Anführer  im  Kriege,  nur  auf  Lebens- 
zeit gewählt,  welches  wrohl  öfter  bei  der  gens  Cilnia  der  Fall 
gewesen  war.  Daher  I.  Od.  1,  1:  „Maecenas,  atavis  edite  regibus" 
und  III,  29,  1:  „Tyrrhena  regum  progenies'%  und  Propert.  III, 
7,  1:  „Maecenas,  eques  Etrusco  de  sanguine  regum"  (m.  s.  Nie- 
buhr  Rom.  Gesch.  2.  Ausg.  T.  I.  S.  124.  128.  Müller 
Etrusker  I.  S.  363.  367.  Meibomii  Maecenas  c.  IL  p.  12). 
Bei  einem  Volksaufruhr  in  Arretium  im  J.  d.  St.  451  war  das 
Cilnische  Geschlecht  aus  der  Stadt  vertrieben  (wie  solches  öfter 
im  Mittelalter  geschah,  z.  B.  die  Mediceer  in  Florenz).  Liv.  X, 
3:' „ab  Arretinorum  seditionibus  motu  orto:  tibi  Cilnium  genus  praßpo- 
tens,  divitiarum  invidia,  pelli  armis  coeplum" ,  aber  bald  darauf  wie- 
der aufgenommen,  ib.  c.  5:  „sediiionibus  Arretinorum  composilis .  et 
Cilnio  genere  cum  plebe  in  gratiam  rcduclo."  In  unbekannter  Zeit 
war  dieses  Geschlecht  nach  Rom  übergesiedelt,  wo  es  (wie  N  i  e  - 
buhr  S.   125  bemerkt),  den  Patriciern  gleich  an  Adel,  als  Rö- 
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nicr  aber  nur  zur  Gemeinde,  der  Plebs,  gerechnet,  die  Ritter- 
würde  durch  den  Census  erhielt  (V eil  ei.  II,  8S:  „C.  Maeeenas, 
equesfri,  sed  splendido  genere  natus"),  da  keiner  aus  dieser  Fami- 
lie sieh  zu  eurulischen  Aemtern  erhoben  oder  sonst  sich  ausge- 
zeichnet liatte  (nur  ein  C.  Cilnius  Maeeenas,  eques  Hamanns. 
wird  hei  Oic.  pro  Cluent.  56  genannt,  der  mit  Andern  dem 
Volkstribun  M.  Livius  Drusus  tapfern  Widerstand  geleistet). 
Mäcenas  selbst  behielt,  wohl  nicht  allein  aus  Stolz,  sondern  auch 
aus  Politik,  die  Ritterwürde  lehenslänglich  bei,  obgleich  es  ihm 
ein  Leichtes  gewesen  wäre,  Senator  und  Consul  zu  werden. 
Daher  Hess  er  sich  gern  Ritter  nennen.  I.  Od.  20,  5:  „Care, 
Maeeenas,  eques"  und  III.   Od.  16,  20:  „Maeeenas,  equiium  decus." 

V.  3.  Nicht,  weil  Ahnen  du  zählst.)  Der  Ausdruck 
av us  ist  hier  allgemein  von  den  Vorfahren  zu  verstehen,  wie 
Ovid.  Fast.  II,  30:  „Hoc  apud  intnnsos  nomen  habebat  avos." 
Metam.  XV,  424:  „Nunc  humilis  veteres  lanlummodo  Troia  ruinas, 
Et  pro  divitiis  tumulos  ostendü  avorum."  —  im  Stamme  von  Va- 
ter  und  Mutter.)  Bei  den  Etruskern  war  es  herkömmlich 
(wie  Müller  Etrusker  I.  S.  404  und  415  bemerkt),  den  Fami- 
liennamen der  Mutter  neben  dem  väterlichen  zu  nennen,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  nur  Cilnius  der  väterliche  Name, 
Mäcenas  aber  der  des  mütterlichen  Geschlechts  war,  da  sonst 
die  Cilnier  und  die  Mäcenaten  bei  den  Etruskern  in  getrennten 
Familien  vorkommen;    Caius  aber  war  sein  Römischer  Vorname. 

V.  4.  Die  vordem  Legionen  geführt.)  Der  Aus- 
druck magnis  legionibus  bezeichnet  keine  besondere  Beschaf- 
fenheit, sondern  ist  ein  bloss  vergrössernder,  wie  in  der  tabula 
triumphalis  des  Acilius  Grlabrio  beim  Grammatiker  Atilius  For- 
tunatianus  (p.  2680  Putsch.):  „Fundit,  fugai,  prosternit  Maxu- 
mas  legiones";  bei  Salust.  Catil.  53.:  „popuhtm  Romanum  saepe- 
numero  parva  manu  cum  magnis  legionibus  hoslium  contendisse"]  bei 
Lucret.  II,  323:  „Praeterea  magna e  legiones  cum  loca  —  com- 
plent."  Der  Einfall  Wakefield's ,  regionibus  für  legionibus,  wel- 
chen Fea  in  einer  Handschrift  gefunden  und  aufgenommen  hat, 
ist  weder  passend  noch  sprachgemäss,  da  man  zwar  richtig  sagt: 
imperare  legionibus,  popidis,  gentibus  (wie  Lucret.  III,  1041: 
„magnis  qui  gentibus  imperitarunV),  aber  nicht  regionibus.  impe- 
ritare  ist  das  verstärkende  Frequentativ  von  imperare.  Die 
Handschr.  theilen  sich  ziemlich  unter  die  Lesarten  imperita- 
rint,  i mperi taren  t  und  imperila  runt.  Die  erstere,  imperi- 
tarint,  haben  (mit  wenig  Ausnahmen)  fast  alle  Ausgaben  vor 
Bentley,  der  die  zweite,  imperilarenl,  vorzieht  aus  dem  Grunde, 
weil  fuit  qui,  fuerunt  qui,  zwar  mit  Indie.  und  Conjunct.,  aber 
bei  guten  Schriftstellern  nur  mit  dem  Imperfect  verbunden  werde. 
Diese  Beobachtung  passt  hier  aber  nicht,  wreil  fuit  nicht  imper- 
sonal steht;    sondern  qtwd  avus  fuit,   qui.  —  So  bei   Ca  es.  B. 
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eiv.  C,21:  „Neque  vero        quisquam  omnium  fuit,  qui  eanocteton 
quieverit."     Allerdings   kann  beides  stehen,  imperitarint  und  impe- 
ritarent', es  fragt  sich  nur,  ob  hier  bloss  die  historische  That- 
sache,  oder  der  in  der  Gesinnung  des  Mäcenas  liegende  Grund 

—  nee  quod  a'vus  tibi  fuit,  naso  suspendis  —  ignotos  —  bezeichnet 
werden  soll.  Im  ersten  Falle  gilt  das  Imperfect  imperitarent, 
als  Angabe  des  historischen  Umstandes,  im  zweiten  das  Perfecl 
imperitarint,  als  Angabe  des  gedachten  Grundes,  welches 
hier  um  so  mehr  vorzuziehen  ist,  weil  im  ganzen  Satze  die  Con- 
struetion  des  Präsens  herrscht:    „Non   quia  nemo   est  generosior 

—  ut  plcriqite  solent,  naso  suspendis  ignotos.  Der  Grund, 
welchen  Weber  für  imperitarint  angiebt,  dass  es  die  f actis  che 
Gewissheit  der  Würde,  imperitarent  nur  das  gelegentliche 
Vorkommen  bezeichne,  möchte  weniger  stichhaltig  sein.  Der 
Indicativ  imperitarunt,  welchen  Orelli  ganz  verwirft,  Wüste- 
mann aber  mit  Reisig  für  allein  richtig  erklärt,  weil  er  die  facti- 
sche  Thatsache  bezeichne ,  lässt  sich  zwas  sprachlich  rechtferti- 
gen, wie  bei  Cic.  Offic.  I,  20:  „Multi  sunt  ei  fuerunt,  qui  Iran 
quittitatem  expetenles,  a  negotiis  publicis  se  removerunt  ad  othimque 
refügerunt";  jedoch  gilt  auch  hiebei  das   vorhin  Gesagte. 

V.  5.  Rümpfst  du  —  die  gebogene  Nase.)  naso 
adunco,  die  Form  der  Römischen  Nase,  welche  dem  Mäcenas 
besonders  eigen  war,  wie  die  vorhandenen  Bildnisse  zeigen 
(Visconti  Iconogr.  Rom.).  Das  Rümpfen  der  Nase  aber  {naso 
suspendis  adunco)  bezeichnet  den  Hochmuth  und  die  Gering- 
schätzung Anderer ,  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdruck 
„Balairo,  suspendens  omnia  naso"  II.  Sat.  8,  64,  welcher  die  feine 
Spötterei  des  Lebemanns  bezeichnet  (m.  s.  unsere  Note  zu  I. 
Sat.  3,  29). 

V.  6.  Ueber  die  niedrig  Gehörnen.)  „ignotos  i.  q. 
ignobiles."  Schob  Cruq.,  wie  in  V.  24  und  36  und  IL  Od.  18, 
6:  „Atlali  ignolus  heres."  So  bei  Cic.  Rep.  I,  1  :  „M.  Catoni,  ho- 
mini  ignolo  et  novo,  lieuit  Tusculi  'se  in  olio  delectare.u  Brut.  c.  69: 
,,Cacpasii  fratres  —  ignoii  homines  et  repentini,  quaestores  celeriter 
facti  sunt. "  —  mich  Sohn  des  Gefreiten.)  liberum patre  natura. 
Es  bedarf  wohl  kaum  nach  F.  A.  Wolfs  Note  zu  Sueton.  Clau- 
dius c.  4  einer  Erinnerung,  dass,  wenn  auch  in  früherer  Zeit 
nur  die  Söhne  der  Freigelassenen  liberlini  Messen,  doch  seit  der 
Censur  des  Appius  Claudius  Cäcus,  im  J.  d.  St.  442,  welcher 
die  Freigelassenen,  die  durch  den  König  Servius  Tullius  in  die 
4  städtischen  Tribus  aufgenommen  waren  (Dionys.  IV,  22),  in 
die  sämmtlichen  Tribus,  auch  die  ländlichen,  vertheilt  und  so- 
gar in  den  Senat  Söhne  von  Freigelassenen  gewählt  hatte  (Liv. 
IX,  46),  der  bürgerliche  Unterschied  von  libertus  und  libertinus 
ganz  aufhörte,  so  dass  die  Freigelassenen  fortan  Uberti  in  Bezug 
auf  ihre  früheren  Herren  und  nunmehrigen  Patrone,  liberlini  aber 
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in  Beziig  auf  ihren  Stand  und  ihre  Stellung  im  Staate  genannt 
wurden  (Sigon.  de  antiquo  iure  pop.  Rom.  I,  6.  p.  74  ed.  Hai. 
Becker's  Handb.  d.  Rom.  Alterth.  TT.  S.  78).  Dir  Söhne 
derselben  galten  für  Freigeborene,  ingenui.  Plebejischen  Standes; 
doch  war  diese  Ingenuität  noch  beschränkt,  wie  überhaupt  die 
Anordnungen  des  Appius  keinen  dauernden  Bestand  hatten  (m.  s. 
Sigonius  1.  c.  p.  348  f.  Pauly  Encyclop.  IV.  S.  1028  f. 
Becker  1.  c.  S.   194  f.     M.  s.  unten  zu  V.  21). 

V.  7.  Wann  du  erklärst.)  Cum  referre  negas  ist  der 
Vordersatz  zu  persuades  hoc  tibi  vere;  aus  der  Thatsaehe  cum 
-  negas  wird  richtig:  der  Schluss  auf  die  Ansicht  des  Mäce- 
nas  gemacht.  Sehr  unpassend  verbinden  Einige  das  Cum  referre 
—  ingenuus  mit  dem  Vorhergehenden,  und  machen  das  Persuades 
hoc  tibi  vere  zur  besondern  Behauptung.  Es  ist  aber  etwas  an- 
deres, aus  einer  Thatsaehe  auf  die  Gesinnung  zu  schliessen,  als 
die  Gesinnung,  wie  in  dieser  Construction  geschieht,  dem  Mä- 
cenas  geradezu  aufzudringen,  was  zu  doctrinär  und  mithin  un- 
schicklich erscheint. 

V.  8.  Sei  freibürtig  man  nur.)  Der  Ausdruck  inge 
nuus  kann  hier  nicht,  wie  die  Scholiasten  meinen,  auf  die  Gesin- 
nung und  Sitten  („honestis  moribus"),  sondern  nur  auf  die  Geburt 
und  die  bürgerliche  Stellung  gehen.  Mäcenas,  so  liberal  er  sonst 
in  seinen  Ansichten  war,  konnte  nicht  füglich  einen  gewesenen 
Sclaven  sich  zum  Freunde  und  Gesellschafter  machen.  Auch 
Augustus  lud  niemals  einen  libertinus  zur  Tafel,  sondern  nur  ho- 
mines  mgenuos  (Sueton.  Aug.  74). 

V.  0.  Da  ss  vor  Tullius'  Herrschergewalt.)  Horaz 
drückt  den  allgemeinen  Gedanken,  dass  Niedriggeborene  oft  durch 
ihre  Verdienste  zu  Ehren  befördert  seien,  während  es  manchen 
hochgeborenen  Taugenichts  gebe,  nach  seiner  Weise  durch  con- 
crete  Beispiele  aus.  Vor  Tullius  soll  heissen,  dass  nach 
dem  Zeugniss  der  Geschichte  König  Servius  TuTlius  nicht  der 
Erste  gewesen,  der  aus  niederm  Stande  sich  zu  einer  hohen  Stel- 
lung emporgeschwungen  habe  (wie  T.  Sat.  3,  107:  „Nam  ftiil  ante 
Helenam"  eett.\  Der  König  Servius  Tullius  aber,  der  eigent- 
liche Begründer  von  Rom's  Verfassung  und  späterer  Grösse,  galt 
für  den  Repräsentanten  des  plebejischen  Standes,  dem  er  seine 
politische  Stellung  gab.  Seine  Geburt  im  Hause  des  Tarqui- 
nius  Priscus  war  in  Fabeln  gehüllt  (Ov id.  Fast.  VT,  627:  „Nam 
que  pater  Tulli  Volcanus,'  Ocresia  maier,  Praesignis  facie,  Corniculana 
/'///).  Aber  allgemein  galt  er  als  der  Sohn  einer  kriegsgefan- 
genen  Sclavin.  Liv.  IV,  3:  „En  unquam  crertifis,  fdndo  auditum 
esse,  —  Servium  Tullium,  captiva  Corniculana  nutum,  patre  nuJlo. 
m a  Ire  serva,  ingenio  ac  virtute  regnum  tenuisse?"  (M.  vgl.  Cic. 
Rep.   II,  21.     Niebuhr  Rom.  Gesch.  2.  Ausg.   Th.  I.  S.  375  f.) 

V.  12.    Dass  Lävinus  dagegen.)    Von  diesem  berichten 

/ 
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die  Scholiasten :  „Hie  P.  Valerhis  Laevinus  adeo  foedis  ac  prokeiis 
in  irinnon  lurpitudinem  moribus  vixit ,  ut  provehi  non  potuerit  ultra 
quaesturae  dignitatem."  Scliol.  Cruq.  Dass  dieser  Lävinus  kurz 
vorher  verstorben  war,  wie  Heindorf  meint,  ist  durch  nichts  zu 
erweisen;  strafender  erscheint  die  Notiz,  wenn  er  als  noch  le- 
bend gedacht  wird.  — ■  vom  Hause  Valerius'.)  P.  Valerius 
Poplicola,  der  erste  Consul  Rom's  mit  Lucius  Junius  Brutus, 
hatte  an  der  Austreibung  der  Tarquinier  mit  Theil  genommen. 
Liv.  I,  58.  II,  2  extr.  7  f.  Die  Laevini  gehörten  zur  gens  Va- 
leria,  als  einer  der  ältesten  Rom's,  aber  nicht  zur  Familie  der 
Poplicola.  Valeri  genus,  wie  oben  I.  Sat.  5,  54:  „Messi  da 
rum  genus  Osci'\  und  IL  Sat.  5,  63:  „Iuvenis  —  ab  alto  Demissum 
genus  Aenea." 

V.  13.  vom  Reich  austrieb.)  Alle  Ausgaben  vor  Bent- 
ley  und  die  Hälfte  der  Handschr.  lesen  regno  pulsus  fuit,  was 
Heindorf  vertheidigt,  und  was  an  sich  ganz  sprachrichtig  ist,  so- 
fern fuit  mit  dem  partic.  pass.  einen  ehedem  gewesenen  Zustand 
oder  Handlung  bezeichnet  (Zu mpt  Gramm.  §  168);  z.  B.  Liv. 
XXXVIII,  56:  „Lilerni  monumentum,  monumenioque  stahia  superim 
posita  fuit,  quam  tempestate  delelam  vidimus  ipsi."  Plaut.  Poenul. 
V,  6,  10:  „Iam  pridem  isluc  seivi  et  minatas  fui,  neminem  venire.'' 
Was  Reisig  bei  Wüstemann  vom  historischen  Unterschied  sagt, 
ist  ganz  unverständlich.  Bentley  aber  hat  aus  der  andern  Hälfte 
der  Handschr.  die  Lesart  pulsus  fugit  aufgenommen  und  ver- 
theidigt, welche  allerdings  prägnanter  ist  und  nicht  so  leicht  von 
Abschreibern  für  das  bekannte  fuit  eingeführt  sein  würde,  fugit 
ist,  wie  das  Griechische  (psvysiv ,  von  der  Strafe  des  Exils  zu- 
verstehen; unde  für  a  quo  pulsus,  wie  I.  Od.  12,  17:  „Unde  ?>il 
maius  generatur  ipso.u  Das  Präsens  wird  aber  in  der  Erzählung 
nicht  selten  mit  dem  Relativ  verbunden  eingeführt,  wie  oben 
I.  Sat-  2,  55:  „Ut  quondam  Marsaens  —  qui  donat  mimac  fundum 
—  inquit."  IL  Epist.  2,  137:  „Hie  ubi  —  expulii  helleboro  mor- 
bum  et  redii  ad  sese."  Virgil.  Aen.  TI,  245:  „Hei  mihi,  qualis 
erat,  quanlum  mutatus  ab  illo  Hectore,  qui  redit  exuvias  indutus 
Achilli."  IX,  266:  „Crateru  anliquum,  quem  dat  Sidonia  Dido."  Aus 
diesen  Gründen  haben  wir  mit  den  Neueren  fugit  aufgenommen, 
wiewohl  immer  noch  etwas  zweifelhaft,  da  fuit  eben  so  viel 
Empfehlendes  für  sich  hat. 

V.  15.  das,  wie  du  weisst,  Unwürdigen.)  Die  At- 
traction  in  dem  Ausdruck  kidice,  quo  nosli,  ist  schon  oben  zu  I. 
Sat.  4,  2  bemerkt.  Damals  bestand  aber,  wenigstens  zum  Theil 
noch,  die  Freiheit  der  Volkswahlen  in  den  Comitien,  besonders 
für  die  niedem  Magistratswürden.  Denn  die  höheren,  nament- 
lich das  Consulat,  wurden  von  den  Triumvirn,  meist  auf  mehrere 
Jahre  im  Voraus ,  vergeben. 

V.    17.      Staunend  bei  Titeln  und  Bildern  der  Ahn- 
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lii'rrii.!  l%  ist  bekannt,  dass  Jeder,  der  aus  dem  Plebejerstande 
sich  zu  curulischen  Würden  emporschwang,  deren  erster  Grad 
die   curulische  Aedilität  war  (Cic.  Verr.  V,  14),  das  ms  imagtnum 

erhielt,  oder  das  Recht,  dass  nach  seinem  Tode  ein  Bildniss  von 
ihm  im  Atrium  seines  Hauses,  als  Zeitdien  eines  homo  HOVUS,  einer 
durch  ihn  in  seiner  Familie  neu  begründeten  IST  oh  ili  tat,  aufge- 
stellt wurde.  Denn  das  ausschliessliche  Zeichen  der  durch  die 
Volkstribunen  C.  Sextius  und  L.  Licinius  im  J.  388  d.  St.  neu 
geschaffenen  plebejischen  Aristokratie  waren  diese  imagines,  die 
Ahnenbilder  der  mit  höhern  Staatsämtern  bekleidet  gewesenen 
Vorfahren,  welche  Berechtigung  natürlich  sofort  auch  von  den 
Patrieischen  Familien  aufgenommen  und  bis  zu  den  Bildern  ihrer 
frühesten  Vorfahren,  selbst  in  die  mythische  Zeit,  bis  zum  Aeneas 
und  die  Albanischen  Könige  hinauf,  ausgedehnt  wurde.  In  die- 
sen Familiär  nobiles,  sowohl  denen  des  alten  als  des  neuen  Adels, 
blieben  in  der  Regel  die  Staatswürden.  Ueber  die  imagines  sind 
die  Hauptstellen  bei  Polyb.  VT,  53  und  PI  in.  Hist.  nat.  XXXV, 
2.  Es  waren  Wachsmasken,  nach  dem  Leben  möglichst  ähnlich 
geformt  und  gemacht,  welche*  an  den  Wänden  des  Atrium  in 
Sehränken,  armariis,  unter  Beifügung  sämmtlieher  titalt,  welche 
die  vollständigen  Namen  nebst  den  von  den  Verstorbenen  be- 
kleideten AVürden  und  ausgeführten  Thaten  enthielten,  aufgestellt 
wurden,  und,  durch  Linien  unter  einander  verbunden, ''den  Stamm- 
baum,  stemnia,  des  Hauses  bildeten.  An  festlichen  Tagen,  bei 
Hochzeiten,  Geburtsfesten,  Ehrenschmäusen,  wurden  diese  arma- 
ria  zur  Ansicht  geöffnet  und  die  Bilder  mit  Lorbeeren  bekränzt. 
Bei  Leichenbegängnissen  aber  zogen  Personen  von  der  Statur 
der  Vorfahren,  mit  den  Masken  derselben  und  ihrem  ganzen  Co- 
stüm  in  Kleidung  und  Schmuck  angethan,  die  sämmtlichen  curu- 
lischen Vorfahren  gleich  als  Lebende  darstellend,  vor  der  Leiche 
voran  und  die  Tafeln  mit  ihren  Namen  und  Thaten  (tituli)  wur- 
den vor  ihnen  getragen;  je  länger  ihre  Reihe,  um  so  imposanter 
und  Ehrfurcht  erweckender  (Epod.  8,  11:  „Esto  beata,  fimus  atque 
imagines  Ducant  triumphales  tuum").  So  wusste  die  Aristo- 
kratie zu  Rom,  sowohl  die  erbliche  Geburtsaristokratie  der  Patri- 
cier,  als  die  durch  die  novi  fwmines,  wie  Marias  und  Cicero  (aber 
nicht  gar  häufig),  begründete  Aristokratie  der  plebejischen  Nobi- 
lität,  sich  in  strenger  Sonderung  von  der  mittlem  und  niedern 
Bürgerklasse,  den  Rittern  und  der  Plebs,  zu  erhalten  und  letzte- 
rer durch  dieses  Gepränge  der  vornehmen  Häuser,  mit  grossen 
historischen  Erinnerungen  verknüpft,  fortwährend  grosse  Achtung 
und  Ehrfurcht  einzuflössen.  Um  der  Väter  und  Ahnen  willen, 
nicht  immer  ihrer  eigenen  Verdienste  wegen,  wurden  die  Söhne 
und  Enkel  vom  Volke  zu  den  Staatsehren  erwählt,  was  Cicero 
dem  Piso  in  seiner  Rede  c  1  vorwirft:  „Obrepsisti  ad  honores  er- 
rore  kominum,    commendatione  fumosarum   imaginum,    quarum   similc 
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hubcs  nihil  praeter  colorem.  —  Aedilis  es  f actus:  Piso  est  a  populo 
Romano  faclus,  non  i sie  Piso.  Praetura  item  maioribus  delala  est 
luis-.  not/  erant  Uli  mortui:  te  vivtitn  nondum  noverat  quisquam." 
Auf  einen  solchen  Taugenichts  wie  Lävinus  passen  trefflich  die 
Verse  im  Trinummus  des  Flau  tu  s  III,  2,  18:  „Tibi  paterque 
avosque  facilem  fecit  ac  planam  viam  Ad  quaerendum  honorem-,  tu 
fecisli,  ut  difficilis  foret."  —  Ueher  diesen  ganzen  Gegenstand 
handelt  ausführlich  Eichstadt  de  imaginibus  Romanorum.  3 
Progr.  Jena  1805,  und  neuerlich  recht  befriedigend  Becker  im 
Handh.  d.  Rom.  Alterthümer  Th.  II.  S.  220—225  und  im  Gallus 
Th.  II.  S.  286  f. 

V.  17.  Was  nun  gebühret  Uns  doch  zu  thun?)  Der 
Uehergang  des  Gedankens  zum  Thema:  „die  Freiheit  von  Ehr- 
sucht" ist  dieser:  „Wenn  der  grosse  Haufen,  welcher  vor  Ah- 
nenruhm  und  glänzenden  Namen  den  grössten  Respect  hegt,  oft 
Unwürdige ,  wegen  ihrer  vornehmen  Abkunft ,  zu  Staatsämtern 
befördert,  sollen  wir,  die  wir  erhaben  sind  über  die  Vorurtheile 
der  Menge ,  uns  von  der  Ehrsucht  blenden  und  bethören  lassen 
und,  niedrig  geboren,  wie  wir  sind ,  nach  Staatswürden  streben? 
Bald  würde  uns  die  gerechte  Strafe  treffen,  ausgestossen  zu 
werden."  Hieraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  der  Vulgata 
nos,  welche  nicht  einmal  den  Mäcenas  mit  einschliesst,  sondern 
allein  auf  Horaz  geht.  Bentley's  Aenderung,  vos,  entstellt  den 
Gedanken  und  streitet  völlig  mit  dem  nachfolgenden  erklärenden 
Zusätze:  Namquc  esio  etc.  Orelli's  Citate:  Od.  II,  16,  37  und 
III,  1,  1  passen  hier  nicht.  —  Der  Ausdruck  longe  longeque 
ist  von  Bentley  hinlänglich  durch  Beispiele  gerechtfertigt.  Die 
Vulgata  vor  ihm:  longe  lateque,  „in  die  Länge  und  Breite",  ist 
sinnwidrig. 

V.  20.  dem  neuen  Decius. )  Zum  Scherz  vergleicht 
der  Dichter  sich  selbst,  als  Plebejer  von  niederer  Herkunft,  mit 
dem  berühmten  Plebejer  P.  Decius  Mus,  der  aus  dem  Staube 
sich  zum  Consulat  erhob  und  im  Kampfe  mit  den  Latinern  am 
Vesuv,  415  d.  St.,  sich  dem  Tode  weihte  (Liv.  VIII,  9.  M.  s. 
die  schönen  Verse  bei  Juvenal.  8,  254  fg.),  wie  sein  Sohn  im 
Kriege  mit  den  Etruskern  und  sein  Enkel  (doch  ungewiss)  im 
Kriege  mit  Pyrrhus   (Cic.  Tuscul.  I,  37.    Das.  Kühner). 

V.  21.  der  Censor  Appius.)  Es  ist  hier  nicht,  wie  die 
Scholiasten  meinen,  die  Rede  von  dem  alten  Censor  Appius  Clau- 
dius Cäcus,  der  gerade  umgekehrt  die  Söhne  von  Freigelasse- 
nen in  den  Senat  aufnahm  (s.  oben  zu  V.  6) ,  sondern  von  Ap- 
pius Claudius  Pulcher ,  dem  Bruder  des  P.  Clodius ,  der  im  J. 
704  als  Censor  mit  grosser  Strenge  verfuhr,  und,  ausser  vielen 
Edeln,  auch  die  sämmtlichen  Söhne  von  Freigelassenen  (nicht 
omnes  libertinos ,  wie  Xiphilin  übersetzt  bei  Dio  Cass.  XL,  63, 
sondern  navrag  jjlev  rovg  in  rcov  aneXev&SQCOv),   welche  sich  in  den 
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Senat  eingeschlichen,  aus  demselben  verstiess.  Denn  die  Sohne 
von  Freigelassenen  hatten  nicht  das  ins  honorum]  sie  konnten 
weder  Senatoren  noch  Magistrate  werden,  noch  Priesterstellen 
bekleiden,  und  die  wenigen  Ausnahmen  (Liv.  IX,  46)  galten 
nicht  als  Kegel  (m.  s.  Sigonius  de  ant.  iure  civ.  Korn.  II,  1-1. 
p.  353.  ed.  Hai.  Becker 's  Rom.  Alterth.  II.  S.  196.  not.  15. 
Pauly  Eneyclop.  IV.  S.  1032).  Mithin  erklärt  Horaz  selbst, 
dass  er ,  als  Sohn  eines  Freigelassenen ,  nach  Staatswürden  zu 
streben  nicht  das  Recht  halte. 

V.  22.  Ganz  recht  wär's).  vel  merito  sc.  moverel,  aus 
dem  Vorstehenden  zu  ergänzen.  —  weil  nicht  in  der  eige- 
nen Haut  ich  geruhet.)  S  c  h  o  1.  C  r  u  q. :  , ,  In  proprio,  pelle 
non  quiescere  dieuntur,  qui  mediocrUalis  suae  obliti,  maiora  se  ipsis  ap- 
peiunt:  sumtum  —  vel  ab  asino  Cu/nano,  qui  induit  pellem  leonis,  cum 
turnen  nun  haberet  täle  cor."  Diese  Anspielung  auf  eine  bekannte 
Aesopische  Fabel,  welche  Lucian  im  Piscator  c.  32  mittheilt, 
scheint  allerdings  in  den-  Worten  zu  liegen,  da  in  dieser  Fabel 
der  Uebermuth  des  über  seinen  Stand  sich  Erhebenden  bezeich- 
net wird. 

V.  23.  Aber  dem  schimmernden  Wagen  der  Ruhm- 
sucht.) Gleichwohl,  sagt  der  Dichter,  hegen  nicht  Alle  diese 
Gesinnung;  die  Meisten,  Vornehme  wie  Geringe,  lassen  sich  von 
der  Leidenschaft  der  Ehrsucht  hinreissen.  Sehr  richtig  erklärt 
diese  Stelle  der  Schol.  Cruq. :  „Scd  in  fulgente  curru  Gloria  Uli 
cii  ad  sese  tarn  ignobiles  quam  nobilcs ,  et  post  se  trahil  illeclos  quasi 
fune  ligalos.  fulgente  curru,  triumphali,  qui  quafuur  cqnis  älbis 
tfahebatur"  (seit  Camillus'  Vorgange.  Plutarch.  Camill.  c.  7). 
Offenbar  ist  das  Bild  vom  Römischen  Triumphwagen  hergenom- 
men, vor  welchem  nebst  der  übrigen  Beute  auch  die  Kriegsge- 
fangenen in  Fesseln  geführt  wurden ;  daher  Gloria  cotisb'ictos  tra 
hü  (als  gefesselt  von  der  Leidenschaft);  Irahil  gilt  von  dem 
Triumphzuge  im  Ganzen,  wenn  auch  die  Gefangenen  vor  dem 
Wagen  gehen;  nicht  wohl  konnte  der  Dichter  einen  andern  Aus- 
druck gebrauchen.  Das  Bild  vom  Wagen  der  Ruhmsucht 
kommt  auch  IL  Epist  1,  177  vor:  „Quem  tulil  ad  scenam  ventoso 
Gloria  curru.11  Ganz  unnütz  und  pedantisch  ist  das  Bestreben 
mancher  Interpreten,  Alles  aus  dem  Griechischen  erklären  zu 
wollen ;  wie  sie  denn  auch  hier  Ausdrücke  aus  Griechischen 
Dichtern  herbeiziehen,  die  gar  nicht  einmal  passen. 

V.  24.  Wozu  doch  nahmst  du  den  Purpur,  Til- 
lius.)  Die  eigenthümliche  Form  der  Frage:  quo  mit  dem  In- 
finit.  quo  tibi  sumere?  (auch  im  Deutschen  nicht  ungebräuchlich) 
oder  dem  Accusat.  „quo  mihi  forlunam ,  si  non  conceditur  uli?" 
I.  Epist.  5,  12  (das  Schmid),  braucht  nicht  gerade  durch  pra- 
llest oder  laudas  erklärt  zu  werden,  wie  Ramshorn  Gramm.  S. 
356,  3.     Eben  so  bei  Ovid;  Ars  am.  I,  303:  „Quo  tibi,   Pasiphae, 
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pretiosas  sumere  vestes?"  (das.  Heins.).     Amor.  III,  8,  47:  „Quo 
tibi  lurrilis  incingen    moenibus  urbes?  Quo  tibi  discordes  addere  in  arma 
manus?"  —  Die   Lesart    Tiili    statt    der   Yulgata    Tulli    ist    von 
Bentley  hergestellt.     Kein  anderer  Tullius  ist  aus  jener  Zeit  be- 
kannt,  als    der  Sohn  des  M.  Tullius  Cicero,     der  im  Heere  des 
Brutus  gedient  hatte,    proscribirt  zum  S.  Pompejus  nach  Sicilien 
Seegängen,  und  durch  den  Frieden  bei  Misenum   715  u.   c.  wahr- 
scheinlich    nach  Rom    zurückgekehrt    war,    wo  Oetavian   ihn  be- 
günstigte,   zur  Augurwürde    und  später   724   zum  Consulat  erhob 
(m.  s.  über  ihn  Weichert  de  Vario  et  Cassio  S.  328 — 34;.    Auf 
diesen  passt  mithin  unsere  Stelle  nicht.     Tillius  aber  (ein  Name, 
der   auch   bei  Gruter  Inscr.    mehrfach  vorkommt)  war   vermuth- 
lich,  wie   die  Interpreten  meinen,  ein  Bruder  des  L.  Tillius  Cim- 
ber,   eines  der  Mörder  Cäsar's,  welcher  bei  Cic.  Philipp.  II,   11, 
27.  ad  Farn.  XH,  13.    Sueton.  Caes.  S2.    Plutarch.   Caes.  00. 
Brut.    J  7.     Appian.    B.    civ.    II,    17.     Senec.   de  Ira  III,   30. 
Epist.  83    vorkommt.     Es    stimmt   nämlich   die    Notiz    bei  Plu- 
tarch.  Caes.  66,  dass  Tillius  Chnber  im  Senat   dem  Julius  Cäsar 
mit    einer    Fürbitte     für    seinen    von   Cäsar    verwiesenen   Bruder 
zuerst    zu   Leibe    ging,    so    ziemlich   mit    der   Notiz    des  Schol. 
Cruq. :    „Tullius   hie  Senalu  motus  est  a  Caesare  quasi  Pompeianus : 
occiso  vero   Caesare  reccjiil  laluiu  Herum  clavum,  lt.  e.  senatoriam  >li 
gnitaiem  et  tribunus  militum  factus  est."    Es  ist  aber  gar  kein  Grund 
vorhanden,    um   von  der  Notiz  des  Scholiasten,    dass   der  gewe- 
sene   Senator    Tillius    durch    den   Eintritt  in    das    Kriegstrilmnat 
sich  das  Recht,   den  latus  ciaras  zu  tragen,  wieder  erworben  habe, 
abzugehen   und   mit  Torrentius ,    Reisig  und  Weber  anzunehmen, 
dass    er  Volkstribun  geworden  sei.     Denn  für  ausgestossene  Se- 
natoren   war    es   ein   gewöhnlicher    Schritt ,     durch    die   Annahme 
eines  höhern  Militärpostens    sich  den  Eintritt  in  den  Senat  wie- 
der zu  eröffnen,  wie  Rüben ius  de  re  vestiaria  I,  15.  p.  92  gut 
erörtert,  indem  er  die  Stellen  Dio  Cass.  LXVII,   11.     Senec. 
Epist.  47  anführt:  „Quam  mutlos  splendidissime  nalos,  senatoriam  per 
militiam  auspicanles  gradum,  fortuna  depressit?"  und  auf  das  Beispiel 
des  Historikers  Salustius  hinweist,   der,  aus  dem  Senat  Verstössen 
(m.  s.  oben  zu  I.  Sat.   2,  48),  vom  Cäsar  zum  Quästor  gemacht, 
wieder  eintrat  (Declam.  in  Salustium  6,  17.     Dio   Cass.  XLII, 
52).     Es   ist   bekannt,    dass   die  Militärtribunen,    6  in  jeder  Le- 
gion,  in  Iribuni  /a/iclavii  und   ungasliclavii  getheilt  wurden,    die  er- 
steren  aus  Senatorischen  Familien  stammend,  die  anderen  entwe- 
der  ritterlichen    oder   plebejischen    Standes ,   indem    das  Militär- 
tribimat  Allen,    auch  den  niedrig  Geborenen,    die  Auszeichnung 
des   annulus    aureus    und    des    angustus   clavus,    mithin   die   Ritter- 
würde, verlieh  (m.  s.  Lipsius  de  Mil.  Rom.  II,  9.    Rüben  ius 
de  re  vest.  I,   15.  Creuzer  Rom.  Antiquit.  §.  243).     Die  ältere 
Einrichtung,  auf  Avelche    Heindorf  und  Orelli  sich  beziehen,  dass 


Anmerkungen  zur  sechsten  Satire.  223 

die  24  Tribunen  der  I  ersten  Legionen  Senatorenrang,  mithin 
den  latus  clavus  gehabt  (nach  einer  nicht  ganz  deutlichen  Stelle 
bei  Cic.  pro  Cluent.  54,  I  18),  bestand  damals  längst  nicht  mehr 
.,..  s.  Lipsius  de  Mil.  Rom.  II,  9.  p.  97.  T.  III.  Ed.  Vesal. 
Becker's  Rom.  Alterth.  von  Marquardt  III,  2.  S.  277.  Panly 
Encyclop.  IV,  S.  863.  VI,  S.  2097),  und  der  latus  clavus  war 
nur  eine  Auszeichnung  der  Tribunen  aus  dem  Senatorenstande. 
Weiteres  ülier  dieses  Militärtribunat  s.  zu  V.  48. 

V.  27.  sein  Bein  mit  den  schwarzen  Riemen  um- 
schnürt.) Von  der  Fussbekleidung  der  Römer  handeln  Isidor. 
Orig.  XIX,  34.  Balduinus  Calceus  antiquus  et  mysticus.  Sal- 
mas.  ad  Tertull.  de  pallio  p.  386  sq.  Am  gründlichsten  Ruh  e- 
nius  de  re  vestiar.  Lib.  II.  c.  1 — 5.  Dann  Becker  im  Gallus 
II.  S.  102  fg.  Pauly  Encyclop.  s.  v.  Calceus.  Ueber  den  Rö- 
mischen Schuh  s.  oben  zu  I.  Sat.  3,  32.  Die  Schuhe  der  Sena- 
toren hatten  vor  den  übrigen  die  Auszeichnung,  dass  sie  mit  4 
schwarzen  Riemen  (corrigiae)  aus  gegerbtem  Leder  (aluta),  kreuz- 
weise bis  über  die  Wade  um  den  Schenkel  geschlungen ,  am 
Beine  befestigt  wurden  (m.  s.  die  Abbild,  bei  Becker  Taf.  III. 
nr.  6,  c).  Ob  die  Schuhe  selbst  von  schwarzem  oder  weissem 
Leder  (wie  die  damaligen  Damenschuhe)  waren,  ist  nicht  ganz 
ausgemacht;  vermuthlich  das  Erster e;  denn  bei  Juvenal.  7,  192 
heisst  es:  „nigrae  lunum  subteadt aJulae1' ;  und  wenn  der  Scholiast 
zu  Juvenal.  1 ,  111  irrig  sagt :  „  Illo  enim  tempore  needum  Sena- 
tores  nigrts  calceis  utebantur,  sed  nudis  erant l  pedibus ,"  so  beweist 
dieses  nur,  dass  die  schwarzen  Schuhe  im  Gebrauch  waren  (m. 
s.  das.  C  ramer).  Unter  den  Kaisern  kamen  bei  den  Männern 
auch  weisse  und  farbige  Schuhe  in  Gebrauch,  welches  Aurelian 
verbot  (Vopisc.  Aurel.  c.  49).  Die  luna,  welche  Juvenal  er- 
erwähnt (gew.  lunula) ,  war  ein  silbernes  oder  elfenbeinernes  C 
auf  dem  Schuh  der  Patricischen  Senatoren  (vom  numerus  cente- 
narius  unter  Romulus  bei  Rüben.  II,  4).  An  den  mulleus,  den 
rothen  mit  hohen  Sohlen  und  Absätzen  versehenen ,  mit  ver- 
schlungenen Riemen  bis  oben  am  Bein  befestigten  Prachtschuh, 
welchen  früher  die  Albanischen  Könige,  und  Julius  Cäsar  wegen 
seiner  Abstammung  von  diesen  (Dio  Cass.  XLIII,  43)  trugen 
(Rüben.  II,  1),  ist  in  unserer  Stelle  nicht  zu  denken.  M.  s. 
Salmas.  zum  Vopiscus  Aurel.  49,  der  gleichfalls  der  Meinung 
ist,  dass  während  der  Republik  die  Senatoren  schwarze  Schuhe 
getragen  hätten.  —  Ueber  den  latus  clavus  s.  oben  zu  I.  Sat. 
5,  36,  und  Lambm's  und  Torrentius'  ausführliche  Noten. 

V.  30.  am  Uebel  des  Barrus.)  Schob  Acr.:  „Jegro- 
lare  morbo  dieimlur  lü,  qui  kabent  aliqiMm  cuptditalem,  quia  omnis  cu- 
piditas  aegritudo  est. "  Sofern  alle  Gemüthsaffecte  und  Leiden- 
schaften im  Stoischen  Sinne  als  Krankheiten  der  Seele  gelten, 
wird    hier    die  Eitelkeit    des  Barrus    ein    morbus  genannt,    wie 
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II.  Sat.  3,  27:  „El  miror  morbi  purgaium  te  //lins."  Das.  V.  SO: 
„Aul  alio  mentis  morbo  calel."  V.  121.  254  n.  a.  0.  —  Vom  Bar- 
rus sagt  der  Sc  hol.  Porph. :  „Hie  Barritus  vilissimae  admodum 
libidinis  atque  vilae  fuit,  adeo  ut  Acmiliam  virginem  Vestae  inceslasse 
diclus  sit.  Gerte  adulteras  sincerissima  cupidilate  seetabatur."  Diese 
Notiz  der  drei  Scholiasten  beruht  auf  einer  Verwechselung  mit 
einer  viel  früheren  Begebenheit  im  J.  d.  St.  640,  wo  die  Vesta- 
linnen  Aemilia,  Licinia,  Marcia  nebst  andern  wegen  unzüchtigen 
Wandels  angeklagt  und  bestraft  wurden.  Dio  Cass.  Fragm. 
Peiresc.  Lib.  XXXIV,  XLI  sq.  ed.  Reim.  p.  39.  ib.  not.  Vales. 
Oros.  V,  15.  Liv.  Epit.  LXIII.  Ascon.  in  Milon.  c.  12. 
Plutarch.  Quaest.  Rom.  c.  83,  welcher  unter  den  Verführern 
einen  Bovreriog  BaQßaQog  nennt,  woraus  man  BccQQog  vermuthet,  auf 
welchen  hier  die  Scholiasten  zielen.  Fabricius  denkt  an  den  Red- 
ner T.  Betucius  Barrus  aus  Asculum  bei  Cic.  Brut.  c.  46,  wel- 
cher mindestens  50  Jahre  vor  unserer  Satire  lebte.  Sicher  ist 
der  eitle  Barrus  in  unserer  Stelle  ein  homo  ignotus.  Der'  Name 
kommt  auch  weder  bei  Glandorp,  noch  Gruter  im  Thes.  vor. 
Unnütz  und  ungeeignet  ist  es,  entweder  an  den  Barus  in  I.  Sat. 
4,  110  zu  denken,  der  als  ein  bankerotter  Taugenichts,  oder  an 
den  Barrus  in  I.  Sat.  7,  8,  der  als  ein  jähzorniger  Wüthrich  dar- 
gestellt wird. 

V.  31.  für  bildschön  gelten  zu  wollen.)  Lambin 
und  Bentley  haben  die  Lesart  ut  cupiat,  statt  der  früheren  Vul- 
gata  et  cupiat  richtig  hergestellt  und  gesichert.  ut  cupiat 
drückt  den  Grund  seines  Uebels  aus;  bei  et  cupiat  könnte  auch 
an  einen  andern,  vielleicht  körperlichen  morbus  gedacht   werden. 

V.  33.  wie  beschaffen  die  Wade.)  Die  Interpunction 
sit  fade,  sura,  quali  pede,  denle,  capillo  haben  wir  mit  Bentley  und 
den  meisten  Andern  beibehalten.  Die  von  Aldus  herrührende : 
sit  facie,  sura  quali,  pedc^  dente,  capillo  ist  verwerflich,  weil  ein  zu 
mehreren  gehöriges  Attribut  dem  ersten  Namen  nicht  nachstehen, 
sondern  voranstehen  muss. 

V.  34.  So,  wenn  ein  Mann  aussagt.)  Schol.  Porph. : 
„Sic  qui  promitlit  se  inservire  senatorio  ordini,  et  rempüblieam  admi- 
nislrare  cupit,  adstringit  se  ad  eam  necessilatem,  ut  inquiralur  in  eum 
a  civibus,  quo  geticre  natus  sit,  in  quanto  censu  sit  constitutus.'1  ■  Die 
folgenden  Angaben:  „civis,  JJrbem  sibi  curae,  Imperium  fore  et  IIa 
liiiui  et  delubra  deorum  "  bezeichnen  den  Umfang  der  Senatspflich- 
ten überhaupt,  welche  jeder  für  sein  Theil  übernimmt  (promiltil, 
auch  ohne  Eidesleistung),  der  in  den  Senat  eintritt,  nicht  aber 
die  Geschäfte  eines  einzelnen  Magistrats ,  daher  mit  Unrecht 
Orelli  an  einen  Amtscandidaten  und  Weber  an  einen  Volkstri- 
bunen denkt.  Die  Ausdrücke  cives  und  urbem  bezeichnen  die 
Sorge  für  das  innere ,  Imperium  et  Ilaliam  für  das  äussere  Regi- 
ment  in     den   Anordnungen    für    Italien   und    für    die  Provinzen; 
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delubra  deorum,  die  Aufsicht  über  den  religiösen  Cultus,  welches 
Alles  dem  Senat  oblag,  dessen  Organe  die  Magistrate  waren. 
Die  Copula  ei  nach  Italiam  lassen  zwar  die  meisten  Handscbr. 
weg,  nebst  Fea,  Orelli  und  wenigen  Andern;  doch  ist  das  Po- 
lysyndeton, um  das  Zahlreiche  der  Geschäfte  zu  bezeichnen, 
hier  viel  passender,  wie  es  auch  in  den  meisten  Ausgaben  sich 
findet. 

V.  36.  Welcherlei  Vater  er  hab'.)  Der  Dichter  be- 
zieht sieh  auf  das  vorhin  genannte  Vorurtheil  der  Menge  (V.  16. 
17),  dass  ihre  Obrigkeiten  von  vornehmer  Herkunft  sein  müssen, 
dalier  jeder  niedrig  geborene  homo  fiovus  mit  Neid  und  Miss- 
trauen betrachtet  werde.  Solche  Neulinge  waren  meistens  die 
Volkstribunen,  die  aus  dem  Plebejerstande  sich,  seit  der  lex  Ati- 
nia  624  d.  St.  (Fischer  Eöm.  Zeittafeln  S.  142),  zur  Senator- 
würde  erhoben. 

V.  38.  Du  Dionysius'  Sohn.)  Der  grosse  Haufe  wird 
hier  redend  eingeführt.  Schob  Acr. :  „Sensus  est:  Tu  qui  liber- 
Unis  ex  (es)  parentibus,  audesne  tribunatum  administrare?"  Diony- 
sius, Syrus,  Dama  sind  Sclavennamen,  wie  schon  Lambin  be- 
merkt. Dass  Söhne  von  Freigelassenen  Volkstribunen  wurden, 
war  etwas  sehr  Gewöhnliches;  wenn  aber  im  folgenden  V.  40 
hervorgehoben  wird,  dass  sogar  ein  Freigelassener,  d.  h.  ein 
gewesener  Sclav,  diese  Würde  besitze,  so  kann  doch  nur  von 
einer  besondern  Ausnahme,  die  freilich  in  jener  unruhigen  Zeit 
nicht  selten  sein  mochte,   die  Rede  sein  (m.  s.   oben  zu  V.  21  ). 

V.  39.  Bürger  zu  stürzen  vom  Fels.)  DieScholia- 
s  t  e  n  geben  einstimmig  die  Notiz  :  „  Audes  iribunatu  plebis  fungi. 
Nam  tribuni  plebis  damnalos  de  saxo  Capüotino  praeeipitabant."  Die 
Volkstribunen,  als  Vertreter  der  Volksmajestät,  maassten  sich  in 
äussersten  Fällen  dieses  Recht. gegen  einzelne  Bürger  als  Hoch- 
verräther an,  wie  der  Tribun  C.  Atinius  Labeo  im  J.  d.  St. 
624  den  bochangesehenen  Consular  Qu.  Metellus  Macedonicus, 
der  ihn  früher  aus  dem  Senat  Verstössen ,  wegschleppte ,  um  ihn 
vom  Tarpejischen  Felsen  zu  stürzen,  woran  er  kaum  durch  den 
Einspruch  eines  andern  Tribuns  verhindert  wurde  (Plin.  Hist. 
nat.  VII,  45.  Liv.  Epit.  LIX) ,  eine  Strafe,  mit  welcher  der 
Volkstribun  M.  Livius  Drusus  im  J.  663  auch  den  Qu.  Servilius 
Cäpio  bedrohte  (Aurel.  Victor  Vir.  111.  c.  66).  Das  Beispiel 
des  Consuls  Dolabella  im  J.  710  (Cic.  ad  Att.  XIV,  15),  wel- 
ches Orelli  anführt,  passt  nicht  hieher,  und  ganz  irrig  hält  Rei- 
sig, und  mit  ihm  Orelli,  diesen  Volkstribun,  wie  den  folgenden 
Novius,  für  einen  Prätor,  wovor  schon  der  folgende  Ausdruck: 
magna  sonabil,  sie  warnen  musste.  —  und  dem  Beile  des 
Cadmus  zu  liefern.)  Schob  Porph.:  „Cadmas  carnifex  illo 
tempore  fuisse  dicitur."  Acron  und  Schob  Cruq.  setzen  hinzu: 
notae  crudelitatis,"  jedenfalls  unbegründet  und  zwecklos,  da  dieses 
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sein  Amt  war.  Es  ist  aber  natürlich  nicht  an  eine  eigenwillige 
Verurtheilung  durch  die  Tribunen  zu  denken,  wozu  sie  kein 
Recht  hatten,  sondern  an  eine  Anklage  durch  dieselben  beim 
Volke  auf  Todesstrafe  der  Verbrecher,  wovon  Beispiele  genug 
vorkommen  (m.  s.  Becker  Rom.  Alterth.  II,  2,  S.  282  f.). 

V.  40.  Sitzt  doch  Novius  nach  mir.)  Diess  erwiedert 
der  Tribun  auf  den  ihm  gemachten  Vorwurf:  „Ein  College  von 
mir  steht  noch  um  eine  Stufe  niedriger  als  ich ,  da  er  das  ist, 
was  mein  Vater  einst  war,  nämlich  ein  freigelassener  Sclav." 
Das  gradu  post  me  sedel  uno  ist,  wie  Orelli  richtig  bemerkt, 
eine  figürliche  Redensart,  von  den  Sitzen  im  Theater  hergenom- 
men, wo  die  Magistrate  und  übrigen  Senatoren,  zu  denen  auch 
die  Volkstribunen  gehörten,  in  der  orekestra,  hinter  diesen  auf 
den  nächsten  14  Bänken  die  Ritter,  und  hinter  diesen  höher 
hinauf  das  Volk  sass.  Wenn  ein  Freigelassener,  Novius,  frei- 
lich ausnahmsweise,  Tribun  war,  so  hatte  er  auch  seinen  Sitz 
in  der  orcheslra,  und  nicht,  wie  die  Scholiasten  meinen,  auf  den 
Ritterbänken.  —  In  dem  Namen  Novius  suchen  Jahn,  Reisig 
und  Weber  eine  Anspielung  auf  den  hämo  novus ,  Neumann: 
eine  fade  Spielerei  mit  Worten,  die  Jahn  liebt  (wie  I.  Sat.  1, 
95:  Nummidius,  Silbermann),  die  aber  dem  Horaz  fremd  ist, 
und  hier  um  so  weniger  passt,  da  Novius  der  Name  einer  Rö- 
mischen Familie  ist  (m.  s.  Glandorp  Onomast.),  die  Gebrüder 
Novius  als  Geldwucherer  in  dieser  nämlichen  Satire  V.  121  vor- 
kommen, und  selbst  ein  Volkstribun  L.  Novius  im  J.  696  (natür- 
lich nicht  der  hier  genannte)  als  College  und  Gegner  des  Clo- 
dius  vom  Asconius  im  Commentar  zur  Rede  pro  Milone  S.  17 
erwähnt  wird. 

V.  41.  Meinst  du  ein  Paulus  drum  und  Messala 
zu  sein?)  Statt  der  allgemeinen  Erwiederung:  „darum  wirst 
du  um  nichts  vornehmer",  erfolgt,  nach  Horazischer  Weise,  die 
concrete  Antwort:  „darum  bist  du  weder  ein  Paulus,  noch  ein 
Messala,  d.  h.  keiner  aus  den  hochedeln  Geschlechtem  der  Aemi- 
lier  oder  Valerier."  hoc  tibi  —  videris.  hoc  steht  adverbialisch 
für  ideirco,  wie  gleich  V.  52.     M.   s.  zu  I.   Sat.   1,  46.  3,  93. 

V.  42.  Doch,  ob  zweihundert  der  Karren.)  Der 
Ausdruck  al  hie  geht  nicht,  wie  Weber  meint,  auf  den  Novius, 
sondern  auf  den  erst  angeredeten  Tribun,  den  Sohn  des  Frei- 
gelassenen, wie  die  eben  an  ihn  gerichtete  Frage  beweist.  „Seine 
gemeine  Herkunft",  setzt  der  Gegner  hinzu,  „sucht  der  Tribun. 
als  ächter  Demagog,  durch  seine  donnernden  Reden  und  seine 
mächtige  Stimme,  womit  er  uns  zu  imponiren  bemüht  ist,  in  Ver- 
gessenheit zu  bringen."  Denn  auf  dem  Forum  wurden  die  Tribut 
comitien  gehalten,  in  denen  die  Volkstribunen  das  Wort  führten. 
—  Die  Karren,  plostra,  sind  Frachtwagen.  —  Drei  der  B  e- 
stattungszüg'.)     Die  feierlichen  Leichenzüge  gingen  stets  über 
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das  Forum;  voran  der  Chor  der  Musiker  (Flötenbläser,  (ibicities, 
bei  allen;  hei  grösseren,  den  publicis  oder  indictivis  fimeribus.  auch 
Trompeten-  und  Hörnerbläser  ,  siiicines  und  comicines,  mit  länge- 
ren, stärker  tönenden  Instrumenten.  Kirchmann  de  funerih. 
Rom.  II,  5),  dann  die  Klageweiber,  praeficae  midieres,  Avelche 
Trauerlieder  (naeniae)  anstimmten  (Kirchm.  II,  6),  hinter  die- 
sen die  Freigelassenen  des  Verstorbenen  (das.  II,  7)  Dann 
folgten  die  imagines  (Epocl.  8,  J'l)  oder  die  mit  den  Masken  und 
Kleidern  der  Würdenträger  unter  den  Ahnen  desselben  ange- 
1  hauen  Personen;  hinter  diesen  wurde  der  geschmückte  und  ge- 
salbte Leichnam  des  Verstorbenen,  in  der  Regel  offen  und  unbe- 
deckt (das.  II ,  9) ,  in  der  lectica  oder  dem  lee.tus  feralis  auf  den 
Schultern  der  Verwandten,  und  nach  Verhältniss  der  Würde  auch 
von  vornehmen  Personen  (Augustus'  Leiche  z.  B.  von  Sena- 
toren) getragen  (das.  II,  8.  Bei  geringen  Personen  geschah  es 
durch  gedungene  vespillones).  Es  folgte  dahinter  ein  langer  Zug 
von  Leidtragenden,  Verwandten  und  Freunden,  alle  in  schwarzen 
Trauerkleidern.  Auf  dem  Forum  angekommen,  hielt  der  Zug 
pro  rostris  an,  die  Maskentragenden  Hessen  sich  auf  sellis  curulibus 
nieder ,  und  einer  von  den  nächsten  Anverwandten  oder  Freun- 
den des  Verstorbenen  hielt  eine  Lobrede  auf  denselben  (Kirchm. 
II,  18),  worauf  der  Zug  sich  weiter  zur  Grabstätte  in  Bewegung 
setzte  (das.  II,  20 — 26).  Genaueres  über  die  Bestattungen  bei 
den  Römern  geben  Kirch  mann  de  Funeribus  Romanorum. 
Francof.  1672.  Greuzer  Abriss  der  Rom.  Antiq.  §•  288 — 316. 
Becker  Gallus  IL  S.  264—301.  Pauly  Encyclop.  s.  v.  Fu- 
nus.  —  Natürlich  übertreibt  der  Dichter  etwas  in  der  Angabe 
der  Zahlen. 

V.  43.  er  tönt  euch  über  Trompeten  und  Hörner 
hinweg.)  Der  Ausdruck  magna  solare  kommt  auch  sonst 
vor,  wie  oben  I.  Sat.  4,  43:  „os  Magna  sonaturum."  Juvenal. 
7,  108:  „Ipsi  magna  sonant."  Orelli  hat  sich  von  Andern  ver- 
leiten lassen,  funera  magna  zu  verlanden,  mit  einem  Comma  hin- 
ter magna,  Avas  erstens  mit  der  legitimen  Cäsur  hinter  funera 
streitet,  und  zweitens  mit  dem  Sprachgebrauch  nicht  überein- 
kommt, indem  zwar  ein  publicum,  indictivum,  censorium  funus,  wie 
ein  privatum,  plebeium,  (acitum,  aber  nirgends  ein  magmim  oder 
parvum  funus  genannt  wird.  Viel  eher  ist  die  Härte :  ^  magna  so- 
nabil,  quod —  vincal  zu  ertragen;  vielleicht  wäre  diese  durch 
eine  Aenderung  quo  (für  ut)  zu  beseitigen,  jedoch  ohne  dass 
wir  hierauf  Gewicht  legen. 

V.  44.  diess  mindestens  fesselt.)  Eine  spöttische 
Anspielung  auf  den  Leichtsinn  des  Volks,  das  sich  von  der 
Stentorstimme  seiner  Tribunen  leicht  imponixen  lässt. 

V.  45.  Nunmehr  komm'  ich  zurück.)  Wieder  eine 
von  seinem  Vorgänger  Lucilius  entlehnte  Phrase:  Dousa  Fragm. 

15* 
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incert.  34.  p.  7:  „Nunc  ad  te  redeo,  ut  quae  res  me  impendet,  aga- 
lur."  --  den  Sohn  des  Gefreiten.)  Die  Wiederholung  die- 
ses Ausdrucks  bezeichnet,  wie  Heindorf  gut  bemerkt,  die  stete 
Wiederkehr  des  Vorwurfs  der  Neider  und  Ver  kleiner  er  des 
Dichters. 

V.  47.  Jetzt,  weil  dir,  Mäcenas,  ich  Hausfreund 
bin.)  Die  Lesart:  Nunc  quid  sum  tibi,  Maecenas,  ziehen  wir  mit 
Bentley  als  die  einzig  richtige  der  andern:  Nunc  quin  sim  tibi 
vor,  welche  die  meisten  Handschr  und  viele  Ausgaben  haben, 
vermuthlich  wegen  des  folgenden  Conj.  p (wer et.  qtüa  sim  be- 
zeichnet den  Grund  des  Tadels,  quia  sum  die  Thatsache, 
den  Umgang,  worin  an  sich  kein  Grund  zum  Tadel  liegen 
konnte;  dieser  lag  in  seiner  Geburt,  weil  er  liberlino  patre  nahes 
war;  früher  aber  gab  das  Commando  einer  Legion  selbst  den 
Grund  zum  Tadel,  quod  mihi  purer  et  legio  Romana,  und  die 
Thatsache  war  seine  niedere  Geburt.  Das  Verhältniss  ist  also 
ein  umgekehrtes;  nunc  quia  tibi  sum  conviclor,  rodunl  nie,  quod 
sim  liberlino  patre  ?ialus:  olim  quia  er  am  liberlino  patre  natus,  rode- 
bant,  quod  essem  tribunus.  Diess  drückt  der  Dichter  ganz  deut- 
lich im  Folgenden  aus:  „Dissimile  hoc  Uli  est,  quia  non  ut  forsit  ho- 
norem Iure  mihi  invideal  quivis,  ita  ie  quoque  amicum." 

V.  48.  Weil  als  Oberster.)  Quod  mihi  parerel  legio  Ro- 
mana tribuno.  Horaz  war  im  Herbst  des  J.  710  zu  Athen  vom 
Prätor  M.  Junius  Brutus  in  dessen  Heer  als  tribunus  militum  auf- 
genommen, ob  er  gleich  bis  dahin  noch  keine  Kriegsdienste  ge- 
leistet hatte  (s.  oben  Histor.  Einleit.  S.  3  f.).  Dieses  Recht 
übten  gegen  Ende  der  Republik  die  Anführer  der  zahlreich  ge- 
wordenen Römischen  Heere  (Lipsius  Milit.  Rom.  I,  3),  ohne 
erst  das  Volk  zu  fragen.  Nur  für  die  jährlich  ausgehobenen 
(Polyb.  VI,  19)  4  Conßularischen  Legionen  (2  für  jeden  Con- 
sul)  wurden  die  24  Tribunon  dieser  qualuor  primae  legiones  an- 
fangs von  den  Consuln,  später  6,  dann  16,  endlich  seit  dem  J. 
585  (Liv.  XLIII,  12)  alle  24  vom  Volke  in  den  Tributcomitien 
gewählt.  Diese  Hessen  comitiati,  die  für  die  übrigen  Legionen 
von  den  Feldherrn  ernannten  Rufuli  (nach  einem  Gesetz  des  Ru- 
tilius  Rufus.  Festus  s.  v.).  M.  s.  Beck  er 's  Rom.  Alterth. 
von  Marquardt  HI,  2,  S.  276.  Da  die  sämmtlichen  Militärtri- 
bunen von  Amtswegen  die  Ritterwürde  besassen  (m.  s.  oben  zu 
V.  24),  so  erlangte  auch  Horatius  durch  seine  Ernennung  das 
Recht  des  annulus  aureus  und  des  anguslus  clavus.  Ob  er  durch 
die  Proscription  der  Triumvirn  dieses  Recht  verlor,  ist  nicht 
ausgemacht;  man  findet  keine  spätem  Andeutungen  darüber. 
Ganz  richtig  aber  sagt  Horaz,  dass  er  das  Commando  einer  Le- 
gion gehabt,  da,  nach  Polyb.  VI,  34,  jeder  der  6  Tribunen 
zwei  Monate  lang  den  Befehl  über  die  ganze  Legion  führte  (L  i  v. 
ALI,  o:    „  C.  C'assio  tribuno  militum  Ariminum ,    gut  praeessel  Ugioni, 
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misso").  Horaz  war  ausnahmsweise,  ohne  erst  gedient  zuhaben, 
zum  Trihnnus  gemacht.  Diess  war  zwar  nicht  ohne  Beispiel 
Bortensius  im  andern  Jahr  seines  Dienstes.  Cic.  Brut.  89  init.), 
und  es  geschah  in  einer  unruhig  bewegten  Zeit,  jedoch  sonst 
ungewöhnlich.  Polyb.  VI,  19  giebt  an,  dass  von  den  24  Tri- 
bunen der  4  ersten  Legionen  14  nach  einem  fünfjährigen  Dienst 
nämlich  die  Söhne  von  Senatoren  und  Bittern,  deren  Dienstzeit 
10  Jahr  dauerte:  diese  hiessen  tribuni  minores.  L  ins  ins  Mil. 
Born.  TI,  9),  10  nach  einem  zehnjährigen  Dienst  (plebejische 
Tribunen,  bei  den  Fusstruppen,  deren  Dienstzeit  20  Jahre  betrug, 
seniores  genannt)  ernannt  worden.  In  der  letzten  Zeit  der  Be- 
publik, wo  die  Feldherrn  nach  Willkühr  ihre  Tribunen  wählten, 
wurde  diess  nicht  streng  gehalten,  und  Augustus  beförderte  die 
Senatorsöhne  gleich  im  ersten  Dienstjahr'  zum  Militärtribunat 
Suer.  Aug.  38).  —  Es  fragt  sich  endlich  noch,  ob  Horaz  in 
dieser  Stelle  bestimmte  Neider  von  ehedem,  die  ihm  sein  Mili- 
tärtribunat missgönnten,  im  Sinne  gehabt;  und  da  ist  beispiels- 
weis'  an  den  P.  Bupilius  Bex  in  der  7.  Satire  zu  denken,  von 
den?  die  Scholiasten  daselbst  erzählen,  dass  er  als  Kriegsgefährte 
un/eres  Dichters  in  Brutus'  Heere  ihm  seine  Würde  missgönnt 
nid  ihm  oft  seine  niedere  Geburt  vorgeworfen  habe. 

V.  51.  die  schnöder  Ehrsucht.)  prava  ambilione 
»rocul,  für  remotos  a  prava  ambilione.  Das  Adverbium  procnl 
nimmt  hier  die  Stelle  des  Attributs  ein.  In  ähnlicher  Weise  bei 
Cic.  Tuscul.  V,  14,  41  extr. :  „Fortitudo  est  animi  affeclio,  tum  — 
in  Jabort i  patiens,  tum  proeul  (quae  proeul  sit)  ab  omni  meto."  Eben 
so  furtim  bei  Tibull.  II,  5,  53:  ,,Concubitusque  titos  furtim"  (für 
furlivos). 

V.  52.  Nicht  desshalb  dürft'  ich  ein  Glückskind 
lieissen.)  Crucprius  hat  das  Verdienst,  die  richtige  Lesart  und 
Interpunction  hergestellt  zu  haben:  ,,  Felicem  dicere  non  hoc  Me 
possim,  casn  quod  te",  statt  der  früheren:  „non  hoc  me  pos- 
sum  casu,  quod  teu-  denn  diese  drückt  gerade  das  Gegentheil 
von  der  Absicht  des  Dichters  aus:  er  läugnet  eben  den  Zufall. 
hoc  steht  adverbialisch  für  ideirco,  wie  oben  V.  41.  me  pos- 
sinn ist  die  gewöhnliche  Lesart,  me  possim  geben  die  meisten 
und  besten  Handschr.  Cruquius  vindicirt  es  aus  den  seinigen 
im  Commentar;  im  Text  hat  er  possum.  non  possum  negirt  ob- 
jeetiv;  non  possim  (si  velim.  Gesn.)  subjeetiv,  mithin  bescheidener 
und  artiger;  auch  ward  leichter  von  Abschreibern  possim  in  pos 
sum  verwandelt,  als  umgekehrt,  me  possunt  (sc.  invidi  et  obtrec- 
talores)  hat  Bentley  aus  den  Worten  des  Sc  hol.  Cruq.:  „non 
ideirco  me  felicem  nominarc  debrntlL  emendirt,  weil  possum  oder 
possim  ein  arroganüus  dictum  sei,  wobei  er  vergass,  dass  auf  casu. 
der  ganze  Nachdruck  ruht.  Bei  possunt  dürfte,  wie  Weber  gut 
bemerkt,  hinter  sortitus  das  sim  nicht  fehlen. 
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V.  54.  Kein  Ungefähr  hat  dich  mir  geschenkt.) 
Diese  Sentenz  ist  mit  etwas  andern  Worten  eine  Wiederholung 
und  Bestätigung  des  Vorhergehenden,  um  den  Uebergang  zur 
folgenden  Erzählung  zu  gewinnen:  „No?i  casn  te  sortitus  sum  ami 
cum:  non  enim  fors  (t\  e.  casus  fortuilus.  M.  s.  zu  I.  Sat.  1,  2) 
tc  mihi  amicum  obfuHt."  mihi  te  ist  die  legitime,  von  fast  säimnt- 
lichen  Handschriften  bestätigte  Lesart,  welche  allein  zum  Vor- 
hergehenden passt.  Bentley  hat  aber  aus  dem  Schob  Cruq.  und 
einer  Handschr.  tibi  me  aufgenommen,  weil  passender  der  Client 
dem  Gönner,  als  dieser  jenem  zuertheilt  werde.  Hier  verbaut 
sich  der  grosse  Kritiker  wieder  das  Verständniss,  indem  er  nicht 
an  den  vorhergehenden  Beisatz  amicum  denkt;  und  mit  Recht 
bemerkt  Gesner,  dass  in  dem  tibi  me  obtulit  eine  grössere  Arro- 
ganz, als  umgekehrt ,' liege  ,  sofern  hiemit  der  kleine  Poet  seine 
Person,  als  von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Mäcenas  zu  be- 
trachten scheine. 

V.  55.  dir  sagte  der  wackre  Freund  Virgilius 
einst.)  Zu  welcher  Zeit  die  Freundschaft  zwischen  Horaz  und 
Virgil  geknüpft  sei,  ist  ungewiss.  Weichert  in  seinem  Buche 
de  L.  Vario  et  Cassio  Parm.  S.  39  vermuthet,  dass  beide  schon 
im  J.  707  zu  Rom  als  Zuhörer  des  Epicureers  Syron  mit  ein- 
ander bekannt  gewesen  seien,  oder  doch  wenigstens  713,  wo 
Virgil,  Behufs  der  Wiedererlangung  seines  ihm  entrissenen  Land- 
gutes,  sich  zu  Rom  aufgehalten  habe.  Der  Dichter  sagt,  dass 
er  erst  von  seinem  Freunde  Virgil,  dann  von  Varius  (über  beide 
s.  zu  I.  Sat.  5,  40)  dem  Mäcenas  empfohlen  sei.  Diess  mochte 
im  Winter  d.  J.  715  — 16  geschehen  sein,  da  Horaz  im  Frühjahr 
716  zuerst  beim  Mäcenas  vorgestellt  und  9  Monate  darauf  im 
Herbst  in  dessen  näheren  Umgang  aufgenommen  wurde  (m.  s.  die 
histor.  Einleit.  S.  7).  —  wie  ich  wäre.)  quid  essem.  Das 
Substantive  quid  geht  immer  (wie  Krüger  Gramm.  S.  574  gut 
bemerkt)  auf  das  Wesen  des  Gegenstandes:  „wie  beschaffen, 
was  an  mir  wäre?"  So  I.  Epist.  11,  1:  „Quid  tibi  visa  Chios  — 
quid  concinna  Samos?"  HI.  Od.  24,  18:  „ego  quid  Sit  atcr  Ha- 
driae  novi  Sinus."  IV,  8,  22:  „quid  forei  Iliae  —  puer?"  (wer 
wüsste  von  ihm?).  Ovid.  Her.  12,  31:  „tunc  coepi  scire,  quid 
esses.u  Gic.  ad  Farn.  V,  12,  6:  „Neque  enim  tu  is  es,  qui  quid 
sis,  nescias."  Diesem  quid  entspricht  das  relative  quod  V.  60: 
„Sed  quod  eram,  narro"  und  oben  V.  41  :  „est  ille,  paler  quod  erat 
meus.u 

V.  56.  und  Weniges  spärlich  geredet.)  Schob 
Cruq.:  „singultim,  per  intervalla,  interruptis  verbis,  propler  vere- 
eundiam."  Der  Ausdruck  singultim  ist  nicht,  wie  Freund  im 
Lex.  angiebt,  aus  singulatim  contrahirt,  sondern  kommt  von  sin- 
gultus.  M,  s.  Barth  ad  Statu  Theb.  VIII,  752.  Forcellini 
Lex.  s.  v.:  „Singultim  loqui  est  loqui  sermone  interrupto,  et  veluti 
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voce  identidem  eompressa,  gttod  usu  venire  solcl  verecundis  et  timidis 
natura.  Talern  lociäionem  loyvotpcoviav  vocant  Graeci."  —  Ganz  un- 
rithtig  ist  die  bisherige  Auffassung  der  Stelle,  wonach  die  Worte:- 
„snl  quod  eram,  narro"  als  Nachsatz  zu  den  vorstehenden:  „  Vi 
rem  coram,  singultim  pauca  locutus"  genommen  werden  (auch  in 
Orelli's  neuester  Ausgabe),  mau  mag  nun  den  Vers:  Infam  — 
profari  in  Parenthese  einschliessen ,  wie  die  Meisten  thun,  oder 
nicht;  jedenfalls  werden  dann  zwei  Momente  unterschieden :  pauca 
locutus  (was  aber,  wenn  nicht  das  Folgende?)  und  non  ego  tnc 
—  narro.  Wenn  aber  die  "Worte  von  Infam  namque  —  narro 
als  erklärende  Parenthese  genommen  werden,  so  dass  auf  das 
pauca  locutus  der  Nachsatz :  respondes,  ut  tuus  est  ?nos.  pauca  folgt, 
so  ist  AUes  in  der  besten  Ordnung.  Wolle  man  doch  in  der 
EEorazischen  Satire,  wovon  er  selbst  sagt  I.  Sat.  4,  41:  „si  quis 
scribai,  uti  nos,  Sermoni  propiora",  und  gleich  darauf  ein  Beispiel 
solcher  der  Prosa  ähnlicher  Wortverschlingung  in  V.  56  —  62 
(His  ego  guae  nunc  —  poelae)  liefert,  nicht  die  längern,  durch 
viele  Verse  sich  ziehenden  Perioden  scheuen ,  welche  wir  als 
Eigentümlichkeit  dieser  Dichtungsart  in  unserer  Vorrede  zur 
Aufgabe  der  Satiren  1829  Seite  XXXIII  fg.  bezeichnet  haben. 
Nach  eben  dieser  Norm  haben  wir  in  mehreren  Stellen,  welche 
eine  längere  Satzverschlingung  enthalten,  die  logisch  richtige 
Construction  hergestellt,  wie  I.  Sat.  1,  36 — 42:  „Quae  sirnul  in- 
versum  —  alter"  mit  dem  Nachsatz:  „Quid  iuval  inmensum  —  depo- 
nrrr".  I.  Sat.  3,  38 — 42:  „Illuc  praevertamur-.  amalorem  quod  ami- 
r,,r  —  deciphint  vitia":  mit  dem  Nachsatz:  „Vellem  in  amicilia  sie 
erraremus".  I.  Sat.  4,  93 — 103:  „Mentio  si  qua  —  fuerilu  ■.  mit.  dem 
Nachsatz:  „hie  nigrae  sueus  loliginis",  u.  s.  w.  Das  auffallendste 
Beispiel  dieser  Art  ist  in  I.  Sat.  7,  9 — 20 :  „  Poslquam  nihil  inier 
i/f/  itmqtte  convenit:  —  hoc  ctenini  sunt  omnes  etc.  bis  muneribus  mis- 
sis" :  mit  dem  Nachsatz:  „Bruto  praetore  —  Rupili  et  Persi  par  pu- 
gnal'\  wo  die  meisten  Ausgaben,  selbst  Bentley,  den  Zusammen- 
hang zerstören,  indem  sie  hinter  missis  mit  einem Punct  abschliessen. 
Uebrigens  ist  die  Erzählung  dieser  ersten  Präsentation  unsers 
Dichters  beim  Mäcenas  charakteristisch,  indem  wir  sowohl  die 
Art  und  "Weise  daraus  abnehmen,  wie  Letzterer  Fremde  und  Un- 
bekannte  zu  empfangen  pflegte  (ohne  dass  wir  die  vornehme 
Einsilbigkeit  des  Empfangs  einer  Empfindlichkeit  wegen  des 
tfalchinus  in  der  zweiten  Satire  mit  Weichert  Poet.  Lat.  S. 
157  zuschreiben  möchten,  über  welche  Mäcenas  wohl  erhaben 
war),  als  wir  andererseits  auch  die  gemessene  Kürze  des  Horaz 
in  seinen  Antworten  weniger  seiner  Schüchternheit  beizumessen 
geneigt  sind,  wie  seinem  feinen  Tact  und  edlen  Selbstgefühl, 
dem  mächtigen  Staatsmann  gegenüber,  dessen  Charakter  er  noch 
nicht  hinlänglich  kannte. 

V.    57.      dreistes     Geschwätz     mir.)      plura    profari, 
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sc   quam  opus  erat,    nach    einem    nicht    seltenen    elliptischen   Ge- 
brauch von  plus  und  plura.     M.  s.  zu  I.  Sat.  1,  02:  „cumque  hu 
beas  plus.11 

V.  59.  Auf  Saturejischem  Gaul.)  Schol.  Crua.: 
„Sensus  est:  Non  refero  nie  tibi  esse  nobilcm  aul  divitem."  Acron: 
„Satureiano,  id  est  Tarentino:  quin  Satureia  dicla  est  Tarenlina  civiias. 
Satureiani  fundi  sunt  in  Apulia  ferli/es,  et  equorum  nobffium  genitopes." 
Servius  zu  Georg.  II,  97:  „Tarenlum  et  Saturium  vicinae  sutjt  Ca- 
labriae  eivilates."  Dieses  Städtchen  Satureja  oder  Saturium  wird 
bei  Strabo  VI,  279,  A  in  einem  dem  Lacedämonier  Phalanthus 
(II.  Od.  6,  12)  vor  700  v.  Chr.  gegebenen  Orakel  genannt:  ,.2V 
tvqiov  toi  ödäxcc  TuQCivxu  re  nlova  d^iov  Oinrjoai." 

V.  61.  Du  berufst  neun  Monden  dar  a vif  mich.)  Man 
ersieht  hieraus  die  Bestätigung  des  obigen  Ausspruchs  V.  51: 
„Praeserlim  caulum  dignos  assumere.'1  Die  Zwischenzeit  von  neun 
Monaten  ward  ohne  Zweifel  von  Mäcenas  angewandt,  um  über 
den  Charakter  und  die  Sitten  unsers  Dichters  nähere  Erkundi- 
gungen einzuziehen,  da  er  wusste,  dass  er  im  Heere  des  Brutus 
gegen  die  Triumvirn  gefochten,  ja  ihn  selbst  unter  dem  Namen  des 
Malchinus  blossgestellt  hatte.  Das  Eesultat  dieser  Nachforschun- 
gen musste  ein  durchaus  günstiges  gewesen  sein,  da  er  ihn  nach 
dieser  Frist  gleich  mit  vollem  Vertrauen  in  seinen  engeren  Freun- 
deskreis aufnahm,  was  uns  ein  eben  so  ehrenvolles  Zeugniss  für 
den  Charakter  des  Mäcenas,  wie  für  den  des  Horatius  liefert. 

V.  65.  Wenn  nun  in  massigen  Fehlern.)  Schul. 
Porph.:  „Verecunde  confiletur  esse  nonnulla  vitta,  verumtamen  me- 
dioeria,  ui  nemo  non  in  aliquo  vitio  sit  conslitutus.  Scd  iamdudum  bene 
est,  si  Vitium  illud  sit  parvum ,  et  cid  ignosci  possit."  Dieses  freimü- 
thige  Geständniss  legt  der  Dichter  an  mehreren  Orten  ab.  Oben 
I.  Sat.  3,  20.  140.  4,  130  kommt  die  Wiederholung  unserer  Stelle 
vor:  „medioeribus  et  quis  Ignoscas,  vitiis  teneor." 

V.  66.  doch  im  Ganzen  gesund.)  Die  Form  alioquin, 
statt  der  Vulgata  atioqui,  haben  unsere  Handschr.  fast  sämmt- 
lich,  und  viele  bei  Andern;  daher  haben  wir  dieselbe  hier  um 
so  mehr  hergestellt,  da  atqui  eben  vorhergeht.  Das  n  am  Schlüsse 
scheint  nur  des  Wohllauts  wegen  gebraucht,  da  die  Schriftsteller 
zwischen  atqui  und  atquin  im  Sinne  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied machen.  M.  s.  Hand  Tursell.  I.  p.  235.  Schneider 
Elementarl.  S.  497.  Das  Wort  kommt  nur  an  dieser  Stelle  bei 
Horaz  vor;  von  atqui  aber,  welches  er  häufig  gebraucht,  scheint 
die  Form  atquin,  wenn  sie  gleich  in  Handschr.  wiederholt  vor- 
kommt, bei  Horaz  nicht  zulässig. 

V.  68.  noch  garstige  Winkel.)  luslra  s.  v.  a.  lupa- 
naria,  von  den  Höhlen  und  Schlupfwinkeln  der  wilden  Thiere 
(„sallus  ac  lustra  ferarum".  Virg.)  benannt,  daher  überhaupt  für 
heimliche    Lustörter    des  Lasters    und    der  Ausschweifung.      C  i  c. 
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Phil.  XIII,  11:  ,,  In  lustris,  popinis,  alea,  vino,  Icmpus  aetatis  omne 
cousurncrc." 

V.  7  I .  der  arm  heim  mageren  Gütlein.)  pauper  gilt 
bekanntlich  nichl  für  inops ,  sondern  bezeichnet,  im  Gegensatz 
von  dives,  ein  massiges,  eben  zureichendes  Auskommen,  was  sich 
sehr  wohl  mit  dem  Besitz  eines  kleinen  Grundstücks  verträgt, 
wie  l»ci  Tihull.  I,  1,5:  „Me  mea  pcmpcrlas  vilae  traducat  inerli, 
Dum  mens  assiduo  luceat  igne  forus,  Ipse  seram  teneras  maturo  tem- 
pore vites  Ruslicus  et  facili  grandia  poma  manu,  Nee  spes  destituaf 
cett.,  wo,  anstatt  des  Puncts  hinter  focas  und  manu  in  sämmtlichen 
Ausgaben,  besser  ein  Comma  gesetzt  wird,  so  dass  auch  die  folgen- 
den Sätze :  seram  und  destiluat  von  dem  vorhergehenden  dum  ab- 
hängen, als  Bedingung  alles  Folgenden.  Ob  Horatius'  Vater  bei 
diesem  kleinen  Grundbesitz  in  seiner  Heimat  zu  Venusia  schon 
damals ,  wie  später  zu  Rom ,  als  Cassierer  (coactor)  ein  Neben- 
verdienst gehabt,  ist  nicht  ausgemacht,  aber  wahrscheinlich 
(m.  s.  zu  V.  86).  Sicher  aber  ging  dieses  Grundstück  im  J.  713, 
nach  dem  Tode  des  Vaters ,  durch  die  von  den  Triumvirn  ver- 
anstaltete Aeckerverthcilung  an  ihre  Veteranen,  in  welche  auch 
Venusia  mit  seinem  Gebiet  fiel  (Appian.  B.  civ.  IV,  3),  für  den 
Sohn  verloren  (II.  Epist.  2,  50:  „inopemque  palerni  Et  laris  et 
fundiu). 

V.  72.  Nicht  in  des  Flavius  Schule.)  Flavius  war 
der  Vorsteher  der  Bürgerschule  zu  Venusia,  welche,  wie  alle 
Schulen  in  damaliger  Zeit,  ein  blosses  Privatinstitut  war,  dessen 
Unternehmer  allein  von  dem  dürftigen  Schulgeld  leben  musste. 
Für  eine  massige  Landstadt,  wie  Venusia,  ging  diese  Schule  in 
ihren  Leistungen  wohl  nicht  über  den  Elementarunterricht  im 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  (A.  poet.  325)  hinaus,  daher  Ho- 
ratius' Vater,  welcher  bald  die  glücklichen  Anlagen  seines  Soh- 
nes und  das  Unzureichende  dieses  Unterrichts  für  eine  höhere 
Geistesbildung  erkannte ,  sich  entschloss  (ausns  est,  d.  h.  trotz 
seiner  geringen  Mittel,  und  trotz  des  Geredes  der  Leute),  den- 
selben nach  Rom  in  eine  bessere  Unterweisung  zu  bringen,  und 
zwar  noch  als  Kind,  puerum,  etwa  in  seinem  7.  Jahre ,  welches 
nach  Qu  int  iL  I,  1,  15  das  rechte  Schulalter  ist;  gewiss  nicht 
später,  da  sein  Sohn  noch  gar  keine  Schule  besucht  hatte;  auch 
vorausgesetzt,  dass  der  Vater ,  welcher  sicher  kein  ungebildeter 
Mann  war  (wie  schon  aus  I.  Sat.  4,  105  f.  erhellet),  ihm  die 
Elemente  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens  selbst  beige- 
bracht hatte. 

V.  73.  Mächtige  Knaben,  die  Söhn'  hochmächti- 
ger Centurionen.)  Dieser  Ausdruck  weist  auf  eine  vom  Mi- 
litär bevölkerte  Stadt  hin.  In  der  That  war  Venusia  (so 
heisst  sie  bei  allen  alten  Schriftstellern;  Venus ium  bloss  im 
Itiner.    Antonini)     ein    wichtiger    militärischer    Posten,     seit 
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li;:t  .1.  St.  Römische  Colonie  (Velloi.  I,  14),  auf  der  Grenze 
zwischen  Samnium,  Apulien  und Lucanien,  an  der  grossen  Strasse 
filier  Capua  und  Beneventum  nach  Tarcnt  gelegen,  daher  stets 
mit  militärischer  Besatzung  versehen ,  welche  zu  verschiede- 
nen Zeiten  ergänzt  wurde  ;  wie  gleich  nach  dem  zweiten  puni- 
schen  Kriege,  553  d.  St.,  durch  Römische  Veteranen  (Liv.  XXXI, 
4  und  49).  Die  hier  genannten  öenturionen  mit  ihren  Familien 
mochten  zu  Venusia  hauptsächlich  aus  Sulla's  Zeit  existiren,  der 
seine  Veteranen  durch  ganz  Italien  in  den  Städten  vertheilte 
und  ihnen  Ländereien  anwies  (Appian.  B.  civ.  I,  100).  Mit 
grosstädtischer  Ironie  nennt  Horaz ,  im  Sinne  der  spiessbürger- 
lichen  Gesellschaft  seiner  kleinen  Vaterstadt,  die  mit  ihren  Fa- 
milien daselbst  wohnenden  Öenturionen  (oder  niedern  Ofnciere, 
deren  60  in  jeder  'Legion  waren)  hechmächtige ,  hochangese- 
hene Männer,  magni  (wie  oben  I.  Sat.  2,  70/72:  „magno  pro- 
gnatum  consule."  IL  Sat.  1,  76:  „Cum  magnis  vixisse."  Cic.  Brut, 
c.  45 :  „Clodius  etsi  propter  summam  nolnlitalem  et  singularem  poten- 
tiam  magnus  erat11),  sofern  sie  daselbst  die  hohe  Aristokratie  vor- 
stellten (in  Rom  nennt  sie  Pers.  Sat.  3,  77:  „gens  hircosa  cen- 
liirionitm")  und  dieser  Respect  sogar  auf  ihre  Söhne  überging: 
magni  pueri.  Sofort  ergiebt  sich  aber  ihre  plebejische  Stellung 
aus  dem  Zusätze:  ,,Laevo  suspensi  loculos  tabulamque  lacerto,"  in- 
dem die  Knaben  ihre  Schulgeräthschaften  selbst  am  Arme  tru- 
gen, während  in  Rom  Horatius'  Vater  sie  dem  Sohne  durch 
Sclaven  nachtragen  liess  (V.  78  :  „vestem  servosque  sequentis  —  si 
quis  vidisset),  was  (nach  .Tuvenal.  10,  116)  selbst  'bei  dem  ar- 
mem Schüler  der  Fall  war  (,,Quem  sequitur  ntstos  angustae  vernula 
capsae").  — Die  Rechentafel,  tabula  (worüber  Ausfuhrliche- 
res mitgetheilt  wird  in  Böttiger's  Kleinen  Schriften  Th.  3. 
S.  13.  vgl.  Burm.  ad  Petron.  c.  46.  p.  306),  'gehörte  wohl 
nothwendig  zu  dem  Schulapparat ,  so  dass  an  eine  Schreibtafel 
(Acron:  „btixum ,  in  qua  meditanlur  scribere")  nicht  zu  denken 
ist.  Was  aber  die  Kästchen,  loculi,  enthielten,  ob  Zahl- 
pfennige, oder  calculi  zum  Rechnen,  ob  Papier,  Griffel,  Bücher- 
rollen, oder  alles  miteinander,  hat  der  Dichter  nicht  gesagt; 
auch  kommt  es,  wie  K.  F.  Hermann  bemerkt,  nicht  darauf  an; 
genug,  so  gingen  die  Knaben  zur  Schule.  —  Der  kühne  und 
ungewöhnliche  Ausdruck:  suspensi  loculos  lacerto  (qui  sibi 
suspendebanl  loculos  lacerto)  enthält  einen  doppelten  Gräcismus: 
i^rjQxrjfievoi  rag  -ihj'xas,  ähnlich  wie  IL  Epist.  1,  195:  „Diversum 
confusa  genus  panthera  camelo.u  —  Dass  aber  dieser  nämliche 
Vers:  „Laevo  suspensi —  lacerto'1  in  I.  Epist.  1,  16,  auf  eine  ganz 
unpassende  und  sinnwidrige  Weise  eingeschoben,  noch  immer  in 
den  neueren  Ausgaben  (auch  in  der  neuesten  von  Obbarius  und 
Orelli)  gelesen  wird,  nachdem  schon  Ouningam  und  Sanadon  ihn 
verworfen,    Valart,    Campenon,    Meineke    ihn  mit  Recht  wegge- 
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lassen,  Haupt  und  Stallbaum  ihn  als  unächt  wenigstens  in  Klam- 
mern eingeschlossen  haben,  muss  billig  Verwunderung  erregen, 
auch  nachdem,  was  Dorighello  das.,  Schmid  Anhang  zu  Epist. 
11.  S.  302  und  Orelli  zu  seiner  Verteidigung  vorgebracht  ha- 
ben.  Am  wenigsten  genügten  dazu  gesammelte  Beweisstellen 
von  Wiederholungen  einzelner   Verse  1  >ei  Dichtern. 

V.  75.  (ringen,  an  achten  der  Iden  des  Schjal- 
gelds  Dreier  entrichtend.)  Zuerst  müssen  wir  die  von  den 
altern  Interpreten.  Lambin,  Cruquius,  Torrentius,  Dacier  ange- 
nommene und  von  Heindorf  bestätigte  Erklärung  dieser  Stelle, 
welcher  wir  in  unserer  ersten  Ausgabe  (1S29»  gefolgt  sind 
(,. Gingen,  den  Zinsenbetrag  für  die  Achttagsidus  im  Kopfe"), 
wonach  von  einem  Rechenexempel  über  die  monatlichen  Zin- 
sen eines  Capitals,  die  an  den  Iden  bezahlt  würden,  die  Eede 
ist,  als  ungeeignet,  sowohl  dem  Ausdruck  als  dem  Sinne  nach, 
zurückweisen,  da  aera  referre  für  usuras  camputatas  referre  ein 
eben  so  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist  (wenn  auch  bei  Plaut. 
Trucul.  I,  1,  53  aera  usuraria  vorkommt),  als  der  Dativ  idibtts, 
„für  die  Idus",  und  das  Beiwort  octonis  (weil  von  den  Nonen  bis 
zu  den  Iden  S  Tage  waren)  ganz  müssig  erscheint,  dem  Sinne 
nach  aber  ganz  unpassend,  da  es,  wie  La  Coste  zu  einer  Note 
zum  Tarteron  richtig  bemerkt,  sonderbar  erscheinen  müsste,  dass 
die  Schüler  täglich  dieselben  Eeehenexempel  über  die  Monats- 
zinsen erhielten.  —  Diess  also  beseitigt,  nehmen  wir  mit  den 
alten  Scholiasten,  mit  Badius  Ascensius,  Bonfmis,  La  Coste,  Sa- 
nadon und  den  meisten  Neueren  den  Ausdruck  aera  für  Schul- 
geld, doch  nicht  für  asses,  wie  man  aus  der  Stelle  Juvenal. 
H>.  116:  „Quisquis  adhuc  uno  partum  m(parcam  Heins.)  colü  asse 
Minervam"  hat  beweisen  wollen,  da  dieses  as,  wie  Sanadon  in 
seiner  Note  richtig  bemerkt,  nicht  das  Schulgeld  bedeutet,  son- 
dern eine  kleine  Festgabe,  Mmerval  genannt,  welche  die  Schüler 
ihrem  Lehrer  am  Minervenfest,  den  Qumquatrus  (vom  18 — 22.  März, 
wo  sie  Ferien  hatten,  IL  Epist.  2,  197),  überreichten,  dass  er 
selbst  davon  ein  kleines  Opfer  bringe.  Tertull.  de  idol.  c.  10: 
„Ludi  magister  ipsam  prbnam  diseipuli  siipem  Minervae  consecrabit." 
M.  vgl.  Ovid.  Fast.  III,  829.  das.  Heinsius  und  Gierig. 
aera  bezeichnet  allgemein  kleine  Münze,  namentlich  Kupfer- 
münze, auch  nttmmos,  Geld  überhaupt,  wie  A.  poet.  345:  „Hie 
meret  aera  über  Sosiis,"  insbesondere  auch  Schulgeld,  wie  Juve- 
nal. 7,  217:  „minus  esl  quam  rhetoris  aera."  Denn  hätte  das 
Schulgeld,  selbst  in  einer  kleinen  Landstadt,  monatlich  nur  1  As 
(kaum  6  Pfennig)  betra-gen,  so  hätte  der  Lehrer,  wie  Orelli  rich- 
tig bemerkt,  auch  bei  einer  Zahl  von  100  Schülern,  doch  ver- 
hungern müssen.  Sicher  bedeutet  also  aera  mehr  als  Ein  As, 
wie  dürftig  auch  immer  das  dtöaxtQOV  sein  mochte.  —  Ibant 
ref erentes  aera   seil,   a  parentibus,  sie   brachten  vom  Hause 
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das  Schulgeld  mit,  was  der  Ausdruck  referre  bezeichnet,  und 
zwar  oclonis  Idibus.  Hier  macht  nun  octonis  die  Schwierig- 
keit. Dass  die  Knaben  an  den  Iden  jedes  Monats  ihr  Schul- 
geld zahlten,  nimmt  man  mit  G.  J.  Vossius  und  den  alten 
Scholiasten  (s.  unten)  wohl  als  richtig  an,  nicht  jahrlich  im  März, 
wie  Macroh.  Sat.  I,  12  irrig  angieht:  „Hoc  mense  mercedem  ex- 
solvebanl  magistris,  quam  completus  annus  deberi  fecit",  indem  diess 
auf  das  jährliche  Geschenk  Mincrval ,  am  Quim|uatrusfeste ,  zu 
beziehen  ist.  Wird  nun  octonis  Idibus  von  der  Zahl  der  acht 
Tage  von  den  Nonen  bis  zu  den  Idus  verstanden,  und  diese  so 
uneigentlich  oclonac  Idus  genannt,  wie  Heindorf  will,  so  ist  die- 
ses ein  müssiges  Beiwort,  wie  oben  bemerkt.  Soll  aber  octonis 
Idibus  heissen  an  Einem  der  8  Tage,  von  den  Nonen  bis  zu  den 
Idus,  willkührlich  an  welchem,  je  nach  dem  Belieben  der  Zah- 
lenden, wie  ein  Freund  Orelli's  den  Ausdruck  nimmt;  so  möchte 
diess  schwerlich  Beifall  finden,  da  eben  an  den  Iden,  und  nicht 
früher,  der  Zahlungstermin  war,  überhaupt  aber  diese  8  Tage 
nirgends  sonst  octonae  Idus  genannt  werden.  Aus  dieser  Schwie- 
rigkeit auf  eine  eben  so  gelehrte  als  scharfsinnige  Weise  heraus- 
geholfen zu  haben,  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  K.  Fr.  Her- 
rn ann's,  der  in  seinem  Programm:  Diss.  de  loco  Horatii  Serm. 
I,  6,  74 — 76.  Marburg  1838,  hauptsächlich  mit  Hinweisung  auf 
Martial's  Epigramm  X,  62  gezeigt  hat,  dass  der  Schulunter 
rieht  der  Römischen  Jugend  im  Ganzen,  von  den  kleineren  Fe- 
rien der  Quinquatrus  und  Saturnalien  abgesehen,  acht  Monate 
dauerte,  von  der  Mitte  Octobers  bis  Mitte  Junius,  wo  die  grossen 
viermonatlichen  Ferien  anfingen,  bis  zu  den  Iden  des  Octobers. 
Demnach  hätte  octonis  Idibus  seine  volle  Richtigkeit:  sie  brach 
ten  an  jeden  der  Iden  von  den  acht  Schulmonaten  ihr  Schul- 
geld von  Hause  mit.  In  diesem  Sinne  haben  wir  neuerdings 
übersetzt:  „Gingen,  an  achten  der  Iden  des  Schulgelds  Dreier 
entrichtend";  zwar  die  Zweideutigkeit  des  Textes  in  dem  Aus- 
druck: ,,an  achten  der  Iden"  beibehaltend,  doch  für  den  Sinn  ver- 
ständlich. Die  Dreier,  aera,  als  Kupfergeld  (doch  unbestimmt, 
wie  viele?)  mussten  zur  Bezeichnung  der  Aermlichkeit  dienen. 

Mit  dieser  Erklärung  des  berühmten  Gelehrten,  welche 
durch  weiter  fortgesetzte  Verhandlungen  in  litterarischen  Zeit- 
schriften mit  Obbarius  (Letzterer  in  Jahn' s  Jahrb.  1840.  Bd.  28. 
Herrn  ann's  Antwort  in  Zeitschr.  f.  Alterthumsw.  1842.  S.  234 
— 52.  Jahn's  ausführliches  Gutachten  in  den  Jahrb.  Bd.  35. 
1842.  S.  84—101.  Obbarius'  Zustimmung  in  den  Jahrb.  Bd.  40. 
1844)  noch  nähere  Begründung  und  Ausführung  erhalten  hat, 
kann  man  sich  wohl  füglich  zufrieden  geben,  da  der  BeAveis  für 
die  achtmonatliche  Schulzeit  aus  einem  Klassiker,  wenn  auch 
nur  aus  dieser  Einen  Stelle  geführt  ist.  Es  bleibt  jedoch  noch 
ein    anderer  Ausweg   übrig,     welchen   unser    cod.  Monac.  2.  an- 
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giebt  (eine  gute  alte  Handschr.  des  XI.  Jahrb.):  „Ibant  octo- 
nos referentes  Idibus  aeris."  octonos  aeris  s.  v.  &.r  octonos  asses, 
wie  deni  aeris  für  denarü  gesagt  wurde,  nach  J.  F.  Grouov 
de  Sestertiis  Lib.  III.  c.  15.  p.  527  ed.  Elzev.  1(556,  eben  so 
ernten/  aeris  in  der  lex  Pannia  ib.  p.  359.  senos  aeris  et 
Irientes  Schob  Bob.  ad  Cic.  or.  pr.  Sextio  25,  3.  p.  300  ed. 
Orell.  Pl'in.  Hist.  nat.  XIV,  16.  p.  90  Fr.:  „Censures —  edixe- 
runl,  ne  guis  vinum  Graecum  octonis  aeris  —  rentieret/'  Mit- 
hin würde  der  Sinn  sein,  dass  die  Knaben  an  den  Iden  je- 
des Monats  acht  As,  octusses  (ziemlich  4  gr.  =  5  Sgr.)  an  Schul- 
geld zahlten:  zwar  immer  noch  sehr  wenig,  aber  glaubli- 
cher als  ein  einzelnes  As.  Bonfinis  bei  Ascensius  (ed.  IV. 
not.  90)  ahnte  zwar  das  Richtige,  emendirte  aber  fehlerhaft: 
octona  —  aera  (für  octonos  asses).  Oatonos  aeris  ist  aber  offen- 
bar die  Lesart  der  alten  Scholiasten  gewesen.  Schol.  Cruq. : 
„hoc  est,  singulis  Idibus  referebant  octonos  asses  aeris  pro  mer- 
cede  scholaslica."  Acron:  „Octonis  (vermuthlich  Octonos)  num- 
mos  pro  mercedibus,  octonos  asses  aeris,  quia  ante  Idus  tnercedes 
dabaniur."  Hiemit  scheint  alle  Schwierigkeit  der  Stelle  besei- 
tigt zu  sein,  und  es  ist  zu  bewundern,  dass  noch  keiner  der  In- 
terpreten auf  die  nach  den  Worten  der  Scholiasten  (welche 
Heindorf  weit  wegwirft)  so  nahe  liegende  Aenderung  der  Stelle 
verfallen  ist.  Indess  habe  ich  doch  nicht  gewagt,  auf  die  Auto- 
rität Einer  Handschrift  hin  diese  Lesart  sofort  aufzunehmen, 
welche  ich  vorläufig  den  gelehrten  Zunftgenossen  zur  Erwägung 
anheim  geben  will. 

V.  77.  Ganz  die  Bildung  zu  geben.)  Horaz  genoss 
also  alle  Vortheile  der  damaligen  höhern  Römischen  Jugendbil- 
dung, welche  die  artes  liberales  oder  ingenuae  umfasste,  in  der 
Latein,  und  Griech.  Sprache,  und  Litteratur  gleichzeitig.  Der 
Grund  zu  dieser  Bildung  ward  bei  einem  Grammatiker,  d.  h.  einem 
Philologen  von  Profession  gelegt,  welcher  durch  gründlichen 
grammatischen  Unterricht  und  stilistische  Uebungen  in  beiden 
Sprachen  die  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Aus- 
druck bei  seinen  Zöglingen  bewirkte ,  und  durch  das  Lesen  und 
Erklären  Griechischer  und  Römischer  Dichter  und  Geschieht  - 
schreiber  ihren  Geist  ausbildete  und  mit  Kenntnissen  bereicherte 
(Cic.de  Orat.  I,  42).  Ein  solcher  Lehrer  unsers  Horaz  war 
Orbiliua  Pupillus  aus  Benevent,  bei  dem  er  die  Lateinische 
Odyssee  des  Livius  Andronicus  las  (n.  Epist.  1,  70),  zugleich 
abei  auch  mit  Homers  Ilias  bekannt  wurde  (H.  Epist.  2,  42). 
Auf  den  Grammatischen  Cursus  folgte  der  Unterricht  und  die 
Uebungen  in  der  Rhetorik,  dann  in  der  Philosophie,  deren  Sy- 
steme die  Jünglinge  bei  Griechischen  Lehrern  kennen  lernten. 
Diese  grosstädtische  Bildung  ergänzte  Horaz  durch  hVissige  Stu- 
dien su wohl    der    einheimischen    Dichter,    wovon   die    Epistel  an 
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den  Augustus  (II,  1)  zeugt,  als  der  Griechischen  Dichter  und 
Philosophen',  und  gab  derselben  endlich  zu  Athen  ihre  Vollen- 
dung (IL  Epist.  2,  43  —  45). 

V.  78.  Wer  Tracht  und  S  clavenge  fol  ge.)  Den  Auf- 
wand über  Stand  und  Vermögen  in  dem  stattlichen  Aufzuge  sei- 
nes Sohnes  machte  der  Vater  wohl  nicht  aus  Hochmath,  sondern 
der  Schicklichkeit  wegen,  um  den  Sohn  in  den  von  Senatoren- 
und  Bittersöhnen  besuchten  Schulen  nicht  zu  sehr  abstechen  zu 
lassen.  Das  Geschäft  des  Pädagogus  übernahm  der  Vater  selbst, 
der  dem  Sohne  der  treueste  Hort  seiner  Tugend  war,  ihn  zu 
allen  Lehrern  selbst  geleitete  (V.  81)  und  seine  sittliche  Auf- 
sicht und  Erziehung  selbst  auf  eine  vortreffliche  Weise  (m.  s. 
I.  Sat.  4,  105  f.)  führte.  Ausserdem  begleitete  ihn  aber  ein 
pedisequus,  der  seine  Bücher  und  Schreibmaterialien  trug  (oben 
zu  V.  73),  und  noch  mehrere  Diener  zum  Schutz  in  dem  Volks- 
gedränge. 

V.  79.  in  der  Masse  des  Volks.)  Unrichtig  erklärt 
Orelli  den  Ausdruck:  In  magno  ul  populo:  „ut  in  magno  /><> 
puh),  in  magna  urbe,  ficri  solel  et  decel,  seil,  vesle  decora  tili  et  pe 
disequis."  In  der  grossen  Volksmasse,  wo  der  Einzelne  leichter 
verborgen  und  unbemerkt  bleibt,  bedurfte  es  gerade  um  so  we- 
niger dieser  Auszeichnung.  Richtiger  Heindorf:  ,,In  so  fern 
diess  in  dem  grossen  Volke  möglich  ist,  wo  man  sich  trotz  gu- 
ter Kleidung  und  einem  Gefolge  von  Sclaven  doch  unter  der 
Menge  so  verliert,  dass  man  von  Wenigen  beachtet  wird."  In 
diesem  Sinne  nimmt  auch  Bentley  die  Stelle,  der  Ovid.  ex  Pont. 
IV,  5:  „Siquis,  ut  in  populo ,  noslri  non  immemor  iltic"  vergleicht. 
populus  steht  nämlich  nicht  selten  für  turba,  frequenlia  hominum, 
wie  Ovid.  Metam.  XI,  633:  „AI  pater  e  populo  nalorum  mille  suo- 
rum"  und  VI,  198  von  den  14  Kindern  der  Niobe:  „populus  na 
forum."  Justin.  X,  1:  „in  tanto  populo  sileri  parrieidium  pafmt." 
ib.  Gronov.  Plaut.  Trucul.  I,  1,  55:  „Postremo  in  magno  po- 
pulo, in  mullis  kominibus."  —  Ueber  die  Schreibart:  si  quis  vi- 
disset,  wofür  Bentley  aus  Handschr.  siqui  vidissel  eingeführt 
hat,  s.  unsere  Note  zu  I.  Sat.  4,   4L 

V.  80.  Aus  altahnlichem  Gut.)  Allerdings  rührte  die- 
ser Aufwand  nicht  aus  einem  ererbten  Vermögen  her,  war  aber 
doch  ein  Beweis ,  dass  es  mit  der  pauperlus  von  Horatius'  Vater 
(V.  71)  nicht  so  schlimm  stand,  und  dass  er  von  seinem  Ge- 
schäft als  coaclor ,  welches  ihm  Ein  Procent  von  den  einkassier- 
ten Summen  eintrug  (Cic.  pro  Rabirio  c.  11),  sich  eine  nicht  un- 
bedeutende Habe  musstc  erworben  haben,  von  der  er  den  Sohn 
nicht  bloss  auf  einem  sehr  anständigen  Fuss  in  Rom  unterhielt, 
sondern  ihn  später  auch  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach 
Athen  senden  und  dort  unterhalten  konnte.  So  ist  es  zu  erklä- 
ren,   wie    Iloraz    nach    des  Vaters  Tode    und  nach  seiner  Rück- 
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kehr  nus  der  Schlacht  von  Philippi,  trotz  des  Verlustes  seines 
väterlichen  Gutes  zu  Venusia,  doch  so  viel  aus  seiner  Erbschaft 
übrig  behielt,  um  zu  Rom  anständig  leben  und  sich  eine  Schrei- 
berstelle kaufen  zu  können. 

V.  b'2.  in  Keuschheit  (Welche  die  früheste  Zier 
in  der  Tugend  ist.)  Welche  Gefahren  die  Knaben,  beson- 
ders die  mit  Schönheit  begabten,  fast  mehr  noch  -wie  die  Jung- 
frauen, damals  in  dem  üppigen  und  verderbten  Volke  zu  beste- 
hen hatten,  zeigt  die  lebendige  Schilderung  bei  Juvenal.  10, 
2'. 15 — 305,  und  die  Geschichte  ist  reich  an  Beispielen  der  grössten 
.Männer,  die  von  dem  Makel  der  Unkeuschheit  in  ihrer  frühesten 
■  lugend  nicht  frei  blieben.  Da  war  der  stete  Schutz  des  Vaters 
eine  unschätzbare  Wohlthat. 

V.  85.  Gar  nicht  fürchtend.)  Heindorf  setzt  mit  Beut  - 
ley  das  Corama  hinter  olim:  „Nee  timuit,  sibi  ne  viiio  quis  verteret 
olim,  Si  praeco  parvas  —  mercedes  sequerer."  Hiedurch  wird  der 
Sinn  der  Stelle  verdreht,  indem  dann  dem  Vater  der  Stand, 
das  Geschäft  des  Sohnes,  nicht  seine  Erziehung  zum  Vor- 
wurf gemacht  würde.  Nur  diese  aber  konnte  ein  Gegenstand 
des  Vorwurfs  sein,  nicht  das  Lebensloos  des  Sohnes,  welches 
eine  Glückssache  war;  daher  das  Comma  hinter  verteret  zu  setzen 
ist,  was  die  Meisten  thun:  „ne  quis  vitio  sibi  verteret  haue  educatio 
netn  liberalem,  olim  si  sequerer  parvas  mercedes,"  nämlich  „trotz 
dieser  guten  Erziehung".  So  nimmt  auch  Acron  die  Stelle  in 
seiner  Note:  „Nee  timuit,  inquit,  ne  sibi  vitio  quis  obiieeret,  si  me 
ila  instituisset,  ut  esse/n  praeco,  aut  coaclor,  quod  ipse  fuit.1' 

V.  86.  Als  Ausrufer  vielleicht.)  Die  praecones  stan- 
den auf  gleicher  Stufe  mit  den  coactores.  Es  waren  Bürger  ge- 
ringen Standes,  auch  Freigelassene  (wie  der  Vultejus  Menas  in 
1.  Epist.  7,  55),  deren  Geschäft  ziemlich  einträglich  war  (Mar- 
tial.  V,  57.  VI,  8.  Juvenal.  7,  6).  Sie  dienten  als  Ausru- 
fer bei  allen  öffentlichen  Handlungen,  vor  Gericht,  in  den  Volks- 
versammlungen, in  den  Wahlcomitien ,  den  öffentlichen  Spielen, 
in  Auctionen  (A.  poet.  41.9)  u.  s.  w.  Sie  waren,  wie  die  scri- 
bae,  in  Decurien  getheilt  und  den  einzelnen  Magistraten  bei- 
geordnet (m.   s.  Nieupoort.  II,  15,  §  3.     Adam  Köm.  Alterth. 

I.  S.  320.     Creuzer  R.  Antig..  §.  173.     Becker  Köm.  Alterth. 

II,  2.  S.  380.  Pauly  Encyclop.  VI,  1.  S.  3).  —  wohl  auch 
Einnehmer,  wie  er  war.)  Der  Ausdruck:  ut  fuit  ipse  be- 
weist unzweifelhaft,  dass  Horatius'  Vater  das  Geschäft  eines 
Kassierers,  coaetor,  auch  zu  Rom  betrieb,  da  es  sonst  nicht  ut 
fuit,  sondern  ut  fucral  heissen  müsste.  Wovon  hätte  er  auch 
sonst  leben  und  einen  solchen  Aufwand  für  seinen  Sohn  bestrei- 
ten können?  Denn  wenn  er  in  Venusia  macro  pauper  agello,  also 
doch  lacht  reich  Avar,  so  würden  die  etwa  dort  gesammelten  und 
mitgebrachten  Capitalien,  wenn  er  unbeschäftigt  davon  zehrte,  bald 
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erschöpft  sein.  Dass  er  aber  auch  schon  früher  zu  Venusia  dieses 
Geschäft  betrieb,  ist  an  sich  wahrscheinlich,  da  er  von  dem  Ertrag 
seines  kleinen  Grundstücks  nicht  so  viel  erübrigen  konnte ,  um 
mit  dem  Sohne  nach  Rom  zu  ziehen,  und  scheint  auch  aus  dem 
Zeugnis s  des  Suetonius  in  der  vita  Hör.  zu  erhellen:  „Q.  Ho- 
ratius  Fl.  Venusifius,  patre,  ut  ipse  quidem  tradit,  libertino  (diess  eben 
sagt  Horaz  wiederholt  oben  V.  6.  45.  46)  et  cxaclionum  coa- 
ctor ell\  diess  letztere  ist  eine  genauere  Bestimmung  des:  utfuii 
ipse,  coactor,  welche  vermuthlich  nur  für  sein  Verhältniss  in  Ve- 
nusia passte,  da  der  Ausdruck  exacliones  die  indirecten  Staats- 
gefälle, vectigalia,  bezeichnet  (Burmann  de  Vectigal.  pop.  Rom. 
c.  5.  p.  59),  welche  die  Staatspächter,  publicani,  durch  ihre 
Steuereinnehmer,  eoaclorcs,  einziehen  Hessen  (Asinius  Pollio 
ap.  Cic.  ad  Farn.  X,  32:  „magno  pondcrc  auri  coaclo  de  publicis 
exactionibus").  Solche  waren  die  scriptura,  porloria,  decumae  (m.  s. 
Masson  vita  Hör.  p.  10.  Graev.  ad  Cic.  pro  Rabirio  Post, 
c.  11),  dergleichen  es  nicht  in  der  Hauptstadt  gab,  nur  in  Ita- 
lien und  in  den  Provinzen.  In  Rom  aber  hatte  Horatius'  Vater 
als  coactor  hauptsächlich  mit  dem  Eintreiben  von  Auctionsgeldern 
und  andern  Schuldposten  für  die  argentarii  zu  thun ,  wie  die 
Scholiasten  angeben.  Schob  Cruq. :  „Coactorcs  mercenarii  eranl 
eorum  qui  habebani  argcnlariam.  —  Coactorcs  ctiam  dicunlur  argenta- 
rii in  auclionihus ,  quia  pecunias  cogant,  qui  et  collectarii  nominantur." 

V.  87.  noch  hätt'  ich  geklagt.)  Dieses  offene  Ge- 
ständniss  ist  ein  Beweis  von  Horatius'  Bescheidenheit,  der  ihm 
sehr  zur  Ehre  gereicht  und  nicht  fehlen  konnte ,  zu  seiner  Em- 
pfehlung bei  edeldenkenden  Männern  beizutragen,  wie  die  ganze 
folgende  Auseinandersetzung.  —  Um  so  mehr  nun.)  at  hoc 
nunc,  Avas  die  erste  Aldina  giebt,  ist  die  einzig  richtige  Les- 
art, welche  auch  die  meisten  Neueren  aufgenommen  haben,  wenn 
sie  gleich  nur  in  wenigen  Handschr.  steht.  Es  bedurfte  einer 
Entgegensetzung  gegen  das  Vorhergehende :  si  praeco  —  seque- 
rer,  welche  in  dem  at  liegt:  „da  dem  aber  nicht  so  ist,  so  bin 
ich  ihm  um  so  mehr  zum  Danke  verpflichtet",  wobei  das  inten- 
sive hoc  (für  co)  mit  maior  zu  verbinden,  nicht,  wie  Einige 
thun,  für  proplerea  zu  nehmen  ist.  ob  hoc,  die  Vulgata  vor 
Bentley,  passt  nicht  zum  Nächstvorhergehenden,  ad  ha ec.  nahm 
Bentley  aus  Handschr.  auf,  weil  er  unsere  Lesart  noch  nicht 
kannte,  für  proptcr  haec,  wie  I.  Epist.  19,  45:  „ad  haec  ego  na- 
ribus  uti  Formidou,  in  dem  Sinne :  propter  haec  palris  in  ine  merita : 
hiebei  wird  aber  der  Comparativ  maior  nicht  genügend  motivirt. 

V.  89.  bei  Vernunft,  leid  sein.)  Das  Attribut  sanus 
schliesst  eine  Bedingung  in  sich,  si  sanus  oder  quamdiu  sanus  sim 
{prolepsis  in  allributo  conditionati),  wie  oben  I.  Sat.  5,  44:  „NU  ego 
contulerim  iucundo  sanus  amico." 

V.  95.     für  den  eigenen   Hochmuth.)     Wir  haben  mir 
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manchen  Andern  das  Comma  hinter  legere  gesetzt,  so  dass  ad 
faslum  qu.  par.  optaret  sibi  quisgue  verbunden  wird,  als  die  allein 
richtige  Construction ,  statt  der  gewöhnlichen  mit  dem  Comma 
hinter  parentes,  wonach  dieses  zu  qliös  legere  unpassend  gezogen 
wird.  Denn  1)  Si  natura  iuberet  —  legere.  Die  Natur  kann 
wohl  gestatten,  andere  Eltern  zu  wälden,  aber  die  Wahl 
selbst  muss  doch  den  Einzelnen  überlassen  bleiben,  daher  nicht 
ad  fast  am  legere.  2)  optaret  sibi  quisque  stände  dann  ganz  kahl 
und  nichtssagend  da :  sicher  müsste  doch  ad  fustum  sibi  optaret 
aus  dem  Vorstehenden  verstanden  werden.  3)  das  meis  conlentus 
steht  offenbar  dem  optaret  sibi  quisque  parentes  ad  faslum  entge- 
gen. Diess  gegen  Weber,  der  mit  einem  ganz  unklaren  Raison- 
nement  wider  unsere  Interpunction  auftritt. 

V.  97.  mit  Easces  und  Amts  stuhl  prangende.)  Diess 
geht  auf  die  curulischen  Würden  des  Consuls  und  Prätors ,  von 
denen  jener  im  Amte  12  Lictoren  mit  Fasces,  dieser  6  hatte. 
Der  Anitsstuhl  war  die  sella  curulis ,  welchen  alle  curulischen. 
Magistrate  hatten.  Kaum  Erwähnung  verdient  die  abgeschmackte 
Lesart  onus  los,  als  Avenn  sie  die  Easces  und  »Stühle  selbst  ge- 
tragen hätten. 

V.  101.  Müsste  vermehren  die  Zahl  d  er  B  egrüssun  - 
gen.)  Die  Uebersetzung  drückt  den  Doppelsinn  des  Textes 
aus:  „Atque  salutandi  plures."  Die  salutatio  matulina  war  in  Rom 
eine  Ehrenbezeugung  der  Niedern  gegen  die  höher  Stehenden, 
der  Clienten  gegen  ihre  Patrone,  der  Aermeren  gegen  ihre 
reicheren  Gönner  (I.  Epist.  7,  68.  75),  indem  sie  früh  vor  Son- 
nenaufgang (multa  nocte  bei  Cic.  Pet.  Cons.  9)  oder  in  der 
ersten  Frühstunde  (Martial.  IV,  8:  „Prima  salulanles  alque  al- 
tera conlinel  hora")  im  Vorhofe,  vestibulum,  sich  versammelten  und 
von  da  im  alrium  dem  Hausherrn  ihr  Ave  oder  Salve  darbrach- 
ten, wofür  Erfrischungen  und  den  armem  Clienten  eine  Geld- 
spende, sportula,  gereicht  wurde  (Voss  ad  Georg.  II,  461.  Pi- 
tisci  Lex.  s.  v.  Salutatio).  Je  reicher  und  vornehmer  also 
Jemand,  um  so  mehr  Morgenbesuche.  Diese  waren  aber  ein 
stufenweises  Geben  und  Nehmen,  so  dass  der  Empfänger  von 
niedriger  Gestellten  seinerseits  dem  höher  Gestellten  aufwartete. 
Diess  bedeutet  das  salutandi  plur es,  worüber  Orelli  eine  pas- 
sende Stelle  anführt  aus  Hieron.  Epist.  43:  „Pudel  dicere  fre- 
quenliam  salutandi,  qua  aul  i])Si  quotidic  ad  alios  pergimus  aul  ad  nos 
venienles  ceteros  exspeetamus."  Die  of/icia  urbana,  wie  sie  Qu. 
Cicero  in  der  Schrift  de  petit.  consul.  c.  9  näher  beschreibt, 
bestanden  in  Dreierlei,  in  der  Morgenbegrüssung,  salutatio,  in 
dem  Ehrengeleit,  asseetatio  (I.  Sat.  9,  6),  und  der  Nachhausebe- 
gleitung,   deduetio  (I.  Sat.  9,   59). 

V.  102.  auf's  Land,  in  die  Fremd'  ich.)  rus  exire 
bezeichnet  die  Reise  auf's  Landgut,  peregre  die  weitere  Reise  in 
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die  Fremde;  auf  beide  pflegten  die  Vornehmen  Begleiter  mitzu- 
nehmen, wie  in  I.  Sat.  5  das  Gefolge  des  Mäcenas  auf  seiner 
Gesandtschaftsreise.  M.  vgl.  auch  II.  Sat.  6,  42  und  I.  Epist. 
7,  70.  —  peregreve,  was  nur  ein  Paar  unserer  Handschr.  ge- 
ben, ist  von  Aldus  in  den  Text  eingeführt.  Es  ist  ein  versus 
hypermeter  wie  oben  I.  Sat.  4,  96:  amicoque  A  puero  est,  worüber 
wir  gehandelt  haben  in  unserer  Ausg.  I S29.  Vorr.  S.  XXXV. 
peregre  aut  lesen  fast  alle  Handschr.  und  die  altern  Ausgaben 
vor  Aldus/ 

V.  104.  in  Kaleschen  daherziehn.)  Das  pelorritum 
war,  wie  die  rheda,  ein  vierrädriger  Reisewagen,  mit  Maulthieren 
bespannt  („Cornipedes  raptant  imposla  pelorrita  mulae."  Auson. 
Epist.  8, '5),  Gallischen  Ursprungs  und  Namens.  Quintil.  1, 
5,  57:  „Plurima  Qallica  valuerunl,  ul  rheda  el  pclorriliim.u 
m.  vgl.  Gell.  XV,  30.  Festus  s.  v.  (ed.  Lindem,  p.  197): 
„Pelorrüum  et  (kdlicum  vehiculum  esse,  et  nomen  eius  dictum  existimuni 
a  numero  quatuor  rolarum :  alii  Osce ,  quod  hi  qiioque  petora  qua- 
tuor vocent;  alii  Graece ,  sed  AioXiKbig  dictum."  In  der  Note  zu 
dieser  Stelle  (Lindem,  p.  562)  bemerkt  D  aci  er,  dass  das  Aeo- 
lische  Ttiroqeg  (teg6<xqu)  Üskisch  petora,  Gallisch  pedvar  hiess,  und 
erinnert  (aus  Vossii  Etymol.)  an  den  Aeolischen  Ursprung  von 
Massilia,  als  Colonie  der  Phocäer.  Aus  dem  Gallischen  pedva  r 
und  ril  (rota)  entstand  pelorritum  (Heindorf).  Der  Schol. 
Cruq.  zu  II.  Epist.  I,  192  sagt:  „Pilenta  vchicula  matronarum, 
sieuf  petorrila  famularum"  Die  petorrila  waren  also  eigentlich 
für  die  Dienerschaft  bestimmt.  M.  vgl.  Becker  Gallus  I.  S.  223 
und  hauptsächlich  Scheffer  de  re  veh.  II,  26.  —  Jetzt  auf 
gestutztem  Maulthier.)  Der  Ausdruck  curlo  macht  den 
Interpreten  Schwierigkeit,  weil  von  dem  kunstmässigen  Englisi- 
ren  der  Pferde  im  Alterthum  nichts  bekannt  ist,  und  die  Stelle 
bei  Propert.  IV,  1,  20:  „Qualia  nunc  curlo  luslra  novanlur  equo" 
sicher  nicht  darauf  bezogen  werden  kann  (m.  s.  Bnrm.  das. 
und  Forcellini  Lex.  s.  v.  Caviares).  Auch  ist  hier  nicht 
von  einem  Paradepferde,  sondern  von  einem  gemeinen  Maul- 
thiere  die  Rede,  daher  curlo  wohl  nur  von  einem  schlecht  ge- 
haltenen, durch  Abnutzung  verkürzten  Schweif  zu  verstehen  ist. 
Es  kann  aber  weder  mager  und  dürftig  heissen,  wie  curla 
supellex,  nach  Heindorf,  noch,  wie   Orelli  meint,  vili,  exigui  preiii. 

V.  106.  Dem  das  Gepäck  wund  drücke  das  Kreuz.) 
Schol.  Acron:  „Quia  pauperes  cum  insident  iumenlis,  post  se  sar- 
cinas  habent."  Schol.  Porph. :  „Hoc  ex  Luciliano  illo  sumptum 
est:  Mantica  canterii  costas  gravitate  premebat."  Aus  Lucilius' 
Reisebericht  Lib.  III.  fr.  9.  ed.  Dousa. 

V.  107.  so  wie  Till  ins,  dir  vor.)  Aus  den  oben  zu 
V.  24  angegebenen  Gründen  ziehen  wir  auch  hier  mit  Bentley 
und  den  meisten  Neueren    die    von    vielen  und  guten   Handschr. 
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geschützte  Lesart  Tilli  vor,  indem  liier  ohne  Zweifel  der  oben 
genannte  Tillius  wieder  gemeint  ist,  den  der  Dichter  als  Bei- 
spiel eines  falschen  Ehrgeizes  anredete,  welcher  durch  Annahme 
der  Tribnnenwürde  wieder  in  den  Senat  gekommen  und  Prätor 
geworden  war,  aber  seinem  Stande  durch  seinen  schmutzigen 
Geiz  und  seine  unanständige  Art  zu  reisen  wenig  Ehre  machte. 
Dieselbe  Person  wie  in  V.  24  verstehen  auch  die  Scholiasten, 
wenn  sie  gleich  an  beiden  Stellen  Titlli  lesen.  Schol.  Porph. : 
„Tullium  hunc  et  supra  increpuerat,  quod  senatoriam  dignitatem  rece- 
pisset,  non  sufficiens  ei  nee  censu  nee  moribus.1'  Heindorf  zieht  die 
Lesart  Tulliiis  als  Namen  eines«mbekannten  Prätors  vor,  ohne  zu  be- 
denken, dass  nicht  leicht  die  Abschreiber  den  wenig  bekannten  Na- 
men Tillius  statt  des  bekannten  Tidlius  würden  eingeführt  haben.  Es 
halien  sich  aber  Mehrere  durch  eine  Note  des  leichtfertig  eombiniren- 
den  Spohn  in  Jahn's  Anmerkungen  verleiten  lassen,  an  den  Sohn 
des  M.  Tullius  Cicero  zu  denken,  den  Spohn,  weil  derselbe  zu- 
gleich mit  Horaz  im  Lager  des  Brutus  gewesen  war,  ohne  allen 
Grund  für  einen  seiner  Neider  und  Verkleinerer  hält,  ihn  ohne 
allen  Grund  zum  Prätor  im  J.  719  macht  und  ihn  auf  der  Strasse 
nach  Tibur  zu  einem  Landgut  des  Vaters  reisen  lässt,  wo  der- 
selbe nie  eins  gehabt  hatte!  Braunhard  stimmt  in  s.  Index  no- 
minum  dieser  Meinung  Spohn's  und  Jahn's  bei,  wozu  Wei- 
chert  de  Vario  et  Cassio  S.  334  sich  doch  nicht  entschliessen 
kann.  Weber  aber  will  in  seinem  Commentar  S.  166  durch- 
aus den  Sohn  des  Cicero  verstanden  wissen,  doch  ohne  gehö- 
rige Beglaubigung,  da  jener  zwar  als  ein  wüster  Schlemmer  und 
Zecher  (m.  s.  PI  in.  Hist.  nat.  XIV,  28.  S.  133  Fr.,  wo  die 
Sage  von  ihm  angeführt  wird ,  dass  er  gewöhnlich  zwrei  Congii  — 
ziemlich  6  Berl.  Quart  —  auf  einmal  ausgetrunken  habe),  aber 
nicht  als  ein  gemeiner  und  schmutziger  Filz  bekannt  war,  wras 
auch  zu  dem  sonst  bekannten  Charakter  des  jüngeren  Cicero  gar 
nicht  passt.  Wir  müssen  also  den  Tillius,  V.  24  und  107,  der 
einmal  der  Sündenbock  unserer  Satire  ist,  um  so  mehr  festhalten, 
als  zu  dem  falschen  Ehrgeiz,  der  ihn  bewog,  das  Senatskleid 
wieder  anzuziehen,  auch  der  Makel  gemeinen  Geizes  und  illi- 
beraler Gesinnung  hinzukam. 

V.  103.  auf  Tibur 's  Strasse.)  Eine  sehr  besuchte  Heer- 
strasse,  die  zu  den  Villen  vieler  Grossen  führte,  dalier  um  so  schimpf- 
licher der  ärmliche  Aufzug  des  Tillius,  der  als  Prätor  zu  den 
vornehmsten  Magistratspersonen  gehörte.  Selbst  Horaz  hatte  als 
armer  Privatmann  bei  Tische  drei  Sclaven  zur  Bedienung  (V.  1  15) 
tvnd  später  deren  acht  auf  seinem  Landgut  (IL  Sat.  7,  118).  Der 
Sänger  Tigellius  hatte  oft  200,  oft,  als  kleinste  Zahl,  10  (oben 
I.  Sat.  3,  11).  Hieraus  kann  man  auf  die  grosse  Zahl  von  Scla- 
ven in  den  vornehmen  Häusern  achliessen;  Cäcilius  Claudius 
Lidorus,   der   7 4<i  d.   St.   starb,   und    nicht  zu  den  Eeichsten  ge- 
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liörtc,  hinterliess  deren  4116,  nach  Plin.  Hist.  nat.  XXXII 1, 
10  47  (m.  s.  Cr  e  uz  er  Köm.  Antiq.  §.  38.  Wüstemann 
Palast  des  Scaurus  S.  228.     Becker  Gallus  I.  8.    107). 

V.  109.  bepackt  mit  dem  Leib  stuhl  neben  dem 
Weinkorb.)  Das  Wort  lasanum  hat  allerdings,  wie  Orelli  be- 
merkt, zwei  sehr  verschiedene  Bedeutungen,  indem  es  einen  L  eib  - 
stuhl  und  ein  Kochgeschirr  bezeichnet.  Die  erste,  welche 
auch  die  Scholiasten  Acr.  und-Cruq.  angeben:  „  Vas  in  quo  ex- 
oneralur  venler",  kommt  mehrmals  bei  Petronius  vor,  c.  41: 
„üb  hoc  ferculo  Trimalehio  ad  lasanum  surrexit."  das.  Burm.  S.  250; 
eben  so  c.  47.  Die  andere  komotf  nur  in  einer  Griechischen 
Stelle  bei  Photius  vor.  Unstreitig  ist  die  Zusammenstellung 
im  ersteren  Sinne  viel  beissender  zur  Bezeichnung  der  sordes-, 
die  andere,  als  Kochgeschirr  (welche  Seebode  in  s.  Schoben 
zum  Horaz  vertheidigt),  ist  gänzlich  unpassend  und  verwerflich; 
denn  was  wollte  er  mit  Einem  Kochgeschirr,  noch  dazu  ohne 
mitgebrachte  Vorräthe?  Wo  es  diese  gab,  da  fehlte  es  sicher 
auch  nicht  an  einem  Kochgeschirr.  Viel  passender  wird  doch, 
wenn  Eins  sein  soll  auf  Reisen,  das  reliculum  panis  I.  Sat.  1,  47 
erwähnt!  — oenophorum  erklärt  S  chol.  Cruq.  richtig:  „vas  in 
quo  vinum  ferebatur."  Es  enthielt,  nach  Juvenal.  6,  426  („oeno 
phorum,  plena  quod  tenditur  urna."  m.  s.  das.  Ruperti),  eine  urna 
Weins,  d.  i.  eine  halbe  amphora,  etwas  über  11  Berl.  Quart, 
natürlich  ein  irdener  Weinkrug,  in  einem  Korbe  verwahrt,  nicht 
ein  Weinfass,  wie  Weber  falsch  übersetzt.  Li;  eil.  III,  29: 
„Vertilur  oenophoris  fundus ,  setitenlia  nobis."  Speisen  fand  der 
geizige  Filz  unterwegs  in  der  caupona,  oder  auf  seinem  Land- 
gut; den  Wein,  als  die  theurere  Waare,  brachte  er  sich  selbst 
aus   der   Stadt  mit. 

V.  111.  Wie  noch  Tau  sende  sonst.)  Der  Ausdruck: 
Miiibus  atque  aliis  (so,  nicht  millibus  zu  schreiben.  Schnei- 
der Elementarl.  S.  412)  hat  allerdings  etwas  Ungewöhnliches, 
für  atque  mille  alii,  einmal  wegen  der  doppelten  Construction  mit 
quam  und  mit  dem  Ablat. ,  sodann  wegen  des  miiibus  aliis, 
wobei  indes  milia  als  unbestimmtes  Zahlwort:  mehrere  Tausende, 
und  aliis  als  Apposition  zu  nehmen  ist,'  wie  Aen.  V,  75:  „Ille  c 
concilio  multis  cum  miiibus  ibat."  VIII,  496:  „His  ego  te,  Aenea, 
duclorem  miiibus  addam.u  Ganz  unrichtig  versteht  Lambin  und 
mit  ihm  Weber  die  Worte  so:  „ego  hac  re  et  multis  aliis  rebus 
vivo  commodius  quam  tu":  was  aliis  nimmermehr  bedeuten  kann. 
hoc  commodius  ist  s.  v.  a.  tanto  commodius,  nicht,  wie  Orelli 
meint,  propter  hanc  rem,  was  nicht  zum  Nächstvorhergehendcn 
passt.  Kaum  Erwähnung  verdient  aber  Lambin's  schwache  und 
prosaische  Emendation :  multis  aiqüe  aliis. 

V.  112.  da  wandr'  ich  einzeln  umher.)  Einzeln, 
oder  allein,    solus,    ohne    Gefolge    von    Sqlaven    oder    Ehrenbe- 
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gleitern,  asscctatorcs.  Der  Dichter  schildert  liier  in  gemüthlicher 
Ausführlichkeit  das  Glück  des  gcschäft-  und  sorgenfreien  Pri- 
vatlebens, wie  es  seinem  von  ehrgeizigen  Absichten  ganz  freien 
Sinne  am  meisten  zusagte.  Er  stellt  uns  von  einem  Nachmit- 
tage bis  zum  andern  ein  Bild  seiner  harmlosen  Beschäftigungen 
auf,  wie  er  vor  der  Mahlzeit  seinen  Spaziergang  in  der  Stadt, 
auf  dem  Forum ,  im  Circus  macht  und  das  Treiben  der  Menge 
beobachtet,  mit  kindlicher  Neugier  sich  nach  den  Marktpreisen 
erkundigt,  sich  wahrsagen  lässt  u.  dgl.,  dann  wie  er  sein  stilles 
und  frugales  Mahl  abhält,  sich  ruhig  schlafen  legt,  Morgens 
nach  dem  Aufwachen  liest,  schreibt  oder  meditirt,  dann  ausgeht 
und  der  •Leibesübung  pflegt,  Mittags  heimkehrt,  sein  Bad  nimmt, 
dann  massig  frühstückt  und  so  das  geschilderte  Leben  des  vori- 
gen Tages  wieder  fortsetzt.  Freilich  wird  uns  nicht  klar,  wie 
sich  dieses  mit  seinem  Büreaudienst  als  Schreiber  vertragen 
habe  (wie  schon  in  der  historischen  Einleitung  S.  10  bemerkt), 
den  er  damals  gewiss  noch  nicht  aufgegeben  hatte  ;  indess  wird 
hier  absichtlich  mehr  der  Verlauf  eines  ruhigen  Tages  dargestellt, 
während  in  der  6.  Satire  des  II.  Buchs  V.  23 — 58  ein  Morgen 
des  städtischen  Geschäftslebens  mit  allen  seinen  Unruhen  und 
Quälereien,  wobei  auch  die  Schreiber  nicht  fehlen,  geschildert 
wird.  Auch  ist  zu  bemerken ,  dass  in  unserer  Stelle  die  ange- 
gebenen Morgenbeschäftigungen  des  Dichters  V.  122  immerbin 
sich  auch  mit  Expeditionsgeschäften  wohl  vertragen  konnten. 

V.  113.  Oft  im  gaun'rischen  Circus.)  Schob  Cruq. : 
„Circum  fallacem  (lixit  proptcr  Samardacos  (vo.r  Afra ,  i.  q.  praesti- 
giatores)  et  sortilegos  mathematicos ,  qui  ad  melas  speclatores  circum- 
stabant.  et  hnperiios  sortibus  et  nugis  fattebant."  Der  Circus  maxi- 
mus,  im  Thale  zwischen  dem  Palatinus  und  Aventinus,  schon  von 
Tarquinius  Priscus  zu  den  öffentlichen  Wettrennen  und  sonsti- 
gen Festspielen  angelegt  (Liv.  I,  35.  Dionys.  III,  69,  der 
ihn  ausführlicher  schildert),  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  er- 
weitert und  verschönert,  besonders  durch  Julius  Cäsar  (PI in. 
Hist.  nat.  XXXVI,  24.  S.  694  Fr.),  eine  Rom.  Meile  im  Um- 
fange haltend,  war  in  seinen  weiten  innern  Räumen,  deren  3 
■  Stockwerk  hohe  Einfassung  Sitzplätze  für  260,000  Menschen, 
und  in  den  äusseren  Gewölben  Buden  und  Verkaufslocale  jeder 
Art  enthielt,  der  Tummelplatz  für  das  gemeine  Volk  und  haupt- 
sächlich für  Marktschreier,  Bettelpropheten,  Gauner  und  Wahr- 
sager aller  Art,  bei  denen  die  abergläubische  Menge  sich  die 
Zukunft  deuten  liess,  hier  mit  dem  Namen  divini  bezeichnet, 
welcher  die  Chiromanten,  Sterndeuter,  Traumdeuter,  sortilegi, 
welche  mit  Sprüchen  beschriebene  Loose  aus  einer  Urne  ziehen 
Hessen,  und  anderes  Gesindel  der  Art  umfasste,  dessen  Treiben 
zu  beobachten  dem  Dichter,  wie  man  sieht,  Vergnügen  machte. 
Schob    Cruq.:    „Allioris   dignilulis    homines  erubescunt,    sero  in  his 
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vülgi  circulis  consistere,  qtiod  tarnen  sihi  Heere  Horathis  dicit  per  vitae 
libertatem.11  -  Vespertinum  forum  für  vespert,  eine  bei  Ho 
raz  beliebte  Vertauschung  des  Adjectivs  mit  dein  Adverb  bei 
Zeit-  und  Ortsbezeichnungen ,  wie  „vesperiinus  hospes11  IL  Sat.  4, 
17.  „vesperiinus  ursusil  Epod.  16,  51.  „vespertinus  pele  feclum" 
I.  Epist.  6,  20.  Eben  so  oben  I.  Sat.  3,  117:  „qui  noclurntts  sacra 
divum  legerit.11  II.  Sat.  6,  100:  „moenia  nocturni  subrepere."  II. 
Od.  13,  7:  „noclurno  cruore  hospüis."  Beim  Ortsbegriff  (wiewohl 
seltener)  unten  V.  128:  „domesticus  otior.u  Ueberhaupt  ein  aus- 
gedehnter Sprachgebrauch,  z.  B.  doppelt  in  dem  Verse  I.  Sat.  7, 
27:  „Flumen  td  hibcrnxim,  fertur  quo  rara  securis.^  (Umgekehrt 
das  Adverb  für  das  Attribut  zu  V.  51.)  — auf  dämmerndem 
Markte,  gegen  Abend,  wenn  alle  öffentlichen  Geschäfte  ruhen, 
die  vornehme  Welt  längst  daheim  ist  und  nur  die  niedere  Volks- 
klasse sich  auf  demselben  noch  umhertreibt. 

V.  115.  zur  Schüssel  des  Lauchs  und  der  Kichern 
und  Plinsen.)  Der  Dichter  bezeichnet  damit  sein  höchst  ein- 
faches Mittagsmahl,  Avobei  nicht  einmal  eine  Fleischkost  erwähn! 
wird.  Das  Lauch  (attium  porrum)  und  die  Kichern  (eine  Erb 
senart,  cicer  arietinum,  noch  jetzt  in  Italien  ein  gewöhnliches  Ge- 
richt) werden  statt  alles  andern  Gemüses  genannt,  nicht  das.s 
Horaz  diese  zur  täglichen  Kost  gehabt  hätte.  Sonst  gilt  dafür 
die  allgemeine  Bezeichnung  olus ,  wie  vorhin  V.  1 12  :  „olus  ac  für," 
und  I.  Epist.  5,  2:  „olus  07nne'L  für  „quodbunque  olus1';  eben  so 
IL  Sat.  1,  74.  7,  30.  Besonders  von  Kohlarten,  IL  Sat.  2, 
116.  6,  64.  Die  Plinsen  aber  erklärt  der  Schob  Crurp : 
,, Lagana  sunt  placenlulae  quaedam  vulgares,  quasi  membranulae  com 
positae,  quae  cum  pipere  el  liquamme  conditae  deprotni  solcbani  ad 
cenam  moderatam  et  parabilem." 

V.  1 16.  Drei  Hausbursche  b  e  dienen  den  S  c  hm  aus.) 
Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  Horaz  hier  nicht  von  seinem 
gesammten  Hausgesinde  redet  (von  seiner  städtischen  Wohnung 
und  Einrichtung  wissen  wir  leider  zu  wenig),  sondern  ausdrück- 
lich nur  von  der  Tisehbedienung,  welche  Baxter  passend  als  den 
Koch  (coquus),  den  Tafeldccker  und  Vorschneidcr  (slruclor  und 
carptor.  Ruperti  ad  Juvenal.  5,  120)  und  den  Mundschenk 
(pocülator)  bezeichnet.  —  ein  weisslicher  Marmor.)  Schul. 
C  ruip:  „mensa  marmorea,  quam  Delphicam  vocant,  scilicet  quae  pre- 
lii  nun  est  magni;  TOKTzeAr/g  ryane^a."  Es  ist  hier  von  einem 
Schenktisch,  abacus,  die  Rede,  auf  welchem  die  Becher  und  an- 
dern Prunkgefässe  in  eingelassene  Vertiefungen,  um  sicher  zu 
stehen,  gesetzt  wurden.  Ein  solcher  Tisch  hiess  desshalh  zyyv- 
(hjJMj,  auch  repositorium.  M.  s.  hier  Fea,  dann  Ha  r  du  in  zu 
Plin.  Hist  nat.  XXXIV,  S.  p.  205.  Fr.  Ruperti  zu  Juvenal. 
3,  204.  Ursinus  ad  Ciaccon.  de  triclin.  p.  298  sq.  Ein  sol- 
cher Tisch  mit  einer  Marmorplatte  war,  wie  der  Schob  bemerkt, 
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nicht   kostbar;   dem    angemessen   war   das    geringfügige    Tafelge- 
räth  in  seiner  Junggesell enwirthschaft ,  welches  er  liier  aufzählt.. 

V.  117.  Trägt  mir  der  Becher  ein  Paar.)  Zwei 
Becher  gehörten  stets  zusammen,  -wie  hei  Cic.  in  Verr.  II,  2, 
19:  „scyphorum  paria  complura".  Virg.  Eclog.  3,  41:  ../•,'/  nobis 
i'h-m  Alctmedon  duo  pocuJa  fecit."  das.  Voss.  Ein  Paar  wurde 
für  jeden  Gast  hingestellt,  zum  beliebigen  Mischen  des  Weins 
lim!  \Vn>sers  (in.  s.  ohen  zn  I.  Sat.  4,  88),  was  für  jeden  Gast 
einzeln  geschah  (III.  Od.  19,  12—16.  II.  Sat.  6,  68),  nicht  gleich 
für  alle  gleichmässig  im  Mischkruge ,  wie  Weber  meint.  Zum 
Behuf  des  Mischens  diente  der  cyalhus,  das  Mässlein,  ein  klei- 
nes Gefäss,  den  zwölften  Theil  eines  Sextarius  haltend,  wie  oben 
zu  I.  Sat.  1,  54  bemerkt  ist.  —  Aermlichem  Spülnapf.) 
Das  Beiwort  mlis  gehört  zu  echinus,  da  der  guttus  mit  dem  Attri- 
but Campana  supellex  genug  bezeichnet  ist;  daher  nicht  echino, 
sondern  echinus.  Ueber  die  Bedeutung  des  echinus  sind  schon 
die  Scholiasten  zweifelhaft.  Acron:  „Echtnwn  dixit  vas  aeneum, 
in  quo  calices  lavaniur  quod  modo  trisillae  appellamus.  Älii 
ampüllam  vitream  dicunl,  alii  lignum  cum  uncinis,  in  quo  suspendun- 
iur  calices,  in  modum  ccTtiui  marini  factum."  Die  erstere  Bedeu- 
tung als  Spülnapf  scheint  hier  die  passendste,  welche  auch 
Torrentius  annimmt.  Turne  bus  Adv.  IX,  19  hält  mit  dem 
Schob  Porph.  (.,hic  tarnen  vitream  ampüllam  intelligere  debemus") 
den  echinus  für  eine  Wasserflasche ,  wogegen  man  aiich  nichts 
haben  kann.  Weber  Hess  sich  durch  eine  Figur  in  Becker' s 
Gallus  verleiten,  den  echinus  für  einen  Durchschlag  zum  Seihen 
des  Weins  zuhalten,  was  sich  indess  schwerlich  rechtfertigen  lässt. 
Bei  Krause  in  s.  Buch:  Angeiologie.  Halle  1S54,  fehlt  der 
Name  ganz.  Von  der  Bedeutung  eines  Salzfasses  aber,  welche 
wir  früher  mit  Fea  annahmen,  führt  die  Erwägung  ab,  dass  dieses 
Dicht  auf  den  Schenktisch,  abacus,  sondern  auf  die  Tafel  seihst  gehört. 

V.  118.  Weihschaale  zur  Seit'  und  Guss.)  Die  pa- 
tera  und  der  guttus  nebst  dem  Salzfass  gehören  zur  res  Sacra  der 
Tafel.  Der  guttus  ist  ein  Gefäss  mit  engem  Halse,  eine  Caraffe 
(„vas  ad  guttatim  vinum  fundendum".  Schob  Cruq.),  aus  welchem 
beim  Beginn  der  potatio  ungemischter  Wein  (merum)  in  die  paiera 
geträufelt  und  den  Göttern  durch  Ausgiessen  auf  den  Boden 
gespendet  wird.  Deutlich  beschreibt  dieses  Ovid.  Fast.  II,  635: 
„Iamque  ubi  suadebit  placidos  >>o.r  ultima  somnos  (zu  Ende  der 
Mahlzeit  heim  Trünke),  Parca,  precalurae.  sumite  vina  manus ,  Et: 
bene  uns.  patriae,  bene  te,  pater,  oplime  Caesar.  Iticite,  suffuso  per 
sacra  verba  ?nero"  (m.  s.  das.  Gierig's  Note).  Solche  Libation 
war  schon  725  d.  St.  vom  Senat  für  den  Cäsar  Octavianus  bei 
atliohen  und  Privatgastmählern  bestimmt  (Dio  Cass.  LI,  19 
extr.\  daher  Horaz  IV.  <><|.  5,  ^>2  f.  zum  Augustus :  .,cl  alleris 
Te  mensis  adhibet  deum-.  Te  multa  prece,  te  prosequilur  mero  Defuso 
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pateris,  et  Laribus  luum  Miscel  numen"  cett.  —  Camp  an  er  Ge- 
rät h  nur.)  Horaz  begnügte  sich  selbst  zu  diesem  Gebraucli 
mit  Töpfergeschirr  aus  dem  schönen  rothen  Campanischen  Thon 
(Martial.  XIV,  114:   „Cumano  rubieundam  pulvere  testam"'),    wds 

zu  Capua  und  Nola  besonders  geschmackvoll  angefertigt  wurde 
(Müller  Etrusker  II.  S.  245).  Schob  Cruq. :  „Campana  su- 
pellex  ficlilis,  quia  in  Campania  vascula  optima  fingebanlur  ex  argilla.'- 
Die  Reicheren  hatten  dazu  kostbare  silberne  oder  goldene  Ge- 
fässe. 

V.  119.  ohn'  Angst,  dass  früh  ich  am  Morgen 
müss'  aufstehn.)  Horaz  liebte  die  Bequemlichkeit,  wie  V.  122 
lehrt.  In  Rom  ging  man  aber  schon  früh  mit  Tagesanbruch  an 
die   Geschäfte:  m.   s.   zu  V.    101   und  oben  zu  I.  Sat.   1,   10. 

V.  120.  und  besuchen  denMarsyas.)  Schob  Cruq.: 
„Marsya  stataa  erat  pro  rostris,  ad  quam  solebant  convenire  can- 
sidici,  qui  Utes  et  negolia  traetabant  et  comppnebant.  Locus  autem  a 
sli i Ina  nomen  aeeepit,  quod  ibi  causae  agi  solebanl  et  vadimonia  sisti." 
Böttiger  Kl.  Schriften  I.  S.  28:  „Ueber  die  Marsyasstatue" 
bemerkt,  dass,  weil  die  Bestrafung  des  Marsyas  überhaupt  als 
Symbol  der  Gerechtigkeit  galt,  in  den  meisten  Städten  auf  dem 
Forum,  wo  die  Gerichte  gehalten  wurden,  eine  Gruppe  des  Apollo 
und  des  Marsyas  stand.  Etwas  anders  lautet  die  Erklärung  des 
Servius  zu  Aen.  IV,  58:  ,%Lyaeo  —  qui  apte  urbibus  libertatis 
est  deus :  unde  etiam  Marsyas,  minister  ehis  (den  Silen  Marsyas 
nennt  Herodot.  VII,  26.  Pausan.  I,  24.  II,  7),  civitatibus  in 
foro  positus,  libertatis  indieium  est:  qui  ereeta  manu  testaiur  nihil 
urbi  deessc.u  Es  ist  dieselbe  Statue,  welche  Julia,  des  Augustus 
ausschweifende  Tochter,  bei  ihren  nächtlichen  Orgien  mit  Krän- 
zen behing.  Senec.  de  Benef.  VI.  32.  Plin.  Hist.  nat.  XXI, 
3,  6.  Lipsius  Antiq.  Lect.  Lib.  III.  Opp.  T.  V.  p.  388  f. 
Gewiss  ist  also,  dass  die  Statue  des  Marsyas  auf  dem  Forum 
bei  der  alten  Rednerbühne  stand  (Becker  Rom.  Alterth.  I. 
S.  321),  in  der  Nähe  des  pi/teal  Libonis,  wo  das  Tribunal  des 
Stadtprätors  war  (in.  s.  zu  II.  Sat.  6,  35.  Becker  S.  280. 
not.).  Hieraus  ist  erklärlich ,  wie  bei  dieser  Statue  Geldge- 
schäfte gerichtlich  abgemacht  und  Bürgschaften  geleistet  wurden, 
wovon  auch  Horaz  mitunter  nicht  frei  blieb  („Romae  sponsorem 
me  rapis1'  II.  Sat.  6,  23).  Wenn  nun  hier  sehr  witzig  bemerkt 
wird:  „dessen  Geberde  sein  Missfallen  verräth  an 
des  jüngeren  Novius  Antlitz",  so  erklärt  sich  dieses 
erstens  aus  der  finstern  trübseligen  Miene  des  Marsyas,  der  von 
Apollo  seine  Strafe  erwartet  (Juvenal.  9,  1  :  .,Scire  velim,  quare 
tut/es  mihi,  Nacvole,  tristis  Oeeurras  fronte  obdueta,  ceu  Marsya  victusu). 
Sodann  war  der  jüngere  Novius,  wie  der  Scholiast  bemerkt,  ein 
arger  Wucherer,  gegen  dessen  Person,  wie  Horaz  scherzend 
angiebt,  die  grämliche   Geberde  und  der  ausgestreckte   Arm   des 
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Marsyas,  als  Zeiehen  der  Anweisung,  gerichtet  .sind.  Schol. 
Cruq. :  „Noviorum  minoris:  minor  enim  ad  hanc  sla/uam  lurpissime 
fenerabatur  summo  mane:  quare  iocatür  Horatius,  inquiens,  Marsyam 
alleram  habere  manum  ereciam,  ad  depellendum  Novios,  quod-eorum 
feneraiorum  impudentiam  non  posset  suslinere."  Ob  dieser  Novius 
ein  Bruder  oder  Verwandter  des  oben  V.  40  genannten  Volks- 
tribnns  Novius  gewesen  sei  oder  nicht ,  ist  eine  sehr  müssige 
Frage;  genug,  dass  der  Novii  mehrere  zu  Rom  existirten,  wie 
das.   bemerkt  ist. 

V.  122.  Früh  bis  zur  vierten  im  Bett.)  Bis  zur  vier- 
ten Stunde  nach  Sonnenaufgang,  bis  gegen  zehn  Uhr  Morgens; 
jedoch  schlief  er  nicht  so  lange,  vielmehr  wandte  er  die  Früh- 
stunden zu  seinen  poetischen  Conce.ptionen  an:  IL  Epist.  1,  112: 
.,c/  prius  orto  Sole  vigil  calamum  et  Chartas  et  scrinia  posco,11,  was  er 
I.  Epist.  2,  35  als  zur  richtigen  Lebensweise  gehörig  angiebt. 
So  auch  liier;  denn- das  folgende:  „aut  ego,  lecto  Aul  scripto  quod 
nie  tacitun  iuver  bezeichnet  eben  seine  Beschäftigung  im  Bett,  wie 
Bentley  richtig  eingesehen;  denn  dieses  Lesen  und  Schreiben 
folgt  nicht  als  etwas  Besonderes  auf  das  ad  quartam  iaeeo,  so  dass 
die  Worte  (mit  Voss ,  Heindorf  und  Andern)  zu  nehmen  seien, 
als  habe  er  nach  der  vierten  Stunde  entweder  geschlendert, 
oder  etwas  gelesen  oder  geschrieben  (denn  was  sollte  er  sonst 
bis  zur  vierten  gemacht  haben?),  sondern  die  "Worte  enthalten 
ein  hysteron  proteron-.  Ad  quartam  iaeeo,  et  postquam  (iace?is)  legi 
aut  scripsi  quod  me  tacilum  iuvet,  aut  vagor,  aut  unguor  olivo\  denn 
die  Zeit  der  Palästra  war  jedenfalls  vor  der  Mittagshitze  (V. 
12.")),  mithin  konnte  er  Morgens  nach  zehn  entweder  nur  umher 
wandern,  oder  aufs  Marsfeld  zum  Ballspiel  gehen.  Zwar  er- 
scheint dieses  etwas  früh,  wenn  Martial.  IV,  8  die  achte  Stunde 
für  die  Palästra  bestimmt  ( ,,  Sufficit  in  nonam  nilidis  oetava  palae- 
slris").  Diess  galt  aber  für  Geschäftsleute,  die  bis  dahin  zu  thun 
hatten  ;  dass  Horaz  die  Sache  früher  abmachte,  erhellt  aus  dem  Fol- 
genden. Unter  dem  vagor  sind  aber  Spaziergänge  und  Besuche 
bei  Freunden,  Krankenvisiten  (wie  in  I.  Sat.  9)  u.  dgl.  zu  ver- 
stehen. Bentley  hat  nur  Unrecht,  nach  iaeeo  ein  Punct  zu  se- 
tzen, wodurch  aut  ego  eine  verschrobene  Stellung  bekommt*  und 
unguor  als  Asyndeton  dasteht.  Die  absoluten  Ablative  lecto  aut 
scripta  hat  Bentley  gut  gerechtfertigt.  M.  vgl.  oben  I.  Sat.  1, 
94 :  „parta  quod  avebas.11 

V.  123.  salb'  ich  mit  Gel  mich.)  Diess  geschah  zum 
Behuf  der  gymnastischen  Uebungen,  des  Ringens,  Schwimmens, 
Discuswerfens  (I.  Od.  8,  8)  und  des  Ballspiels,  wie  hier.  31. 
vgl.  (Jronov.  Diatr.  in  Statium  III,  1.  ed.  Hand.  p.  253  sq. 
Ovid.  Met.  X,  176:  „Corpora  veste  levant  et  sueo  pinguis  olivi  Splcn- 
deseunt  lalique  ineunt  certamina  disci.u 
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V.  121.  welches  den  Lampen  entzog  ein  schmutzi- 
ger Natta.)  Wieder  ein  Seitenhieb  auf  einen  bekannten  Geiz- 
hals, der  sich  mit  Lampenöl,  also  schlechtem  und  übelriechen- 
dem Oel,  den  Körper  salbte,  wie  jener  Avidienus  in  II.  Hat.  2, 
59  stinkendes  Oel  auf  den  Salat  träufelte.  Schol.  Cruq. : 
„notat  quendam  Nattam  lenacissimum  et  sordidissimtim."  Die  Nattä 
gehörten  zu  dem  alten  patricischen  Geschlecht  der  Pinarii  (Glan- 
dorp  Onom.  Pauly  Encycl.  s. '  v.  Pinarii).  Ein  L.  Pinarius 
Natta,  Sohn  einer  früheren  Gemahlin  des  L.  Licinius  Murena 
(Cic.  pr.  Mur.  35,  73),  Schwager  des  Clodius  und  Pontifex  (pr. 
domo  45,  118.  52,  134),  kann  schwerlich  hier  gemeint  sein.  An- 
dere Natta's  zählt  Euperti  zu  Juvenal.  8,  95  auf,  doch  von 
dem  unsrigen'ist  nichts  Näheres  bekannt. 

V.  125.  die  schärfere  Sonne  zum  Bade  mahnet 
zu  gehn.)  Sol  acrior  kann  doch  nur  die  Mittagszeit,  mithin  die 
fünfte,  höchstens  sechste  Stunde  bezeichnen.  Schol.  Cruq.: 
„calidior  liora ,  scilicet  quinta,  aut  circiter."  Nach  dem  Ballspiel 
verlässt  er  das  Marsfeld,  um  zu  baden,  wie  es  Sitte  war.  Mar- 
ti al.  XIV,  163:  „Redde  pilam:  sonat  aes  thermarum  (der  Klang 
einer  Metallplatte  zeigte  die  Badestunde  an):  ludere  pergis .'"  Zwar 
war  die  achte  Stunde,  die  gewöhnliche  Badezeit.  Martial.  XI, 
53:  „Oclavam  potcris  servare,  lavabhnus  una.il  PI  in.  Epist.  III,  1 
sagt  von  einem  Freunde  :  ,,ubi  hora  balinei  nuntiala  est  —  est  autem 
hieme  nona,  aeslate  octava."  Ja  auch  die  zehnte  Stunde  kommt 
als  Badezeit  vor  bei  Martial.  III,  36 ,  5.  X;  70,  13:  „Bälnea 
posl  decimam  lasso  —  petanlur."  Indess  wurde  auch  schon  in 
früherer  Stunde  gebadet  (wie  Martial.  X,  48.  Juvenal.  II, 
250  und  Ramirez  de  Praclo  im  Comm.  zu  Martial.  IV,  8. 
S.  310  lehren  (m.  vgl.  Becker  Gallus  II.  S.  50.  Vitruv.  V, 
10:  „Maxime  tempus  lavandi  a  meridiano  ad  vesperum  est  constitu- 
tum"), zumal  in  Privatbädern,  wiewohl  es  ungewiss  ist,  ob  Horaz 
sein  eigenes  Bad  zu  Hause  gehabt,  oder  in  eins  der  öffentlichen 
Bäder  (oben  I.  Sat.  3,  137)  gegangen  sei.  Sicher  aber  badete 
er  früher ,  da  er  erst  nach  dem  Bade  frühstückt  und  dann  den 
Rest  des  Tages  bis  zur  Mahlzeit  in  häuslicher  Müsse  hinbringt. 

.V.  126.  enteil'  ich  des  Ballspiels  Lust  und  dem 
Marsfeld.)  Eine  wegen  einer  sehr  alten  Corruption  berühmte 
Stelle,  deren  richtige  Lesart:  „fugio  Catnpum  lusumque  tri- 
gonem"  früher  nur  aus  dem  einzigen  ältesten  cod.  Bland.  I,  a. 
<]<■*  Cruquins,  und  zwar  mit  untergesetzten  Puncten  und  der  bei- 
geschriebenen Vulgata,  bekannt  war,  woraus  Bentley  dieselbe 
hergestellt  und  gerechtfertigt  hat.  Valart  behauptet  zwar,  die- 
selbe Lesart  in  einem  Pariser  Codex  gefunden  zu  haben,  doch 
ist  sein  Zeugniss  zu  unsicher.  Die  einzige,  so  viel  bekannt, 
jetzt  noch  existirende  Autorität  für  dieselbe  fanden  wir  in  dem 
cod.   Gothanus   2. ,     der    ohne    alle    Rasur    im  Texte    die  Worte 
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giebt:  fugio  Campum  lusumgue  trigonemf  wie  wir  bereits  in 
onsern  Novae  Quaest.  Horat.  Numb.  Is17  angezeigt  haben.  Es 
i-t  /war  eine  neuere  Handschrift  des  15.  Jahrb..,  die  aber  ans 
einem  sein-  alten,  den  ursprünglichen  Text,  wenigsten«  an  dieser 
Stelle,  enthaltenden  Original  herstammen  muss.  Der  lusus  tri- 
(ja n  (für  trigonalis)  war  die  häufigste  Art  des  Ballspiels  mit  einem 
kleinen,  festgestopften  Ball,  trigon,  so  benannt,  weil  er  im  Dreieck 
von  drei  Personen,  und  zwar  mit  der  linken  Hand,  so  einander 
zugeschlagen  wurde,  dass  er  beständig  in  der  Schwebe  blieb. 
Martial.  XIV,  46:  „Si  ine  mobilibus  seis  expulsare  sinistris,  Sunt 
Ina:  si  nescis,  ruslice,  redde  pilam."  Derselbe  verspottet  den  zu- 
dringlichen Monogenes,  XII,  83,  weil  er  den  Ball  mit  der 
Rechten  und  Linken  fing:  „Captabit  tepidum  dextra  laevaque  trigo 
iirin";  tepidum  wegen  des  erhitzenden  Spiels  (auch  Epigr.  IV,  19, 
5).  Dieser  Dreiball  nun  wurde  sowohl  im  Freien,  hauptsäch- 
lich auf  dem  Campus  Martins  betrieben,  wie  ausdrücklich  der 
Schol.  Cruq.  zu  II.  Sat.  6,  49  angiebt:  „Solebani  autem  Romani 
in  Campö  Vurtio  ludere  pila  trigonali",  als  in  besonderen  Zimmern, 
den  Sphär  isterien,  theils  innerhalb  der  öffentlichen  Bäder, 
tbeils  in  Privatpalästen.  Becker  im  Gallus  I.  S.  280.  Der 
lusus  trigon  wird  gewiss  auch  gemeint  sein  in  IL  Sat.  2,  11:  ,,Seu 
pila  velox ,  Mollüer  auslerum  studio  fattente  laborem,  Seu  te  discus 
agit."  Ueber  diesen  hisus  handelt,  ausser  Hieron.  Mereuria- 
lis  de  arte  gymn.  II,  3,  besonders  Wernsdorf  in  Poet.  Lat. 
min.  IV.  p.  399  fg.  Rader  Comm.  ad  Martial.  IV,  19.  Er- 
hard ad  Petron.  27.  p.  130  Burm.,  und  über  das  Ballspiel  über- 
haupt und  seine  verschiedenen  Arten  Becker  im  Gallus  I.  S. 
270 — 252.  —  Die  interpolirte  Lesart:  fugio  rubiosi  temporu 
signi,  welche  bereits  vor  dem  Zeitalter  der  Scholiasten  sich  ein- 
geschlichen hatte,  da  alle  drei  sie  geben  (Acron:  „Rabiosi  tem- 
pora  signi:  Aestuosos  dies  canicidaresu),  findet  sich  in  allen  Handschr. 
ausser  den  beiden  genannten,  und  in  sämmtlichen  Ausgaben  vor 
Bentley.  Die  Absurdität  derselben  haben  bereits  Bentley,  Hein- 
dorf und  Orelli  zur  Genüge  dargethan.  Rabiosi  iempora  signi 
wird  erklärt  als  „die  Zeit  des  wüthenden  Hundsgestirns"  (der 
Canicula,  welche  nach  Columella  XI,  2,  53  am  20.  Juli  in  die 
Sonne  tritt,  wo  die  Hundstage  anfangen).  Der  Sinn  würde  mit- 
hin sein:  „Wenn  mich  Müden  aber  die  heissere  Sonne  zum  Bade 
zu  gehen  ermahnt,  so  meide  ich  die  beisse  Zeit  des  Hundsge- 
stirns." Hier  fragt  man  zuerst,  was  er  denn  nach  dem  Einsal- 
ben (unguor  olivo}  gethan,  und  wovon  er  müde  (fessus)  geworden 
sei,  wenn  nicht  vom  Ballspiel?  Sodann  bezeichnet  die  heis- 
sere Sonne  die  Mittagszeit;  aber  die  beisse  Zeit  des  Hunds- 
gestirns (des  Sirius)  meiden,  bezeichnet  doch  nicht  eine  Tages- 
zeit, sondern  die  ganze  Zeit  der  Hundstage  (wie  bei  Tibull. 
I,  4,   6:  „Tu,  Priape,  producis  —  Nudus  et  aeslivi  tempora  sicca  Ca- 
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nis"),  was  hier  ganz  widersinnig  ist.  Wenn  aber  (nach  Ouwens-) 
rabiosum  Signum  die  Sonne  selbst  sein  sollte,  so  wäre  es  eine  ab- 
geschmackte Tautologie  von  sol  acrior ,  und  die  tempora  wären 
immer  nicht  erklärt.  Endlich,  und  was  die  Hauptsache  ist,  so 
redet  Horaz  hier  von  seiner  Lebensweise  das  ganze  Jahr  hin- 
durch, nicht  bloss  in  der  Zeit  der  Ilundstage.  —  Bentley  schlägt 
vor,  statt  lusumque  Irigonem  zu  lesen:  nudumque  trigonem,  nach 
Martial.  VII,  71:  „de  trigone  nlido",  was  aber  hier  zu  gesucht, 
und  keineswegs  ein  stehendes  Beiwort   des  trigon  ist. 

V.  127.  Dann  frühstück'  ich  mitMaass.)  Nach  dem 
Bade  nimmt  Horaz  ein  massiges  Frühstück ,  prandium ,  welches, 
nach  seiner  einfachen  Hauptmahlzeit,  cena,  V.  116  f.,  zu  urthei- 
len,  wohl  nur  aus  Brod,  etwas  kalter  Küche  und  einem  Trunk 
mulsum  (II.  Sat.  4,  26)  bestand.  Die  gewöhnliche  Zeit  des  pran- 
dium  war  die  sechste  Stunde,  also  um  Mittag  (Becker  Gallus 
II.  S.  135),  was  auch  zu  dem  Vorhergehenden  stimmt.  Nach 
Umständen  wurde  es  aber  auch  früher  genommen ,  wie  auf  der 
Brundisischen  Reise  I.  Sat.  5,  23—25  schon  zur  vierten  Stunde, 
Morgens   10  Uhr. 

V.  128.  Durch  zu  verharren  den  Tag.)  Es  waren 
von  der  sechsten  oder  siebenten  Stunde,  nach  dem  Frühstück, 
noch  eine  Anzahl  Tagesstunden  übrig.  Bis  gegen  Abend  also 
pflegt  der  Dichter  der  häuslichen  Müsse;  dann  tritt  er  wieder 
seinen  Abendspaziergang  an,  wie  er  ihn  V.  111  u.  fg.  geschildert 
hat,  so  dass  die  Darstellung  eines  ganzen  Lobenstages,  von  Son- 
nenuntergang bis  wieder  zum  Sonnenuntergang,  hiemit  vollendet 
ist.  Denn  erst  nach  diesem  Spaziergange ,  spät  Abends,  hält  er 
seine  Hauptmahlzeit,  cena,  womit  der  ganze  Tag  beschlossen 
wird.  Erst  mit  Sonnenuntergang  aber,  d.  i.  um  die  zwölfte  Stunde, 
pflegte  Horaz  zu  speisen,  wie  wir  aus  seiner  Einladung  an  den 
Torquatus  I.  Epist.  5,  3  ersehen:  „Supremo  le  sole  domi,  Torquato, 
manebo."  Auch  bei  Mäcenas  war  dieses  die  gewöhnliche  Tafel- 
zeit. II.  Sat.  7,  33:  „iusserit  ad  se  Maecenas  serum  sab  lumin a 
prima  venire."  Ueber  den  Ausdruck:  domesticus  (für  dornt) 
olior  s.   oben  zu  V.   113:  vespertinum  forum. 

V.  129.  vom  Joch  unseliger  Ehrsucht.)  Schol. 
Acr.  :  „misera,  quae  miseros  facit,  quia  graviter  afficit."  misera 
also  im  activen  Sinne,  elend  machend,  wie  „misera  formiilo" 
II.  Sat.  7,  77.  „Fervel  avaritia  miseroque  cupidine  peclus"  I.  Epist. 
1,  33.  „Miseros  lumultus  mentis"  IL  Od.  16,  10.  —  gravis  am 
bitio  aber  ist  s.  v.  a.  molesta,  drückend,  quälend,  wie  ,,graves 
curae"  I.  Sat.  2,   110. 

V.  130.  Also  verhoff  ich.)  His  erklärt  der  Schol. 
Cruq. :  „hac  vit  a,  his  rebus:"  besser:  „his  modis  ac  rationibus,"  „in 
solcher  Weise,    bei  solchen  Grundsätzen." 
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V.  131.  Quast  o  r  e  n  g  e  w  ose  n.)  Die  Quästur  war  ( wie 
Jacobs  Verm.  Sehr.  V.  S.  373  zu  dieser  Stelle  bemerkt)  die 
erste  Stufe  auf  der  Leiter  der  Ehrenstellen,  zwar  die  niedrigste, 
die  aber  doch  schon  auf  eine  Stelle  im  Senat  Anspruch  gab,  und 
immerhin  etwas  Grosses  war  für  eine  Familie,  die  zuerst  aus 
der  Dunkelheit  hervortrat,  damit  aber  —  was  hier  hauptsächlich 
hervorzuheben  ist  —  den  Nachkommen  die  Verpflichtung  auf- 
erlegte, auf  dieser  Leiter  weiter  emporzuklimmen  zu  den  curu- 
lischeu  Ehren  der  Aedilität,  der  Prätur,  des  Consulats,  wodurch 
die  Nobilität  der  Familie  begründet  wurde  (m.  s.  zu  V.  1 7),  Avie 
es  bei  Cicero  u.  a.  der  Fall  war.  Zu  solchem  Emporklimmen 
hatte  aber  Horaz,  als  frei  von  aller  Ehrsucht,  nicht  Lust.  Statt 
<l  ii  nc stör  hier  praetor  oder  consul  zu  sagen,  wäre  nicht  passend 
gewesen,  weil  er  dann  zur  Nobilität  gehörte,  mithin  die  Ehren- 
laufbahn  schon  betreten  hätte,  deren  Nichtachtung  für  seine  Per- 
son  er   hier  am  Schlüsse   aufs  Bestimmteste  zu  erkennen  giebt. 


Siebente  Satire. 

r  u  r  i  l  i  u  s. 


J.  d.  St.  713.  Consuln:  L.  Antonius.  P.  Servilius  Vatia  Isaur.  II. 
24.  Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung. 

Die  vorliegende  Satire  stellt  uns  (wie  schon  in  der  histori- 
schen Einleitung  S.  5  bemerkt  ist)  den  ersten  und  desshalb  sehr 
interessanten  Versuch  unsers  Dichters  in  dieser  Gattung  dar. 
Denn  dass  Horaz  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Philippi- 
schen Schlacht,  zu  Ende  des  J.  d.  St.  712,  gleich  im  folgenden 
Jahre  713  diese  Satire  aus  der  noch  frischen  Erinnerung  an 
sein  Feld-  und  Lagerleben  abgefasst  habe,  hat  zuerst  Massön 
in  seiner  vita  Hör.  S.  47  und  69  als  wahrscheinlich  dargethan, 
und  die  meisten  neueren  Interpreten  stimmen  mit  Recht  in  die- 
ser Annahme  überein.  Denn  zu  einer  spätem  Zeit  würde  die 
hier  erzählte  Anecdote  allen  Reiz  der  Neuheit  und  mithin  ihr 
frisches  Colorit  verloren  haben;  auch  darf  man. mit  Grund  an- 
nehmen, dass  Horaz  dieselbe  später,  bei  zunehmender  Meister- 
schaft,  da  sie  für   sich   kein  höheres  ethisches  Interesse  gewährt, 
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anders   würde   behandelt,    vielleicht  in  eine  grössere  Darstellung 
als    Episode   würde   eingeflochten  haben. 

Der  Vorfall,  über  welchen  unsere  Satire  berichtet ,  die  wir 
mit  dem  Titel:  der  Rechtsstreit  bezeichnet  haben,  betraf  al- 
lerdings einen  ( 'ivilprocess ,  der  im  J.  d.  St.  711  oder  12  vor 
dem  bekannten  Mörder  Julius  Cäsar's,  M.  Junius  Brutus,  gewe- 
senem Stadtprätor  und  damals  Machthaber  in  Kleinasien,  ver- 
muthlich  über  eine  Geldangelegenheit,  geführt  wurde.  Die  ein- 
ander bekämpfenden  Gegner  in  diesem  Rechtsstreit  waren  P. 
Rupilius  Rex  aus  Präneste,  ein  angesehener  Mann  (nach  den 
Schob  sogar  gewesener  Prätor)  im  Gefolge  des  M.  Brutus,  und 
ein  reicher  Negotiant,  Persius,  Griechischer  Abkunft  von  einer 
Römischen  Mutter,  daher  ohne  Zweifel,  seines  Namens  und  Ge- 
schäfts wegen,  auch  Römischer  Bürger;  der  Schauplatz  (wie  aus 
V.  4  erhellet,  sofern  Persius  ebendaselbst  nicht  bloss  permagna 
negoiut,  sonders  auch  Utes  molestas  —  einen  beschwerlichen  Rechts- 
handel —  mit  dem  Rupilius  hatte )  Clazomenä ,  eine  Ionische 
Coloniestadt  an  der  Kleinasiatischen  Küste  unweit  Smyrna,  der 
gewöhnlichen  Residenz  der  Statthalter.  Man  hat  sich  also  eine 
feierliehe  Gerichtssitzung  auf  öffentlichem  Markte  vorzustellen, 
den  M.  Brutus  als  Prätor  auf  dem  Tribunal  präsidirend,  umge- 
ben von  einem  zahlreichen  und  glänzenden  Gefolge  von  Freun- 
den und  hohen  Beamten,  zu  beiden  Seiten  die  Beisitzer  im  Ge- 
richt, hinter  ihm  seine  Lictoren,  rings  herum  im  weiten  Kreise 
den  conventus,  die  städtische  Versammlung.  Vor  diesem  Tribu- 
nal nun  treten  Rupilius  und  Persius,  Letzterer,  wie  es  scheint, 
als  Kläger  wider  den  Rupilius,  auf,  beide  als  unversöhnliche 
Feinde  im  erbitterten  Wortkampf.  Als  die  eigentlich  lächerliche 
Person  erscheint  dabei  nicht  sowohl  Rupilius,  als  der  Geldmann 
Persius  ,  intern  dieser  gleich  von  vorn  herein  durch  seinen  lei- 
denschaftlichen, mit  den  abgeschmacktesten  Schmeicheleien  gegen 
Brutus  und  sein  Gefolge  gespickten  Vortrag  allgemeines  Geläch- 
ter erregt,  Rupilius  aber,  als  ein  tüchtiger  Kämpe,  seinen  Geg- 
ner durch  seine  groben,  mit  scharfem  Salze  gewürzten  Wider- 
reden auf's  Aeusserste  reizt,  so  dass  er  zuletzt  in  seiner  Hitze 
alle  Haltung  verliert,  und  in  der  Meinung,  seinen  Widersacher 
tödtlich  zu  treffen,  mit  einer  ganz  argen  Sottise  wider  den  hohen 
Vorsitzer  des  Gerichtes  selbst,  den  M.  Brutus,  herausplatzt,  so 
dass  über  den  verletzenden  Stachel  des  Witzes  ein  sprachloses 
Erstaunen  die  ganze  Versammlung  ergreifen  musste.  Wie  Bru- 
tus nach  seiner  milden  und  grossmüthigen  Weise  die  Sache  auf- 
genommen, und  welchen  Ausgang  der  ganze  Process  gewonnen 
habe,  wird,   als  nicht  zur  Sache  gehörig,  verschwiegen. 

Fragt  man  nun,  welchen  Zweck  der  Dichter  bei  Abfassung 
dieser  Satire  vor  Augen  gehabt  habe,  so  glauben  wir  dreist  dar- 
auf erwidern  zu  können:  gar  keinen,  als  sein  reines  Vergnügen 
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an  der  dichterischen  Composition.  Sein  Geist  trieb  ihn  nach 
seiner  Rückkehr   nach  Rom,    in  dieser  Dichtnngsart ,    für  die  er 

einen  Innern  Beruf  in  sich  fühlte,  sich  zu  versuchen,  und  er 
wählte  dazu  einen  leichten,  seinen  jungen  Kräften  angemesse- 
nen Stoff,  wie  ein  junger  Vogel  zuerst  im  Zwitschern  sich  ver- 
sucht. Daher  benutzt  er  ein,  wie  er  gleich  bevorwortet,  hinläng- 
lich bekanntes  Ereigniss,  um  in  der  Formgebung  sein  Talent 
zu  versuchen,  au  einem  Stoff,  von  dem  er  (nach  Bentley's  Be- 
merkung') mit  Ovid.  A.  am.  I,  6S1  sagen  konnte:  ..  Fabuht  mihi 
quidem,  sed  non  indigna  referri."  Dass  er  an  dem  Rupilius  Rex 
sich  habe  rächen  wollen,  weil  er  als  Kriegsgenosse  ihm  seine 
niedrige  Abkunft  vorgeworfen,  wie  die  Schol.  angeben  und  Weber 
zu  glauben  geneigt  ist,  geht,  wie  oben  bemerkt,  aus  dem  Inhalt 
nicht  hervor,  worin  der  Rupilius  weit  weniger  als  sein  Wider- 
sacher Persius  blossgestellt  wird.  Es  ist  die  republikanische 
Freiheit,  deren  sich  Horaz  in  dieser  Erzählung  bedient,  ohne 
weder  den  Einen  noch  den  Andern  zu  schonen.  Ja  selbst  in 
dem  Umstände,  dass  er  den  Anschein  der  Verletzung  des  An- 
denkens an  den  31.  Brutus,  für  dessen  Sache  er  selbst  gekämpft 
hatte,  in  der  Veröffentlichung  dieser  Blame  nicht  scheut,  erkennt 
man  den  unbefangenen  und  vorurtheilsfreien  Sinn  des  jungen 
Poeten. 

Uebrigens  zeigen  sich  in  der  Form  und  Behandlung  dieses 
kleinen  Dichterwerks  schon  alle  Eigentümlichkeiten  der  Hora- 
zischen  Satire  ausgeprägt:  die  der  Prosa  nachgebildeten  längern, 
durch  eine  Reihe  von  Versen  sich  hindurchziehenden  Perioden 
(m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  6,  56);  die  bei  ihm  beliebte  Manier,  das 
Bild  für  den  Gegenstand  selbst,  ohne  Vergleichungspartikel,  zu 
setzen,  wie  V.  S:  ,,ut  equis  praeeurreret  albis."  V.  19:  „Rupili  et 
Persi  par  pugnai."  V.  29:  „Expressa  arbuslo  regeril  convicia,  (Junis 
Vindemiator  et  inviclus"  cett.;  endlich  die  ihm  eigenthümliche  und 
vielbewunderte*  Kunst,  seine  Dichtungen  mit  einem  schlagenden 
Witzwort  zu  schliessen  (m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  1 ,  1 20) ,  welche 
gleich  in  dieser   Satire  überraschend  hervortritt. 

Gleichwohl  nimmt  man  in  diesem  ersten  Versuch  eiuer  poe- 
tischen Composition  auch  die  Zeichen  einer  noch  nicht  ganz  zur 
Reife  gediehenen  künstlerischen  Begabung  wahr.  Nicht  bloss  in 
der  Wahl  und  Ausführung  einer  an  sich  unbedeutenden ,  noch 
nicht  den  durchgebildeten  ethisch-philosophischen  Charakter  der 
späteren  Horazischen  Satire  an  sich  tragenden  Aufgabe,  sondern 
auch  in  der  noch  etwas  schwerfälligen,  durch  eine  eingeschaltete 
Längere  Parenthese  sich  mühsam  hindurchwindenden  Darstellung 
und  Sprache ,  wobei  die  äusserst  gehäuften  Vergleichungen  und 
figürlichen  Ausdrücke  noch  einen  gewissen  jugendlichen  Luxus 
der  Rede  verrathen,  welcher  später  einer  geläuterten,  streng  ge- 
messenen   und  präcisen   Darstellung   weicht.     Aus    diesem  Allen 
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ergiebt  eich ,   dass  wir  es  hier  mit  dem  ersten  jugendlichen  Pro- 
dukt unseres  genialen  Dichters  in  dieser  Gattung  zu  thun  haben. 
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V.  J.  Wie  des  Rupilius^  Re  x.)  Zuerst  bemerken  wir, 
dass,  wie  die  ganze  Erzählung,  zur  Erhöbung  der  komischen 
Wirkung,  in  eine  Art  epischen  Pathos  gekleidet  ist,  namentlich 
durch  die  Episode  von  Achilles ,  Hektor,  Glaucus  und  Dioinedes 
an  die  Homerische  Darstellung  erinnert,  so  auch  gleich  der  Ein- 
gang: „Proscripti  Regis  Rupili  pus  atque  venenum"  eine  Aehnlichkeit 
hat  mit  dem  „Mrjviv  aeide  &aä "  der  Ilias.  —  Von  unserm  Hel- 
den, dem  Rupilius  Rex,  giebt  der  Schob  Cruq.  in  Ueberein- 
stimuiung  mit  den  übrigen  Scholia.sten  folgende  Notiz :  ,,  Publius 
Rupilius  Rex  Praenestinus,  postquam  a  Praeneslinis  in  exilium  missus 
esset,  in  Allicu  (richtiger,  wie  Spohn  verbessert,  in  Africa.  Ca  es. 
B.  civ.  I,  31.  Cic.  pro  Lig.  1,  3)  mililavil  sab  Attio  Varo:  deinde 
cum  praeturam  gereret,  in  triumviratu  proscriptus  ab  Augusto  confugü 
ad  Brutum:  in  cuhts  castris  cum  Horatio  commililo,  tulit  aegre  tribu 
num  eum  esse  milittim,  generis  ignobilitalem  ei  suepe  exprobrans:  quare 
Horulius  ut  se  ideiscerelur,  describü  infacetum  et  arrogans  eins  in  im 
ganäo  cum  Persio  ingenium."  Ob  diese  Notiz  in  allen  Theilen  rich- 
tig sei,  mag  bezweifelt  werden.  Der  Name  Rupilius  steht  in  der 
Römischen  Geschichte  fest.  Im  Jahr  d.  St.  G22  gab  es  einen 
Consul  P.  Rupilius  (Cic.  Lael.  11,  19.  Verr.  3,  54),  und  im  J. 
703  empfiehlt  Cicero  einen  Römischen  Ritter,  P.  Rupilius  P. 
F.  Menenia,  Vorstand  des  Bithynischen  Staatspächtervereins 
(magisler  Bithynicae  societalis  publicanoruni) ,  als  einen  ihm  beson- 
ders werthen  Freund  dem  Quästor  von  Bithynien,  Furius  Cras- 
sipes  (ad  Farn.  XHI,  9).  Da  nun  Präneste  zur  Tribus  Menenia 
gehörte,  so  ist  es  allerdings  glaublich,  wie  Spohn  (in  Jähn's 
Note)  und  mit  ihm  Orelli  und  Düntzer  annimmt,  dass  unser  Ru- 
pilius der  eben  genannte  sei,  mithin  früher  ein  angesehener  Ge- 
neralpächter. Weiter  melden  die  Scholiasten  von  ihm,  dass  er 
als  verurtheilt  {damnatus.  Porph.)  in's  Exil  gegangen,  unter  At- 
tius  Varius  in  Africa  Kriegsdienste  gethan,  hierauf  in  Rom  Prä- 
tor geworden  und,  von  den  Triumvirn  im  J.  711  proscribirt,  zum 
Brutus  geflohen  sei.  Von  diesem  Allem  erscheint  nur  das  gewiss, 
dass  er  p?-oseriptus  war,  und  zur  Cohorte  des  Brutus  gehört«'. 
Wider  den  Zweifel,  warurn  Horaz  die  Proscription  des  Rupilius 
erwähne,  da  er  doch  selbst  proscribirt  gewesen,  bemerkt  Hein- 
dorf mit  Recht,  dass  die  Triumvirn  nicht  die  mindeste  Ursache 
gehabt,  einen  jungen  ihnen  ganz  unbekannten  und  unbedeuten- 
den Menschen,  wie  Horaz  damals  war,  auf  die  Proscriptionsliste 
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zu  setzen.  Nur  als  besiegter  Gegner  in  der  Armee  des  Brutus, 
nicht  als  proscriptus,  bedurfte  und  erhielt  er  Begnadigung.  — 
pus,  hier  figürlich  gehraucht,  bedeutet  eigentlich  das  verdorbene, 
eifernde  Blut  in  einer  Wunde:  „pus  proprie  est  sanguis  gui  compu- 
Iruit  in  carne  ictu  laesa;  sed  hie  aeeipitur  pro  livore." 

V.  2.  Persius  hahe  geahndet,  der  Bastard.)  ,,//// 
brida-.  mixli  generis  ex  diversis  naturis:  hybridae  proprie  dieuntur 
canes,  gui  ex  imparibus  nati  sunt,  ut  ex  venatico  el  gregurio.  Sic 
Persius  Hybrida,  semiromanus ,  ex  palre  seilicet  Graeco,  el  matre  Ro- 
mana.1' Schul.  Cruq.  „Persius  ex  diversis  parentibus  natus:  nam 
Clazomenius  fuil,  palre  Asialieo,  matre  Romana."  Acron.  „Quamvis 
Graecus  fuil  hie  Persius,  civitaiem  tarnen  Romanam  sumpscrat,  unde 
Hybridam  appellal."  Porph. 

V.  3.  Sämmtlichen,  so  Triefaugen  wie  Stadt- 
bar hier  en.)  Sc  hol.  Porph.:  „Adeo  ait  divulgatum  esse,  quibus 
modis  inseciaius  sit  Persius  Rupilium ,  ul  et  in  tonslrinis  haec  et  me- 
dicinis  narrata  sin/.  Fere  autem  in  Ms  officinis  solenl  considere  ac 
res  rumoribus  frequenlatas  fabülis  celebrare."  Die  Buden  der  Haar- 
und  Bartscheerer,  tonstrhiae,  %ov<jeia ,  in  welchen  sich  Alle  bedie- 
nen Hessen,  die  nicht  eigene  Sclaven  zu  diesem  Geschäft  halten 
konnten,  waren,  besonders  in  den  Morgenstunden,  der  Sammel- 
platz müssiger  Leute  (I.  Epist.  7,  50) ,  wo  alle  Stadtneuigkeiten 
verhandelt  wurden,  wie  bei  uns  die  Kaffeehäuser.  M.  s.  Bötti- 
ger  Sabina  S.  330  f.:  „Blick  in  eine  Barbierstube  des  Alter- 
thums."  Lambin's  Note  hier  und  Casaubonus  zum  Theo- 
phrast  Char.  11.  p.  137  ed.  Fischer.  Ein  ähnlicher  Zusammen- 
fluss  (wie  Heindorf  bemerkt)  war  in  den  medicinis  oder  tabernis 
medicorum,  dergleichen  tdberna  zuerst  (nach  PI  in.  Hist.  nat. 
XXIX,  6)  der  Grieche  Archagathus,  des  Lysanias  Sohn  aus  dem 
Peloponnes,  zu  Rom,  nach  erhaltenem  Bürgerrecht,  publice  an- 
legte. Besonders  zahlreich  fanden  sich  darin  die  Augenkranken, 
lippi,  ein,  um  sich  ihre  kranken  Augenlieder  mit  einem  Balsam 
(collyria,  m.  s.  I.  Sat.  5,  30)  einsalben  zu  lassen.  Wie  ausneh- 
mend häufig  diese  Krankheit  damals  in  Rom  war,  ersieht  man 
aus  der  Unzahl  von  Medicamenten,  welche  Geis.  Lib.  VI.  c.  6 
wider  dieselbe  aufzählt.  Ausführlicher  handelt  darüber,  mit 
Angabe  ihrer  Ursachen,  Böttiger  Kl.  Schriften  Th.  III.  S. 
414  fg. 

V.  4.  Persius  trieb,  schwer  reich,  zu  Clazomen#i 
Wechselgeschäfte..)  Er  gehörte  also  zum  Stande  der  nego- 
tiatores,  Römischer  Bürger,  welche  theils  als  feneratores  mit  ihren 
(  njiitalien  in  den  Provinzen  Wucher  trieben,  wo  er  durch  kein 
Gesetz  beschränkt  wurde,  theils  im  Kornhandel  speculirten,  indem 
sie  Getreide  daselbst  aufhäuften,  das  sie  nach  Rom  oder  sonst 
auswärts  zum  Verkauf  ausführten  (m.  s.  Burmann  de  vectiga- 
libus    populi  Rom.    c.   IX.    p.    129.      Ernesti    Opusc.    phil.   crit. 
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comm.  de  negotiatoribus  Romanis  und  in  der  Clavis  Cic.  s.  v. 
Pauly  Encyclop.  V.  S.  500  fg.).  Diese  Geldspeculationen  hies- 
sen  negotia,  welche  freilich  durch  unsern  Ausdruck  Wechsel- 
geschäfte nicht  treffend  genug  bezeichnet  werden.  Er  seinen 
aber  passender  als  Wuchergeschäfte,  worin  ein  in  negotia 
nicht  enthaltener  Tadel  liegt,  oder  als  Handelsgeschäfte 
(Voss),  was  einen  schiefen  Begriff  giebt,  oder  als  Geschäfte 
(Weher),  welches  zu  allgemein  ist. 

V.  6.  im  Grimme  zuvorthat.)  odium  ist  der  thatsäch- 
liehe  Grimm,  die  fortdauernde  Gehässigkeit.  Schob  Acr. : 
„odio  pro  möleslia,  ul  Terenlius  (Hccyr.  I,  2,  59)  At  (e  du  deacque 
perduint,  cum  islo  odio,  Lackes."  Das.  V.  48 :  „Tundendo  atque  odin 
(importunitate)  denique  effecit  senex."  Phormio  V,  6,  0:  „Nunquam 
tu  odio  tuo  me  vinces." 

V.  7.  Keck,  voll  schwellenden  Muths.)  Confi- 
dens, das  Griechische  &oa6vg,  dreist,  verwegen,  zuversichtlich. 
Schob  Cruq. :  „Confidens,  audax,  temer arius,  improbus :  confidens 
autem  in  maus,  sed  fidens  in  bonis  (Cic.  Tusc.  III,  7,  14).  Te- 
relit. (Phormio  I,  2,  72):  „homo  confidens,  qui  illum  dii  omnes  per- 
duint." —  tumidus ,  schwellenden  Mutlies,  leicht  erglühend  im 
Zorn:  „iraeundus  aut  superbus."  Schob  Cruq.  Viele  Handschr. 
hassen  das  que  nach  tumidus  weg,  was  Lambin  zuerst  in  seiner 
Ausgabe  mit  Unrecht  verwirft,  nach  ihm  Cruquius ,  Baxter  und 
Andere.  Bothe  sucht  in  seinen  Annotatt.  p.  26  die  Dehnung 
der  Endsilbe  in  tumidus  durch  Beispiele  aus  Virgil,  Ovid  u.  A. 
irrthümlich  zu  schützen;  auch  Reisig  in  der  Note  bei  Wüstemann. 
Die  Wahrheit  ist,  dass  bei  Horaz  nur  in  den  Verbalendungen 
auf  at,  et,  il  eine  Dehnung  in  der  Arsis  vorkommt,  niemals  aber 
in  der  kurzen  Endsilbe  us,  worin  dieselbe  bei  Catull,  Tibull, 
Virgil,  Ovid  nicht  selten  ist.  Ueber  die  Dehnung  in  i*  bandeln 
wir   zu  II.   Sat.   3,    1. 

V.  8.  Dass  er  mit  Schimmelgespann.)  Der  Aus- 
druck equis  dlbis  praecurrere  scheint  von  der  Rennhahn  entnom- 
men und  sprichwörtlich  gebraucht  zu  sein,  wie  bei  Plaut.  Asi- 
nar.  II,  2,  13:  „Nam  si  huic  occasioni  tempus  sese  subterduxeril, 
Nunquam  edepol  quadrigis  albis  indipiscet  postea."  M.  s.  das.  Taub- 
mann's  Note,  der  Catull.  c.  55,  26  anführt:  ,,Non  Rhesi  niveae 
citaeque  bigae",  nach  Homer.  II.  X,  437  von  den  Rossen  des 
Rhesus:  ..XevxoTeooi  %Lovoq,  fteisiv  8  avs^ioiöiv  ojnofoi",  und  hieraus 
Virgil  von  den  Rossen  des  Turnus,  Aen.  XII,  84:  „Qui  candore 
ntves  anteirent,  cursibus  auras.u  Ob  die  weissen  Rosse  im  Alter- 
thum  für  besonders  schnell  galten,  ist  damit  nicht  ausgemacht, 
aber  zum  Prachtgespann  wurden  sie  am  Triumphwagen  gebraucht. 
Hier  indess  gilt  die  Vergleichung  mehr  der  Schnelligkeit  im  Wett- 
rennen, als  dem  Pomp  eines  Triumphs.  — Sisennen  und  Bar- 
ren.)    Von  diesen  beiden,  welche  im  Plural  stehen,  um  die  ganze 
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Gattung  bissiger  und  Bchmähsüchtiger  Menschen  zu  bezeichnen 
(Antonomasie,  wie  Martial.  Vi  IT,  5(>:  „Sint  Maecenates,  non  de- 
erunt,  Fktcce,  Marones"),  ist  weiter  nichts  bekannt,  als  was  der 
Sc  hol.  Cruq.  sagt:  „Hi  fitere  maledicentissimi."  Das  Asyndeton 
in  Sisennas,  Barros,  was  Grlarean  und  Valart  durch  Barrosque  be- 
seitigen  wollten,  wird  geschützt  durch  II.  Sat.  3,  11:  „Eupolin, 
Architockum."  Vgl.  V  eil  ei.  II,  20:  „Non  erat  Mario,  Sidpicio, 
Cinna  temper anüor."    Das.  Krause. 

V.  9.  Seit  kein  Au  sgieichen  d  er  Beiden  st  att  fand.) 
Mit  vollem  Rechte  werden  die  folgenden  Worte  V.  10 — 18:  „hoc 
etenim  sunt  omnes  -  muneribus  missis"  in  den  meisten  Ausgaben 
(auch  bei  Orelli)  in  eine  Parenthese  eingeschlossen,  so  dass  die 
Worte:  „Postquam  nihil  inier  utrumqüe  convenit"  den  Vorder- 
satz bilden,  worauf  V.  IS  der  Nachsatz  folgt:  „Brido  pr.  tenenle 
D.  Asiam,  Rupili  et  Persi  par  pugneet":  ganz  im  Charakter  der 
Horazischen  Satire,  welche  durch  längere  Perioden,  oft  durch 
eingeschaltete  Parenthesen  unterbrochen,  in  einer  Folge  von  Ver- 
sen die  Weise  des  sermo  pedester  nachahmt,  wie  wir  in  der  Note 
oben  zu  I.  Sat.  6 ,  56  ausführlicher  gezeigt  haben.  Es  ist  eine 
arge  Verirrung  Reisig  s  in  der  Note  bei  Wüstemann ,  hier  ein 
Anacoluth  anzunehmen,  so  dass  Postquam  nihil  —  convenit  gar 
keinen  Nachsatz  habe,  was  selbst  dem  grossen  Kritiker  Bentlcy 
in  seiner  Auffassung  der  Stelle  begegnen  konnte. 

V.  1 0.  Schwier  igja  sind  mit  dem  nämlichen  Rechte, 
wie  tapfer.)  Im  Verständniss  dieser  Worte  hat  die  neueren 
Ausleger,  namentlich  Orelli  und  Weber,  früher  auch  Voss  in  s. 
Uebers.,  die  Note  des  Schol.  Cruq.  irre  geführt,  wonach  omnes 
als  Adjectiv,  molesli  als  Subject  genommen  wird:  ,,  Sensas  est: 
omnes  molesti,  id  est,  calumniatores  et  malcdici  (falsch  erklärt),  sunt 
hoc  iure,  hoc  est,  hanr  poteslalem  sibi  vindicant,  quo,  quam  habent 
viri  forles  inier  se  contendenles  de  gloria ,  qui  tarn  diu  dimicant  inier 
sc  donec  aller  viclor  discedat.u  Durch  diese  Erklärung  wird  der 
Sinn  der  Stelle  völlig  verdunkelt  und  entstellt.  Wenn  es  heisst: 
„omnes  molesti  sunt  hoc  iure,  quo  forles11 :  so  fragt  es  sich:  wel- 
ches Recht  haben  sie  denn?  Die  Schwierigen,  schwierig  zu 
sein!  Aber  die  Tapfern?  Einen  Sinn  bringt  man  nur  hinein, 
wenn  das  hoc  sunt  iure  auf  das  Vorhergehende  bezogen  wird,  seil. 
ut  nihil  inier  utrumqüe  conveniat.  Aber  kann  dieses  ein  ius  ge- 
nannt werden?  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  der  wesentlichste. 
Punct  der  Vergleichung  des  Rupilius  und  Persius  mit  Achilles 
und  Hektor  nicht  in  dem  Ausdruck  molesti  liegt  —  denn  auch 
Feige  können  schwierig  sein  — ,  sondern  in  dem  forles,  sofern 
Rupilius  und  Persius  als  ein  Paar  tapferer  Kämpen  vorgestellt 
werden:  in  ius  acres  procurrunt.  Nur  so  hat  die  Vergleichung 
einen  Sinn:  Achilles  und  Hektor  waren  molesti  inier  se  — 
schwierig    zum    Ausgleichen,     unversöhnlich     (denn    diess    allein 
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kann  molesti  hier  bedeuten)  —  nun  aliam  ob  causam,  nisi  //und  vir- 
lus  in  utroque  sum  ma  fuil.  Eben  so  Rupilius  und  Persius. 
Nur  so,  wenn  molesti  sowohl  wie  forles  als  Attribute  genom- 
men werden,  ergiebt  sich  ein  klares  und  richtiges  Verständuiss, 
wie  es  Ileindorf  aufgefasst  hat:  „Omnes  enim,  quibus  adversum  (ad 
versis)  bellum  ineidil,  hoc  (i.  e.  eodem)  iure  sunt  molesti  —  i.  e.  dif fi- 
dles,  graves  et  implacabiles  inier  se  —  quo  sunt  forles ;  velul  ira  ca- 
pitalis  fuil  inier  Heclora  alque  Achillem."  So  hoffen  wir  endlich 
den  Sinn  der  Stelle   zur  Klarheit  gebracht  zu  haben. 

V.  11.  Sämmtliche,  die  zur  Fehde  der  Hass  auf- 
regete.)  In  unserer  Anmerkung  unter  dem  Text  haben  wir 
bereits  unsere  Lesart:  quibus  adver sis  bellum  ineidil,  die  in  einem 
Baseler  codex  ihre  Bestätigung  gefunden  hat,  gerechtfertiget. 
Gregner  unter  einander  (adversi  s.  adversarii)  können  gedacht 
werden  auch  ohne  Kampf  und  Fehde;  doch  findet  nur  unter 
Gegnern  Fehde  statt;  daher  ist  adversis  zur  Ergänzung  des 
Sinnes  nothwendig,  sofern  hier  zwei  Gegner  mit  einander  auf- 
gestellt werden,  adver sum  wäre  aber  bei  bellum  ein  ganz  un- 
nützes Epitheton,  eine  leere  Tautologie,  die  nirgend  sonst  vor- 
kommt ;  denn  wie  sollte  der  Gegensatz  :  amicum  oder  seeundum 
bellum  zu  denken  sein?  Als  Adverb  aber,  wie  es  Acron  nimmt: 
„qui  contra  sc  habenl  bellum'',  wäre  adversum  hier  ganz  unpassend 
und  sprachwidrig.  So  schwer  hält  es  aber,  auch  bei  handgreif- 
licher Evidenz ,  der  richtigen  Lesart  Eingang  zu  verschaffen. 

V.  12.  Zwischen  Hektor.)  inier  Heclora  — •  alque  inier 
Achillem.     Die  Wiederholung    der  Präposition  inier,    wie  sie  auch 

1.  Epist.  2,  11  vorkommt:  „  Neslur  componere  Utes  Inier  Peliden  fe 
slinat  el  inter  Alriden",  gefiel  Bentley  nicht,  der  dafür  in  unserer 
Stelle  vorschlägt:  olim  Heclora  Priamiden,  in  der  zweiten:  pri- 
mus  Peliden  festinat:  beides  zu  gewaltsam  und  willkührlich.  Die 
Interpreten,  von  Gesner  im  Thesaurus  an,  haben  diesen  Gebrauch 
des  doppelten  inier  hinlänglich  mit  Beispielen  und  Citaten  (m.  s. 
besonders  Cuningam  Animadv.  p.  214  f.)  gerechtfertiget.  Das- 
selbe  dient,  die  Gegensätze  mehr  hervorzuheben. 

V.   13.     der    endliche  Tod.)     Bentley   hat    zu  IL  Epist. 

2,  173:  „nunc  morte  suprema"  gut  gezeigt,  dass  das  Beiwort  in 
ultima  dividerel  mors  nicht  überflüssig  sei,  sondern  bezeichne, 
dass  die  Unversöhnlichkeit  beider  bis  zur  letzten  Entscheidung 
im  Tode  ging;  wie  der  zürnende  Achill  in  seiner  Anrede  beim 
Kampfe  mit  Hektor  zu  verstehen  giebt  (Ilias  XXII,  200; :  „Hek- 
tor,  unsühnlicher  Feind,  mir  nicht  von  Verträgen  geredet!" 

V.  15.  gerathen  in  Zwietracht.)  Wir  haben  die  Les- 
art vexel  statt  unserer  früheren  versel  hergestellt,  weil  sie  die 
Autorität  fast  aller  Handschr.  für  sich  hat,  während  versel,  was 
Bentley  und  nach  ihm  Mehrere  geben,  sich  nur  in  einem  Paar 
Handschr.    bei  Lambin  findet.     Beide  Ausdrücke   werden    häufig 
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verwechselt,  wie  I.  Sat.  8,  19.  11.3,240.  II.  Od.  9,  3.  II.  Epist. 
2,  90.  vexet  bezeichnet  mein-  die  innere  Qual  des  Affects,  ver- 
sei  die  von  ilun  ausgehende  Unruhe  des  Gemüths,  welclie  sich 
in  der  äussern  Haltung  verräth. 

V.  16.  wie  Diomedes  wider  den  LycierGlaucus.) 
In  Ilias  VI,  119 — -236  ist  die  Episode  vom  Diomedes,  des  Ty- 
dens  Sohn,  und  dem  Lycier  Glaucus,  welche  zum  Kampf  zusam- 
mentreffen, sich  als  Gastfreunde  von  Seiten  der  Vorfahren  erken- 
nen und  friedlich  von  einander  scheiden,  indem  sie  ihre  Waffen 
gegenseitig  austauschen ,  wobei  Glaucus  seine  goldene  Rüstung 
für  die  eherne  des  Diomedes  giebt.  Bei  Homer  geschieht  diess 
aber  nicht  aus  Feigheit  von  Seiten  des  Glaucus ,  der  vielmehr 
überaD  als  ein  tapferer  Held  erscheint,  sondern  aus  Achtung 
und  Wohlwollen  für  den  Diomedes.  Weil  indess  Homer  diess 
für  eine  thörichte  Handlung  erklärt  (1W  avrs  rkavam  Kgovtdjig 
cpoivag  §j-eXsto  Zevg),  so  ward  diess  in  den  Schulen  der  Philoso- 
phen und  Sophisten,  die  ihre  Beispiele  aus  dem  Homer  zu  ent- 
lehnen pflegten,  dem  Glaucus  als  Zeichen  der  Feigheit  und 
Schwäche  ausgelegt,  und  von  dieser  Erzählung  so  häufig  Ge- 
brauch gemacht ,  dass  Lambin  bemerkt :  „  Locum  aulem  proverbii 
obtinet,  ab  Omnibus  fere  scriploribus  (Plato,  Aristoteles,  Max.  Ty- 
rius,  Plutarch)  celebrati." 

V.  17.  es  weicht  der  Verzagtere.)  discedat  lesen 
wir  mit  fast  allen  Handschr.  und  den  meisten  Ausg.  als  passen- 
der wegen  der  vorhergehen  Conjunctive  vexet  —  incidal.  Discedet, 
was  wenige  Handschr.  geben,  an  sich  nicht  verwerflich,  ist  von 
Aldus  eingeführt,  dem  Viele  gefolgt  sind.  —  der  Verzagtere, 
pigrior  für  ignavior,  in  diesem  Sinne  sonst  ungebräuchlich,  doch 
ähnlich  vom  Dichter  gesagt  IL  Epist.  1,  124:  „militiae  quamquam 
piger  el  malus." 

V.  18.  weil  Brutus  im  reichen  Asien  herrscht'  als 
Prätor.)  Kleinasien  war  eine  Proconsularische  Provinz,  welche 
Brutus ,  als  gewesener  Prätor,  nach  der  Ermordung  des  Procon- 
suls  Trebonius  durch  Dolabella,  im  J.  711  von  Macedonien  aus 
in  Besitz  nahm  (Dio  Cass.  XLVII,  25),  nachdem  vom  Senat 
alle  östlichen  Provinzen  ihm  und  dem  Cassius  untergeben  waren 
(Appian.  B.  civ.  III,  63).  —  Im  reichen  Asien.)  Den  uner- 
schöpflichen Reichthum  der  Kleinasiatischen  Länder  durch  ihren 
blühenden  Handel  und  ihre  innern  Hülfsquellen  kann  man  aus 
dem  Umstände  beurtheilen,  dass  Sulla  auf  seinem  Zuge  gegen 
Mithridat  sich  die  Summe  von  20000  Talenten  als  den  fünfjähri- 
gen Betrag  ihres  Tributs  auf  einmal  von  ihnen  auszahlen  liess 
(Plutarch.  Sulla  c.  25),  dass  bald  nach  ihm  Lucullus,  nach 
diesem  Pompejus  unermessliche  Schätze  von  da  mitbrachten,  und 
dass  später  Brutus  und  Cassius  aus  dieser  Provinz  unglaubliche 
Massen    Geldes    zum    Unterhalt    ihrer    zahlreichen   Legionen   be- 
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zogen.    Und  damals  noch  nennt  Horaz  dieses  Land  dilem  Asiam. 
Welcher  unterschied  von  einst  und  jetzt! 

V.  20.  Wie  nicht  besser  man  paart  mit  dem  Bithus 
den  Bacchins.)  Persius  und  Rupilius  werden  liier  mit  einem 
Paar  Gladiatoren  verglichen ,  die  man  zum  Kampfe  zusammen- 
stellt. Dieses  hiess  parkt,  componcre,  auch  pares  inier  se  commii- 
tere.  C a r  m.  a  d  L i  v.  301 :  ,, Par  ,  bette  compositum."  (Pit is c u ß 
Lexicon  Ant.  Rom.  s.  v.  Componcre.)  Es  Avurden  nämlich  zu  den 
öffentlichen  Spielen  die  Fechter  Paarweise  geliefert  (IL  Sat.  3, 
85:  „gladiatorum  dare  cenlum  Damnati populo  paria")  und  am  Kampf- 
tage, nachdem  sie  in  der  Arena  im  feierlichen  Aufzuge  vor  den 
Zuschauern  umher  geführt  waren,  zu  zweien  so  geordnet,  dass 
diese  in  Gestalt  und  Kräften  zu  einander  passten  (Lipsius  Sa- 
turn. Serm.  II,  19.  T.  III.  p.  966),  wie  hier  Bithus  mit  Bacchius. 
—  par  pugnat,  uti  non  compositum  melius.  So  lesen,  mit  vielen 
und  guten  Handschr. ,  die  meisten  neueren  Ausg.  seit  Baxter; 
und  mit  Recht :  Bupili  et  Persi  par  pugnat,  uti  non  melius  par  com- 
positum, cum  Bitho  Bacchius.  Auch  die  ältere  Lesart  compositus 
ist  nicht  verwerflich  (m.  s.  Bentley's  Note).  Die  Bentley'sche 
compositi  hat  zu  wenig  handschriftliche  Autorität,  um  vorge- 
zogen zu  werden.  Die  Namen  Bithus  und  Bacchius  hat  Bent- 
ley  aus  Inschriften  bei  Gruter  hinlänglich  geschützt.  Schob 
Porph. :  „Bithus  et  Bacchius  gladiatores  optimi  Ulis  teniporibus  fuerunl, 
qui  cum  multos  inleremissent,  commissi  inter  se  mutuis  vulneribus  con- 
ciderunl."  Acron  sagt:  „Bithus  et  Bacchius  gladiatorum  nomitia  ce- 
lebrata  apud  Suelonium  Tranquillum  sub  Augusto":  eine  Angabe,  die 
bei  Sueton  nicht  mehr  gefunden  wird. 

V.  21.  Beide  rennen  ergrimmt  zu  Gericht.)  acres 
procurrunt,  tamquam  in  aciem  mildes,  wie  Lucan.  VII,  385: 
,,Ergo  iilrimque  pari  procurrunt  agmina  motu.'1  M.  s.  Draken- 
borch  ad  Sil.  Ital.  VII,  566.  —  in  ius,  vor  das  Civilgericht 
des  Prätors,  welches  er  mit  einem  Collegium  von  rechtskundigen 
Römischen  Bürgern  bildete ,  gewöhnlich  20,  welche  recuperatores 
genannt  wurden  (Heineccii  Antiq.  Jur.  Rom.  p.  395  Haub. 
Rein  Rom.  Privatr.  S.  52).  —  ein  höchlich  ergötzliches 
Schauspiel.)  Die  beiden  Haderer  werden  ein  speetaculum,  eine 
Augenbelustigung  genannt,  wie  das  Römische  Volk  IL  Epist.  1, 
198:  „populum  sibi  praebeniem  mimo  spectacida  plura."  Aehnlich 
Vir  gib  Eclog.  7,  16:  „Et  certamen  erat,  Corydon  cum  Thyrside, 
magnum." 

V.  22.  und  die  ganze  Versammlung  lacht.)  Ganz 
grundlos  nimmt  Lambin  das  ridetur  impersonaliter .•  ,,Es  wird 
gelacht  von  der  Versammlung",  da  Persius  hier  das  fortbeste- 
hende Subject  ist:  Persius  exponit  causam  —  laudal  Br.  laudatque 
coh.  Persius  ist  wegen  seines  abgeschmackten  und  schwülstigen 
Vortrags  ein  Gegenstand  des   Gelächters.   —  Der  Ausdruck  con- 
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venius  hat  allerdings  in  Beziehung  auf  die  Rechtspflege  des 
Komischen  Statthalters  in  der  Provinz  seine  besondere  Bedeu- 
tung. Zunächst  bezeichnet  es  die  von  demselben  in  den  einzel- 
neu  Städten  seiner  Provinz  ausgeschriebenen  Gerichtstage, 
zu  welchen  er,  hauptsächlich  im  Winter,  umherzureisen  pflegte; 
diess  hiess  convenlus  agere,  indicere  conventus.  Dann  ging  der  Aus- 
druck auf  die  .Städte  seil  ist,  als  Gerichtsorte,  auf  ihre  ganze  Ein- 
wohnerschaft über,  wie  Cic.  Verr.  II,  20:  „res  ab  omni  convenlu 
cognita."  Endlich  ist  conventus,  wie  Ernesti  (Clavis  s.  v.)  gut 
erklärt :  Corona  audUorum  in  iudieiis.  Diess  gilt  in  unserer  Stelle : 
die  das  Gericht  umgebende  Versammlung,  sowohl  von 
Kinheimischen  als  von  Römischen  Bürgern.  „Conventus  est  lurba 
loci"  erklärt  Gronov.  Observ.  III,  22  (vgl.  Freund  Lex.  s.  v.). 
Im  engeren  Sinne  jedoch  gilt  conventus  besonders  von  den  da- 
bei anwesenden  in  der  Provinz  lebenden  Römischen  Bürgern, 
wie  conventus  negotiatorum  Cic.  Verr.  V,  11,  woraus  häufig  auch 
die  Richter  genommen  wurden  (Cic.  Verr.  II,  2,  13),  wie  Rein 
R.  Privatr.  S.  52  bemerkt  (m.  s.  Gronov.  Observatt.  III,  22. 
Pitiscus  Lex.  s.  v.  Conventus.  Heine  cc.  Antiq.  Iur.  Rom. 
IV,  6,  12.    Ernesti  clavis  s.v.   Rein  Rom.  Privatr.  S.  52.  456). 

V.  23.  er  preist  das  Gefolge.)  Die  cohors,  das  Ge- 
folge, der  Hofstaat  des  Römischen  Statthalters  in  der  Provinz, 
bestand  theils  aus  den  ihm  untergebenen  und  vom  Staate  besol- 
deten hohen  und  niedern  Beamten,  als  Quästoren,  Legaten,  Prä- 
fecten,  Schreiber,  Gerichtsdiener,  Opferschauer,  Herolde  u.  s.  w. 
(diese  hiessen  zusammen  comites,  V.  25,  wie  I.  Epist.  8,  1: 
„Celso  Albinovano,  —  comili  scribaeque  Neronisu) ,  theils  aus  seiner 
Privatgesellschaft,  eigenen  Verwandten  und  Freunden,  Söhnen 
von  Rittern  und  Senatoren  aus  befreundeten  Familien ,  Philoso- 
phen, Poeten,  Rhetoren ,  Grammatikern  it.  s.  w. ,  welche  zu- 
sammen amici  hiessen  und  als  Gesellschafter  und  Tischgenos- 
sen seine  nächste  Umgebung  bildeten.  Von  dieser  Art  ist  die 
sludiosa  cohors  I.  Epist.  3,  6  (m.  s.  Ernesti  Excurs.  XV.  ad 
Sueton.  Tiber,  c.  46).  Verschieden  von  dieser  cohors  comitum  et 
amicorum  war  aber,  wie  Rein  Rom.  Privatrecht  S.  52  ausdrück- 
lich bemerkt,  das  consilium  praetoris,  d.  i.  die  rechtsverstän- 
digen  Freunde  des  Statthalters,  Römische  Ritter  und  negotiafores, 
mit  welchen  er  sowohl  collegialisch  Rechtssachen  entscheidet, 
als  auch  Einzelnen  Instruction  giebt,  nach  welcher  sie  untersu- 
chen und  urtheilen  sollen.  Der  Schob  Porph.  sagt:  „Cohor- 
tem  comites  Bruti  dixit,  qni  in  consilio  eins  erant."  Nun  wurden 
zwar  aus  der  cohors  wohl  häufig  Beisitzer  unter  die  recuperatores 
aufgenommen,  wie  auch  Verres  es  that;  allein  mit  Unrecht  neh- 
men Heindorf,  Orelli  u.  A.  an,  dass  das  consilium  nur  aus  der 
cohors  bestanden  habe. 

V.  25.    wie   der  Hundsstern.)    Der  Sirius,   die  Canicula, 
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ein  Stern  im  Munde  des  grossen  Hundes,  welcher  am  20.  Julius 
Morgens  aufgellt,  Hitze  und  Dürre  mit  sich  führt,  daher  invisum 
agrieölis  sidus.  1  LI.  Od.  1.3,  9:  „Flagrantis  atrox  hora  Caniculae.1' 
Von  ilim  sagt  Homer.  Ilias  X,  30:  ^Aa^,7toöraro<;  (aev  o^,  iörl 
kuy.ov  de  re  Grt^a  zbtvxtcu  ,  Kai  rs  cpsgei  tioXXov  tcvqcxov  öeiIoiGi 
ßqoxoi6i}i 

V.  27.  dort  braust,  wo  selten  die  Axt  haut.)  d.  h. 
in  tiefer  Waldung-,  wo  wegen  der  steilen  und  abschüssigen  Ufer 
selten  Holz  gefällt  wird,  und  wo  der  Strom  wegen  der  ihn  hem- 
menden Felsen  und  Holzstämme  um  so  stärker  braust.  Sehr  un- 
richtig setzen  Heindorf  und  Reisig  (in  Wüstemann's  Ausg.)  das 
Comma  hinter  feriur,  was  bei  rucbal  ganz  überflüssig  und  ab- 
schwächend, bei  seeuris  aber  nothwendig  ist,  zudem  schon  we- 
gen der  Cäsur  nach  hibernum  zum  folgenden  gehört. 

V.  28.  den  salzigen  Wortschwall.)  Die  richtige 
Lesart  salso  multoque  fluenti  hat  Bentley  aus  Handschr.  her- 
gestellt statt  der  Vulgata  vor  ihm:  muliumque  fluenti,  und 
gezeigt,  dass  der  auf  den  Persms  sich  beziehende  Ausdruck 
aus  dem  Demosthenes  entlehnt  ist,  de  corona  c.  136.  p.  243 
Bekker:  nTa  Ilv&nvi,  &Qct6vvo(.iiv(p  aal  noXXco  qeovti.^  Passend 
vergleicht  Orelli  die  Stelle  bei  Senec.  Controv.  L.  IV.  praefat. 
extr. :  „cum  torrenlis  modo  magnus  quidem,  sed  turbidus  filteret." 
Eben  so  wird  oben  I.  Sat.  4,  11  vom  Lucilius  gesagt:  „Cum  fixie- 
ret luttilentus."  Das  Bild:  „salso  midloque  fluenti"  verbindet  sich  eng 
mit  dem  vorhergehenden:   „ruebat  Flumen  ut  hibernum.11 

V.  29:  Durch  Schimpfreden,  entlockt  aus  der 
Weinbergsholzung.)  Rupilius  wird  hier,  rücksichtlieh  seiner 
bittern  Erwiederung  auf  den  salzigen  Wortschwall  des  Persius, 
mit  einem  rauhen  Winzer  verglichen ,  welcher  aus  seiner  Wein- 
bergsholzung dem  ihn  neckenden  Wanderer  grobe  Schimpfreden 
zurückgiebt.  —  expressa,  i.  e.  maledictis  adversarii  eliciia,  evo- 
cata.  —  arbusto.  Es  gab  zwei  Arten  von  Weingärten,  vi  neue 
(III.  Od.  1,  29.  IL  Sat,  4,  43),  in  welchen  die  Reben  auf  dem 
Boden  rankend  oder  an  Pfähle  gebunden  und  durch  Gabeln  ge- 
stützt wuchsen,  und  arbusta  (III.  Od.  1,  10),  mit  Ulmen  oder 
Pappeln  bepflanzt  („atnicla  vilibus  idmo.u.  I.  Epist,  16,  3.  „adulta 
Vitium  propaginc  Alias  maritat  ])opulos."  Epod.  2,  9),  an  welchen  die 
Reben  emporgezogen  und  an"  den  verschnittenen  Aesten  aufge- 
hängt wurden  (m.  s.  Voss  zu  Virgil.  Georg.  II,  358.  S.  395). 
—  Der  Winzer,  vindemmtor,  hier  viersilbig,  wie  Nasidienus,  IL  Sat. 
8,  1  und  luscinws,  dreisilbig  (vgl.  hier  Lambin  und  Santen  ad 
Terent.  Maur.  p.  429). 

V.  31.  wenn  laut  er  ihm:  Kuckuk  gerufen.)  Die 
Weinreben  mussten  vor  dem  Frühlingsäquinoetium  beschnitten 
werden.  Wer  später  dabei  betroffen  wurde,  dem  rief  der  Vorüber- 
gehende   den    Laut    des    Frühlingsvogels :    Kuckuk    zu.     Plin. 
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Ilist.  nat.  XVITI,  (>0,  2:  „Quindecim  diebus  primis  (posl  aequinoctium 
vernurri)  agricofae  rapienda  sunt  ea,  qaibus  peragendis  ante  aequinoctium 
non  suffecerit,  dum  sei«/  inde  natam  expröbralionem  foedam  putantium 
viies  per  imitaiionem  cantus  alüis  temporarii,  quem  euculum  vocanl. 
Dedecus  enim  habetur  oppröbrhitnque  meritum ,  falcem  ab  illa  volucre 
in  rite  deprehendi,  ut  ob  id  pelulantiae  sales  etiam  cum  primo  vere  lu- 
dantur.1'  Eine  belebte  Schilderung'  dieser  Weinbergsscenen  giebt 
A  u  s  ii  n  i  u  s  in  seiner  .Moseila  V.  163  f.,  die  wir  liier  Deutsch 
wiedergeben: 

Froh  der  Verrichtungen  tummeln  sich   rasch  Arbeiter  und  Landvolk 
Dort  auf  den  Höhen  der  Berg'  und  dort  auf  der  Lehne  der  Hügel, 
Toll  wetteifernd  im  wüsten  Geschrei;  hier  singet  der  "Wandrer 
Schreitend  am  Ufer   dahin,  hier  gleitend  im  Nachen  der  Schiffer 
Höhnende  Lieder  dem  Bauer,   dem  säumigen;  hallend  erdröhnen 
Ringsum  Felsen  und  bebender  Wald,  und  der  Strom  in  der  Tiefe. 

V.  32.  mit  Italischem  Essig,  der  Grieche.)  Das 
Beiwort  Graecus  bildet  zu  Kalo  acelo  einen  hübschen  Gegensatz. 
Der  geriebene  und  witzige  Grieche,  welcher  sich  einer  so  her- 
ben Erwiederung  auf  seine  gesalzene  Rede  nicht  versehen  hatte, 
geräth  nun  ausser  sich  und  bricht  in  die  nachfolgenden  Worte 
aus,  welche  die  Pointe  der  Erzählung  ausmachen.  —  aceto. 
Acron:  „afflictus  Itala  mordacüate."  So  bei  Pers.  Sat.  5,  86: 
„Stoicas  hie,  aarem  mordaci  lolus  aceto."  Ueber  diesen  figürlichen 
Ausdruck  s.  Weise  zu  Plaut.  Bacchid.  III,  3,   1. 

V.  34.  da  du  einmal  Könige,  Brutus,  pflegst  aus 
dem  Wege  zu  schaffen.)  Des  Wortspiels  mit  dem  Namen 
Hex  hatte  sich  schon  Cicero  bedient,  ad  Attic.  I,  16,  10.  Der 
Plural  reges  steht  hier  nicht,  wie  Einige  meinen,  für  den  Sin- 
gular, so  dass  der  Ausdruck  allein  auf  den  Julius  Cäsar  zu  be- 
ziehen sei;  vielmehr  liegt  in  dem  consueris  eine  Anspielung 
auf  den  gleichsam  vererbten  Beruf  des  Geschlechts  von  Junius 
Brutus,  die  Könige  wegzuschaffen,  und  das  Wortspiel  in  reges 
erhält  erst  durch  die  Erinnerung  an  die  Vertreibung  des  Tar- 
qtunius  Superbus  seine  volle  Bedeutung  (daher  tollere,  weg- 
schaffen, nicht  necare),  da  Julius  Cäsar  doch  nur  uneigentlich  rex 
genannt  werden  konnte.  Ganz  richtig  bemerkt  daher  der  Schob 
Cruq.:  „urbanissimus  locus.  Tarquinius  e?iim  Superbus,  rex  Borna- 
norum  ultimus,  opera  Iunii  Bruti  in  exilium  est  actus;  et  C.  Caesar, 
qui  regnum  affeetare  videbatur,  per  hunc  Bruium  et  alios  coniuratos 
in  Senaiu  est  occisus-.  nam  odios  um  erat  Bruti  s  nomen  re- 
gium.u  —  Die  Lesart  consueris,  welche  fast  alle  Handschr. 
und  die  meisten  Ausgaben  liefern,  halten  war  für  die  allein  rich- 
tige, da  der  Conjunctiv  hier  seine  causale  Bedeutung  hat:  quippe 
qui  consueris. 

V.  35.  warum  nur  schlachtest  du  diesen  Rex 
nicht    ab?)      Sehr   komisch  ist  hier,   wo    es    höchstens  nur    den 
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Verlust  des  Processes  gilt,  die  vom  Persius  in  seinem  zornigen 
Eifer  hervorgestossene  Uebertreibung  seiner  Forderung:  „cur  non 
Ilunc  Regem  iugulas?"  Der  Zusatz  alter:  „operum  hoc,  mihi  ereile, 
tuorum  est"  setzt  dem  Witzwort  erst  seine  Krone  auf.  Wie  nahe 
das  Lächerliche  an  das  Erhabene  gränzt,  sieht  man  aus  einer 
ganz  ahnlichen  Aeusserung  Cicero's  an  den  Dec.  Junius  Bru- 
tus gegen  Ende  d.  J.  71 0,  ad  Farn.  XI,  5:  „Quamobrem  te  öb- 
secro  Hadern  preeibus,  quibus  S.  P.  Q.  i?.,  ul  in  perpeluum  rempubli 
cam  dorn  in alu  regio  liberes,  ul  prineipiis  consentiant  exilus. 
Tu  um  est  hoc  munus,  tuae  partes-,  a  te  hoc  civitas  * vel  potius 
omnes  genies  non  cxspeclant  solum,  sed  eliam  posiulant." 


Achte  Satire. 
P   R   I    A   P    ü    S. 


J.  d.  St.  721.   Consuln:  Cäsar  Octavianus  II.   L.  Volcatius  Tnllus. 
32.  Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung. 

Der  Dichter  giebt  uns  in  dieser  Satire  ein  heiteres  Lebens- 
bild, aus  der  düstern  Region  des  grassen  Aberglaubens  ent- 
lehnt, welchem  die  vornehme  und  geringe  Welt  in  Rom  mehr 
und  weniger  huldigte  (m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  2.  V.  2.  Walke - 
na  er  I.  S.  162);  nämlich  eine  auf  dem  Esquilinischen  Leichen- 
felde von  einem  Paar  zauberischer  Weiber  veranstaltete  Todten- 
beschwörung,  deren  Zweck  zwar  nicht  angegeben  ist,  doch, 
wie  aus  dem  ähnlichen  Schmelzen  eines  Wachsbildes  bei  Theo - 
er  it.  Idyll.  2  und  Virgil.  Eclog.  8  zu  vermuthen,  zum  Behuf 
des  Bannens  und  Anlockens  irgend  eines  ungetreuen  Liebhabers. 
Die  handelnden  Personen  sind  Canidia  und  Sagana,  beide  aus 
der  5.  Epode  bekannt,  avo  sie  einen  ähnlichen,  doch  grässlicheren 
Zauber  treiben.  Höchst  genialisch  ist  der  Einfall  des  Dichters, 
dass  er  die  feigholz ene  Statue  des  Priapus,  welche  in  den  neuen 
Gärten  des  Mäcenas  zum  Wächter  aufgestellt  ist,  selbst  redend 
einführt,  wie  er  die  beiden  Weiber  in  ihrem  nächtlichen  Trei- 
ben beim  Mondschein  beobachtet ,  ihre  heillosen  Ceremonien, 
womit  sie  die  Schatten  der  Todten  hervorrufen,  welche  schril- 
lend und  piepend  sich  mit  ihnen  unterhalten,  ihre  Beschwörungen 
finsterer  unterirdischer  Mächte,  ihren  gräulichen  Zauber  mit  einer 
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wollenen  und  einer  wächsernen  Menschenfigur,  und  den  ganzen 
nächtlichen  Spuk  mit  ansieht,  den  er  dann  plötzlich,  von  Schau- 
der ergriffen,  durch  einen  Knall  seines  herstenden  feigenen 
Steisses  völlig  /.erstört  und  die  Hexen  so  erschreckt,  dass  sie 
voll  Angst  ihr  Zaubergerath  sammt  falschen  Zähnen  und  Haa- 
ren im  Stiche  lassend  davonlaufen;  ein  wahrer  Knalleffect,  der 
die  ganze  heimliche  Unternehmung  auf  eine  höchst  spasshafte 
Weise  zu  Ende  führt.  Köstlich  ist  auch  die  Laune ,  mit  der 
die  ganze  Scene  der  Beschwörung  und  Hexenkünste ,  grausig 
genug,  in  grellen  Farben,  höchst  kräftig  dargestellt  wird;  als 
wenn  Alles  sich  wirklich  so  ereignet  hätte,  während  eben  die 
ganze  Fiction  den  losen  Schalk  verräth,  der  mit  heiterm  Humor 
über  seinem  Gegenstande  schwebt  und  das  scheinbar  Wahre  und 
Eeelle  durch  den  überraschenden  Ausgang  plötzlich  als  eine 
Posse  vernichtet.  Nichts  war  wohl  mehr  als  diese  Dichtung- 
geeignet,  den  Römern  das  Abgeschmackte  solcher  Alfanzereien, 
womit  selbst  angesehene  Leute  sich  damals  noch  beschäftigten 
(wie  Cicero' s  Freund  Appius,  Tuscul.  I,  16),  zu  zeigen  und  den 
finstern  Glauben  der  Zeitgenossen  durch  die  Kraft  des  Lächer- 
lichen zu  besiegen.  Wir  erkennen  in  dieser  Darstellung  den 
gebildeten,  vorurtheilsfreien,  über  den  Wahn  des  vornehmen  und 
geringen  Pöbels  erhabenen  Dichter,  der  sich  durch  dieselbe  ein 
wirkliches  Verdienst  um  seine  Zeitgenossen  erwarb  und  die 
Wahrheit  seines  Spruches  I.  Sat.  10,  14:  „ridiculum  acri  Forthts 
et  melius  magnas  plerumqae  secat  res"  eben  hiedurch  bewährte. 
Ein  besonderes  Interesse  aber  musste  diese  Dichtung  für  den 
Mäcenas  und  seinen  Freundeskreis  haben,  sofern  ihr  Schauplatz 
auf  eben  dem  Local  ist,  wo  die  neuen  Gärten  desselben  ange- 
legt waren ,  womit  beiläufig  das  Verdienst  desselben  in  der  Um- 
schafiüng  dieses  ominösen  und  widerwärtigen  Leichenackers  in 
einen  reizenden  Park  und  Garten  hervorgehoben  wird.  Der 
ganze  Charakter  dieses  Stückes  erhebt  es  wegen  seiner  satiri- 
schen Tendenz  weit  über  die  von  den  Interpreten  angeführten 
Schilderungen  von  Zauberspuk  und  Beschwörungen  bei  andern 
Dichtern,  die  mit  dieser  originellen  Behandlung  nichts  gemein 
haben.  Ueber  Ort,  Zeit  und  Personen  sind  aber,  des  jvollen 
Verständnisses  wegen,  einige  genauere  Untersuchungen  um  so 
weniger  abzuweisen,  als  noch  mancherlei  Unklares  hier  aufzu- 
bellen und  fremde  Irrthümer  zu  beseitigen  sind. 

Was  demnach  zuerst  den  Ort  der  Handlung  betrifft,  so 
ist  es  bekannt,  dass  die  horti  Maeccnatis,  d'.  i.  sein  Palast  mit  den 
ihn  umgebenden  umfangreichen  Garten-  und  Parkanlagen ,  auf 
dem  Esquilinus  sich  befanden.  Dieser  Hügel  bestand  aus  einer 
nach  Osten  hin  weit  ausgedehnten  Anhöhe,  welche  nach  Westen 
zu  den  Carinen  und  der  Subura  hin  in  zwei  Enden  auslief, 
den    früher    so    genannten    mons    Cespius    und    den    mons    Oppius 
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(Sachse  Beschr.  des  alten  ßom's  I.  S.  177  f.  Urlichs  in 
Bunsen  Beschr.  d.  St.  Rom  IIT,  2,  8.  202  f.  Becker  Handb. 
(1.  R.  Alterth.  I.  S.  534  f.),  im  Rücken  aber  nach  Osten  vom 
Walle  des  Servius,  welchen  Tarquinius  Superhus  vollendete  (da- 
her auch  agger  Tarqüinii  genannt.  PI  in.  Hist.  nat.  III,  9.  p. 
615  Fr.),  abgeschlossen  Avurde.  Dieser  diente  zur  Befestigung 
der  Stadt  gegen  Osten,  von  wo  ein  freier  Zugang  war  (Cic. 
de  Rep.  II,  6:  „ul  unus  aditus,  qui  esset  inter  Esquilinum  Quirina- 
lemque  montem,  maximo  ctggcrc  obieclo ,  fossa  cingeretur  vastissima." 
m.  s.  darüber  Dionys.  Hai.  IV.  p.  218,  42  sq.  IX.  p.  624, 
23—34.  Strabo  "V.  p.  234.  C).  Servius  Tnllius  errichtete 
diesen  Wall,  der  noch  besteht,  vom  Collinischen  bis  zum  Esqui- 
liniscbcn  Thore,  nach  Strabo  6,  nach  Dionys.  7  Stadien  lang, 
50  Fuss  breit,  durch  eine  gleich  hohe  sehr  feste  Mauer  nach 
Aussen  geschützt,  und  mit  einem  Graben  von  100  Fuss  Breite 
und  30  Fuss  Tiefe  umgeben,  der  aber  mit  der  Zeit,  da  es  die- 
ser Befestigung  nicht  mehr  bedurfte ,  wohl  allmahlig  ausgefüllt 
und  planirt  war,  da  (nach  Dionys.  IV.  p.  219,  2—12)  die 
Granzen  der  Stadt  und  der  Vorstädte  so  ineinander  gingen,  dass 
die  (Servischen)  Mauern  nur  an  wenigen  Stellen  mehr  kennt- 
lich waren. 

Jenseits  dieses  Walles  und  der  Mauer  des  Servius  war  der 
campus  Esquilinus,  eine  nach  Osten  hin  weit  ausgedehnte  Ebene, 
ein  allgemeiner  Begräbnissplatz,  was  schon  daraus  erhellet,  dass 
Cicero  beim  Senat  die  Bewilligung  eines  Raums  auf  demsel- 
ben zu  einem  Erbbegräbniss  für  den  im  Staatsdienst  verstorbe- 
nen Servius  Sulpicius  in  Antrag  bringt  (Philipp.  IX,  7  extr.  das. 
Garatoni).  Hier  gab  es  theils  grössere  von  Stein  erbaute 
Grabmäler  der  Reicheren,  die  magna  sepulcra  V.  36,  dergleichen 
eins,  das  Grabmahl  des  Arruntius,  noch  jetzt  vorhanden  ist  (Ur- 
lichs bei  Bunsen  III,  2.  S.  208),  theils  Grabstätten  für  gerin- 
ges Volk  und  Sclaven,  wie  in  unserer  Satire  V.  8 — 13  angege- 
ben wird.  Hier  wurden  aber  auch  Verbrecher  hingerichtet  (Ta- 
cit.  Ann.  II,  32:  „I?i  P.  Marchan  co?isules  extra  portam  Esqitili- 
narn  —  more  prisco  advertere."  Sueton.  Claud.  25:  „Civitatem 
Romanam  usurpanles  in  campo  Esquüino  securi  percussit") ,  deren 
Leichname  hier  verwesten  und  einen  scheusslichen  Anblick 
darboten  (V.  1 6 :  „Albis  informem  spectabant  ossibus  agrum"),  auch 
von  der  Fäulniss  einen  ekelhaften  Geruch  verbreiteten,  daher 
der  Ort  Puticuli  oder  Puticulae  genannt  wurde.  Varr.  L.  Lat. 
IV,  5.  p.  42:  „Extra  oppida  a  puteis  Puticuli,  qiwd  ibi  in  puteis 
obruebantur  Iwmines :  nisi  potius,  ul  Aclius  scribit,  Puticulae ,  quod 
putescebant  ibi  cadavera  proiecta ,  qui  locus  publicus  ultra  Esqui- 
lias."  Eben  so  Festus  p.  118.  200.  Lindem,  ib.  570.  Da- 
her V.  17:  „furesque  feraeque  suelae  Hunc  vexare  loctim"  und 
Epod.    5,    99 :     „Post   insepidia   membra  differant  lapi  El  Esquilinae 
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alites",  wo    Sc  hol.    Cruq.    bemerkt:    „Vollures   avcs.     Esquüinus 
mons  Romae  ex  Septem  montibus;  hinc  Esquüina  porla  Romae  dicitur, 
ad  Sessorium,   ubi  cerlus  erat  locus  sepulcrorum,   ad  corpora  pau 
perum  aut  sceleratorum  viliumque  comburenda  aut  avibus  proiicienda." 

liier  gab  es  also  auch  einen  Platz  zum  Verbrennen  der  Ge- 
l'i  ine  und  Ueberreste  von  Leichen,  Uslrinae  genannt.  Schob 
Cruq.  ad  V.  10:  „a  puleis,  fiossis  ad  sepelienda  cadavera  pauperum, 
locus  dictus  esl  Puticuli.  hie  eliam  erant  publicae  uslrinae"  und 
Porph.  zu  V.  11:  „haec  regio  namque  publicas  us Irinas  habe- 
bat", worauf  sich  Epod.  17,  79  bezieht:  „Possim  cremalos  exci- 
tare  morluos."  Porph.  zur  Epod.  5,  99:  „Et  alibi  ostendit  in  rc- 
gione  Aggeris,  quae  esl  extra  portam  Esquilinam ,  solita  fuisse 
pauperum  corpora  vel  comburi  vel  proiiei."  Dass  aber  auch  geringe 
Leichen  verbrannt  wurden,  und  zwar  mehrere  auf  einem  gemein- 
samen Scheiterhaufen,  lehrt  die  Stelle  bei  Martial.  VIII,  75: 
„Quatuor  inscripli  portabant  vile  cadaver,  Accipil  infelix  qualia  mille 
rogus."  Aus  diesem  allen  ergiebt  sich,  dass  die  Gärten  des 
Mäcenas  wenigstens  zum  Theil  auf  diesem  Leichenacker  ausser- 
halb des  Esquilinischen  Thores  angelegt  waren,  was  auch  Schob 
Cruq.  zu  V.  7  ausdrücklich  sagt:  „Anlea  Esquüina  regio  sejnilcris 
servorum  et  miserorum  erat  dedicata.  Maecenas  autem  considerans 
aeris  salubritatem,  hör  los  eo  loco  constiluil"  (m.  s.  Nardini  Roma 
vetus  in  Graevii  Thes.  Antiq.  Rom.  IV.  p.  1072 — 74.  Sachse 
I.  S.  271.  Urlichs  1.  c.  S.  206.  Becker  R.  Alt.  I.  S.  554  f.). 
Da  es  nun  schon  seit  den  Königen  ausser  Gebrauch  ge- 
kommen und  durch  die  Zwölftafelgesetze  auf's  Strengste  unter- 
sagt war,  keine  Leichen  innerhalb  der  Stadt  zu  beerdigen  (Cic. 
de  Legg.  II,  23.  Kirchmann  de  funeribus  pop.  Rom.  II,  20), 
auch  innerhalb  der  Ringmauern  (nur  die  Gräber  der  Vestalinnen 
ausgenommen.  Becker  R.  Alterth.  I.  S.  223),  selbst  auf  dem 
Esqliiliu  sich  nie  Grabmäler  gefunden  haben  (Sachse  Beschr. 
v.  Rom  I.  S.  166.  204),  so  ist  als  völlig  gewiss  anzunehmen, 
dass  das  commune  sepulcrum  V.  10  nicht  innerhalb,  sondern  ausser- 
halb der  Mauern  war ,  dass  dort  die  neuen  Gärten  des  Mäce- 
nas, von  denen  hier  die  Rede  ist,  sammt  ihrem  Beschützer  Pria- 
pus  sich  befanden,  und  eben  auf  diesem  Leichenacker  die  fures 
que  feraeque  suetae  Hunc  vexare  locum,  V.  17,  sich  einfanden,  so- 
gar lupi  Epod.  5,  100.  Es  ist  mithin  die  ganze  Scene  der  Todten- 
beschwörung,  welche  Canidia  und  Sagana  hier  veranstalten, 
ausserhalb  der  Stadt  und  des  Servischen  Walles  auf  dem  cam- 
pus  Esquiliuus  zu  suchen ;  und  zwar  natürlich  nicht  in  dem 
neuen  Garten  des  Mäcenas  selbst,  der  solchem  Gesindel  doch 
wohl  verschlossen  war,  und  zudem  als  angebaut  keine  Gräber 
mehr  enthielt,  sondern  ausserhalh  auf  dem  Leichenfelde,  und 
zwar  ganz  in  der  Nähe ,  so  dass  ihr  l'reiben  von  dem  Priapus, 
der  wohl  auf  einem  erhöhten  Platz   im  Garten  stand,  mit  ange- 
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.schon  werden  konnte.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  Weher  in  sei- 
ner Einleitung  zu  unserer  Satire  durch  die  Notiz  der  Seholiasten, 
(In ss  Mäcenas'  Gärten  an  der  Stelle  der  spätem  Thermen  Tra- 
jan's  auf  dem  Esquilin  gewesen,  sich  verleiten  lassen  konnte, 
den  Schauplatz  der  Handlung  unserer  Satire  innerhalb  der  Stadt, 
und  zwar  in  der  Gegend  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore,  zu  su- 
chen und,  allen  geschichtlichen  Zeugnissen  zuwider,  zu  behaupten, 
das  Leichenfeld  sei  innerhalb  der  Mauern  gewesen.  Das  ent- 
schiedenste Zeugniss,  welches  beweist,  dass  wenigstens  ein  grosser 
Theil  dieser  Gärten,  und  gerade  der  Theil,  um  den  es  sich  hier 
handelt,  ausserhalb  der  Stadt,  auf  dem  campus  Esquilinus  sich 
befand,  finden  wir  bei  Philo  lud.  Legat,  ad  Caium:  ,.Mera7ie(i- 
tycc^svog  xovg  Sveiv  xrjncov  iTUTQOTtovg,  xov  rs  Macu^va  aal  Aa^ia' 
TtXrjGtov  de  eiGiv  akhiXcov  re  Kai  rrjg  7t6lecogiL  (Nardini  p.  1071. 
Becker  R.  A.  I.  S.  542),  woraus  wir  zugleich  erfahren,  dass 
neben  Mäcenas'  Park  die  horti  Lamiani  waren,  vermuthlich  von 
Horatius'  Freunde  Aelius  Lamia  angelegt  (Sueton.  Calig.  c.  59: 
„Cadaver  dam  in  hoiias  Lamianos  asporlatum").  Mäcenas'  Anlagen 
waren  also  nicht  die  einzigen  in  dieser  Gegend,  wie  überhaupt 
die  Vorstädte  rings  um  Rom  mit  den  herrlichsten  Garten-  und 
Parkanlagen   geschmückt  waren. 

Andererseits  entstellt  allerdings  ein  Zweifel  wegen  der  Lage 
der  (lomus  und  turris  Maecenaiiana,  welche  wir,  allen  Nachrichten 
zufolge,  nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  der  Stadt  auf  den 
Esquilien  zu  suchen  haben.  Auf  einem  der  höchsten  Plätze  des 
Esrpiilin's  nämlich,  welcher  einen  Ueberblick  über  die  Stadt  und 
die  ganze  Umgegend  gewährte  (der  Boden  der  Kirche  S.  Maria 
Maggiore  'wird  177  Euss  über  der  Meeresfläche  angegeben. 
Becker  R.  A.  I.  S.  521),  hatte  sich  Mäcenas  (wie  Urlichs 
bei  Bunsen  III,  2.  S.  207  vermuthet,  auf  Antrieb  Octavian's, 
der  diese  Gegend  zu  bevölkern  Avünschte)  einen  prachtvollen 
und  geräumigen  Palast  mitten  in  seinen  reizenden  Gärten  er- 
baut, der  in  der  Geschichte  berühmt  geworden  ist  (eine  Abbil- 
dung desselben  aus  der  Phantasie  steht  im  1  2.  Theil  der  Welt- 
geschichte von  Baumgarten  S.  142).  Diesen  Palast  nun, 
der,  mehrere  Stockwerke  hoch,  oben  einen  Altan  hatte,  die  tur- 
ris Maecenatiana,  von  dem  man  nach  Westen  die  Stadt  zu  seinen 
Füssen,  nach  Osten  hin  weitaus  die  ganze  Umgegend  bis  Tibur, 
Präneste,  Tusculum  überschaute  (III.  Od.  29,  6 — 8),  daher  Ho- 
raz  sie  molem  propmquam  nubibus  arduis  nennt,  hat.  man  unweit 
des  Servischen  Walles  oder  agger  Tarqitinn,  auf  der  Höhe  des 
Cespius,  die  g-egen  180  Fuss  beträgt,  zu  suchen.  Urlichs 
S.  207  setzt  die  Gärten  ausserhalb  des  Walles,  den  Palast, 
wenigstens  theilweise,  auf  den  Wall  selbst,  was  schon  desshalb 
unwahrscheinlich  ist,  weil  dieser  Wall,  als  zum  Pomörium  ge- 
hörig,   ein   geweihter,    nicht    durch     Privatbauten    anzutastender 
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Ort  war,  und  weil  der  Ausdruck  V.  14:  nunc  licet  —  aggere  in 
aprico  spatiari,  wenn  er  durch  Gebäude  gesperrt  war,  nicht  pas- 
sen würde.  Der  Wall  aber  ward  dien  von  der  Zeit  an  mehr 
als   sonst   ein  öffentlicher   Spaziergang. 

Also  innerhalb  des  Walles,  auf  einem  der  höchsten  Puncte  der 
Stadt,  hat  höchst  wahrscheinlich  dieser  Palast  gestanden.  Denn 
wenn  er  ausserhalb  desselben,  mithin  niedriger  als  der  "Wall 
stand,  so  konnte  man  nicht  über  denselben  weg  die  ganze  Stadt 
überschauen  (III.  Od.  29,  I  1  :  „Omitte  mirari  beatae  Fumum  cl  opes 
strepitumque  fiomae"),  und  Nero  hätte  nicht  von  seiner  Höhe  den 
Brand  der  Stadt  betrachten  können.  Auch  geben  die  Scholl. 
Acron  und  Cruq.  die  Gärten  des  Mäcenas  als  an  der  Stelle  der 
späteren  Thermen  des  Trajan  gelegen  an,  welche  innerhalb  der 
Stadt  an  der  Stelle  der  jetzigen  Kirche  Martino  ai  Monti  sieh 
befanden  (Bunsen  Beschr.  III,  2.  S.  239).  ..Nunc  sunt  Jiorti 
Maecenatis,  ubi  modo  thermae  Traianae."  Acron.  ,,Ad  hunc  lo- 
cum  (V.  S),  ubi  Priapus  siabat,  olim  servorum  cadavera  pörtari  so- 
lebant  sepelienda,  ubi  quondam  Thermae  Traianae  et  domus  Creseen- 
tiae."  Schol.  Cruq.  Demnach  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  in  diesem  Theil  seiner  Gärten,  in  der  höchsten  und  ge- 
sundesten Gegend  der  Stadt ,  fern  von  den  fauligen  Dünsten 
des  Leichenfeldes,  Mäcenas  seinen  Palast  erbaute.  Mit  den 
Scholiasten  stimmen  sowohl  D  onatu  s,  Roma  vetus  ac  rec.  L.  III. 
p.  321,  als  Nardini  Roma  vetus  IV.  2.  p.  1071  Graev.  in  der 
Angabe  des  Platzes  der  Gärten  zusammen,  indem  jener  sie  von 
der  Kirche  Martino  ai  Monti  Ins  über  S.  Antonio  Abbate  östlich 
hinaus,  dieser  von  da  bis  zur  Stadtmauer  längs  der  via  Prene- 
stina  gelegen  sein  lässt.  Wenn  wir  demnach  annehmen,  dass 
diese  Gärten  sich  südlich  etwa  bis  zur  Gegend  der  Kirchen 
S.  Maria  Maggiore  und  S.  Antonio  Abbate,  nördlich  bis  zur 
Villa  Xegroni  über  den  Wall  hinaus  erstreckt  haben,  so  dass 
sie  auch  einen  bedeutenden  Theil  des  campus  Esquilinus  ausser- 
halb der  Stadt,  wo  eben  die  Gräber  waren,  einnahmen,  so  glau- 
ben wir  von  der  Wahrheit  eben  nicht  abzuirren,  so  dass  die 
Gebäude  nebst  einem  Theile  des  Parks  und  Gartens  innerhalb 
der  Stadt ,  ein  grosser  Theil  der  Letzteren  aber  ausserhalb ,  auf 
dem  campus  Esquilinus,  lagen.  Dazu  kommt  Folgendes  zu  er- 
wägen. Mäcenas  hatte  in  seinem  Testament,  da  er  keine  Kin- 
der hatte,  den  Augustus  zum  Universalerben  eingesetzt,  und  so 
kamen  seine  Gärten  an  die  kaiserliche  Familie  (Dio  Cass.  LV, 
7).  Sie  waren  wegen  ihrer  gesunden  Luft  Augustus'  Lieblings- 
aufenthalt, so  oft  er  sich  unwohl  fühlte  (Sueton.  Aug.  72). 
Auch  Tiberius  bewohnte  diesen  Palast  nach  seiner  Rückkehr 
von  Rhodus  (Sueton.  Tiber.  15).  Nero  verband  (nach  Tacit. 
Ann.  XV,  39)  das  Palatium  durch  einen  Zwischenbau  mit  den 
Gärten  des  Mäcenas  („domui  eins,  qua  Palatium  et  Maccenatis  hortos 
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continuaveral").     Er   selbst    schaute    von    der    turris   Maecenaliana 

den  Brand  der  Stadt  an  (Sueton.  Nero  38).  In  späterer  Zeil 
unter  den  Antoninen  finden  wir  Mäcenas'  Gärten  in  dem  Besitz 
des  Rhetors  Fronto  (Fronto  Epist.  ad  Marcum  Caes.  II,  4. 
p.  55  ed.  Niebuhr).  Von  da  an  verschwinden  sie  in  der  Ge- 
schichte. 

Da  nun  aber  der  Schauplatz,  der  Handlung  in  unserer  Sa- 
tire, wie  wir  oben  gesehen,  nicht  innerhalb  der  Stadt,  sondern 
ausserhalb  derselben,  auf  dem  campus  Esquilinus,  dein  bisheri- 
gen Leichenacker ,  gedacht  werden  muss ,  so  fragt  es  sich  erst- 
lich, mit  welchem  Recht  Mäcenas  sich  diesen  öffentlichen  Platz 
als  Privateigenthum  angeeignet  habe,  und  zweitens,  was  denn 
aus  dem  Richtplatz  und  dem  Leichenacker  geworden  sei.  Die 
erste  Frage  lässt  sich  so  beantworten ,  dass  die  puticulae  nebst 
den  ustrinae,  wie  auch  der  Communplatz  zur  Bestattung  von 
Leichen  der  Sclaven  und  des  uiedern  Pöbels ,  weil  sie  keine 
inaugurirten  Plätze  waren,  durch  Kauf  oder  Tausch  ausgelöst 
werden  konnten,  was  zumal  dem  mächtigen  Mäcenas  wohl  mög- 
lich war,  während  die  magna  sepulcra  V.  36,  die  Familiengrüfte, 
als  geweiht,  nicht  durften  entfernt  werden.  Ja  vielleicht  mochte 
Mäcenas,  wie  Becker  bemerkt,  eben  um  diesem  Uebelstande,  dem 
widerlichen  Geruch  und  dem  hässlichen  Anblick  abzuhelfen  und 
das  Leichenfeld  zu  entfernen,  seinen  Park  hier  angelegt  haben. 
— -  Die  andere  Frage  aber,  ob  nicht  eben  desshalb  die  Begrab 
nissstelle,  sammt  den  puticulae  und  ustrinae,  weiter  hinausgerückt 
wurde,  worüber,  wie  Becker  bemerkt,  die  Nachrichten  fehlen, 
findet  ihre  Erledigung  in  unserer  Handschr.  des  Porphyrio, 
welche  zu  V.  14:  „Nunc  licet  Esquiliis"  statt  der  Vulgata :  „Quia 
quae  anleil  die  treffliche  Lesart  hat:  „Quia  promotae  longius 
ustrinae  (e()  sälubres  faclae  sunt  Esquiliae."  Der  Begräbnissplatz 
für  den  Pöbel  sammt  den  ustrinae  und  puticulae  wurden  also  wei- 
ter hinausgerückt,  wie  auch  der  Richtplatz  für  Verbrecher  (Be- 
weisstellen bei  Becker  S.  556),  wodurch  eben  eine  gesundere 
Luft  hergestellt  wurde. 

So  stimmt  das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  in  so  fern 
mit  der  Annahme  von  Sachse  I.  S.  272,  Urlichs  S.  207  und 
Becker  S.  540  überein,  dass  die  horli  Maecenatis,  vom  .Walle 
des  Servius  an,  „einen  Theil  des  campus  Esquilinus  umfassten, 
wodurch  dieses  früher  schauerliche  Leichenfeld  zum  angeneh- 
men Spaziergange  umgeschaffen  wurde"  (Becker).  Nur  darin 
gehen  wir  weiter,  und  stimmen  in  so  fern  mit  den  Angaben  der 
Seholiasten  und  mit  Weber's  Meinung  überein,  dass  ein  Theil 
dieser  Anlagen,  und  namentlich  der  Palast  des  Mäcenas,  noch 
innerhalb  der  Stadt  und  des  Servischen  Walles  sich  befanden. 
Sicher  aber  hat  man  die  Stelle  des  Grabmals  vom  Mäcenas  und 
seinem  treuen  Freunde  Horatius   nicht  innerhalb  des    Servischen 
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Walles,  sonders  ausserhalb  in  einem  fernen  Winkel  seines  Parks, 
vielleicht  nicht  weit  vom  Thore  St.  Lorenzo,  zu  suchen,  der 
aber  allerdings  von  der  Mauer  Aurelian's,  d.  h.  der  jetzigen 
Stadtmauer,  eingeschlossen  ist.  Sueton.  vita  Hör.:  „Humatus 
ei  condiius  es/  extremis  Esquiliis  iuxta  Maeeenatis  tumulum." 

Was  ferner  die  Zeit  der  Abfassung  unserer  Satire  be- 
trifft ,  so  ist  diese ,  wie  die  abweichenden  Meinungen  beweisen, 
nicht  gleich  ersichtlich,  sondern  muss,  wie  in  so  vielen  ähnlichen 
Fällen,  durch  Combinationen  und  Schlüsse  ermittelt  werden, 
welche ,  wenn  sie  sich  auf  Thatsachen  stützen ,  und  bei  innerer 
Uebereinstimmung  der  Annahmen  die  möglichst  beste  Lösung  aller 
Zweifel  bewirken,  ohnstreitig  einen  weit  höheren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen,  als  auf  gut  Glück  ausgesprochene  Ver- 
muthungen.  Nun  werden  in  unserer  Satire  die  neuen  Gärten 
des  Mäcenas  erwähnt,  und  alle  daselbst  angeführten  Umstände 
beweisen,  das-,  dieselben  erst  vor  Kurzem  angelegt  sind,  indem 
noch  Vögel  und  Aaswild  in  der  Nähe ,  sammt  den  spukübenden 
Weibern,  sich  umhertreiben.  Vom  Palast  wird  hier  zwar  nichts 
erwähnt,  weil  dazu  kein  Anlass  war.  Dass  aber  Mäcenas  im 
Baue  desselben  zu  dieser  Zeit  begriffen  war,  lehrt  die  Stelle  in 
der  3.  Satire  des  II.  Buchs,  welche  ohne  allen  Zweifel  im  J. 
722  verfasst  ist,  V.  312:  „An  quodcunqne  facti  Maecenas"  cett. 
Im  folgenden  Jahre  723  wird  der  Palast  als  fertig  genannt, 
Epod.  9,  •'! :  „Ter um  sub  alta,  sie  Iovi  gratum,  domo,  Beale  Maece- 
nas, biham."  Mithin  setzen  wir  unbedenklich  diese  Satire  in's  Jahr 
721;  eine  Annahme,  die  hauptsächlich  aus  Erwägung  der  Le- 
bensumstände des  Mäcenas  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnt. Denn  angenommen,  was  Meibom  in  seinem  Maecenas 
c.  29.  p.  1S3  als  höchst  wahrscheinlich  feststellt,  dass  Mäcenas, 
als  er  im  J.  746  kurz  vor  seinem  Freunde  Horatius  starb  (Dio 
LV,  7.  Sueton.  vita  Hör.),  etwas  über  60  Jahr  alt  gewesen 
sei  (in  der  Eleg.  in  obit.  Maeeenatis  v.  136  heisst  es:  „Te  sumus 
oblili  deeubuisse  senem",  wo  er  mit  Nestor  verglichen  wird;  zwar 
hat  diese  wenig  Autorität,  doch  mag  eine  Tradition  zum  Grunde 
liegen),  so  war  er  im  J.  d.  St.  6S4  oder  85  geboren,  was  mit 
allen  historischen  Umständen  übereinsimmt,  sofern  er  schon  im 
J.  714  als  mächtiger  Beistand  und  Freund  des  Triumvirs  Octa- 
vianus  erscheint.  Nun  ist  es  höchst  glaublich,  dass  er  nach  Voll- 
endung seiner  Gärten  und  seines  Palastes  im  J.  722,  wo  er  in 
Rom  noch  Ruhe  hatte,  seine  junge  und  schöne  Gemahlin  Teren- 
tia  (Schwester  des  Licinius  Varro  Murena,  der  732  eine  Ver- 
schwörung wider  Augustus  mit  dem  Leben  büsste.  Vellei.  II, 
91)  heirathete  und  in  dieselben  einführte.  Dieses  ergiebt  sich 
als  wahrscheinlich  aus  der  Berechnung  seines  und  ihres  Alters. 
Vorausgesetzt,  dass  er  685  geboren  war,  so  war  er  im  J.  722 
37  Jahr  alt.    Früher  kann  er  sie  nicht  geheirathet  haben.    Denn 
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da  August  sie  im  J.  738  als  seine  Geliebte  mit  nach  G-allien 
nahm  (Üio  LIV,  10),  so  ist  anzunehmen,  dass  sie  damals  noch 
im  blühenden  Alter  war;  mithin,  wenn  sie,  etwa  18  Jahr  alt,  im 
J.  722  den  37jährigen  Mäcenas  heirathete,  so  war  sie  73S  '■>  1 
Jahr  alt,  also  noch  blühend,  aber  wohl  nicht  älter.  Später 
aher  ist  die  Vermählung  auch  nicht  anzunehmen,  da  Mäcenas 
sonst  doch  als  zu  alt  zum  Heirathen  gedacht  werden  müsste. 
Als  in  Liebe  entbrannt  zu  dieser  seiner  schönen  Braut  wird  er 
721  von  Horaz  in  der  14.  Epode  angeredet:  „  Ureris  ipse  miser ; 
quod  si  non  pulchrior  ignis  Accendit  obsessam  I/ion,  Gaude  Sorte  tua." 
Schon  diese  angenommene  Ungleichheit  des  Alters  bewirkte  aber 
die  fortwährende  Eifersucht,  welche  ihn  quälte  (Senec  de  pro- 
vid.  3 ,  der  ihn  „  amoribus  anxium  et  morosue  nxoris  quotidiana  re- 
pudia  defleniem "  nennt).  Demnach  stimmen  alle  Umstände,  zu- 
sammen, um  das  Jahr  721  als  den  richtigen  Zeitpunct  für  unsere 
Satire  festzustellen. 

Was  endlich  die  Person  der  Canidia  betrifft,  so.  ist  aus 
den  Angaben  der  Scholiasten  zu  V.  24  („Canidiam  pro  Gratidia 
Neapolitana  unguentaria ,  quam  semper  carpil  ut  veneficam.)  maxime  in 
5.  et  17.  Epodo."  Schob  Cruq.)  und  zu  Epode  5  bekannt,  dass 
unter  diesem  Namen  die  Gratidia ,  eine  Salbenhändlerin  und 
Hetäre  (Epod.  17,  20:  „Amata  naulis  mullum  et  instiioribus  ")  ge- 
meiner Herkunft  (ib.  46:  „0  nee  palernis  obsolela  sordibus"),  mit- 
hin vermuthlich  eine  Libertine,  aus  Neapel  gemeint  sei,  denn 
Geschäft  (Epod.  5,  59 :  „Nardo  perunctum,  quäle  non  perfectius  Meae 
laborarint  manus")  es  mit  sich  brachte,  auch  geheime  Zauber- 
künste zu  treiben  und  Liebestränke  zu  bereiten  (Epod.  17,  78: 
„quae  —  polo  Deripere  lunam  vocibus  posshn  meis,  Possim  crematos 
excilare  moriuos,  Desiderique  temperare  poculum").  Unter  diesem 
Titel  verfolgt  sie  Horatius  in  mehreren  Gedichten,  besonders  in 
unserer  Satire  und  in  der  5.  und  17.  Epode,  mit  einem  grimmi- 
gen Hass  und  Spott,  der  vermuthlich  durch  irgend  eine  tödtliche 
Beleidigung  ihrerseits  veranlasst  war,  mochte  es  verschmähte 
Liebe  oder  ein  auf  fremde  Rechnung  (Epod.  8,  12)  ihm  beige- 
brachter Zaubertrank  (Epod.  17,  19:  „Dedi  satis  super que  poenar um 
tibi  —  Fugit  hwentas  et  vereeundus  color  —  Tuis  capillus  albus  est 
odoribus'1,  natürlich  blosser  Spott),  oder  was  sonst  sein.  In  der 
5.  Epode,  welche  vermuthlich  in's  J.  720  fällt,  giebt  der  Dich- 
ter sie  zuerst  der  öffentlichen  Entrüstung  Preis,  durch  Schilde- 
rung eines  verruchten  an  einem  freigeborenen  Knaben  verübten 
Frevels,  zum  Behuf  der  Anfertigung  eines  Liebestranks.  Hier- 
auf folgt  unsere  8.  Satire,  worin  sie  nebst  der  Sagana  bei  ihrer 
nächtlichen  Todtenbeschwörung  durch  den  Priapus  gestört  und 
zum  Gegenstande  des  Spottes  und  Gelächters  gemacht  wird. 
Dann  folgt  die  mit  wundervoller  Kunst  und  mit  dem  bittersten 
triumphirenden   Hohn    abgefasste    17.  Epode,    vermuthlich    nicht 
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lange  nach  unserer  Satire,  etwa  im  J.  722,  da  sie  erst  als  fin- 
girte  Abbitte  bei  ihr,  dann  als  Antwort  der  Canidia,  sich  auf 
beide  vorausgegangene  Gedichte  bezieht,  und  zwar  auf  Epod.  5 
die  Stelle  V.  56.  57:  „Inultus  ut  tu  ?'iseris  Colyttia  Vulgala,  sacrum 
liberi  Cupidinis  ",  und  V.  80:  ,,Dcsiderique  temperare  poculum"]  auf 
unsere  »Satire  V.  58.  59:  „El  Esquilini  poniifex  venefici  Impune  ut 
Irliim  nomine  impleris  meo",  und  V.  70  fg.:  „An  quac  movere  ce- 
reas  imagines,  Ut  ipse  nosti  curiosus,  et  polo  Deripere  lunam  vocibus 
possim.meis,  Possini  crematos  excüare  mortuos."  Nur  beiläufig  wer- 
den ferner  die  Zauberkünste  und  Gifttränke  der  Canidia  erwähnt 
im  J.  721  in  Epod.  3,  7:  „an  malas  Canidia  traclavit  dapes?",  im 
J.  724  in  II.  Sat.  8,  94:  „velut  Ulis  Canidia  afflassel  peior  serpen- 
libus  Afris",  und  zuletzt  im  J.  726  in  II.  Sat.  1,  48:  „Canidia  Al- 
iud/',  qnibus  est  inimica,  venenum."  Im  Ganzen  hat  also  die  Ver- 
folgung der  Canidia  einen  Zeitraum  von  6  Jahren  eingenommen, 
welcher  lang  genug  zur  Rache  gegen  eine  gemeine  und  übel 
berüchtigte  Frauensperson  war,  daher  schon  wegen  der  endlichen 
Erwähnung  in  IL  Sat.  I  im  J.  726  das  Auftreten  der  Canidia 
in  Horatius'  Gedichten  nicht  früher  als  im  J.  720  motivirt  sein 
würde. 

So  haben  wir  unsere  Zeitbestimmungen  aus  der  Wahrschein- 
lichkeit unter  sich  übereinstimmender  Umstände  entlehnt,  und 
finden  keine  Ursache,  von  denselben  ohne  sichere  historische 
Gegengründe  abzugehen.  Diese  längere  Einleitung  möge  aber 
der  Leser,  da  sie  ein  Licht  auch  auf  andere  zum  Verstandniss 
der  Horazischen  Gedichte  gehörende  Umstände  wirft,  uns  freund- 
lich zu  Gute  halten. 
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V.  1.  Vormals  war  ich  ein  Klotz  nutzlosen  Ge- 
hölzes der  Feige.)  Der  originelle  Einfall,  die  Statue  des 
Gottes  selbst  reden  zu  lassen,  gewinnt  noch  dadurch  an  Drollig- 
keit, dass  derselbe  seine  Entstehung  aus  einem  Stück  nutzlosen 
Holzes  erzählt  und  damit  sich  selbst  persiflirt  Denn  das  Holz 
vom  Feigenbaum  ist  als  locker,  zerbrechlich  und  dem  Wurmfrasse 
ausgesetzt  zu  nichts  zu  gebrauchen,  nicht  einmal  zum  Brennen, 
wie  auch  der  Sc  hol.  Cruq.  bemerkt:  „inutile  lignum,  ad  nihil 
aptum ;  /tum  materia  eins  arboris  propter  fragüitatem  nuttis  fabricis 
est  idonea."  Daher  die  Griechen  Gvxtvog  für  inulüis  sagten:  Gv- 
mvog  avi'iQ,  Gvkiv)]  yvcaf.it].  Doch  schien  dieser  Klotz  dem  Zim- 
mermann entweder  zu  einer  Bank  oder  einer  Priapusstatue  noch 
gut  genug;  denn  die  Letzteren  wurden  gewöhnlich  aus  Feigen- 
holz   gemacht,    wie    bei  Theocrit.    Epigr.  4,   2    und  Anthol. 

18* 
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Graec.  HL  p.  107.  nr.  232  Br.  (das.  Jacobs'  Note);  doch 
auch  von  Eichenholz  (Catull.  19,  3:  '„Quercus  arida,  ruslica 
conformata  securi"),  von  Pappeln  (Catull.  20,  1  :  „Ego  haec,  ego 
arte  fabricala  ruslica,  Ego  arida,  o  vialor,  ecce  populus ,  Agellulum 
hunc  —  horlulumque  pauperis  Tuor,  malasquc  furis  arceo  manus"),  von 
Cypr  essen  (Martial.  VI,  49:  „Non  sum  de  fragili  dolalus  ulmo; 
Nee  quae  stat  rigida  supina  vena ,  .De  Ugno  mihi  quolibei  coJumna  es/, 
Sed  viva  generata  de  cupresso."  Eben  so  Epigr.  73).  Man  sieht 
aus  vorstehenden  Stellen,  dass  diese  Priapusstatuen  gewöhnlich 
roh  gearbeitet  waren,  wie  auch  das  Epigramm  Priapeia  9 
besagt : 

„Insulsissima  quid  puella  rides? 
Non  me  Praxiteles  Seopasve  fecil; 
Nee  sum  Phidiaea  manu  politus; 
Sed  lignutn  rüde  villicus  dolavit; 
Et  dixit  mihi:  Tu  Priapus  eslo!u 

V.  3.  Lieber  zum  Gott  mich  erkor.)  Der  Priapus, 
als  Sinnbild  der  zeugenden  und  befruchtenden  Naturkraft,  war 
ursprünglich  ein  Feldgott  in  Lampsacus,  einer  Stadt  am  Helles- 
pont  in  Mysien,  dessen  Cultus  erst  nach  Homer  und  Hesiod  zu 
den  Griechen,  von  da  zu  den  Römern  kam.  Er  wurde  als 
Schützer  und  Befruchter  der  Ziegen-  und  Schaafheerdon ,  der 
Bienen  (Paus  an.  IX,  31.  Virg.  Georg.  IV.  111)  und  beson- 
ders der  Gärten  verehrt,  in  denen  seine  Statue,  in  der  Regel 
roh  aus  Holz  gearbeitet,  meist  in  der  Gestalt  eines  alten  Man- 
nes, roth  angestrichen,  eine  Hippe  in  der  einen,  eine  Keule  oder 
Knittel  (Schol.  Cruq. :  „quia  dextra  fustem  lenebat  ad  areendos 
furesu)  in  der  andern  Hand  (oft  auch  mit  einem  Füllhorn  oder 
einem  Schurz  voll  Früchten),  auf  dem  Kopfe  einen  Rohrkranz, 
aufgestellt  wurde.  Tibull.  I,  1,  17:  „Pomosisque  ruber  custos 
ponatur  in  hortis,  Terreal  ut  saeva  falce,  Priapus,  aves."  Virg. 
Georg.  IV,  110:  ,,Et  custos  furum  atque  avium,,  cum  falce  saligna, 
Hellesponliaci  servel  tutela  Priapi."  Sein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen war  ein  ungeheurer  Phallus  (V.  5)  als  Sinnbild  der  Be- 
fruchtung, und  vom  Unterleibe  an  endete  die  Statue  häufig  in 
Form  einer  Herme.  Er  wurde  für  einen  Sohn  des  Bacchus  und 
der  Venus  gehalten  (Diodor.  IV,  6),  von  welcher  er  wegen 
seiner  Missgestalt  Verstössen,  von  den  Lampsacenern  aufgenom- 
men wurde  (Schol.  ad  Apollon.  Argon.  I,  932);  nach  An- 
dern (Schol.  Theo  er.  1,  21)  galt  er  für  einen  Sohn  der  Nymphe 
Chione  und  des  Bacchus  oder  des  Mercurius  (Hygin.  Fab.  100). 
Einige  Fabeln  von  ihm  erzählt  Ovid.  Fast.  I,  415  f.  VI,  319  f. 
Grössere  Statuen  von  diesem  Gotte  sind  (wie  Millinjn  s.  rny- 
thol.  Gallerie  I.  S.  204  bemerkt)  sehr  wenige  vorhanden;  auch 
die  angebliche  bei  Visconti  Mus.  Pio-Clem.  I,  51  ist  kein  Pria- 
pus;   nur  im  Borbonischen  Museum  zu  Neapel  finden  sich  einige 
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(v.  Murr  Alterth.  von  Herculanum  u.  Pompeji  VI.  Taf.  92 — 96. 
Vgl.  Beger  Thes.  Brandenb.  I.  p.  261  fg.  Montfaucon  T.  I. 
P.  2.  180) ;  desto  mein  Darstellungen  von  ihm  finden  sieh  auf 
geschnittenen    Steinen,    bei    Lippert    Daktyl.    I.    nr.   978  —  85. 

Verzeichnis  der  geschn.  Steine  im  Museum  zu  Berlin  nr.  1699 
—  16ÖS.  —  Die  Priapeia,  eine  Sammlung  von  S7  kleinen  La- 
teinischen Gedichten  auf  den  Priapus,  meist  geistreich  und  witzig 
verfasst,  stammen  aus  der  besten  Zeit  der  Köm.  Litteratur.  Nicht 
verwerflich  ist  der  Einfall  des  Scioppius  (Burmann  Anthol. 
TL  p.  477,  wo  die  beste  Ausg.  der  Priapeia  anfängt),  dass  unser 
Priapus  hier  eine  Kapelle  im  Park  des  Mäcenas  gehabt,  an  deren 
Wände  die  das  Haus  desselben  besuchenden  Dichter,  ein  Virgil, 
Horaz,  Varius,  Propertius  u.  A. ,  diese  Gedichte  gleichsam  als 
Gastgeschenke  angeschrieben  hätten,  welche,  von  späterer  Hand 
gesammelt  und  mit  Zusätzen  vermehrt,  herausgegeben  seien. 

V.  4.  ein  mächt'ges  Schreckbild.)  formido  eigentlich 
von  den  Scheulappen  am  Jagdgarne  gebraucht,  s.  Gronov.  ad 
Gell.  VIII,  10,  17:  „linea  variis  plumis  pennisque  avium  conserta, 
quae  ad  reiia  ponebatur,  et  sie  gemts  otnne  ferarum  inducebat.  —  For- 
mido aulem  a  formis  sive  imaginibus  vel  picluris  ei  terriculamentis  re- 
rum  nomen  aeeepisse  videlur." 

V.  8.  aus  engenden  Zellen  geworfne  Leichen.) 
Die  kleinen  cellae  der  Sclaven  waren  in  den  entlegenem  Theilen 
und  den  Seitengebäuden  des  Römischen  Hauses.  Der  Ausdruck 
eieeta  bezeichnet  bloss  die  verächtliche  Behandlung  der  Sclaven- 
1  eichen,  welche  ohne  allen  Leichenschmuck  und  ohne  Parade- 
ausstellung  (m.  s.  Becker  Gallus  n.  S.  274  fg.  Creuzer 
Rom.  Antiq.  §.  291)  eiligst  entfernt  wurden,  wie  Turnebus 
Adv.  21,  15  gut  bemerkt.  Die  Vergleichung  mit  dem  Ausdruck 
bei  Cicero  in  Pis.  9,  der  den  Consular  Piso  ein  eieclum  cadaver 
nennt,  passt  gar  nicht  hieher. 

V.  9.  in  ärmlicher  Lade  für  Lohn  Avegschaffen 
der  Mit  sei  av.)  Hieraus  ersieht  man,  dass  nicht  die  Herren 
das  Begräbniss  ihrer  Sclaven  besorgten,  sondern  dass  diess  eine 
Bürde  für  ihre  Mitsclaven  war,  die  für  Geld  die  Bestattung  aus- 
richten mussten.  Dieses  geschah  durch  die  vespillones,  welche 
im  Dienst  der  Kbitinarü,  oder  der  beim  Tempel  der  Libitina  an- 
gestellten redemtores  funerum  (Kirchmann  de  funer.  I,  9),  die 
geringeren  Leichen  in  einem  engen  Kasten  (ri/i  in  arca),  sanda- 
pila  genannt  (Martial.  Epigr.  VIII,  75,  14),  zu  Grabe  trugen, 
während  die  vornehmen  Leichen  im  lectits  funebris  oder  einer 
Irciica  von  ihren  Verwandten,  dienten,  Ereigelassenen,  nach  Um- 
ständen auch  von  Staatspersonen  getragen  wurden  (m.  s.  oben 
zu  I.  Sat.  6,  42). 

V.U.  Nomentanus  dem  Prasser,  Pantolabus  auch, 
dem  Schmarotzer.)    Ein  sehr  bitterer  Ausfall  auf  diese  beiden 
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bekannten  Taugenichtse  und  Verschwender,  denen  wegen  ihrer 
zur  Dürftigkeit  herabgesunkenen  Lebensweise  die  Aussicht  auf 
ein  Grab  auf  dem  campus  Esquilinus  unter  Sclaven  und  dürftigem 
Pöbel  eröffnet  wird.  Denn  dass  beide  noch  lebten,  beweist  die 
3  Jahre  spater  geschriebene  Stelle  in  II.  Sat.  1,  19:  „Quanlo 
rcclius  hoc,  quam  tristi  laedere  versu  Pantolabum  scurram  Nomcnla- 
numque  nepotem!"  Es  ist  also  ein  unglücklicher  Einfall  von 
Franke  (Fasti  Hör.  p.  84),  aus  dem  von  Porphyrion  für  Pan- 
tolabus  mit  seinem  rechten  Namen  benannten  Mallius  einen  Mä- 
nius  zu  machen,  den  schon  aus  Lucilius'  Satiren  bekannten  genia- 
len Narren  und  Verschwender,  der  über  100  Jahre  früher  lebte 
(m.  s.  zu  I.  Sat.  1,  101).  Schob  Porph. :  „Fuit  Mallius  Venia 
Irans  Tiberim  ingenuis  parenlibus  naius ,  qui  quid  a  multis  peeuniam 
mutuam  rogabat,  Pantolabos  est  cogriomiitatus"  —  „qui  quamvis  multis 
vitiis  abundaret,  propter  scurrililatem  (amen  compluribus  erat  domesti- 
cus  et  nolus."  Porph.  et  Acron.  Daher  wird  dieser  Mallius 
Pantolabus  (Bettelhans)  hier  ein  Schmarotzer  und  Spassmacber, 
scurra,  genannt.  Ueber  den  als  Schlemmer  und  Verschwender 
fast  sprichwörtlich  geAvordenen  Römischen  Ritter  C.  Cassius  No- 
mentantis  haben  wir  ausführlicher  zu  I.  Sat.  1  ,  102  berichtet. 
Ueber  Beide  meldet  der  Schob  Cruq. :  „Mallius  Pantolabus  scurra 
et  Cassius  Nomenlanus  nepos,  cum  omnia  bona  sua  eomissando  vo- 
rassent,  ita  ut  privata  sepulcra  habere  non  possent,  in  Esquiliis  publicis 
sepulti  sunt  extra  porlam  in  qua  est  Sessorium.  Mallius  autem  Panto- 
labus dictus  est,  quod  ab  Omnibus  aeeiperet,  postquam  sua  omnia  com- 
edisset;  erat  enim  sua  scurrilitate  multis  familiaris.  Cassius  vocalus 
est  a  Nomento  oppido ,  et  propter  vitam  prodigam  cum  nepotem  nomi- 
nalst Horatias,  eiusque  saepc  meminil." 

V.  12.  Tausend  der  Fuss  im  Gesicht,  fei  dein  drei- 
hundert.) Der  Dichter  redet  hier  von  einer  durch  einen  Un- 
bekannten auf  dem  Campus  Esquilinus  gestifteten  Schenkung 
eines  Leichenackers  zu  Grabstätten  für  den  dürftigen  Pöbel  von 
1000  Fuss  Länge  und  300  Fuss  Tiefe,  mithin  ein  ansehnlicher 
Raum  von  300,000  Quadratfuss,  der  viele  Gräber  umfasste  und 
vermuthlich  mit  einem  Gehege  oder  einer  Mauer  umgeben  war. 
Der  Ausdruck  in  fronte  bezeichnet  die  Länge  (oder  Breite)  des 
Grundstücks  im  Gesicht,  von  vorn;  in  agrum  (wofür  auch  in 
agro  auf  Inschriften  vorkommt)  feldein,  in  der  Tiefe.  Die 
Maasse  waren  auf  einem  daselbst  aufgerichteten  Würfel-  oder 
pyramidenförmigen  Denkstein,  cippus,  nebst  dem  Namen  des 
Stifters  und  dem  Zusatz:  H.  M.  H.  N.  S.  (hoc  monumenlum  herc 
des  nun  sequitur)  eingegraben.  Solcher  cippi  oder  Grabsteine  giebt 
es  noch  viele,  mit  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Inschriften, 
dergleichen  einige  in  Lambin's  Note  zu  lesen  sind,  und  bei  G ru- 
ter Thes.  Inscr.  p.  523,  5.  594,  4.  624,  5.  801,  5.  856,  1—12. 
857   f.     Natürlich    waren    die    Privatgräber,    je    nach  dem  Ver- 
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mögen  der  Stifter,  von  kleinerem  oder  grösserem  Umfang  (m.  s. 
bei  Orelli);  eine  Bestimmung  von  beträchtlicher  Dimension  findet 
sieh  bei  Petron.  c.  71:  „Praeterea,  ut  sint  in  fronte  pedes  ceritum, 
in  agrum  pedes  ducenti"  (das  Burmann's  Note  p,  459),  und  gleich 
darauf:  „et  ante  omnia  adiiei  volb:  Hoc  monumenlum  heredem  non  se- 
guatur".  p.  461  Burm.  Der  Ausdruck  monumenlum  bezeich- 
net in  Sepulcraünschxiften  die  Grabstätte  selbst,  und  die  juri- 
stische Bedeutung  der  Formel:  heredem  non  sequitur  ist,  dass  dem 
Erben  der  Gegenstand  nicht  als  Eigenthum  testamentlich  zuer- 
kannt wird  (Brisson.  Form.  p.  680). 

V.  16.  entstellt  durch  weisse  Gebeine.)  Es  ist  also 
nicht  bloss  von  dem  commune  sepulcrum  V.  10,  sondern  auch  von 
den  puticidae  und  uslrinae,  dem  Leichenplatz  hingerichteter  Ver- 
brecher (s.  die  Einleit.),  die  Rede,  welche  sämmtüch  durch  die 
neuen    Gärten  des  Mäcenas  weiter  entfernt  waren. 

V.  19.  das  durch  Bannformeln  und  zaubrisebe 
'Franke.)  carmina  sind  magische  Sprüche,  Bannformeln,  wie 
Epod.  17,4:  „Per  aique  libros  carminum  valenlium  Refixa  caelo  devocare 
sidera."  Epod.  5,  71 :  „Ah,  ah,  sohUus  ambulat  veneßcae  Scienlioris  car- 
mine'/>  Virg.  Ecl.  8,  69 :  „Carmina  vel  caelo  possunt  deduecre  lunam; 
Carminibus  Circe  socios  mutavit  Ulixis."  Eine  solche  Zauberformel 
ist  ebendas.  V.  80 :  „Limas  ut  hie  dureseit,  et  haec  ut  cera  liquescil, 
Uno  eodemque  igni:  sie  ?iostro  Daphnis  amore!"  —  venena  sind 
Zaubertränke,  wie  Epod.  17,  35:  ,,Cales  venenis  ofßcina  Colchicis" 
und  Epod.  5,  61:  „cur  dira  barbarae  minus  Venena  Medeae  valent?" 
—  versant  aber  ist  die  allein  richtige  Lesart,  s.  v.  a.  iaetant, 
inquietant.  exagilant,  statt  der  andern  vexant  (vexare  im  vorherge- 
henden V.),  welche  beide  Ausdrücke  so  häufig  mit  einander  ver- 
wechselt werden   (m.  s.  zu  I.   Sat.  7,   15). 

V.  20.  weder  verderben  kann  ich  es.)  Weder  Hein- 
sius'  Conjectur  pcllere,  noch  Heinrich's  Vorschlag  avertere  für 
perdere  ist  passend,  geschweige  denn  nothwendig.  Es  bedurfte 
eines  stärkern  Ausdrucks,  um  den  Abscheu  des  Priapus  zu  be- 
zeichnen; perdere  ist  aus  der  bekannten  Redensart  entnommen: 
„sie  te  dii  omnes  perdant  s.  perduint,"  bei  Plautus  und  Terenz.  M. 
s.  die  Lexica,  und  oben  zu  I.  Sat.  7,  6.  7. 

V.  22.  Lima,  die  wandelnde,  zeigt.)  Schob  Cruq. : 
„Vaga  luna,  quin  magis  vagatur  quam  celeri  planetae,  nunc  versus 
Arclon .  nunc  versus  australem  plagam:  ut  Muro  (Aen.  I,  742):  Hie 
canit  errantem Lunam Solisque  labor es. u  —  „protulit  os.  Virg.  (Aen. 
VIII,  591):  Exhdit  os  sacrum  caelo."  Schob  Ci'uq.  Der  Mond- 
schein war  zu  den  nächtlichen  Zauberkünsten  nothwendig,  daher 
Canidia  in  Epod.  5,  49  f.  die  Diana  als  Mondgöttin  anruft:  „o 
relius  meis  Non  inßdcles  arbitrae,  Nox  et  Diana,  quae  Silentium  regis, 
Arcana  cum  fluni  Sacra,  Nunc  nunc  adcstc!u  Je  voller  der  Mond 
schien,    um    so    kräftiger  war    der   Zauber.      Daher   Medea   bei 
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Ovid  üire  magischen  Kräuter  beim  Vollmond  sammelt,  Metam. 
VTI,  180:  „postquam  plenissima  fulsit  Ac  solkla  lerras  speclavit  ima 
gine  Lima,  Egreditur  leclis".  —  V.  224:  „Et  quas  Ossa  lulit,  quas 
(///hs  Pelion  herbas  —  Perspicil  et  placila  partim  radice  revcllit.u  So 
auch  hier:  „simul  ac  vaga  Lima  decorum  Protidil  os,  quin  ossa  le- 
gant  herbasque  nocenles."  ossa  sind  die  Asche  und  Gebeine  eben 
Begrabener,  daher  der  Vorwurf  in  Epod.  17,  47:  „Tu  —  nee  in 
sepuleris  pauperum  prudens  anus  Novemdiales  dissipare  pulvcrcs.1-1' 
Ovid.  Heroid.  6,  89  von  eben  der  Medea:  „Per  tumulos  errat 
passis  discinela  capillis,  Certaque  de  lepidis  colligit  ossa  rogis.u  Ti- 
bull.  I,  2,  4G:  „Haec  —  lepido  devoeat  ossa  rogo.li 

V.  23.  Selbst  ja  sah  ich  noch  jüngst.)  Hier  hebt 
die  Erzählung  von  dem  nächtlichen  Zauberspuk  der  beiden  Un- 
holdinnen an.  Ob  die  Sache  wirklich  geschehen  sei?  ist  eine 
sehr  überflüssige  Frage;  wer  will  sie  beantworten?  Von  diesem 
Anfange  bemerkt  der  Schob  Cruq. :  „Vidi  egomet:  quasi  di- 
cat:  et  ul  melius  mihi  credas ,  ecce  nominal/m  tibi  duas  recito,  quas 
egomet  vidi.  JLabenl  lii  versus  aliquid  tragicae  descriptionis,  ul  Uli  Vir- 
gilii  (Aen.  III,  623).-  Vidi  egomet  duo  de  numero  cum  Corpora  noslro11 
etc.  —  wie  geschürzt  im  schwarzen  Gewände.)  Weil 
schwarz  die  Farbe  der  Unterwelt  ist  („niger  Orcus"  IV.  Od.  2, 
24),  auch  die  Schaar  ihrer  Bewohner  so  genannt  wird  (I.  Od. 
24,  18:  „Nigro  compulerit  Mercurius  gregi'1),  sogar  die  Flamme  des 
Scheiterhaufens  nigri  ignes  genannt  wird  (IV.  Od.  12,  26),  wess- 
halb  auch  die  Leidtragenden  schwarze  Kleidung  trugen  (Kircb- 
niann.  de  funer.  II,  17),  so  konnte  auch  diese  Todtenbeschwö- 
rung  nur  in  schwarzem  Gewände  geschehen.  —  Ueber  die  palla, 
das  Oberkleid  oder  den  Mantel  der  Frauen,  haben  wir  oben  zu 
I.  Sat.  2,  99  gehandelt.  Canidia  trug  es  geschürzt  (sucemeta),  in- 
dem sie  es,  von  den  Schultern  herabgezogen,  unter  der  Brust 
zusammenschnürte,  theils  der  freieren  Bewegung  halber,  theils 
um  in  dem  Schurz  die  Kräuter  und  anderes  Zaubergeräth  zu 
bewahren. 

V.  24.  baarfuss  und  fliegendes  Haupthaars.) 
Solche  nächtliche  Zaubereien  und  Beschwörungen  mussten  mit 
blossen  Füssen  und  gelöstem  Haar  vorgenommen  werden,  wie 
Medea  bei  Ovid.  Metam.  VII,  182:  ,,vesles  indula  recinclas  (mit 
gelöstem  Gürtel) ,  Nuda  pedem,  nudos  humeris  infusa  capillos.u 

V.  25.  Wie  sie  mit  Sagana  heulte,  der  älteren.) 
Gewiss  dieselbe  Sngana,  welche  auch  in  Epod.  5,  25  als  Ge- 
hiilnn  der  Caniclia  bei  ihren  Teufeleien  angeführt  wird.  Der 
Schol.  Porphyrio  giebt  hier  die  merkwürdige  Note:  „Memini  me 
legere  apud  Helenium  Acroncm ,  Saganam  nomine  fuissc  Horaiii  lern 
poribus  (so  unser  Mspt.)  liberlam  Pomponii  senaloris ,  qui  a  triumvi- 
ris  est  proscriptus.  Sed  cum  dical  maiore?n,  apparet  auf  sonorem 
lianc  habuisse  minorem  se,  aut  fuissc  et  aliam  Saganam  Ulis   (empor i- 
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bus  minore»)  hac  vel  aetate,  vel  nalalibus,  vel  censu."     Die   erstere 

Notiz  fehlt  ganz  bei  Acron,  wie  wir  ihn  haben,  und  er  sagt 
bloss:  „osiendit  fuisse  etiam  minorem"  etc.  Der  Sc  hol.  Cruq. 
giebl  dasselbe  von  Pomponius  Senator  an  und  setzt  bloss  hinzu: 
„Babuit  autem  sororem  se  natu  minorem:   idcirco   hie  maior  dicitur". 

rnd  dieses  ist  das  Natürlichste  und  Passendste.  Garatoni  zu 
Cic.  Philipp.  VII,  1  liest:  Pomponii  foeneraloris  statt  senato- 
ris ,  Mas  aber  wegen  des  Zusatzes:  qui  —  est  proscripius  nicht 
wahrscheinlich  ist.  —  Wie  sie  mit  S.  heulte.)  Mit  Geheul 
werden  die  unterirdischen  Gottheiten  angerufen.  So  macht  es 
Medea  bei  Ovid.  Metam.  VII,  190:  „lentis  ulülalibus  ora  resol 
///■•.  und  Ciree  das.  XIV,  405:  „el  tongis  Hecaten  ululatibus  orat." 
Bei  Luc  an.  VI,  685  f.  geht  diess  in  widerwärtige.  Uebertrei- 
bung  über. 

V.  26.  grausig  von  Ansehn  beid',  entstellt  durch 
Blässe.)  Sofern  der  Ort  und  die  Handlung  und  die  Erschei- 
nung der  heraufbeschworenen  Geister  selbst  für  diese  Unholdin- 
nen etwas  Furchtbares  und  Schreckhaftes  hatte.  Selbst  Ulysses 
erblasst  vor  Furcht  beim  Lärm  der  Schatten  in  der  Unterwelt, 
Odys.s.  XI,  43.  So  bei  Ovid.  Fast.  III,  331  der  König  Picus 
bei  Erscheinung  des  berufenen  Juppiter:  „Corda  micant  regis;  lo- 
toque  e  pectore  sanguis  Fttgit  et  hirsutae  diriguere  comae."  —  Eine  un- 
serer Handschr.  giebt  uiramque,  was  wir  einst  vorgeschlagen 
hatten,  da  es  mit  dem  Plural  verbunden  auch  sonst  vorkommt, 
wie  I.  Sat.  5,  28:  „missi  magnis  de  rebus  uterque  Legali.1'  Doch 
findet  auch    die  Vulgata  ulrasque  ihre  Rechtfertigung. 

V.  27.  das  Land  mit  den  Nägeln  zu  scharren, 
dann  mit  dem  eignen  Gebiss.)  Bei  Homer.  Odyss.  XI, 
25  f.  gräbt  Odysseus  mit  seinem  Schwert  eine  Grube,  spendet 
Meth,  Wein,  Wasser  und  Mehl  hinein,  beruft  dann  die  Schatten 
der  Verstorbenen  und  schlachtet  Schaafe,  deren  Blut  er  in  die 
Grube  strömen  lässt,  worauf  die  Seelen  der  Todten  in  Schaaren 
ankommen,  begierig,-  das  Blut  zu  trinken,  wodurch  sie  wieder 
Bewusstsein  und  Sprache  gewinnen,  indem  nach  einer  uralten 
Meinung  im  Blute  die  wahre  Lebenskraft  wohnte,  daher  Empe- 
docles  den  Sitz  der  Seele  in  demselben  annahm.  Cic.  Tusc.  I, 
9,  19.  das.  Davis,  und  c.  17  extr.  Horaz  lässt  aber,  um  das 
Grässliche  der  Scene  noch  mehr  auszumalen,  die  Weiber  mit 
ihren  eigenen  Nägeln,  statt  mit  Spaten,  die  Grube  graben  und 
mit  ihren  Zähnen  den  Hals  des  Opferlammes  zerfleischen,  statt 
es  ordentlich  abzuschlachten,  wie  es  Medea  thut,  in  der  ähnlichen 
Stelle  bei  Ovid.  Metam.  VII,  243  f.:  „Haud  proctd  egesla  scro- 
bibus  tellure  duabus  Sacra  facit,  eultrosque  in  guttura  velleris  atri  Con- 
iieil  et  patulas  perfundit  sanguine  fossas  "  —  ein  schwärzliches 
Xibblamm.)  Schwarz  musste  die  Farbe  aller  Opferthiere  sein, 
die  den  Unterirdischen  geweiht  wurden.     So   bei   Tibull.    I,    2, 
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61 :  „et  nocic  screna  Concidü  ad  magicos  hostia  pülla  deos."  das. 
Brouckh.  Virg.  Aen.  V,  731:  „Ditis  /amen  ante  Infernos  accede 
domos:  /tue  casta  Sibylla  Nigrantum  multo  peettdum  te  sanguine 
ducet." 

V.  28.  hin  strömt'  in  die  Grube  das  Blut.)  cruor 
co nfu sus  bedeutet:  „das  von  den  Bissen  beider  entströmende 
Blut  floss  in  die  Grübe  zusammen."  Unpassend  billigt  Bothe 
die  Lesart  einiger  Handschr.  diffusus,  für  de f 'usus,  welches 
beides  nicht  gleich  ist. 

V.  29.  Seelen  Verstorb'ner  sie  lockten.)  Manes 
sind  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Unterwelt,  ohne  allen 
Nebenbegriff  (m.  s.  Härtung  Relig.  d.  Körner.  I.  S.  43  fg.). 
Tibull.  I,  2,  45:  „haec  (saga)  —  manes  sepulcris  elicit."  das. 
Brouckli.  So  Creon  bei  Senec.  Oedip.  V.  567:  „et  terram  in- 
tuens  Graviore  Manes  voce  et  altonüa  ciel.u  —  nt  inde  elicer ent. 
Wie  jedes  sepulcrum  für  einen  Eingang  zum  Orcus  galt,  so  woll- 
ten sie  an  dieser  Grabstätte  durch  das  Blut  in  der  Grube  die 
Seelen  der  Verstorbenen  aus  den  Gräbern  herauflocken,  cli- 
cere  ist  dafür  der  eigentliche  Ausdruck,  wie  bei  Cic.  in  Vatin. 
6,  14:  „cum  inaudita  et  nefaria  Sacra  suseeperis,  cum  infcroritm  ani- 
mas  elicer e  —  so!eas.il  —  die  Antwort  sollten  erth eilen.) 
Ohne  Zweifel  über  die  Liebesangelegenheit,  um  Avelche  der  ganze 
Zauberspuk  angestellt  wurde.  Dicss  war  die  vsKQO^iavxeia ,  die 
Todtenbefragung ,  welche  auch  Cicero 's  Freund  Appius  be- 
trieb (Tusc.  I,  16),  und  welche  auf  zweierlei  Weise  geschab.  Es 
wurden  nämlich  entweder,  wie  hier,  die  abgeschiedenen  Seelen 
der  Verstorbenen  von  der  Unterwelt  herauf  aus  ihren  Gräbern 
citirt,  oder  die  Beschwörung  wurde  an  ganz  frischen  Leichen 
veranstaltet,  in  welche  die  eben  daraus  geschiedenen  Seelen  wie- 
der hinein  berufen  wurden,  so  dass  sie  den  Leichnam  auf  kurze 
Zeit  wieder  belebten,  und  durch  den  Mund  desselben  antworte- 
ten, wie  es  Lucan  angiebt,  Pharsal.  VI,  623  f.:  „Ul  modo  de- 
funeti  tepidique  cadaveris  ora  Plcna  voce  sotient:  ne  membris  sole 
perustis  Auribus  incertum  fcralis  strideat  umbra.u  Solche  Leichen- 
befragungen kommen  vor  bei  Appulei.  Metam.  IL  p.  306  ed. 
Bas.   1597  und  bei  Heliodor.  Aethiop.  VI.  c.  14.   15. 

V.  30.  Auch  gab's  eine  Figur  aus  Wolle,  die  an- 
dere wächsern.)  Bei  solchen  magischen  Künsten  zum  Be- 
huf eines  Liebeszaubers  wurden  immer  die  betreffenden  Perso- 
nen bezeichnende  Menschenfiguren  als  Symbole  gebraucht.  Die 
geliebte  Person  wird  durch  ein  Wachsbild  dargestellt,  dass  sie 
so  in  Liebe  verschmelze,  wie  dieses  im  Feuer.  So  bei  Theo- 
er  it.  2,  28.  Bei  Virgil.  Eclog.  8,  73  f.  umwindet  die  Zaube- 
rin eine  Puppe,  vermutblich  ihr  eigenes  Bild,  dreimal  mit  drei- 
farbigen Fäden  und  führt  sie  dreimal  um  den  Altar;  dann  legt 
sie  zwei  Bilder  des   Geliebten,   eins   von  Thon,  das  andere  von 
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Wachs,  ins  Feuer,  mit  den  Worten :  .,  Limas  ul  hie  durescü  el  haec 
ut  cera  tiquescit   Uno  eodemque  igni ,   sie  nostro  Daphnis  amore."     In 

unserer  Stelle  stellt  das  grössere  wollene  Bild  voraussichtlich 
die  Canidia  selbst  vor;  das  kleinere  wächserne,  welches  in  de- 
müthiger  Stellung  die  Strafe  im  Feuer  erwartet,  ihren  untreuen 
Liebhaber,   den  sie  hannen  avüI  (m.  s.  Heind.). 

V.  32.  Knieend,  in  sclavischer  Art.)  Schol.  Acr. 
und  Cruq.:  „servilibus  modis :  gravissimis  verberibus  el  flagris." 
Die  Scholiasten  scheinen  demnach  zu  verbinden  :  ,,ul  quac  (ulque)  tarn 
servilibus  modis  peritura"  Diess  ist  nicht  richtig;  denn  der  Feuertod 
(V.  43)  war  keine  Sclavenstrafe  und  von  verberibus  el  flagris  ist  hier 
keine  Andeutung;  vielmehr  gehört  zusammen,  wie  auch  Jahn  rich- 
tig bemerkt,  suppliciter  stabat  servilibus  modis,  nämlich  knieend  und 
die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  wie  ein  Gefangener  (III. 
Od.  5,  22).  u  l  quac  hat  Bentley  aus  Handschriften  gut  hergestellt 
statt  der  Vulgata  ulque  ^  elliptisch  wie  I.  Sat.  1,  23:  „ne  sie,  ut 
qui  ioeularia,  ridens  Percurram."     M.  s.  oben  zu  I.    Sat.   3,  9. 

V.  33.  Zur  strengen  Tisiphone  ruft  die,  jene  zur 
Hekate  laut.)  Die  unterirdischen  Gottheiten  werden  herauf- 
beschworen, theils  um  den  Zauber  zu  unterstützen,  theils  um 
den  ungetreuen  Liebhaber  mit  Angst  und  Gewissensqual  zu  er- 
füllen; vielleicht  auch,  die  Seelen  aus  der  Unterwelt  emportrei- 
ben zu  helfen,  wie  bei  Luc  an.  Phars.  VI,  730  f.  Hekate, 
die.  Zaubergöttin,  deren  Cultus,  der  Homerischen  Poesie  noch 
fremd  (nur  in  dem  mystischen  Hymnus  an  Demeter  kommt  sie 
vor),  aus  Nordgriechenland  stammte,  wo  derselbe,  in  den  Samo- 
thrakischen  Mysterien  ausgebildet,  namentlich  in  Böotien  einhei- 
misch war,  wird  beiHesiod.  Theogon.  V.  411 — 52  eine  Toch- 
ter des  Titanen  Perses  und  der  Asteria,  Schwester  der  Leto,  ge- 
nannt, welcher  als  segnenden  und  verderbenden  Gottheit  alle  ma- 
gischen Kräfte  der  Natur  im  Himmel,  auf  der  Erde  und  im 
Meere  unterthan  sind.  Als  eine  schöne  Göttin  mit  Fackeln  in 
den  Händen  bekämpft  sie  im  Gigantenkriege  den  Clytius  (Apol- 
lod.  I,  6,  2)  auf  einem  Basrelief  bei  Visconti  Mus.  Pio-Clem. 
V,  5  und  Miliin  Gallerie  Myth.  Nr.  113,  und  steht  als  Fackel- 
trägerin der  Ceres  bei,  das.  219  auf  einer  Vase.  Indem  aber 
in  ihrem  Cultus  allmählig  die  Eigenschaften  dreier  Gottheiten, 
der  Mondgöttin  Selene,  der  Jagdgöttin  Artemis  und  der  unterir- 
dischen Zaubergöttin ,  oft  mit  Persephone  identificirt ,  vereinigt 
wurden  (die  Kräfte  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Unterwelt) ; 
so  erscheint  sie  in  späteren  Bildwerken  als  dreigestaltig  (diva  tri- 
fortnis  III.  Od.  22,  4.  lergemina  Heeale  Aen.  IV,  511)  mit  drei 
Köpfen,  drei  Leibern  und  sechs  Armen,  mit  Fackeln,  Schlan- 
gen, Strick  und  Schlüsseln  in  den  Händen  (Abbildung  bei  Mil- 
iin Gal.  myth.  123.  nach  einer  Statue  bei  La  Chansse  Mus. 
Rom.  T.   1,  bei  Lippert  Dactyl.    I,  224  mit   zwei  Hunden  zur 
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Seite).  So  stand  sie  als  Schutzgottheit,  Trivia,  auf  den  Kreuz- 
wegen (Ovid.  Fast.  I,  141:  „Ora  vides  Hecaies  in  trcs  vergenlia 
jxirtes,  Servet  \il  in  ternas  compiia  secta  vias").  Besonders  aber 
ward  sie  bei  allem  nächtlichem  Zauberspuk  (auch  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Mondgöttin)  als  Helferin  angerufen.  Theo  er.  2,  44: 
„Xatg  Exara  dccönXifii,  %m  ig  rslog  cififiiv  ortadei."  So  Medea 
bei  Ovid.  Metam.  VII,  194:  „Tuque  trieeps  Hccate,  quac  eoeplis 
conscia  fwstris  Adiulrixque  venis,"  und  Circe  daselbst  XIV,  405: 
„el  lojigis  Recaten  uhdatibus  oral."  Weiteres  über  Hekate  geben 
J.  H.  Voss  in  einer  Abhandlung  über  die  Hekate  in  den  Nova 
acta  societ.  Ienensis  ed.  Eichstaedt.  T.  I.  p.  365  —  385  und 
Baumstark  in  Pauly  Encyclop.  Th.  III.  S.  1087  f.  —  Ti- 
siphone  war  eine  der  drei  Furien  oder  Erinnyen  (bei  den 
Athenern  Eumeniden  genannt,  IL  Od.  13,  36),  Töchter  der 
Nacht  nach  Aeschyl.  Eumen.  416  und  Virg.  Aen.  Vn,  331 
(„virgo  sala  Nocte"),  nach  Hesiod.  Theog.  185  und  Apollodor. 
I,  1,  4  (der  auch  ihre  bei  Homer  und  Hesiod  ungekannten  Na- 
men, Alecto,  Tisiphone  und  Megära,  angiebt)  aus  dem  Blute 
des  Uranus  stammend.  Sie  waren  Rächerinnen  des  Mordes  und 
Frevels  (Symbole  der  Gewissensbisse),  aber  auch  Anstifterinnen 
der  Wuth  und  Zwietracht,  des  Hasses  und  Unheils,  daher  selbst 
den  Unterirdischen  verhasst  (Virg.  Aen.  VII,  322  f.).  Grrass- 
lich  war  ihre  Erscheinung  nach  den  Schilderungen  der  Dichter 
(Tisiphone  bei  Ovid.  Metam.  IV,  4S0  f.)  im  blutrothen  Ge- 
wände, Fackeln  in  den  Händen,  das  Haupt  von  Schlangen  um- 
zischt (m.  s.  Böttiger  die  Furienmaske.  Kl.  Schriften  I. 
S.  188  f.  mit  3  Abbild.),  edel  und  gemässigt  aber  ihre  Darstel- 
lung in  der  bildenden  Kunst  bei  Visconti  Mus.  Pio-Clem.  V, 
22,  wo  sie  als  schöne  Jungfrauen  erscheinen,  nur  durch  die 
Fackel  und  die  Schlange  in  der  Hand  als  Eumeniden  bezeich- 
net. Eben  so,  doch  geflügelt,  bei  Miliin  Gal.  mytk.  623.  - 
In  unserer  Satire  werden  Hekate  und  Tisiphone  zwar  angeru- 
fen, aber  ob  sie  erschienen  sind,  wird  nicht  gesagt.  Torrentius 
bemerkt,  dass  die  Citation  einer  Furie  bei  solchem  Zauberspuk 
sonst  nicht  gebräuchlich  sei;  doch  ruft  die  Zauberin  Erichtho  bei 
Lucan.  VI,  730  die  Furien  an,  eine  Seele  emporzutreiben: 
„Tisiphone,  vocisque  meae  secitra  Megaera,  Non  agilis  saevis  Erebi  per 
inane  flagellis  Infelicem  animam?li 

V.  34.  Rings  sah  man  Gewürm  sich  bewegen.) 
Diess  gehört  zur  Scenerie  der  nächtlichen  Beschwörung  von  Gei- 
stern und  unterirdischen  Mächten.  Ein  gleiches  berichtet  Ovid  von 
den  Zaubereien  der  Circe,  Metam.  XIV,  406:  „Eilairare  canes  et 
humus  serpenlibus  atris   Squalere  ,  et  tenues  animae  volitare  silenlum." 

V.  35.  Abgrundshund'  auch  streifen  umher.)  Die 
infernae  canes  werden  von  den  Scholiasten  ganz  unrichtig  gedeu- 
tet.    Acron:    „aal  Cerberum  dicit  mit  Farias.11,     Schob    Cruq. : 
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,.Fi//  ins ,  quae  sunt  canes  Tovis  infemalis."  Wenn  auch  bei  den 
Tragikern  die  Furien  zuweilen  wuvsg  und  Aiöov  y.vvsg  genannt 
werden  (Ruhnk.  Ep.  crit.  I.  p.  93.  Erfurdt  ad  Soph.  Oed. 
Tyr.  390),  so  gilt  diese  Benennung  dock  keineswegs  im  eigent- 
lichen Sinne,  dass  die  Gestalt  von  Hunden  innen  zugeschrieben 
würde,  sondern  xvcov  bedeutet  allgemein  ein  dem  Willen  der 
Gottheit  dienendes  fabelhaftes  Geschöpf,  wie  die  Harpyien  Aiog 
y.vvsg  genannt  werden,  eben  so  die  Keren,  die  Sphinx  u.  a. 
Vielmehr  gehören  die  infernae  canes  zum  Geleit  der  Hekate  (s. 
oben  bei  Lippert  I,  224),  sofern  sie  zugleich  Artemis,  Jagd- 
göttin ist.  So  wird  bei  Tibull.  I,  2,  51  von  der  Zauberin  ge- 
sagt: „Sola  lenere  malas  Medeae  dicitur  herbas,  Sola  feros  Hecalae 
perdomuisse  canes.u  Bei  Virg.  Aen.  VI,  237:  „visaeque  canes 
ululare  per  umbram  Advetitante  dea."  Bei  Senec.  Oedipus  V.  56(J: 
„lalravit  Hecates  turba,"  —  und  der  glühende  Vollmond.) 
An  ein  Mirakel  wider  den  Lauf  der  Natur  hat  der  Dichter  ge- 
wiss auch  im  Scherz  nicht  gedacht.  Dergleichen  gestattet  wohl 
in  mythischen  Fabeln  das  hohe  epische  Pathos ,  wie  in  Achill's 
Liebesscene  bei  Statius  Achill.  I,  643:  „risit  chorus  ömnis  ab 
allu  Aslrorum,  et  lenerae  ru'nterunt  cornua  Lunae,"  allein  für  die 
nichtswürdigen  Prästigien  gemeiner  Hexen  ein  solches  Wunder 
anzunehmen,  wäre  selbst  für  einen  Priapus  zu  viel.  Die  natür- 
liche Erklärung  war,  sich  die  einige  Tage  nach  dem  Vollmonde 
spät  Abends  aufgehende  und  in  den  Dünsten  der  Atmosphäre 
geröthet  erscheinende  Mondscheibe  zu  denken ,  welche  wegen 
ihres  niedrigen  Standes  am  Horizont  hinter  den  hohen  Grab- 
mälern  des  campus  Esquilinus  dem  Gesicht  verdeckt  und  so 
durch  eine  leichte  Fiction  gleichsam  absichtlich  versteckt  er- 
scheint, um  solchen  Greuel  nicht  mit  anzusehen,  gerade  wie  die 
natürliche  Wirkung  des  aufgerissenen  Steisses  —  diffissa  nale  ficus 
—  zur  absichtlichen  —  pepedi  —  gemacht  wird. 

V.  36.  trat  hinter  ein  höheres  Grabmal.)  Von  den 
zum  Theil  in  Form  von  Gebäuden  massenartig  errichteten  Grab- 
monumenten  einzelner  angesehener  Familien  auf  diesem  allge- 
meinen Leichenacker  vor  dem  Esquilinischen  Thore,  aber  ausser- 
halb der  Mäcenatischen  Gärten,  in  der  Gegend,  wo  die  Scene 
unserer  Satire  statt  findet,  haben  wir  bereits  in  der  vorstehen- 
den Einleitung  geredet. 

V.  37.  Lüg'  ich  im  Mind'sten.)  Mentior  al  si  quid. 
Die  Partikel  al  mit  Wüstemann  in  dem  Sinne  von  aber  zu  neh- 
men, wäre  matt  und  unpassend:  „aber  wenn  ich  lüge."  al 
bezeichnet  hier  eine  Betheuerung:  als  particüla  obleslanlis  in 
ähnlicher  Art  Epod.  5,  1  :  „Al  o  deorum  quklquid  in  caelo  regil" 
und  zu  I.  Sat.  7.  V.  6.  7.  —  von  der  Losung  der  Raben.) 
Dass  von  diesen  die  Priapusstatüen  nicht  selten  heimgesucht 
und  gemisshandelt  wurden,  lehrt   die  Stelle    in    den   dem  Tibull 
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zugeschriebenen  Iamben ,  Priapeia  83,  11:  '■  „Abegimusque  voce 
saepe,  <,u»i  tibi  Senexve  corvus,  impigerve  gracukis  Sacrum  fertret  ore 
corneo  caput." 

V.  3S.  mir  Tränk1  und  Tünche  zu  geben.)  alque  in 
me  veniat  mictum  alque  eacalum.  Der  grösste  Schimpf,  welcher 
der  Statue  eines  Gottes  konnte  angethan  werden,  wenn  auch 
nur  am  Fusse  derselben ,  und  nicht ,  wie  Dacier  zu  verstehen 
scheint,  auf  ihr  Haupt,  indem  er  bemerkt:  ,,//  parait  par  ce  pas- 
sage,  que  les  slatues  de  Priape  eloient  fort  pelMes."  Solche  Verun- 
reinigung., auch  an  andern  Statuen ,  wurde  überhaupt  für  eine 
Verhöhnung  und  Beschimpfung  angesehen,  deren  Juvenal.  1, 
130  die  Bildsäule  eines  Arabarches  auf  dem  Forum  Augusti  für 
werthhält:  „Cuius  ad  effigiem  non  tontum  meiere  fas  est."  Auch 
an  den  Statuen  der  Kaiser  war  eine  solche  Entheiligung  streng 
verboten  (Casaub.  zum  Persius  1,  112.  p.  151);  daher  sie  auch 
an  geweihten  Orten,  namentlich  an  Monumenten  und  Grabhügeln, 
durch  Inschriften  häufig  untersagt  wurde.  Pers.  Sat.  1,  112: 
,,Pi>uje  duos  angues:  pueri,  sacer  est  locus:  extra  meiiie!"  Cal- 
purn.  Eclog.  2,  54:  sab  arhorc  numen  Hac  erit:  ite  proeul,  sacet 
est  locus,  ite  profani!"  Petron.  c  71:  „Praeponatn  unum  ex  liber- 
tis  sepulcro  meo,  cuslodiae  causa,  ne  in  monumentum  meum  populus 
eacalum  cur  rat."-  das.  Burm.  Ebenders.  zur  Anthologie  T.  II. 
p.  145.  Epigr.  197.  Not.  mit  der  Grabschrift:  „Qui.  hie.  mixeril. 
out.  cacarit.  habeat.  deos.  superos.  et  inferos.  iralos."  Daher  in 
der  A.  poet.  V.  471:  „ulrum  Minxerit  in  patrios  cineres."  Hesiod. 
Op.  et  D.  V.  729  verbietet  sogar:  »Mfjv  iv  böa,  (irjx  -EKrog 
odov  nQoßad))v  ovo)']Gi]g.'i  —  Die  Lesart  veniat,  welche  bei  wei- 
tem die  meisten  und  besten  unserer  Handschr.  geben  und  alle 
altern  Ausg.  vor  Lambin,  hat  Bentley,  statt  der  vom  Letzteren 
eingeführten  venianl,  hergestellt  und  gerechtfertigt. 

V.  39.  Julius,  und  mit  dem  Wrack  Pediatia  Gau- 
ner Vor  an us.)  Die  Uebersetzung  dieses  Verses  und  des  8. 
in  der  J .  Satire :  „und  schleunig  Kommt  in  der  Stunde  Moment, 
sei's  Tod,  sei's -fröhliche  Siegslust"  und  des  1.  in  IL  Sat.  2: 
„Welche,  wie  gross,  ihr  Guten,  die  Kunst  sei,  leben  von  Klei- 
nem": dieser  drei  Verse,  sage  ich,  war  unter  den  sämmtlichen 
Versen  der  Satiren  die  schwierigste,  und  wer  sich  in  dergleichen 
versucht  hat,  wird  das  glückliche  Zutreffen  des  Sinnes  wie  der 
Rhythmen  mit  den  Worten  des  Textes  anerkennen.  Den  Aus- 
druck:  fragilis  Pediatia,  als  Bezeichnung  eines  entnervten, 
gebrechlichen  Roue,  glaubte  ich  nicht  besser  als  mit  dem  Bilde 
eines  zertrümmerten  Schiffes,  eines  Wracks,  wiedergeben  zu 
können.  Die  absichtlich  gebildete  weibliche  Endung  Peq\iatia, 
aus  Pediaüus,  bezeichnet  den  verworfenen  pathicus ,  wie  in  der 
vortrefflichen  Anecdote  bei  Cic.  de  Orat.  II,  68  extr.  der 
witzige   Egilius    dem   Consular    Q.    Opimius ,    welcher   selbst    als 


Anmerkungen  zur  achten  Saure.  287 

Jüngling  verrufen  gewesen,  auf  seine  Anrede:  „Quid  tu,  Egilia 
meat  quando  ad  me  venis  cum  tua  colu  etlana?"  antwortet:  „Non pol. 
audeo,  nam  me  ad  famos as  veluit  mater  accedere."  So  nennt  bei 
A.ristophanes  in  den  Wolken  V.  67S  vi.  f.  Strepsiades  dem 
Sokrates  mehrere  übel  berüchtigte  Männer  mit  Weibernamen, 
wie  Sostrata,  Cleonyma  n.  A.  Von  diesem  Pediatius  berich- 
tet der  Schdl.  Porphyrio:  „Pediatius,  egues  Romanus,  honesto 
patrimonio  consumplo,  et  castiiatem  corporis  amiserat,  cl  indulgentia 
parentum  mollius  (mollior)  evaseral,  ui  omnem  libidinem  cum  valuplate 
paleretur,  propter  quod  Horatius  feminino  genere  Pediaeiam,  non  Pe- 
diacium  appellavit,  ob  eandem  causam  cl  fragilem  dixit  et  möllern."  Der 
Name  Pediatius  ist  ein  obscurer,  der  sich  weder  bei  Glandorp 
noch  Grruter  rindet  und  sieber  nicht  in  die  bochedle  a-ens  In- 
lia  gehört.  Der  hier  genannte  Julius,  ein  übel  berüchtigter 
Mensch,  vielleicht  ein  Freigelassener  aus  dieser  gens,  ist  daher 
vom  folgenden  Namen  Pediatia  zu  trennen,  wie  Bentley,  nach 
Xylander  und  Burmann,  durch  ein  Comma  gethan  hat.  Unrich- 
tig und  sprachwidrig  verbindet  Heindorf  Julius  Pediatia  zu  Einem 
Namen.  — »Gauner  Voranus.)  Von  diesem  meldet  der  Schob 
Porphyrio  nach  unserem  Mspt.:  „Voranus  autem,  Qu.  Lutatii 
Caluli  liberlus,  omni  loco,  omni  tempore  furacissimus  fuisse  dicilur, 
de  quo  etiam  illud  tradilur,  cum  deprehensus  a  nummulario  esset, 
cuius  de  mensa  nummos  subtraclos  in  calceos  sibi  infareiverat,  quidam 
iocans  in  eum-.  Belle,  inquit,  si  te  nummularius  ille  exchalciaveril , 
cum  aspiralione  seeundae  syllabae,  simul  ul  yjuXr.öv  ,  i.  e.  aes  ablalum 
ex  calciamento  obiiceret.i' 

V.  41.  Tönend  in  trübem  Geschrill  und  Gepiep.) 
Schob  Crucp :  „triste,  lugubre  et  metuendum.  acutum,  tenue, 
subtile,  quia  sine  corpore  emiitebaniur  voecs."  Homer  vergleicht 
Odyss.  XXIV,  5  das  Geschrill  der  Schatten  der  getödteten  Freier, 
welche  Hermes  zur  Unterwelt  geleitet  ■ —  xcd  rh  xqi'^ovGai  snovxo 
—  mit  dem  Pfeifen  der  Fledermäuse.  Bei  Petron.  c.  122  Burm. 
p.  71  ^:  „Umbrarum  fades  diro  Stridore  minantur."  Vgl.  Brouckh. 
ad  Tibull.  I,  2,  47.  —  mit  der  Sagana  sprachen.)  Das 
Imperfect  resonarent  haben  sämmtliche  Handschr.,  mit  Aus- 
nahme einer  zweifelhaften  bei  Valart,  und  alle  Ausgaben  vor 
Bentley,  welcher  wegen  der  übrigen  Perfecta  abdiderint,  arserit, 
horruerim,  emendirt  resonarinl.  Fea  vertheidigt  indess  mit 
Recht  die  Vulgata,  weil  das  Imperf.  resonarent  die  fortdauernde 
Unterhaltung  der  Schatten  mit  der  Canidia  bezeichnet,  während 
die  Perfecta  abdiderint  u.  s.  w.  nur  momentane  Handlungen  aus- 
drücken ,  wovon  auch  das  horruerim  wegen  des  Effects  pepedi 
keine  Ausnahme  macht. 

V.  42.  Wie  sie  vo.m  Wolfe  den  Bart.)  Plin.  Hist. 
nat.  XXVIII,  44:  „Veneficüs  roslnum  lupi  resistere  invelerutum  ahmt, 
ob  idque  vi/larum  porlis  praefigunl."     Sie  vergruben  also  den  Wolfs- 
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bart  nebst  den  Schlangenzähnen,  um  ein  Widerstandsmittel  wider 
ihren  Zauber  zu  beseitigen. 

V.  43.  wie  von  dem  Wachsbild.)  Das  Wort  cerea 
wird  durch  eine  Synizese  zweisilbig  gebraucht,  wie  IL  Sat.  2, 
21  :  „ostrea".  Aen.  VIII,  372:  „coniugis  aureo.il  X,  116:  „Juppiter 
aureo."  Eclog.  6,  30:  „Ismarus  Orphon."  M.  s.  Rams  hörn 
Gramm.  S.  1065.  66.  L  am  bin  zu  I.  Sat.  7,  30.  Santen  und 
Lennep  ad  Terent.  Maur.  p.  426.  27. 

V.  44.  Mächtiger  flammte  die  Glut.)  An  ein  ange- 
zündetes Feuer  ward  also  die  cerea  ef/igies  (V.  30)  gehalten,  um 
zu  zerschmelzen;  je  stärker  von  dem  schmelzenden  Wachs  die 
Flamme  aufloderte,  um  so  kräftiger  war  der  Zauber.  Virgil. 
Ecl.  8,  80.     Tbeocrit.  2,  24.     M.  s.  zu  V.  30. 

V.  45.  so  Worten  wie  Thaten  geschaudert.)  Die 
beiden  Furien  sind  Canidia  und  Sagana.  Fea  hat  aus  einer 
llandschr.,  statt  der  Vulgata  horruerim,  die  Lesart  obruerim 
aufgenommen  und  vertheidigt,  worin  ihm  Jahn,  Bothe  u.  A.  ge- 
folgt sind.  Gegen  die  Richtigkeit  des  Ausdrucks  ist  an  sich 
nichts  zu  erinnern,  obruerim  konnte  recht  wohl  gesagt  werden 
für  everterim,  coniurbavertm,  dissipaverim.  Für  den  Sinn  der  Stelle 
ist  aber  die  Vulgata  horruerim  bei  weitem  vorzuziehen,  sofern 
das  pepedi  (natürlich  im  Scherz)  als  eine  Folge  des  hnrror ,  des 
Entsetzens  vom  Priapus  über  diesen  nächtlichen  Zauberspuk, 
vorgestellt  wird. 

V.  46.  wie  die  Blas'  aufkracht.)  Der  Dichter  hat 
dieses  Bild  aus  dem  von  ihm  fleissig  gelesenen  Lucrez  ent- 
lehnt, aus  welchem  Lambin  die  Stelle  B.  VI,  V.  128  anführt, 
wo  derselbe  von  der  Wolke  redet,  aus  welcher  der  Blitz  her- 
vorbricht: „Tum  perferrierepo  sonilu  dal  missa  fragorem.  Nee  mi 
rum,  cum  plena  animae  vesieula  parva  Saepe  Ha  dal  pariter  sonitum, 
d isp  losa  repenle." 

V.  47.  Dass  mir  der  f eigene  Steiss  aufriss.)  Die 
natürliche  Wirkung  der  austrocknenden  Luft  in  dem  vermuth- 
lich  aus  frischem  Holze  verfertigten  Standbilde  wird  hier  sehr 
komisch  zu  einer  moralischen  des  Schreckens  und  Absehens  ge- 
macht. Von  diesem  unvermutheten  Knall  werden  aber  die  bei- 
den Hexen  so  bestürzt  und  verwirrt,  dass  sie  in  grösster  Eil 
vom  Leichenfelde  zur  Stadt  fliehen  und  ihren  Zauber  im  Stiche 
lassen,  ja  unterwegs  ihren  ganzen  Hexenplunder  sammt  falschen 
Zähnen  und  Haaren  verlieren. 

V.  48.  Wie  der  Canidia  Zähne.)  Schol.  Cruq.:  „Io- 
ealur  in  Canidiam,  quod  edentula  ulerelur  denlibus  insitis  el  alienis." 
Diess,  gleichsam  beiläufig  angeführt,  ist  von  allen  der  empfind- 
lichste Geisseihieb  in  dieser  Satire.  Dass  die  Zauberkünste  der 
Canidia  darin  geschildert  werden,  diess  konnte  sie  vergeben; 
es  gehörte  zu  ihrem  Gewerbe,  konnte  ihr  selbst  einträglich  sein. 
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und  sie  gefürchtet  machen.  Dass  sie  aher  als  eine  alte  Vettel  mit 
falschen  Zähnen  und  ihre  Gehülfin  Sagana  mit  falschen  Haaren  dar- 
gestellt wird,  dieses,  es  mochte  nun  wahr  sein  oder  nicht,  war  zu  bit- 
ter, als  dass  der  Dichter  Verzeihung  dafür  erwarten  durfte.  Falsche 
Zahne  aus  Elfenbein,  mit  Golddraht  verbunden  und  befestigt,  waren 
seit  alter  Zeit  im  Gebrauch,  da  ein  Zwölftafelgesetz  diesen  Fall  von 
dem  Verbot,  Gold  mit  in's  Grab  zu  geben,  ausdrücklich  ausnahm. 
Cic.  de  Legg.  II,  24  (m.  s.  Böttiger  Sabina  S.  24.  52).  — 
der  Sagana  thürm ender  Haarwulst.)  Ueber  das  Wort 
caliendrum  (m.  s.  Vossii  Etymologicum  s.  v.,  welcher  es,  wie 
Turnebus  b.  1.  und  Salmasius  ad  Tertull.  de  pallio  p.  345, 
aus  dem  Griech.  kÜXIvvx^qv  ableitet.  Eine  Stelle  desVarro  bei 
Porph.  und  Seh.  Cr.,  wo  es  vorkommt,  ist  unklar)  geben  die 
Scholiasten  Folgendes.  Schob  Cruop:  „Caliendrum,  pephun 
capitis,  (tul  crinis  supposiiieius,  seit  capillamentum,  aul  ga- 
lericulus,  capitisve  ornamentum."  Acron:  „Caliendrum  dicitur  ortia 
ius  capitis  mulierum,  quo  ad  exornandos  crines  utunlur.  sive  suppo- 
silus  crinis ,  quem  pro  naturalibus  capillis  accipiebanl/'  Daher  ver- 
stehen die  meisten  Ausleger  (auch  Böttiger  in  der  Sabina 
S.  104  und  121)  unter  dem  altum  Saganae  caliendrum  nicht  eine 
Haube ,  sondern  einen  aufgethürmten  Kopfputz  von  falschen 
Haaren,  eine  Perücke  (m.  vgl.  Eango  de  capillamentis  p.  0), 
welche  zwar  damals  noch  eine  Sache  des  Nothbedarfs  für  kahl- 
köpfige Personen ,  nicht  des  Luxus  waren,  in  der  Kaiserzeit 
aber  als  Modesache  in  allgemeinen  Gebrauch  kamen  (Böttiger 
S.    121.   141). 

V.  49.  verzauberte  Nesteln  und  Kräuter.)  Die 
von  ihnen  auf  diesem  Todtenacker  gesammelten  Giftkräuter 
sind  schon  oben  V.  22  erwähnt.  Die  Nesteln  sind,  nach 
Schob  Cruq. ,  „vincala  amoris,  Heia  ex  diversis  coloribus ,  quibus 
mentes  hominum  vinciebanl."  Fäden  von  dreifarbiger  Wolle,  wTeiss, 
rotb  und  schwarz,  durch  Zaubersprüche  geweiht,  incantata, 
woraus  Liebesknoten  geschlungen  wurden  (Virg.  Eclog.  8,  77: 
„Necle  tribus  nodis  ternos,  Amaryl!/',  colores,  Necte,  Amarylli,  modo  el 
Veneris ,  die,  vincida  necto"),  und  womit  das  Bild  des  Geliebten 
umwunden  wurde ,  um  sein  Herz  damit  zu  verstricken  (das. 
V.  75:  „Tema  lila  haec primum  triplici  diversa  colore  Lieia  cir'cumdo." 
das.  Voss). 
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Jahr  d.  St.  720.    Gonsuln:  M.  Antonius  II.     L.  Scribonius  Libo. 
31.  Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung'. 

Die  nachstehende  Satire  widerlegt  durch  die  Form  ihrer 
Abfassung  vollständig  den  Irrthum  derjenigen,  welehe  einen  Un- 
terschied in  den  Satiren  des  I.  und  II.  Buchs  darin  zu  finden 
meinen,  dass  der  dramatische  Charakter  in  den  letzteren  vor- 
zugsweise vorherrschend  sei.  Wenn  auch  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  derselbe  in  den  spätem  Arbeiten  des  Dichters ,  welche  er 
meist  in  das  II.  Buch  brachte,  im  Damasippus,  Catius  und  Fun- 
danius  (II,  3.  4  und  8),  im  Ulixes,  Davus  und  Trebatius  (II,  5. 
7  und  1)  sicli  immer  mehr  geltend  macht,  so  bildet  er  doch 
keine  Gränze  zwischen  beiden  Büchern,  so  dass  man  daraus  auf 
eine  spätere  Abfassung  und  Herausgabe  des  zweiten  schliessen 
dürfte.  Denn  einerseits  fehlt  dieser  Charakter  im  Ofellus  und 
Cervius  (II,  2  und  6),  andererseits  tritt  er  auch  in  den  Satiren 
des  ersten  Buchs  überall  hervor,  wo  der  Stoff  und  Inhalt  es  ir- 
gend gestattet,  d.  h.  wo  der  Gegenstand  eine  objective  Behand- 
lung zulässt,  wie  stellenweise  im  Tigellius  und  Crispinus  (I,  2 
und  4),  bereits  auch,  wenn  schon  in  der  Erzählungsform,  im 
Priapus  (I,  8),  und  vollständig  entwickelt  in  dieser  neunten  Sa- 
tire, welche,  halb  erzählend,  halb  dramatisirend,  eine  gleichsam 
in  Scene  gesetzte  Handlung  zur  lebendigen  Anschauung  vor- 
fuhrt, was  auch  schon  die  Scholiasten  anerkennen.  Porphyr, 
msc.  nost. :  „Totum  kunc  sermonem  dramatico  characlere  alterno  ser- 
mone  varial"  Horaz  schildert  darin  die  Zudringlichkeit  eines  ihm 
kaum  bekannten  Menschen ,  der  sich  ihm  mit  anmaasslicher  Ver- 
traulichkeit als  unausweichlicher  Begleiter  anschliesst,  und  seiner 
Gunst  sich  zu  versichern  sucht,  um  durch  ihn  in  Mäcenas'  Hause 
Zutritt  zu  erlangen,  wobei  sich  die  Gemeinheit  seiner  Gesinnung 
auf  alle  Weise  zu  erkennen  giebt. 

Der  Gang  der  Handlung  ist  folgender.  Zu  dem  Dichter, 
wie  er  eines  Morgens  gegen  neun  Uhr  still  für  sich  sinnend  auf 
der  heiligen  Strasse  geht,  um  einen  entfernt  wohnenden  kran- 
ken Freund  zu  besuchen,  kommt  eilig  ein  ihm  bloss  dem  Namen 
nach  bekannter   Mensch    heran,    beginnt   im    vertraulichen    Tone 
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eine  Unterhaltung,  worin  er  sich  als  einen  homo  doclus  zu  erken- 
nen giebt,  und  lässt  durch  eine  kühle  Erwiederung  sich  nicht 
abschrecken,  den  Horaz  zu  begleiten  und  ihn  mit  allerlei  Gerede 
möglichst  zu  unterhalten,  worüber  dieser  in  Unruhe  geräth  und 
Alles  versucht,  sich  loszumachen,  allein  vergebens;  auch  den 
weiten  Weg  zu  seinem  Besuch  jenseit  des  Tiber's  will  Jener  mit- 
machen, da  er  gerade  nichts  zu  versäumen  habe,  V.  1 — 19. 
Der  Dichter  ergiebt  sich  in  sein  Schicksal,  und  hört  nun  den 
( reck  die  zuversichtliche  Hoffnung  seiner  baldigen  intimen  Freund- 
schaft aussprechen,  im  Betracht  seiner  Talente  im  raschen  Ver- 
semachen,  im  Tanzen  und  Singen,  V.  20 — 25.  Horaz  unter- 
bricht diese  ihm  lästige  Prahlerei,  erkundigt  sich  aus  Artigkeit 
nach  seinen  häuslichen  Verhältnissen ,  und  bricht  auf  die  Ant- 
wort des  Mannes,  dass  er  alle  seine  Verwandten  zur  Erde  be- 
stattet habe,  in  den  stillen  Seufzer  aus,  dass  nun  auch  ihm  die- 
ses Loos,  durch  einen  Schwätzer  zu  sterben,  nach  einer  alten 
Prophezeiung  bevorstehe,  V.  26 — 34.  Am  Vestatempel,  unweit 
der  Gerichtsstelle  auf  dem  Forum ,  angekommen ,  erinnert  sich 
der  Begleiter,  dass  er  eben  hier  eine  gerichtliche  Bürgschaft  zu 
erledigen  habe,  und  erbittet  sich  den  Beistand  des  Dichters,  den 
dieser  ablehnt.  Auch  so  geht  Jener  nicht  von  ihm  ab,  und 
lässt  lieber  seinen  Gerichtshandel  im  Stich,  V.  35 — 42.  Hierauf 
rückt  derselbe  mit  seiner  eigentlichen  Absicht  hervor,  indem  er 
die  Rede  auf  den  Mäcenas  bringt,  nach  Horazens  Verhältniss  zu 
ihm  sich  erkundigt,  und  die  Hoffnung  ausspricht ,  dass  er,  durch 
seine  Vermittelung  eingeführt,  ihm,  dem  Horaz,  als  Helfer  beiste- 
hen werde,  um  alle  Andern  zu  verdrängen.  Diess  giebt  dem 
Dichter  Gelegenheit,  die  Meinung  des  Mannes  über  die  Grund- 
sätze des  Umgangs  in  Mäcenas'  Hause  zu  berichtigen;  wie  weit 
entfernt  man  daselbst  von  aller  eifersüchtigen  Ränkesucht  sei, 
und  Avie  Jeder  darin  seinen  angemessenen  Platz  finde,  V.  42 — 52. 
Diese  Vorstellung  schreckt  aber  Jenen  nicht  ab;  nach  seiner 
gemeinen  Denkweise  hofft  er  durch  Bestechung  der  Dienerschaft 
und  durch  Aufpassen  und  Andrängen  an  die  Person  des  Mäce- 
nas sich  Eingang  zu  verschaffen,  V.  53 — 60.  Mittlerweile  trifft 
Horaz  auf  seinen  Freund  Aristius  Fuscus,  der  auch  diesen  Gecken 
kennt,  und  versucht  Alles,  um  durch  ihn  von  demselben  befreit 
zu  werden.  Aristius  aber  stellt  sich  mit  ironischem  Lächeln  wie 
dumm,  und  lässt  den  armen  Dichter  im  Stich,  der  nun  in  vol- 
ler  Verzweiflung  endlich  durch  den  Gegner  seines  Quälgeistes, 
der  denselben  ohne  Weiteres  vor  Gericht  schleppt,  aus  seiner 
Klemme   erlöst  wird,  V.  61 — 78. 

Ob  nun  wohl  der  in  dieser  höchst  launigen  Erzählung  mit- 
getheilte  Vorfall  sich  wirklich  ereignet?  ob  Horaz  in  derselben 
eine,  bestimmte  Persönlichkeit  im  Sinne  gehabt  habe?  Diese 
Fragen    liegen   sehr    nahe ,    und    ihre    Beantwortung    hat   bereits 
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früher  einige  Gelehrte  beschäftigt.  Der  Italiener  Jo.  Anton  Volpi 
hat  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Propertius  (Padua 
17.").").  2  Voll.  4.)  zu  erweisen  gesucht,  dass  Horaz  unter  seinem 
[mportunus  diesen  Dichter  im  Sinne  gehallt,  weil  derselbe,  eben- 
falls ein  Client  des  Mäcenas  (Propert.  Eleg.  II,  1.  III,  9, 
wenn  gleich  vermuthlich  nicht  in  dessen  engern  Freundescirkel 
aufgenommen),  mit  dem  Horaz  wohl  in  gespannten  Verhältnissen 
gelebt  habe,  da  keiner  von  beiden  des  Andern  in  seinen  Gedich- 
ten irgend  gedenke ,  und  vermuthlich  die  Stelle  in  II.  Epist.  2, 
1 00  sich  auf  die  Anmaassung  des  Properz  beziehe,  der  sich  den 
Römischen  Callimachus  nannte  (Eleg.  IV,  1,  04:  „Umbria  Romani 
patria  Cattimachi."  Vgl.  II,  1,  1),  so  dass  vermuthlich  auch  unter 
dem  „simius  islc,  NU  praeter  Calvum  et  doclus  cantare  Caiullum,"  I. 
Sat.  10,  18,  nur  Propertius  gemeint  sei,  weil  dieser  den  Calvus 
und  Catullus  mehrmals  rühmlich  erwähne  (Eleg.  II,  25,  4 :  ,,Calve, 
tua  venia,  pace,  Catulle,  tua."  Vgl.  II,  34,  87.  89).  Diese  Meinung 
Volpi's  haben  aber  die  Gelehrten  als  unbegründet  sämmtlich 
verworfen  (m.  s.  Barth  in  s.  Noten  zu  Volpi's  vita  Propert. 
Weber  Erklärung  der  Sat.  S.  203),  hauptsächlich  wegen  des 
Unterschiedes  im  Alter  beider  Dichter,  weil  Propertius  im  J.  d. 
St.  720,  als  Horaz  diese  Satire  schrieb,  erst  18,  nach  Andern  J.">, 
nach  Hertzberg  (Einleit.  zur  Uebers.  des  Prop.  S.  7)  erst  12 
Jahr  alt  war,  mithin  an  eine  Scene  zwischen  beiden,  wie  in  die- 
ser Satire,  damals  nicht  gedacht  werden  konnte.  Auf  das  argu 
rnenlum  a  silenlio  sei  aber  nichts  zu  geben,  cla  auch  die  vertraute- 
sten Freunde  des  Horatius ,  Virgil  und  Tibullus ,  seiner  in  ihren 
Schriften  keine  Erwähnung  thun.  Dazu  bemerken  Avir,  dass  die 
Aeusserung  des  Schöngeistes:  „nam  quis  nie  scribere  plures ,  Aul 
citius  possit  versus?-1,  V.  23,  gewiss  nicht  dem  Properz  in  den  Mund 
gelegt  werden  konnte,  dessen  sehr  gefeilte  Verse  eine  langsame 
und  mühsame  Production  verrathen.  Aus  diesem  Allen  folgt, 
dass  an  eine  Anspielung  auf  den  Propertius  in  unserer  Satire 
nicht  zu  denken  ist.  Bothe  in  seinen  Annott.  zu  I.  Sat.  10, 
78  räth  auf  den  in  I.  Sat.  4,  21  und  10,  80  erwähnten  läppischen 
Poeten  Fannius.  Eben  so  gut  kann  man  aber  an  jeden  andern 
Poeten  jener  Zeit  denken,  deren  Zahl  nicht  klein  war  (I.  Sat. 
4,  141),  wovon  aus  G.  J.  Vossius  de  poetis  Latinis  c.  IL  S. 
19 — 41  sich  Jeder  leicht  unterrichten  kann.  Es  hindert  aber 
nichts,  anzunehmen,  dass  unserm  Horaz  etwas  seiner  Erzählung 
Aelmliches  wirklich  begegnet  sein  mochte,  dass  er  es  aber  für 
gerathen  hielt,  den  Namen  dieses  Gecken  nicht  dem  öffentlichen 
Gelächter  preis   zu  geben. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Absicht  des  Dichters  in  der  Ab- 
fassung dieses  heitern  Lebensbildes,  so  dürfen  wir  wohl  anneh- 
men, dass  er  in  dieser  speciellen  Darstellung  einen  allgemeine- 
ren Zweck  im  Auge  gehabt,  nämlich  die  Anmaassungen  ambitiöser 
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Menschen  abzuweisen,  welche  sein  intimes  Verhältniss  zum  Mä- 
cenas  zu  benutzen  gedachten,  um  sich  in  dessen  Hause  Zutritt 
zu  verschaffen.  Indem  er  zu  verstehen  giebt,  dass  man  im  Freun- 
descirkel  des  Mäcenas  von  ehrsüchtigen  Ränken  weit  entfernt 
sii,  und  ein  Jeder  dort  nur  nach  seinem  Verdienst  gelte,  dass 
es  alier  nicht  so  leicht  sei,  in  denselben  aufgenommen  zu  wer- 
den (  ..  (lif/iciJes  aditus  primos  habet",  V.  56),  und  ganz  andere 
Eigenschaften  des  (Jristes  und  Herzens,  als  ein  Wenig  poetisches 
Talent,  dazu  erforderlich  seien,  bestätigt  er  damit,  was  er  von 
seinem  eigenen  von  allen  ehrgeizigen  Absichten  entfernten  Ver- 
hältniss  zu  dem  hohen  Staatsmann  in  der  6.  Satire  gesagt  hatte, 
und  stellt  zugleich  die  Gesinnung  des  Mäcenas  und  die  in  sei- 
nem Hause  geltenden  Grundsätze  des  Umgangs  im  vortheilhaf- 
testen  Lichte  dar.  Nachdem  er  auf  diese  Art  den  zudringlichen 
Gecken  und  damit  alle  ihm  ähnlichen  Glücksritter  eines  Bessern 
belehrt  und  ihre  Prätensionen  ein  für  allemal  abgewiesen  hat, 
kann  er  doch  dabei  den  losen  Schalk  in  der  kleinen  Neckerei 
wider  seinen  Gönner  nicht  verläugnen,  indem  er  dem  Schwätzer 
Muth  macht,  es  nur  zu  versuchen:  „velis  tcmlummodo,  quae  lua 
virtus,  Expugnabis ,  et  est  gut  vinei  possil",  V.  54,  und  ihn  so  dem 
Mäcenas   zur  Abwehr  auf  den  Hals  zieht. 

Diess  Alles  betrachtet,  konnte  diese  Dichtung  in  ihrer  klas- 
sischen Vollendung  und  Abrundung,  sowohl  dem  Inhalt  als  der 
Form  nach,  nicht  verfehlen,  auf  den  Mäcenas  den  günstigsten 
Eindruck  zu  machen,  und  in  seinem  Freundeskreise  die  grösste 
Heiterkeit  zu  erregen,  hauptsächlich  auch  der  vortrefflichen  Dar- 
stellung wegen,  welche,  mit  dem  feinsten  Attischen  Salze  gewürzt, 
in  der  grossen  Mässigung  und  Höflichkeit  des  Dichters,  trotz 
seines  cholerischen  Temperaments ,  in  seinen  Antworten  an  den 
überlästigon  Gesellen,  so  wie  in  der  höchst  belustigenden  Scene 
mit  dem  Aristius  Fuscus ,  ein  Muster  des  edlen  Umgangstons, 
feinster  Sitte  und  acht  Römischer  Urbanität  ist. 

Und  eben  in  dieser  Vollendung  der  Form,  wegen  Avelcher 
zu  allen  Zeiten  diese  Satire  für  eins  der  herrlichsten  Geistespro- 
duete  unsers  Dichters  mit  Recht  gegolten  hat,  in  der  klaren  Ob- 
jeetivität  der  Darstellung,  in  der  Schönheit  und  Gewandtheit  des 
Dialogs  und  in  der  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit  der  Ueber- 
gänge,  welches  Alles  von  der  errungenen  Meisterschaft  des  Dich- 
ters in  dieser  Gattung  zeugt,  so  wie  andrerseits  in  der  durch- 
blickenden Sicherheit  seines  intimen  Freundschaftsverhältnisses 
zum  Mäcenas,  welches  bereits  nicht  mehr  in  einem  Bemühen, 
sich  selbst  sicher  zu  stellen,  wie  in  der  3.  Satire,  oder  sich  vor 
dem  Publikum  desshalb  zu  rechtfertigen,  wie  in  der  zwei  Jahre 
früher  geschriebenen  6.  Satire,  sondern  in  einer  Abwehr  unpas- 
sender Elemente  von  dem  erlesenen  Kreise  sich  zeigt,  in  diesem 
Allen  liegt  der  Beweis  einer  späteren  Abfassung  unserer  Satire, 
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welche  wir  oben  desshalb  in  das  J.  d.  St.  720,  als  den  passend- 
sten Zeitpunct,  setzen,  nicht  früher,  aber-  auch  nicht  später,  weil 
der  Sänger  Hermogenes  hier,  V.  25,  wie  in  der  3.  Satire  V.  129, 
noch  ehrenvoll  erwähnt  wird,  der  ein  Paar  Jahre  hernach,  in  der 
4.  und  10.  Satire,  vermuthlich  wegen  feindseliger  Begegnung,  eine 
verächtliche  Behandlung  erfährt. 

Der  Scholiast  Acron  nebst  dem  des  Cruquius  gelten  die- 
ser Satire  den  sonderbaren,  von  irgend  einem  alten  Grammatiker 
herrührenden  Titel  Epagomeno  s,  welchen  schon  Hcnr.  Ste- 
plianus  (s.  die  histor.  Einleit.  S.  25)  missbilligt.  Die  von  J.  H. 
Voss  gebrauchte  Ueberschrift :  D  e  r  S  c  h  w  ä  t  z  e  r,  .wird  von  H  e  i  n  - 
dorf  mit  Recht  abgewiesen  und  durch  den  passenderen  Titel:  Der 
Zudringliche   ersetzt. 
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V.   1.      Grade   den    heiligen    Stieg   hin.)     Die    Ueber- 
setzung   wählte  für  die  Sacra  via  den  Ausdruck:    den  heiligen 
Stieg,    weil  sie  bei  Dichtern  auch  sacer  clivus  genannt  wird, 
wie   IV.   Od.    2,   33.     Martial.  I,   71,  5  (Becker  R.  Alterth.  I. 
S.   328).      Die    Sacra   via    (diess    der    gewöhnliche   Name,    wie 
Epod.  4,  7.  7,  8.  Becker  I.  S.  219)  war  so  benannt  nach  Fcstus 
(ed.  Lindem,   p.   238)   entweder   von  dem  zwischen  Romulus  und 
dem  Sabinerkönig  Tatius  geschlossenen  Bündniss  (Dionys.  Hai. 
IL  p.    111,    23) ,    oder  von  dem  heiligen  Opferzuge ,  welcher  an 
den  Idus  jedes  Monats  vom  Beginn  der  Sacra  via  bei  dem  Sacel- 
lum  Streniae    an    den  Carinen   auf  der    ganzen  Strecke  derselben 
bis   zur  Arx    des   Capitol's    sich    begab,    wo    ein  Schaf,    die    ovis 
Malis,  dem  Jupiter  geopfert  wurde.      Ovid.  Fast.  I,  587.    Varro 
L.  Lat.  IV,  8 :   ,,  Ceroliensis  (locus)  a  Carinarum   hinein,    dictus  Cari 
nae,  postea  Ceronia,  quod  hinc  orilur  capul  Sacrae  viac  a  Slreniae  sa- 
ccllo,   qttae  perHnet  in  Arcem,    qua   sacra  quotquol  mensibus  ferunlur 
in  Arcem   et  per   quam   augures    ex  Arce  profeeli   solcnt   inaugurare. 
Huius  Sacrae    viac  pars   hacc   sola  vulgo  nota,    quae  est  a  foro  eunii 
proxima    clivo"   (R  osini  Antiquit.    ed.   Schrev.  p.  256.     Donat. 
Roma  vetus  II,   12.  p.  138.     Bunsen  Rom's  Forum  S.  52).    Sie 
war  die  berühmteste  und  frequenteste    Strasse  in  Rom,    auf  wel- 
cher auch  die  Triumph züge  siegreicher  Feldherrn  über  den  clivus 
Capilolinus  bis  zum  Capitol  veranstaltet  wurden  (m.   s.  Porphyr, 
zu  IV.  Od.  2,  35    und    Fea's    Note   zu  Epod.   7,   7).      Sie  ging 
von  ihrem  Beginn  am  Fuss  der  Carinen  durch  das  Thal  des  Co- 
losseum's    zwischem   dem   Coloss    des   Nero  und    der  Meta  Sudans 
hindurch   (Becker   I.  S.  220)    und    erhob   sich  bis   zu   dem  über 
ihr   erbauten  Bogen   des  Titus ,    von   wo    sie   sich    allmählig  zum 
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Forum  senkte  bis  zur  Regia  und  dem  fornix  Fabianus.  Dieser 
obere  Theil  hiess  summa  sacra  via  (Becker  S.  238).  Auf  dem- 
selben, am  Kusse  des  Palatinos,  in  der  Nähe  des  spätem  Titus- 
hngens,  vielleicht  noch  weiter  hinauf,  bis  zur  Meta  Sudans  in  der 
Gegend  des  Colosseum's,  ist  das  Zusammentreffen  des  Horaz  mit 
dein  Importunus  zu  denken;  und  da  der  Dichter  geht,  einen 
kranken  Freund  jenseits  des  Tiber's  zu  besuchen,  so  ist  es  natür- 
lich, anzunehmen,  dass  er  von  seiner  Wohnung  aus  diesen  Weg- 
nehme; welche  mithin  entweder  an  der  obern  Sacra  via  oder  in 
den  Carinen  sein  mochte.  Denn  auf  der  Höhe  des  Esquilin,  wo 
Virgil  und  Properz  wohnten,  scheint  Horatius'  Wohnung  nicht 
gewesen  zu  sein,  vielleicht  aber  sein  Schreiberbüreau  (IL -Sat. 
6,  32).  —  meinem  Gebrauch  nach.)  Die  Worte  sicut  mens 
est  mos  sind  mit  Wakefield ,  Fea ,  Orelli  u.  A.  auf  das  folgende 
medilans  zu  beziehen,  nicht,  wie  Bothe  will,  auf  das  vorherge- 
hende ibam  forte,  indem  das  forte  dem  sicut  est  mos  widerspricht, 
sein  Weg  einen  bestimmten  Zweck  hatte,  einen  kranken  Freund 
zu  besuchen,  V.  18,  also  nicht:  ibam,  sicut  est  mos.  Noch  unpas- 
sender bezieht  Heindorf  diese  Worte  auf  Beides,  ibam  und  me- 
ditans.  Dass  Horaz  aber  beim  Gehen  auf  der  Strasse  zu  mediti- 
ren  pflegte,  deutet  er  selbst  an  IL  Epist.  2,  71.  76:  „Purae  sunt 
plateae,  nihil  ul  meditanlibus  obstet.'1  „I  nunc  et  versus  tecum  mc- 
ditarc  canoros."  In  ähnlicher  Art  sagt  Gell.  III,  13:  „Alque  is 
Itcmosthcnes ,  domo  egressus ,  ut  ei  mos  erat,  cum  ad  Platonem  perge- 
ret",  wo  das  ut  ei  mos  erat  auch  auf  das  Folgende  geht.  Bentley 
fügt  unnöthiger  Weise  nach  dem  ibam  ein  ut  ein,  um  aecurril  zum 
Nachsätze  zu  machen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Erzählung 
durch  die  Folge  der  Thatsachen  in  unverbundenen  Sätzen  leb- 
hafter wird,  wie  unten  V.  20.  21.  62—66.  I.  Sat.  5,  23—26  u. 
a.  0.  Eben  so  unpassend  ist  im  folgenden  V.  das  ei  tolus,  was 
Lambin  aus  Handschr.   eingeschoben  hat. 

V.  2.  auf  diess  und  jenes  von  Possen.)  Unter  den 
nugac  sind  hier  ohne  Zweifel  Verse  zu  verstehen,  wie  die  Scho- 
liasten  bemerken.  Porph.  und  Schol.  Cruq.:  „Sic  vereeunde  poe- 
tae  nugas  et  risus  suos  soleid  appellare  versicidos".  I.  Epist.  19,  42: 
„nugis  addere  pondus."  IL  Epist.  2,  141:  „Nimirum  sapere  est  abie- 
ctis  utile  nugis".  Catull.  1,  3  in  der  Dedication  seiner  Gedichte 
an  den  Cornelius  Nepos :  „namque  tu  solebas  Meas  esse  aliquid  pu 
Iure  nugas".  Martial.  V,  81:  „Dum  nostras  legis  exigisque  nugas." 
IV,  72:  ;, Acs  dabo  pro  nugis,  et  emam  tua  carmina  sanus?"  und 
mehr  als  ein  Dutzend  mal  bei  demselben.  —  und  gänzlich 
vertieft  drin.)  tolus  in  Ulis,  wie  I.  Epist.  1,  11  f  „omnis  in 
hoc  su?n.u  Terent.  Adelph.  IV,  2,  50:  „Ctesipho  aulem  in  amorc 
est  totus." 

Y.  3.      Flugs   kommt    Einer   heran.)     Aecurril,    was 
die  meisten  Handschr.  und  Ausgaben  geben,  bezeichnet    das  ab- 
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sichtliche  Herbeirennen,  ist  also  viel  bezeichnender  als  die  an- 
dere Lesart  occurrit.  „Occurrimus  casu,  accurfimus  proposito" 
bemerkt  Fabricius  in  s.  Note.  Eben  so  bezeichnet  arrepla 
manu  V.  4  für  prehensa  die  ungestüme  Zudringlichkeit. 

V.  4.  mein  theuerstes  Freundchen,  wie  geht  dir'sV) 
Die  meisten  Ausleger  verbinden  mit  Recht  dulcissime  rem  m 
als  Anrede,  da  in  Attributen  das  Wort  rerum  als  allgemeiner 
Begriff  häufig  hinzugefügt  wird.  So  wird  bei  Ovid.  Metam. 
VIII,  49  Minos  von  der  Scilla,  und  Ileroid.  4,  125  Hippolytus  von 
der  Phädra  pulcherrime  verum  genannt;  eben  so  Cajus  Cäsar 
in  Ars  am.  I,  213.  Virg.  Georg.  II,  534:  „Scilicet  cl  rerum 
facta  est  pulcherrima  Roma",  und  Aen.  VII,  G02 :  „Roma  maxima 
rerum."  Qu intil.  I,  1 2,  16:  „pülcherrima  rerum  eloquentia."  Selbst 
das  vilissima  rerum  aqua  I.  Sat.  5 ,  88  gehört  hieher.  In  dem 
dulcissime  rerum,  wie  in  Ovid's  pulcherrime  rerum,  liegt  eine  Syne- 
sis,  indem  das  Attribut  sich  nach  dem  Hauptbegriff,  nicht  nach 
dem  grammatischen  Subject  richtet,  wie  in  I.  Sat.  1,  100:  „fortis- 
sima  Tyndaridarum" .  Das.  unsere  Note,  und  S  pal  ding  praefat. 
ad  Quintil.  p.  LXXXI.  Lambin  und  einige  Andere  verbinden 
mit  den  Schob  Acron  und  Cruq. :  „quid  rerum  agis,  o  dulcissime.'" 
An  sich  nicht  verwerflich,  wie  Plaut.  Pscud.  IV,  6,  1:  „Viso 
quid  rerum  —  egerii."  Gewöhnlicher :  quid  rerum  geris?,  wo  aber 
res  s.  v.  a.  negotia  bedeutet,  mithin  hier  unpassend.  Quid  agis? 
ist  die  gewöhnliche  Formel  beim  Zusammentreffen.  Martial. 
II,  67:  „Occurris  quoeunque  hco  mihi,  Postume,  clamas  Protinus, 
et  prima  est  kaec  tua  rox:  Quid  agis?11  Vgl.  Brisson.  de  For- 
mul.  VIII,  65,  p.  723  und  Schmid  zu  I.  Epist.  8,  3. 

V.  5.  Leidlich,  wie  eben  es  ist.)  Eine  nichtssagende 
Phrase  als  Antwort  auf  das  quid  agis?,  welche  Erasmus  in  seine 
Scheune  von  Redensarten,  unter' dem  Titel:  Adagia,  aufzunehmen 
vergessen  hat.  Der  Zusatz:  „Geh'  es  nach  Wunsch  dir!",  cupio 
omnia  quac  vis,  ist  ebenfalls  eine  kalte  Höflichkeitsformel,  um  den 
Mann  abzufertigen.  Bei  Plaut.  Persa  V,  1,  14  hat  das  „Omni« 
quac  tu  vis,  ea   cupio"  mehr  zu  bedeuten. 

V.  6.  Wie  er  sich  mir  anschliesst.)  asseetari  be- 
zeichnet das  Ehrengeleit,  was  man  Freunden  oder  höheren  Per- 
sonen giebt,  und  war  eine  der  officia  civilia,  deren  Q.  Cicero 
de  petit.  consul.  c.  9  drei  aufzahlt,  den  Morgengruss ,  salutaiio, 
das  Geleit  im  Publikum,  asseetatio,  und  die  Begleitung  nach  Hause, 
deduetio.  M.  s.  auch  Cic.  pro  Mur.  c.  34.  —  rasch  frag'  ich: 
Beliebt  dir  noch  etwas?)  oecupo.  Schob  Cruq.:  „prae- 
venio  illum  rogans ,  num  quid  vis  aliud?"  wie  I.  Epist.  7,  66:  „Occu- 
pal,  el  salvere  iubel  prior. "  Das  num  quid  vis?  „Beliebt  dir  noch 
etwas?"  ist  die  Formel  des  Abschiednehmens,  welche  bei  den 
Komikern  Plautus  und  Terenz  unzählige  Male  vorkommt.  Te- 
relit.  Eunuch.  II,  3,  50:  „Rogo,  numquid  vclit?  Rede,  inquil,   abeo", 
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wo  Donatus  bemerkt:  „Abiluri,  ne  id  dure  facerent,  numquid 
vis?  dicebant  /i/'s,  quibuscum  constitissent."  Das.  I,  2,  110:  „Vale." 
Thais:  „Mi  Phaedria,  et  tu:  num  quid  vis  aliud."-  Plaut.  Capt.  I, 
2,  8S:  „Num  quid  vis?"  Heg.  „Venias  temperi."  M.  s.  das.  Lin- 
deniann.  Trinumm.  T,  2,  155:  „Numquid  vis?"  Mcg.  „Cures  luum 
fidem."  Pareus  im  Lexicon  Plaut,  erklärt  richtig:  „Numquid 
vis.'  Formula  abire  cupienlium",  und  zählt  eine  Menge  von  Stel- 
len auf. 

V.  7.  Solltest  docli,  spricht  er,  uns  kennen.)  Noris 
nos  ist  nicht  mit  Heindorf  auf  das  vorhergehende  numquid  vis? 
zu  beziehen  ,  für  ut  noris  7ios,  da  der  Importunus  die  Bekannt- 
schaft voraussetzt;  vielmehr  mit  dem  kalten  Empfang  unzufrie- 
den, verlangt  er  im  Fut.  exaet.  noris  nos  eine  grössere  Theil- 
aahme:  „Solltest  mich  doch  näher  kennen!"  —  Wir  sind  vom 
Fache!)  Mit  Wichtigkeit  im  Plural  gesprochen.  Die  Ueber- 
setzung  musste  für  das  docti  sumus  einen  allgemeinen  Ausdruck 
gehrauchen,  für  den  Horaz  als  Dichter  und  mithin  als  Geistes- 
genossen verständlich,  da  bekanntlich  der  Ausdruck  docti  insbe- 
sondere von  Dichtern  gilt,  wie  I.  Od.  1 ,  29  :  „doctorum  hederae 
praemia  frontium."  Das.  Jani  und  Mitsch.  Brouckh.  ad  Tibull. 
IV,  6,  2;  doch  schliesst  er  den  Begriff  höherer  Geistesbildung, 
besonders  durch  Griechische  Litteratur,  mit  in  sich  („Maecenas 
doclc"  I.  Epist.  19,  1.  das.  Sc  hm  id.  „docius  Catullus"  Tibull. 
III,  6,  41.  das.  Heyne),  daher  unübersetzbar. 

V.  8.  So  werther  wirst  du,  versetz'  ich,  mir  sein.) 
Eine  kurze  Höflichkeitsphrase,  um  sich  nicht  weiter  mit  dem 
Gecken  einzulassen.  —  Vor  ängstlicher  Hast,  zu  entkom- 
men.) Der  Ausdruck  miscre  bed.  s.  v.  a.  nimium,  vehementer, 
ad  miseriam  usque  (wie  Lambin  gut  erklärt),  ausserordentlich,  un- 
mässig,  wie  V.  14:  ,, miscre  cupis,  inquit,  abire."  Häufig  bei  Te- 
renz.  Heaut.  I,  2,  16:  „Cam  misere  antat*  (i.  e.  perdite).  Andr. 
III,  2,  40:'  „Seimus,  quam  misere  hanc  amariV  Adolph.  IV,  5, 
64:  „miscre  cupio."  Heaut.  TI,  3,  124:  „misere  offendi  militem." 
Eun.  III,   1,  22:   „Uli  invidere  misere. ," 

V.  9.  Geh'  ich  einmal  rasch  fort.)  Die  Infinitive  irc 
—  consislere  — ■  dicerc  dienen  vortrefflich  zur  lebhaften  Schilde- 
rung, wie  V.  66:  „meum  iecur  urerc  bilis."  I.  Sat.  8,  47:  ,,at  Mac 
currere  in  urbem.u  M.  s.  Rani s hörn  Gramm.  S.  636  f.  Sehr 
treffend  und  komisch  bezeichnet  der  Dichter  die  vergeblichen 
Versuche,  sich  loszumachen,  auch  dass  er  seinem  Burschen,  pc- 
disequus  (ohne  den  man  nicht  aasging) ,  Verschiedenes  in's  Ohr 
flüstert,  gleich  als  halte  er  wichtige  Aufträge  zu  besorgen;  und 
dass  bei  diesen  vergeblichen  Versuchen  ihm  der  Schweiss  vor 
Ungeduld  ausbrach,  war  sehr  natürlich,  daher  das  „cum  sudor  ad 
■  imos  Manaret  te/os"   viel  passender  mit  dem  Vorhergehenden,  als, 
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wie  Lambia,  Bentley,  Reisig  und  Andere  thun,  mit  dem  Folgen- 
den verbunden  wird,  womit  es  keinen  Zusammenhang  hat. 

V.  1 1 .  O,  Bolanus,  du  Glückskind,  wegen  des  Toll- 
kopfs!) Horaz,  selbst  ein  Hitzkopf,  beklagt  sich  im  Stillen, 
dass  die  Conduite  ihn  nöthigt,  höflich  zu  sein.  Sc  hol.  Cruq. : 
„Diccbitm  intr.a  tue,  Bolanum  esse  felicem,  qui  o'^v^olog  nullius  ineptias 
ferebai,  sed  stalim  vcl  in  fadem  quemvis  reprehendebat,  vel  de  eo  quid 
scfiliret,  non  dissimulaie  dicebat."  Dieser  Bolanus  war  ohne  Zwei- 
fel ein  im  Publikum  bekannter  Hitzkopf,  der  Jeden  sogleich  grob 
und  heftig  anfuhr.  Der  Name  Bolanus ,  welchen  Bentley  aus 
Inschriften  bei  Gruter  nachweist,  war  ein  Beiname  der  ge?is 
Veltia  (Glandorp  S.  895),  von  der  Stadt  Bola  im  Aequergebiet. 
Cic.  ad  Farn.  XIII,  77  empfiehlt  seinen  Freund  M.  Bolanus 
dein  Sulpicius  (in.  s.  Pea's  Note).  Ein  Vettius  Bolanus  war 
unter  Vitellius  im  J.  69  n.  Chr.  Legat  in  Britannien.  Tacit. 
Agric.  16.  Hist.  II,  65.  An  dessen  Sohn  Crispinus  ist  Statius 
Silv.  V,  2.  —  cerebri  felicem,  nach  einem  im  Lat.  nicht  sel- 
tenen Gräcismus:  „evdctt[iG>v  xov  yßlov."  Aristoph.  Vesp. :  „<» 
(.laxaQis  zrjg  eyrtcudiag."  Ovid.  Metam.  V,  267:  „felices  stadiique 
locique."  Juvenal.  14,  119:  „felices  animi  avaros."  Sil.  Ital.  IV, 
356 :  „Barce  fclix  uteri."  396 :  „felices  leti.u  729 :  „0  felix  fatnae" 
Virg.  Aen.  IV,  529:  „in felix  animi  Phoenissa."  Sil.  IX,  627: 
„infelüc  ausi.u  Eben  wie  integer  vilae  I.  Od.  22,  1.  inleger  mentis 
IL  Sat.  3,  65.  —  Cerebrum  als  reizbares  Organ  des  Zorns, 
auch  bei  Plaut.  Poen.  III,  5,  25:  „cerebrum  uritur."  Bacch. 
II,  3,  17:  „heu  cor  meum  et  cerebrum  finditur."  Daher  I.  Sat.  5, 
21 :  „cerebrosus  prosilit  unus." 

V.  13.  die  Bezirke  mir  anpries.)  vifii  sind  die  ein- 
zelnen Bezirke  der  Stadt,  die  Strassenquartiere,  aus  Hauserreihen 
zu  beiden  Seiten  der  Hauptstrassen  bestehend,  von  einzelnen 
Quergassen  und  Durchgängen  durchschnitten,  wovon  die  Nach- 
barn vicini  benannt  sind.  Varro  L.  Lat.  IV,  32:  „In  oppido 
vici  a  via,  quod  ex  ulraque  parte  viae  sunt  aedificia":  mithin  von  den 
Strassen  selbst,  viae,  wohl  zu  unterscheiden.  Ein  Paar  berühmte 
und  sehr  belebte  vici  zwischen  dem  Capitol  und  Palatin  waren 
der  vicus  Tuscus  (IL  Sat.  3,  228)  und  Tugarius  (Becker  R.  Al- 
terth.  I.  S.  487).  Solcher  vici  zählt  das  Curiosum  urbis  Romae 
in  den  14  Regionen  der  Stadt  423,  alle  besonders  benannt,  denen 
Vicomagistri ,  meist  zwei  in  jedem  vicus,  vorgesetzt  waren  (m.  s. 
Becker  R...Alterth.  I.  S.  716).  Die  näheren  Angaben  der  Lo- 
calitäten  in  diesen  14  Regionen  s.  bei  B  e  eker  R.  Alterth.  Th.  I. 
M.  vgl.  die  Uebersicht,  freilich  nicht  ohne  Irrthümer,  bei  Ro sin. 
Antiq.  Rom.  S.  19 — 68,  nach  Onuphrius  Panvinius.  Einen  guten 
Grundriss  der  Stadt  im  Kleinen  nach  den  14  Regionen  enthält 
Forbiger's  neuester  Orbis  terrarum  antiquus.  Nürnberg,  bei 
Campe.    1853. 
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V.  15.  fest  bleib'  ich  im  Anschluss,  dir  zum  Ge- 
leit.) Die  Handschr.  und  Ausgaben  theilen  sich  zwischen  den 
Lesarten  persequar  und  prosequar.  Die  letztere  hat  Bentley 
mit  feinem  Tact  wieder  hergestellt,  und  bemerkt:  „prosequar  te 
honoris  causa:  —  persequar  aulem  aliud  quid  nötat,  a  senlcntia 
poetae  alienum."  Gleichwohl  gefällt  das  persequar  no<di  man- 
chen Neueren,  und  wird  von  Fea,  Jahn,  Mit  scherlich  (Race- 
•matt.  II.  p.  5),  zwei  Recensenten  meiner  früheren  Ausgabe,  Voss 
(Progr.  Creuznach  1828),  Orelli  u.  A.  vertheidigt.  Es  kommt 
hier  Alles  auf  die  Auffassung  des  Sinnes  an,  worin  das  Gespräch 
geführt  wird.  Gerade  in  der  Höflichkeit  und  dem  verbindlichen 
"Wesen  des  Mannes  lag  das  Lästige;  einen  groben  Gesellen  los 
zu  werden,  ist  nicht  schwer.  In  dem  miserc  cupis  abire:  usque  te- 
nebo  liegt  wahrhaftig  Attische  Schalkheit:  prosequar  als  Be- 
zeichnung des  Ehrengeleits  ist  ironische  Höflichkeit,  per  sc  qua  r 
wäre  nichts  als  grob.  Aber  dergleichen  lässt  sich  aus  der  Gram- 
matik umd  gelehrten  Citaten  nicht  begreiflich  machen.  Gerade 
das  Anziehende  und  Bewundernswerte  in  dieser  Satire  ist  der 
feine  Ton  der  grossen  Welt,  die  edle  Delicatesse,  welche  die 
gebildete  Gesellschaft  gebietet,  und  die  unser  Dichter  in  seinen 
Reden  und  seinem  Benehmen  gegen  diesen  Ueberlästigen  auf's 
Schönste  entwickelt,  so  wie  dieser  seinerseits  über  die  äusserliche 
Form  seiner  Höflichkeit  —  wie  es  auch  in  seinem  Interesse  lag 
—  nirgends' hinausgeht.  ,.prosequiu,  bemerkt  Drakenbo  r  ch  zu 
Liv.  VI.  34,  7,  „est  verbum  honoris  et  officii ,  ac  de  Ulis  usurpalur, 
qui  aliquem  honoris  causa  dedueuni  et  per  publicum  comitantur."  M. 
vgl.  Burmann  ad   Ovid.  Amor.  I,  4,  62.    ad  Claudian.  p.   1070. 

V.  16.  Wohinaus  geht's' jetzt?)  Das  hinc  quo  nunc 
Her  est  tibi  verbinden  viele,  auch  der  Neueren,  als  Zusatz  mit 
dem  vorstehenden  prosequar  öder  persequar,  da  es  doch  offenbar 
eine  Frage  ist,  worauf  die  Antwort  des  Dichters  erfolgt.  Denn 
der  Importunus  wusste  ja  nicht,  wohin  jener  wollte. 

V.  17.  Dich  umher  zu  bemühn,  ist  ganz  nutzlos.) 
circumagi  von  dem  zwecklosen  Umherziehen,  wie  bei  Juve- 
nal.  9,  81:  „quo  te  circumagas.u  —  ich  besuche  da  wen, 
nicht  Deiner  Bekanntschaft.)  visere  wird  insbesondere 
von  Krankenbesuchen  gebraucht.  Burm.  ad  Petron.  p.  615: 
„visere  vox  propria  de  officio  quod  aegrotis  pracstamusu,  wie  IL  Epist. 
2,  68   (im  folg.  V.). 

V.  18.  bei  Cäsar's  Gärten  erkrankt  liegt.)  cubat 
s.  v.  a.  aegrolus  iacet,  wie  IL  Epist.  2,  68:  „cubat  hie  in  colle  Oui- 
rini,  Hie  extremo  in  Avcnlino ,  visendus  ulerque."  IL  Sat.  3,  289: 
..  Mater  ail  pueri  menses  iam  quinque  cubanfis."  —  bei  Cäsar's 
Gärten.)  Julius  Cäsar  hatte  in  seinem  Testament  seine  Gärten 
und  Parkanlagen  jenseits  des  Tiber's  dem  Volke  vermacht.  Sue- 
ton.    Caes.  83:    „populo   hortos   circa  Tiberim   publice   —    legavit'1, 
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(I.  li.  sie  zu  einem  öffentlichen  Vergnügungsorte  bestimmt.  M. 
vgl.  Tacit.  Ann.  IT,  41.  Bio  Cass.  XLIV,  35.  Sie  lagen  dem 
Aventinus  gegenüber,  südlich,  vom  Janiculum ,  in  der  (legend  der 
spätem  porta  Portuensis  (jetzt  porta  Portese)  in  der  Nähe  des  jetzi- 
gen Klosters  St.  Francesco.  In  ihrem  Umfange  verinnthlich  legte 
Augustus  später  seine  grosse  Naumachie  an,  nebst  dem  Ilain 
des  C.  und  Luc.  Cäsar  (Becker  R.  Alterth.  I.  S.  657.  Sachse 
Beschr.  d.  a.  Rom  I.  S.  637).  Es  war  also,  wie  die  Interpreten 
mit  Recht  bemerken,  von  der  Gegend  des  spätem  Titusbogens, 
wo  Horaz  mit  seinem  Begleiter  sich  damals  befand,  bis  zu  Cäsar's 
Gärten  wenigstens  eine  gute  Stunde  Weges,  daher  longe,  fernab, 
bei   Cäsar's   Gärten. 

V.  20.  Muthlos  senk'  ich  das  Ohr.)  Das  demitlo 
auric'ulas  ist,  wie  sieh  von  selbst  versteht,  nur  im  figürlichen 
Sinne  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Esel  hergenommen,  um  die 
verdrossene  und  muthlose ,  doch  in  sein  Schicksal  sich  erge- 
bende Stimmung  des  Dichters  anzudeuten,  deren  Orgarr  bei  den 
Lastthieren  die  Ohren  sind.  Schol.  Cruq.:  „Metaphora  a  brutis. 
mim  lassis  asinis  vel  cquis  ptendent  aures.'1  Plin.  Hist.  nat.  XI, 
37 :  „Aures  in  cquis  et  omni  iumentorum  genere  indicia  animi  praefe- 
runt:  fessis  mareidae,  micantes  pavidis,  subreetae  furentibus,  resolutae 
acgris.u  Demiilo  anres  konnte  Horaz  so  gut  sagen ,  wie  von  An- 
dern arreclae  aures  als  Zeichen  der  Aufmerksamkeit  genannt  wer- 
den. Terent.  Andr.  V,  4,  30:  „Arrige  aures,  Pamphile."  Virg. 
Aon.  I,  152:  „silenl  arreetisque  auribus  adstant."  Cic.  Verr.  I,  10: 
„Quo  tempore  igiiur  aures  iudex  erigeret,  animumque  aüenderet?"  Wer 
je  in  einer  ähnlichen  Lage  gewesen  ist,  entweder  im  Drange  der 
Geschäfte,  oder  in  stiller  Meditation,  oder  in  einem  gespannten 
und  sorgenvollen  Gemüthszustande  von  einem  überlästigen  Men- 
schen mit  vielem  eiteln  Gerede  gepeinigt  zu  werden,  den  man 
doch  aus  Höflichkeit  geduldig  anhören  muss,  der  wird  die  Wahr- 
heit der  hier  geschilderten  Scene  und  die  Qual  des  armen  Hora- 
tius  vollkommen  empfinden. 

V.  21.  ihmder  Rücken  bepackt  wird.)  subiit  onus. 
Die  Perfecta  in  iit  haben  durchweg  die  letzte  Silbe  lang,  in 
subiit,  adiit,  abiit,  rediit,  inieriit,  petiit,  wie  Lach  mann  zum  Lucret. 
III,  1042,  S.  207  gezeigt  hat.  Ovid.  Met.  I,  114:  „subiit  argentea 
prolcs.u  Vin,  870:  „Elasusque  abiit:  Uli  Sita  reddita  forma  est." 
III,  546:  „Interiit,  at  vos."  Heroid.  6,  31:  ,,Ul  rediit  animus.u  Amor. 
III,  5,  30:  „Et  petiit  herbae  ferlilioris  humum." 

V.  22.  Kenn'  ich  mich  recht,)  Si  bene  me  novi,  i.  e.  si 
faeültates  meas  rede  censeo,  „wenn  ich  nicht  zu  günstig  von  mir 
urtheile".  Unnütz  zwar,  doch  nicht  übel  ist  Markland's  Con- 
jeetur:  Si  bene  me  noris.  —  höher  dir  Viscus.)  Der  Schol. 
Cruq.  bemerkt  zu  der  Stelle:  „et  hacc  utinam  Viseorum  landet 
ulerque"  (I.  Sat.  10,  83):    „Visci  duo  fralres  fuerunt  optimi  poctae{?) 
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et  iudices  criüci.  quorum  pater  Vibius  Viscus  quamvis  divitiis  et  ami- 
citia  Augusti  clarus  esset,  in  equeslri  tarnen  ordine  permansil,  cum  filios 
suos  Senatores  fecissel."  Auffallend  ist  es,  dass  in  unserer  Stelle 
nur  Ein  Viscus  genannt  wird,  vielleicht  der  Vater  beider  Visci. 
Der  Sc  hol.  Acron  bemerkt  hier:  ,.  Viscus  diso  Ins  i/lii/s  temporis 
hämo,  nonnulli  poetam  dieunt  amicum  fforatii."  Porphyrion's 
Note  aber  lautet  (auch  in  unserm  Mscpt.)  :  „Noti  Fuscum.  Et 
Fuscum  et  Varum  Horatius  amicos  habuil.  De  Fusco  infra  dicetur." 
Hieraus  vermuthet  Weichert  Poet.  Lat.  Rel.  p.  221,  wo  er 
von  unserer  Stelle  handelt,  dass  Fuscus  statt  Viscus  die  rechte 
Lesart  sein  möge,  und  dass  der  bekannte  Freund  des  Horatius, 
Aristius  Fuscus,  der  unten  V.  61  vorkommt,  hier  gemeint  sei. 
An  sich  ganz  annehmlich;  doch  stimmt  keine  Handschr.  bei. 
lieber  Varius  s.   oben  zu  I.   Sat.  5,  40. 

V.  23.  Denn  wer  kann  mehrere  Verse  schreiben, 
und  rascher  wie  ich?)  Der  eitle  Thor  prahlt  mit  seinen 
Künsten  auf  eine  Weise ,  die  unserm  Horaz  äusserst  zuwider 
sein  musste,  womit  er  also  seine  Absicht,  denselben  für  sich  zu 
gewinnen,  am  wenigsten  erreichte.  In  dem  „quis  me  scribere 
plures  Aut  vi  (ins  possit  versus"  haben  wir  den  leibhaftigen 
Crispinus  aus  der  4.  Satire  V.  14:  „videamas,  uter  plus  scribere 
possit.il  Das  quis  membra  movere  mollius?,  die  Geschmeidig- 
keit der  Glieder  zum  Tanze  (wie  bei  Lucret.  IV,  981:  „Cer- 
nere  sullunles  et  mollia  membra  »«owvi/cs"),  erscheint  dem  ernsthaf- 
ten Römer  als  etwas  Unmännliches  und  Verächtliches,  avozu  sich 
Einer  nur  etwa  im  Rausche  hergiebt  (IL  Sat.  1,  125:  „saltat 
Jli/unius ,  ul  semel  icto  Aecessit  fervor  capili,  numerusque  lueernis." 
Cie.  pro  Mur.  c.  6:  „Nemo  fere  saltat  sobrius ,  nisi  forte  insamT')  : 
und  sein  Singen:  invideat  quod  et  Hermogenes,  ego  canto, 
wenn  gleich  auch  Horaz  bei  heitern  Gelagen  es  nicht  verschmähte 
(III.  Od.  28,  9:  „Nos  cantabimus  invicem") ,  rühmt  unser  Geck 
doch  auf  eine  übertriebene  Weise,  dass  es  nämlich  selbst  den 
Neid  des  gepriesenen  Sängers  Hermogenes  (hier  vom  Horaz 
noch  rühmlich  erwähnt,  s.  die  Einleit.)  erwecken  könnte.  Daher 
bricht  der  Dichter  dieses  ihm  unangenehme  Gespräch  kurz  ab 
(V.  26  :  „Interpällandi  locus  Inc.  erat')  und  bringt  die  Rede  auf  die 
häuslichen  Angelegenheiten  des  Begleiters. 

V.  27.  Hast  du  Verwandte,  die  gern  dich  gesund 
sehn?)  Nämlich  sofern  sie  deiner  Hülfe  oder  Unterstützung 
bedürfen,  quis  te  salvo  est  opus.  Schob  Cruq.:  „quibus  ne- 
cessaria  est  lua  sdlus",  als  Brüder,  Söhne,  Neffen  u.  s.   w. 

V.  28.  Sämmtliche  bracht'  ich  zur  Ruh.)  Die  Ueber- 
setzung  bezeichnet,  wie  der  Textesausdruck:  omnes  composui, 
das  Hartherzige  und  Gleichgültige  in  der  Antwort,  des  Mannes, 
wenn  gleich  der  von  Gesner  weiter  ausgeführte  Einfall  Bäxter's, 
dass  der  Importunus  den  Dichter  durch  Hoffnung  auf  seine  Erb- 
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Schaft  anködern  wolle,  welchem  Bothe  beistimmt,  durchaus  nicht 
in  den  Worten  liegt,  componere  bedeutet,  wie  das  Griechische 
Tt£^iaril)iei,i>,  im  Allgemeinen  den  ganzen  apparatus  funebris-,  die 
Bestattung  überhaupt,  wie  C  a  sau b  onus  zu  Pers.  3,  104.  S.  305 
bemerkt,  im  Besondern  theils  das  Zurechtlegen  des  gewasche- 
nen, gesalbten,  in  Gewänder  gehüllten,  mit  Kränzen  geschmück- 
ten Leichnams  auf  dein  Paradebett,  dem  lectus  feralis,  wie  in  der 
►Stelle  des  Persius :  „allo  composilus  lecto",  das.  Casaiib.  Ovid. 
Met.  IX,  502:  „toroque  Mortua  componar",  theils  das  Beisetzen 
der  in  eine  Urne  gesammelten  Asche  und  Gebeine  des  Verstor- 
benen im  Grabmal,  wie  Lambin  unsere  Stelle  richtig  erklärt: 
„omnium  illorum  ossa  et  reliquias  in  urna  cotnposui."  Tibull.  III, 
2,26:  „Sie  ego  componi,  versus  in  ossa,  velim."  Das.  Brouckhus' 
Note.  Propert.  II,  19,  21:  „Tu  tnea  compones,  el  dices :  ossa, 
Properti,  Haec  tuet  sunt."  Ovid.  Met.  IV,  157:  „Componi  lumulo 
7ion  invideatis  eodem."  M.  vgl.  Kirchmann  de  Funeribus  III,  8. 
—  0  die  Glücklichen!  Uebrig  bin  ich  noch.)  Diese 
Worte,  bis  V.  34,  spricht  Horaz  im  Stillen  für  sich.  Sehr  un- 
passend meint  Heinrich,  das  Feliccs  sei  laut  gesprochen,  als 
Ausdruck  für  Verstorbene,  wie  das  Griech.  (lanaQuaL.  Diess 
könnte  höchstens  beati  heissen  (doch  nur  im  spätem,  kirchlichen 
Latein),  nicht  feliccs.  In  launiger  Erbitterung  erwiedert  Horaz 
für  sich  auf  die  Bemerkung  des  Gecken:  „omnes  composui"  mit  dem 
Seufzer:  Felices ! ,  weil  sie  dem  überlästigen  Gesellen  durch  den 
Tod  entgangen  sind,  und  fügt  hinzu:  nunc  ego  resto,  sc.  quem 
componas,  was  der  nachahmende.  Persius  3,  97  aufgreift:  „fam 
pridem  hunc  sepeli:  tu  ?*estas." 

V.  29.     Thu    mich  denn  ab!)     confice,    ein  Ausdruck, 
der  nach  Donatus  zu  Terent.  Eun.   V,   4,  6  vom  verwundeten 
Gladiator  gebraucht  wird,  dem  sein  Gegner  den  Rest  giebt,   wie 
unser  abthun.     Tacit.  Ann.  I,  6  :  „Agrippae  caeiles,  quem  igna 
ru/it  inermumque  —  centurio  aegre  confecil." 

V.  30.  Eine  Sabellische  Alt'  einst  sang.)  Unstrei- 
tig eine  zum  Scherz  fingirte  Geschichte,  die  auf  die  Knabenzeit 
des  Dichters,  mithin  auf  seine  Heimat  Venusia  in  Apulien,  hin- 
weist, wo  er  immerhin  eine  alte  Sabellische  Wahrsagerin  aus 
dem  nahen  Samniterlande  gekannt  haben  mochte ,  wenn  dieselbe 
auch  nicht,  wie  die  Scholiasten  Acron  und  Porphyrion  behaup- 
ten, seine  nulri.r  gewesen  war.  Acron:  ,,Sig?iiftcat  Sabinam  nu- 
(ricem  se  fforaiius  kabuisse,  quae  urna  sortes  duecre  erat  solita."  Sa- 
helli  war  der  allgemeine  Name  des  kräftigen,  massigen,  arbeit- 
samen und  freiheitsliebenden  Volksstammes  im  östlichen  Italien 
von  Umbrien  bis  Apulien,  wozu  die  Sabiner  als  Urvolk  nördlich 
von  Latium,  die  Marser,  Peligner,  Vestiner,  Marruciner  und 
Samniten  gehörten,  w eiche  letztern  sich  später  erobernd  über 
Oampanien    und    Lucanien   ausbreiteten.     M.    s.  Niebuhr  Rom. 
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Gesch.  2.  Ausg.  T.  Th.  S.  89  fg.  Vgl.  Strabo  V.  p.  228  C. 
Dass  die  Samniten  auch  Sabeller  genannt  wurden,  sagt  Pli- 
nius  ausdrücklich,  Hist.  nat.'lll,  17.  p.  083  Fr.:  „Samnitium, 
quos  Sabettos,  ei  Graeci  Saunüas  dixere."  Vgl.  Strabo  V.  p.  250 
B.  Die  in  den  Gebirgen  wohnenden  Völkerschaften  der  Sabiner 
(poet.  Sabeller),  Peligner,  Marser  standen,  wie  die  Thessalier, 
im  Ruf  der  magischen  Künste  und  Zaubermittel  (Epod.  1 7,  27  : 
„vincor  ut  credam  miser  SabeJla  peclus  increpare  carminä,  Capulque 
Mars«  dissilire  naenia."  V.  60:  „Quid  proderat  ditasse  Pelignas  anus?" 
Epod.  5,  75:  „nee  vocata  mens  iua  Marsis  redibit  voeibus."  Ovid. 
Ars  am.  II,  102:  „Mixtaque  cum  magicis  naenia  Marsa  sortis.11  — 
nach  geschütteltem  Lo ostopf.)  divina  urna,  wie  divina  avis 
III.  Od.  27,  10,  die  prophetische,  weil  sie  die  Schicksals- 
loose  enthielt.  Die  Loose ,  sortes,  bestanden  aus  Täfelchen  mit 
eingeschriebenen  Sprüchen  oder  Zeichen,  die  in  der  Urne  so  ge- 
schüttelt wurden,  dass  eins  davon  heraussprang  (die  älteste  Weise, 
bei  Homer.  II.  VII,  17  f.),  oder  der  Befragende  eins  heraus- 
zog (Juvenal.  6,  881  f.),  welches  ihm  dann  von  dem  Wahr- 
sager oder  der  Wahrsagerin  gedeutet  wurde  (m.  s.  van  Dale 
de  Oraculis  Ethnicor.  c.  14.  p.  288  —  324.  Ed.  Amst.  1700. 
Pott  er  Griech.  Archäol.  Buch  2.  Cap.  16.  Ruperti  ad  Ju- 
venal. 1,  82.  Lipsii  Elector.  II,  12).  Vgl.  II.  Od.  3,  25: 
„omnium  Versatur  urna  serius  ocius  Sors  exitura."  III.  Od.  1,  16: 
„Omne  capax  movet  urna  nomen."  Solche  Loosverkäufer ,  SortUegi, 
trieben  sich  auch  in  Rom  zahlreich  umher,  besonders  im  Gir- 
cus  (m.  s.  zu  I.  Sat.  6,  113).  Tibull.  I,  3,  11  erzählt  von 
der  Delia :  „lila  sacras  pueri  sortes  (er  suslulil,  Uli  Retulit  e  triviis 
omina  certa  puer."  Das.  Brouekkus'  ausführl.  Note.  —  Was  die 
Stellung  der  Worte  betrifft,  so  nimmt  Bentley  Anstoss  an  der 
Elision  der  langen  Silbe  vor  einer  kurzen:  motä  anus  urna, 
und  liest  desshalb  nach  Cruquius'  Vorschlag :  motu  divina  anus 
urna,  dass  divina  anus  die  Prophetin  bedeute,  wie  I.  Sat.  6,  JI4: 
„adsisto  divinis",  was  an  sich  zwar  nicht  verwerflich  ist,  doch  wider 
die  Handschr.  Die  Elision  einer  langen  Silbe  vor  einer  kurzen 
kommt  oft  genug  vor.  I.  Sat.  1,  101:  „quid  mi  igüur."  II.  Sat. 
2,  63:  „quali  igilur."  11,3,  16:  „Ponendum  aequo  animo."  I.  Epist. 
2,  29:  „plus  aequo  operala."  14,  37:  „obliquo  oculo"  (s.  Orelli). 
Virg.  Aen.  II,  73:  „Quo  gemilu  conversi  aninu."  71  :  „Fando  ali 
quod  si  forte."  VII,  706:  „Sacranae  acies."  X,  691  :  „Tyrrhenae 
acies."  Georg.  IV,  471  :  „At  canlu  commotae  EreM."  Fea  verbin- 
det motu  anus  im  Nominat.  für  commota  animo.  Reisig,  stets 
unglücklich  in  seinen  Einfällen,  emendirt  motum,  auf  fatum  be- 
zogen. Jacobs  schlägt  vor:  divina  motu  anus  aura.  —  Uebrigens 
war  das  Befragen  des  Schicksals  durch  Loose  schon  ausser  Cre- 
dit gekommen,  nur  das  Orakel  dieser  Art  zu  Präneste  stand  noch 
in  Ansehen.     Cic.  de  Divin.  II,  41,  86:  „Hoc  quidem  genus  am 
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nationis  vila  iam  communis  explosii.  Fani  pulchritudo  et  venustas  Prae 
neslinarum  eliam  retinet  sortium  nomen,  alque  id  in  volgus.  Quis  enim 
magistralus  aut  quis  vir  ülusirior  ulitur  sorlibus?  Ceteris  vero  in  locis 
sortes  plane  refrixerunt."  Und  kurz  vorher,  S5 :  „Quid  enim  sors 
est?  Idem  propemodum,  (/und  micare,  quod  talos  iacere,  quod  tesseras: 
quibus  in  rebus  lemeritas  et  casus,  non  ratio  nee  consilium  valet.  Tota 
res  est  inventa  fallaciis.,  aut  ad  quaestum,  aut  ad  super stitionem ,  aut 
ad  errorem." 

V.  31.  Den  rafft  grässlickes  Gift  nicht  weg.)  Viel- 
leicht schwebten  unserm  Dichter  die  Verse  vor,  welche  Diog. 
Laert.  VII,  23,  27  als  auf  den  Stoiker  Zeno  angewendet  an- 
führt,  ed.  Meibom,   p.  381: 

,,Tov  d'  ovt'  dg  i8i[i(av  v.Qvosig ,   ovt    opßQog  antiqoiv, 
Ov  (plo'S,  rjtrlioio  öafi-cc'^Stai,  ov  voaog  aivjj.li 

„Hurte  non  acris  hiems  domuil,  nun  frigid us  imber, 
Non  solis  radii,   non  vis  teterrima  morbi." 

Die  Vergleichung  der  Form  dieses  Ausspruchs  mit  unserer  Stelle, 
obschon  noch  von  Niemandem  beachtet,  liegt  sehr  nahe,  wenn 
auch  die  Anwendung  eine  ganz  andere  ist. 

V.  32.  Nicht  Milz  stechen,  noch  auch  Schwind- 
sucht, noch  lähmende  Fussgicht. )  Laier  um  dolor. 
Schob  Cruq. :  „Pleuritis11,  wovon  Cels.  IV.  c.  6  handelt.  Der 
Redner  L.  Licinius  Crassus  starb  daran  nach  einer  heftigen  De- 
batte mit  dem  Consul  Philippus.  Cic.  de  Orat.  III,  2,  6:  „dieque 
septimo  est  laleris  dolore  consumplus."  Vgl.  II.  Sat.  3,  29:  „in  cor 
Traiecto  laleris  miseri  capitisve  dolore."  —  aut  iussis,  vom  gefähr- 
lichen Husten  in  der  Schwindsucht,  q>&i6ig  s.  labes,  zu  verstehen, 
wovon  Cels.  III,  22  handelt.  • —  tarda  podagra.  Schob 
Cruq. :  „quae  tardos  facit."  Catull.  71,  2:  „Aul  si  quem  merito 
tarda  podagra  secat." 

V.  33.  mit  Gewäsch  ein  Plauderer  tödten.)  Dass 
quandoeunque  für  olim,  aliquando  gebraucht  werde,  hat  Bentley 
mit  Beispielen  aus  Ovid  bewiesen.  Metam.  VI,  544:  „si  non 
perierunt  omnia  mecum,  Quandoeunque  mihi  poenas  dabis.u  Trist.  III, 
1,  57:  „Quandocunqne ,  precor  —  adspiciare  domus."  Indess  steht 
das  quandoeunque  auch  in  diesen  Beispielen,  und  um  so  mehr  in 
unserer  Stelle,  nicht  geradezu  für  olim,  aliquando,  sondern  s.  v.  a. 
consumet  suo  tempore,  quandoeunque  cril,  unbestimmt,  wie  es  für 
die  Orakelsprache  passt.  —  Das  consumet  bezeichnet  die  lang- 
same und  qualvolle  Vernichtung. 

V.  34.  kommt  einst  er  zu  reiferen  Jahren.)  simul 
alque  adolcverit  aetas.  Ein  öfter  gebrauchter  Ausdruck.  Lucret. 
III,  450:  „Inde  übt  robuslis  adolevit  viribus  aetas.11'  Virg.  Aen. 
XII,  43S :  „cum  maiura  adoleverit  actas.u  Liv.  I,  4:  „cum  primum 
adolevit  aetas.11 
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V.  35.  Jetzt  war  Vesta's  Tempel  erreicht,)  ad 
Vestae.  Schol.  Porph.:  „  Subaudiendum  aedem,  aut  quid  tale. 
Anmut  nescio  quomodo  sxXeityiv  m  relatione  sui  Iura  sacra.  Sic  deni 
que  et  Terentius  (Adelph.  IV,  2,  43)  ait:  ubpadDianaeveneris.  Sic 
denigue  nos  hodie  in  Claudii  vel  in  Telluris  dicimus,  ncc  addimus  lern- 
plum  aut  aedem."  Liv.  I,  41  :  Jiabitabal  ad  Iovis  Statoris.1'  Cic. 
ad  Farn.  XIV,  2  :  „scripsit,  quemadmodum  a  Vestae  —  ducla  esses." 
ad  Attic.  VI,  1,  14:  „siatua  quae  ad  Opis  per  le  posita  est."  S. 
Ruddimann.  Instit.  granun.  II.  p.41.  not.  Zumpt  Gr.  §.  762. 
—  Der  runde  Tempel  der  Vesta  mit  seinem  Atrium  lag,  wie 
jetzt  allgemein  anerkannt  ist,  an  der  Südseite  des  Forum's,  am 
Fusse  des  Palatiu's,  vor  dem  Platze,  wo  jetzt  die  Kirche  St. 
Maria  Liberatrice  steht  (m.  s.  Becker  R.  Alterth.  I.  S.  222. 
Bunsen  Rom's  Forum  S.  50  nebst  Altbild.  F orbiger  Orbis 
terr.  ant.  Tab.  X).  Daneben,  war  die  Regia,  die  Wohnung  des 
Pontifex  Maximus  (Becker  S.  228)  an  der  Sacra  via  und  am 
Fornix  Fabianus,  von  welchem  aus  die  Sacra  via  sich  rechts  zum 
Faustinentempel  wandte,  und  von  da  gerade  aus  zum  (späteren) 
Bogen  des  Septimius  Severus  (Becker  S.  242).  Mithin  lag  die 
aedes  nebst  dem  Atrium  Vestae  nicht  an  der  Sacra  via,  sondern  an 
der  Strasse,  welche  vom  Fornix  Fabianus  auf  der  Südseite' des 
Forum's  sich  vor  den  Tempeln  der  Vesta,  der  Minerva,  des  Ca- 
stor,  der  Basilica  Iulia  und  der  Graecostasis  bis  zum  vicus  Iuga- 
rius  und  dem  Vespasianstempel  hinzog,  deren  Pflaster  neuerdings 
zum  Theil  bloss  gelegt  ist  (m.  s.  Bunsen's  Grundriss),  welche 
aber  bei  den  Antiquaren  mit  keinem  bestimmten  Namen  benannt 
wird,  obgleich  Martial.  I,  71  und  Ovid.  Trist.  III,  1,  29  f.  sie 
deutlich  genug  bezeichnen.  Diese  letztere  Strasse  ging  also 
Horaz  mit  seinem  Begleiter,  um  von  da  weiter  links  über  das 
Velabrum  zur  Tiberbrücke  zu  gelangen.  Nicht  weit  vom  Vesta- 
tempel  aber  war  rechts  auf  dem  Comitium  das  Puteal  Libonis  und 
das  Tribunal  des  Prätors,  wo  der  Importunus  ein  gerichtliches 
Geschäft  abzumachen  hatte,  wie  der  folgende  Vers  lehrt.  —  und 
ein  Viertel  des  Tages  war  schon  hin.)  Mithin  die  dritte 
Tagesstunde  vorbei.  Horaz  war  etwas  früher  ausgegangen  als 
gewöhnlich  (I.  Sat.  6,  122),  da  sein  Besuch  einem  entfernt  woh- 
nenden Freunde  galt.  Es  war  aber  schon  die  Gerichtszeit,  was 
sein  Dränger  wusste ,  der  ihn  ersucht ,  sich  mit  zum  nahen  Tri- 
bunal  zu  bemühen.  Martial.  IV,  8:  „Prima  salutantes  atque 
altera  delinet  hora,  Exercet  raucos  terlia  causidicos." 

V.  36.  auf  geleistete  Bürgschaft  stellen  zu  Recht.) 
respondere  vadato  debebal.  Er  war  wegen  irgend  eines  Rechts- 
handels von  seinem  Gegner  (V.  75)  vor  den  Stadtprätor  gefor- 
dert, lind  hatte  für  sein  Erscheinen  auf  dem  bestimmten  Termin 
(gewöhnlich    der   dritte  Tag,    comperendinus)  Bürgen  stellen  müs- 
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sen  (vades  dare,  vadimonium  promittere),  welche  mit  einer  bestimmten 
Geldsumme,  meist  nicht  höher  als  die  Ulis  aestimatio  (doch  s. 
Kein 's  Note  S.  468),  dafür  hafteten,  dass  er  sich  einstellte. 
Dieses  Einstellen  vor  Gericht  hiess  respondere.  Solche  Bür- 
gen hatte  natürlich  nur  der  Beklagte  (reus) ,  nicht  der  Kläger 
(actor)  zu  stellen  (welches  Letztere  Heindorf  ohne  Grund  be- 
hauptet), da  dieser,  wenn  er  ohne  genügende  Entschuldigung 
nicht  erschien,  eben  dadurch  den  Process  aufgab.  Wenn  der 
Beklagte  aber,  ohne  eine  gesetzliche  Abhaltung  nachzuweisen 
(worüber  Brisson.  de  Form.  p.  405),  sich  nicht  stellte  (ßeserere 
vadimonium),  so  verlor  er  den  Process,  und  damit  die  von  den 
Bürgen  für  ihn  verpfändete  Summe.  Sueton.  Calig.  39.  Sigon. 
de  iudieiis  p.  756.  Heinecc.  Antiq.  Iur.  Rom.  ed.  Haub.  IV, 
6,  21.  p.  676:  „Cilati  liligantes,  si  sese  non  sisterent,  causa  cadebant 
(mit  Anführung  unserer  Stelle):  inprimis  reus,  deserens  vadimo- 
nium, perdebat  litem"  cett.  M.  s.  unsere  Note  zu  I.  Sat.  1,  11. 
Rein  Rom.  Privatrecht  S.  466  f.  und  ausführlich,  mit  gewohn- 
ter Klarheit  und  Gründlichkeit,  Car.  Sigonius  de  antiquo  iure 
pop.  Rom.  T.  II.  de  iudieiis.  Lib.  I,  c.  21.  p.  456  f.  —  In  un- 
serer Stelle  hat  aber  das  Wort  va  dato  Zweifel  erregt.  Gewöhn- 
lich wird  es  als  Dativ  genommen  (auch  von  Orelli)  :  „  resp.  ei, 
qui  eum  vadatus  erat,  s.  vadimonio  obligaverat."  Bentley  aber  hat 
mit  vielen  Beispielen  erwiesen,  dass  respondere  in  diesem  ge- 
richtlichen Sinne  absolut  gebraucht  wird  für  in  iure  s.  in  iudicio 
adesse,  wie  Cic.  Verr.  I,  1  :  „C.  Verrem  altera  actione  responsurum 
non  esse,  neque  ad  iudicium  affuturum,"  wogegen  Orelli  keins  vom 
Gegentheil  anzuführen  weiss.  Daher  emendirt  und  liest  Bent- 
ley: respondere  vadatus ,  mit  zahlreichen  Stellen  beweisend,  dass 
dieses  Wort  auch  passiv  gebraucht  wird:  qui  vadatus  est,  s. 
erat.  Diese  Bentley'sche  Verbesserung  ist  an  sich  trefflich  und 
des  grossen  Kritikers  würdig;  indess  wird  durch  vadato  der- 
selbe Sinn  ausgedrückt,  wenn  es  als  Ablativus  absolutus  genom- 
men wird,  postquam  vadalum  erat  [datis  vadibus,  I.  Sat.  1,  11),  wie 
ich  es  bereits  1829  in  meiner  Uebersetzung  gethan  habe:  „Er 
sollte  sich  grad'  auf  geleistete  Bürgschaft  stellen  zu  Recht", 
und  wie  Reisig  (in  Wüstemann's  Ausg.)  es  erklärt  hat.  Solche 
absolute  Participial-Adjective  sind  nicht  selten,  wie  schon  Pris- 
cian  lehrt,  Lib.  XVIII,  4,  41.  ed.  Kr.,  als  audito,  comperlo,  nun 
dato,  cognito,  viso,  certalo,  auspicato,  edicto,  conlcstato,  parto  (I.  Sat. 
1,  94),  excepto  quod  non  simul  esses,  I.  Epist.  10,  50.  Das. 
Schniid  und  seine  Citate,  besonders  Ruddlm.  Inst.  gr.  T.  II. 
p.  297  f.     Zumpt  c.  81,  8.  §.  647.  48. 

V.  37.  einbüssen  den  Handel.)  perdere  litem  heisst 
nicht ,  wie  Orelli  und  Weber  meinen ,  perdere  summam  vadimo- 
nü,  wiewohl  dieser  Verlust  damit  verbunden  war,  da  lis  nicht 
geradezu  eine    Geldsumme   bedeutet,   sondern   so  viel  als   causa 
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cadere,  den  Pro ce ss  verlieren,   wie    es  die    grossen    Rechts- 
gelehrten Sigonius,  Brisson  und  Heine ccius  verstehen. 

V.  3S.  Liebst  du  mich,  sprach  er.)  Si  me  amas, 
eine  Bittformel:  „wenn  du  mir  einen  Gefallen  thun  willst."  Cic. 
ad  Q.  Fr.  II,  10  extr. :  „et  adduc,  si  me  amas,  Marium."  Terelit. 
Heaut.  V,  4,  8:  „Cave  poslhac,  si  me  amas,  unquam  islue  verbum 
ex  te  audiam."  lieber  die  Verkürzung  des  einsilbigen  me  in  der 
Thesis  vor  einem  kurzen  Vocal  s.  Bentley  de  metris.  Terent. 
p.  17.  ed.  Lips.  Schneider  Elementarl.  S.  141.  Ramshorn 
Gramm.  S.  1073.  Virg.  Ecl.  8,  108:  „Credimiis  an  qui  amant." 
2,  71  :  „Quin  tii  aliquid  saltem."  Aen.  VI,  507:  „servanl,  (r  amice 
nequivi."  Lucret.  V,  7:  „Nam  si  ui  ipse  petit."  —  so  leiste 
mir  Beistand.)  paulum  hie  ad  es.  hie,  nämlich  in  foro,  in 
(ribunali.  huc,  was  Einige  haben,  passt  nicht,  da  es  ein  Her- 
beirufen bezeichnet,  wie  Virg.  Ecl.  2,  45:  „Huc  ades,  o  formose 
puer."  ad  esse  ist  der  eigentliche  Ausdruck  vom  gerichtlichen 
Beistand  der  advocaii.  Plaut.  Amphitr.  IV,  3,  3:  „quaeso  ut 
advocatus  mihi  adsis.1'  Terent.  Eun.  IV,  6,  25:  „Volo  ego  ad  esse 
hie  advocatos  ?wbis  in  turba  kac."  Advocaii  heissen  im  antiken 
Sinne  Verwandte,  Freunde  oder  Bekannte,  welche  den  Kläger 
oder  Beklagten  entweder  mit  gerichtlichem  Rath  oder  als  Zeu- 
gen mit  dem  Gewicht  ihres  Ansehens  unterstützten.  Ascon. 
ad  Cic.  Divin.  in  Verr.  II,  c.  4 :  „Qui  defendit  allerum  in  iudicio, 
aut  patronus  dicitur,  si  orator  est;  aut  advocatus,  si  aut  ius  sug- 
gerit,  aut  praesentiam  suam  commodat  amico;  aut  pro  curalor,  si 
absentis  negotium  suseipit;  aut  cognitor,  si  praesenlis  causam  novit, 
et  sie  tuetur  ui  suam  (IL  Sat.  5,  38).  Der  Importunus  erbittet 
sich  also  den  gerichtlichen  Beistand  des  Dichters,  den  derselbe 
aber  ablehnt. 

V.  39.  vermag  ich  zu  stehn.)  In  iure,  vor  dem  Tri- 
bunal des  Prätor's,  mussten  die  Parteien  stehen;  in  iudicio,  vor 
den  geschworenen  Richtern,  konnten  sie  sitzen.  Horaz  entschul- 
digt sich,  dass  er  das  lange  Stehen  nicht  aushalten  könne,  wenn 
auch  nicht,  dass  er  ein  Podagrist  wäre,  wie  Baxter  meint.  Schob 
Cruq. :  „Inteream,  si  habeo  vires  ut  stem  in  iudicio."  —  noch 
weiss  ich  vom  Stadtrecht.)  Er  läugnet  also,  ihm  einen 
gerichtlichen  Rath  als  advocatus  ertheilen  zu  können. 

V.  40.  Eil'  auch  hab'  ich.)  S  ch  o  1.  Cruq. :  „Non  obli- 
lus  erat  Horalius  quod  dixerat,  visendum  esse  aegroium,  et  negat  se 
cum  posse  exspeetare." 

V.41.  Ob  ich  den  Streit  aufgeb',  ob  dich.)  Schob 
Porph. :  „rem  pro  Ute  dixit.  Sic  et  in  legibus  scriptum  inveniri  so- 
let:  rem  sive  litem.u  Von  res  kam  der  Ausdruck  reus,  im  al- 
tern Latein  den  Kläger  wie  den  Beklagten  bezeichnend.  Cic. 
de  Orat.  II,  43,   183:  „Reos  aulem  appello  non  eos  modo,    qui  ar- 
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guuntur,  sed  omnes,  guorum  de  re   disceptatur,    sie   enim   olim   loque- 
banlur."     Ebendas.   c.  79,  321:  „rcos  appello,  quorutn  res  est." 

V.  43.  Wie  hält's  Mäcenas  mit  dir  denn?)  quo- 
modo  tecum?  Aposiop.  sc.  versätur,  vivere  consaevil.  Jetzt  kommt 
der  Zudringliche  erst  zu  seinem  eigentlichen  Zwecke ,  nämlich 
den  Horaz  über  den  Charakter  des  Mäcenas  und  die  Verhält- 
nisse seines  Hauses  auszuforschen,  um  durch  ihn  Zutritt  darin 
zu  gewinnen,  wozu  er  vorher,  um  das  Gespräch  einzuleiten, 
und  wegen  der  Einsilbigkeit  des  Dichters,  nicht  hatte  kommen 
können.  Diess  war  ihm  aber  so  wichtig,  dass  er,  selbst  auf  die 
Gefahr,  seinen  Process  durch  Versäumung  des  Termins  zu  ver- 
lieren, seine  Begleitung  weiter  fortsetzt. 

V.  44.  Fragt  er  von  Neuem.)  hinc  repetit.  Schob 
Acron:  „posl  illa  verba  coepit  ad  hunc  sermonem  venire"  ,,  Er  be- 
ginnt von  Neuem."  „sermonem  inlermissum  ab  hoc  prineipio  repetit.11 
II  ein  d. —  ein  Mann  für  Wenige,  hellen  Verstandes.) 
Diesen  ganzen  Sermon  bis  V.  48:  „submosses  omnes"  legen  wir, 
Avie  früher  schon  Turnebus,  Torrentius,  Rutgers  u.  A.  es  gethan, 
mit  den  meisten  Neueren ,  Heindorf,  Orelli,  Weber  u.  A.,  wie 
der  richtige  Tact  und  die  Schicklichkeit  es  erfordern,  dem  Im 
portunus  bei,  an  dessen  Geschwätzigkeit  wir  aus  dem  Vorher- 
gehenden schon  gewöhnt  sind.  Für  diesen  wäre  die  unmotivirte 
Frage:  „Maecenas  quomodo  tecum?"  viel  zu  kurz;  er  musste  sich 
weiter  auslassen.  Dagegen  würden  die  Worte :  „paueorum  homi 
num  e(  menlisbene  sanae"  im  Munde  des  Horaz  (welchem,  nach  dem 
Vorgange  der  Schob  Porph.  und  Cruq.,  Lambin,  Dacier  und  viele  der 
altern  Interpreten,  neuerlich  Jacobs  Verm.  Sehr.  V,  p.  145.  Mit- 
s  eher  lieh  Racem.  Venus.  VII,  p.  1 — 6.  Morgenstern  Symbo- 
lae  crit.  1821.  p.  6.  Reisig  in  Wüstem.  Ausg.  dieselben  beilegen) 
erstens  gar  keine  directe  Antwort  auf  die  Frage  sein  :  M.  quomodo  te- 
cum? ;  zweitens  unschicklich,  sofern  sie  ein  Selbstlob  enthielten,  dass 
nämlich  der  Dichter  zu  den  wenigen  Erlesenen  gehörte,  zumal  wenn 
das  Attribut  menlis  bene  sanae  sich  auf  diese  pauci,  nicht  auf  Mäce- 
nas bezöge  (wie  Mitscherlich  u.  A.  wollen),  und  eben  so  unpas- 
send, als  ein  sehr  ordinäres  Lob  des  Letzteren,  im  Munde  des 
Dichters.  Für  den  Gecken  passt  aber  die  Bemerkung  paueorum 
hominum  —  sanae  um  so  mehr,  da  er  die  Schwierigkeit,  zu  die- 
sen pauci  gezählt  zu  werden,  damit  bezeichnet.  —  paueorum 
hominum  war  übrigens  schon  ein  gebräuchlicher  Ausdruck. 
Terent.  Eun.  III,    1,   19:  „perpäueorum  hominum  est." 

V.  45.  Nie  hat  Einer  das  Glück.)  nemo  dexterius  for- 
tuna  est  usus.  Diese  Worte  legen  Einige,  als  Baxter,  Gesner, 
Mitscherlich,  dem  Horaz  bei,  was  ein  sehr  unziemliches  Lob  in 
seinem  Munde  sein  würde,  insofern  es  den  Mäcenas  nur  als 
einen  geschickten  Glücksritter  darstellt.  Andere,  als  Desprez, 
Dacier,    Döring,    Jacobs    (Zeitschr.    f.    Alterth.     1S35.    März), 
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Rötler  (Progr.  1835),  ertheilen  sie  dem  Importunus  in  der  Art, 
dass  sie  das  nemo  est  —  usus  auf  den  Horaz  beziehen,  sofern  er 
die  Freundschaft  des  Mäcenas  gewonnen  habe;  das  fehlende  te 
schiebt  Röder  vor  usus  ein  (leichter  wäre  noch:  „Nemo  est 
dexterius  te  fortuna  usus.").  Es  braucht  aber  kaum  erinnert  zu 
werden,  dass  diese  "Worte,  auf  den  Mäcenas  bezogen,  dem  Cha- 
rakter unsers  Gecken  ganz  angemessen  sind,  sofern  er  das 
Emporsteigen  des  damals  schon  mächtigen  Mäcenas  in  der  Gunst 
des  Octavianus  und  die  Begünstigung,  welche  er  schönen  Geistern 
in  seinem  Hause  zu  Thoil  werden  Hess ,  allein  seiner  Klugheit 
und  nicht  edleren  Eigenschaften  beimisst.  Die  Lesart  deterius, 
welche  Morgenstern  empfiehlt,  bedarf  kaum  einer  Widerlegung. 

V.  46.  Einen  Ge hülfen  von  W^rth,  als  Nebenfi- 
gur.) Die  Vergleichung  ist  von  einem  Römischen  Mimus ,  oder 
halb  dramatischen,  halb  extemporirten  Possenspiel  hergenommen, 
in  welchem  ein  Hauptacteur  in  einem  Prolog,  meist  in  Iambi- 
schen  Versen,  den  Inhalt  der  aufzuführenden -Posse  angab,  in 
welcher  er  die  Hauptrolle  spielte  (Ziegler  de  Mimis  Romano- 
rum p.  22),  so  dass  die  übrigen  Acteurs  (auch  mimae  gab  es 
darunter)  seinen  declamatorischen,  meist  von  Flötenspiel  begleite- 
ten Vortrag  (canticuni)  durch  ihr  Mienenspiel,  Gesten,  Tanz  und 
Grimassen,  auch,  durch  extemporirte  Zwischenreden  und  Witze 
unterstützten.  Diese  Personen,  welche  die  blossen  Hülfsrollen, 
partes  secundas ,  spielten,  hiessen  adiutores,  was  der  Dich- 
ter I.  Epist.  18,  13  deutlich  genug  angiebt:  „Ut  puerum  saevo 
credos  dictata  magistro  Reddere,  vel  partes  mimum  tractare  se- 
cundas.'1 Eben  so  erzählt  Phaedr.  V,  5,  13  von  einem  Mi- 
mus, der  auf  der  Bühne  das  Geschrei  eines  Ferkels  nachahmte: 
„In  scena  vero  postquam  solus  consiilit,  Sitte  adparatu,  nullis  adiu- 
toribus."  Und  von  dem  Grammatiker  Lucius  Crassitius  berich- 
tet Sueton.  111.  Gramm.  18:  „Hie  inilio  circa  scenam  versalus  est, 
dum  mimographos  adiuvat"  Niemals  aber  wird  der  Ausdruck 
adiutor  von  einem  Schauspieler  gebraucht,  der  als  devreoccycovi- 
6xr\g  oder  xoixayutviGxt'iq  in  der  zweiten  oder  dritten  Rolle  eines 
Lust-  oder  Trauerspiels  auftritt  (hierüber  s.  oben  zu  I.  Sat.  1, 
15).  Unnütz  und  irre  führend  ist  daher  hier  Heindorfs  Note.  — 
Der  Importunus  bietet  sich  dem  Dichter  zum  Beistand  in  Mäce- 
nas' Hause  an,  um  zunächst  sein  Helfershelfer  in  egoistischen 
Kabalen  zu  sein,  mit  der  geheimen  Absicht,  später  wo  möglich 
selbst  den  ersten  Platz  einzunehmen. 

V.  47.  Wolltest,  du  hier  den  Mann  ihm  empfeh- 
len.) hunc  hominem.  Schob  Cruq.:  „öeixxixcog  se  ipsum  de- 
monslrat."  Das  Pronomen  hie  wird  wie  das  Griechische  öde  von 
der  ersten  Person  gebraucht.  Ter ent.  Heaut.  H,  3,  115:  „Tibi 
sunt  parata  verba ,  huic  homini  verbera."  —  tr ädere  s.  v.  a.  com- 
mendare.    I.    Epist.    9,   3:  „Scilicel  ut  tibi  se  laudare   et   tradere  co- 
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ner."     18,  78:  „Fallimur  et  quondam  non  dignum   trctdimus."      Oic. 
ad  Farn.  XIII,  53:  „etwi  tibi  penilus  commemlo  utque  trado." 

V.  48.  Alle  das  Feld  dir  räumten.)  Das  Plusquam- 
perf.  submosses  für  submoveres  bezeichnet  die  Sicherheit  und 
Unfehlbarkeit  der  Folge,  wobei  ein  mox  hinzugedacht  wird. 
submovere  wird  eigentlich  vom  Lictor  gesagt,  der  vor  dem  Con- 
sul  hergehend  ihm  Platz  macht  und  das  Volk  aus  dem  Wege 
treibt.  Davon  der  schöne  Ausdruck  II.  Od.  16,  9:  „negue  con- 
sularis  Submovet  lictor  miseros  lumultus  Mentis."  —  Diese  Aeusse- 
rung  bezeichnet  übrigens  vollständig  die  gemeine  Gesinnung  des- 
Zudringlichen,  der  den  in  Mäcenas'  Cirkel  Aufgenommenen  keine 
andern  als  ehrgeizige  und  egoistische  Absichten  zutraut,  sich 
selbst  durch  ihn  zu  Geld,  Ehren  und  Auszeichnungen  zn  verhel- 
fen und  Andere  zu  verdrängen,  eine  Operation,  worin  er  selbst 
dem  Horaz  getreulich  beizustehen  verheisst.  ■ — ■  Auf  die  Art 
lebt  man  mit  nichten.)  Non  isto  vivimus  illic  —  modo. 
Wir  haben  zwar  in  der  Uebersetzung,  wegen  des  geringen  Un- 
terschiedes im  Sinne,  die  andere  Lesart:  viviiur  ausgedrückt, 
welche  Bentley  aus  wenigen  Handschr.  vorgezogen  hat.  vivi- 
mus hat  aber  die  Autorität  fast  aller  Handschr.,  des  Priscian 
und  des  Schob  Cruq.  für  sich,  und  erscheint  passender  als  Ant- 
wort auf  die  vorausgehende  Frage:  ,,Maecenas  quomodo  lecum?" 
viviiur  ist  allerdings   allgemeiner,  kälter  und  abweisender. 

V.  49.  Kein  Haus  ist  reiner  denn  dieses.)  Es 
scheint  zweifelhaft,  ob  purior  für  sich  zu  nehmen,  oder  wie 
aliena  mit  dem  his  maus  (Ablativ)  zu  verbinden.  Im  ersteren 
Falle,  welchen  wir  vorziehen,  bezeichnet  es  die  Sittenrein- 
heit, wie  I.  Sat.  6,  69:  „purus  et  insons  —  si  vivo.u  Im  andern 
Falle  würde  purior  his  malis  mit  magis  aliena  his  malis  doch  nicht 
gleichbedeutend  sein,  sofern  purior  den  objeetiven  Zustand,  aliena 
aber  die  abgeneigte  Gesinnung  bezeichnet. 

V.  50.  Solcherlei  Uebeln.)  Es  sind  die  Ränke  nnd 
Kabalen  des  Ehrgeizes,  der  Gunstbuhlerci  und  der  gegenseitigen 
Verkleinerung  zu  verstehen.  Schob  Cruq.:  „invidia,  simnltale, 
msidlls ,  delrcctationibus ,  faeiionibus."  —  mir  schadet  es  nie- 
mals.) nil  mi  of fielt  umquam.  umquam  verstärkt  die  Ne- 
gation. Die  meisten  und  ältesten  Handschr.  geben  indess  in  - 
quam,  was  Bentley  als  die  lectio  verlor  et  elegantior  vorzieht. 
Sehr  wahr  bemerkt  dagegen  Heindorf,  dass  inquam,  wenn  es  hier 
bloss:  „ich  antwortete"  bedeuten  soll  (wie  in  V.  70),  zu 
spät  eintritt;  als  eine  mit  Nachdruck  ausgesprochene  Behauptung 
könnte  es  aber  nur  bei  der  Wiederholung  von  etwas  schon  Ge- 
sagtem stehen.  Cic.  Lael.  27:  „Virtus,  virtus  inquam,  et  concillat 
amlcilias  et  conservat.li  ad  Attic.  Vn,  2:  „Idem  non  asseqw,  de- 
cus  est  nostrum;  no&trum,   inquam,    te  eotiiungens.u     Vellei.  11,66: 
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„Nihil  lamm  cgisti,  M.  Äntoni  —  nihil,  inquam,  egisU."  Daher  ist 
um  quam  jedenfalls   hier  angemessener. 

V.  51.  eigenen  Platz  hat  Jeglicher.)  Eine  Erklä- 
rung des  Vorhergehenden,  dass  es  in  Mäcenas'  Hause  keine  ein- 
seitigen Rücksichten,  keinen  exclusiven  Vorrang  des  Reichthuins 
oder  der  Bildung  gebe,  und  dass  ein  Jeder  in  diesem  Cirkel 
das  gelte,  wozu  sein  Talent  und  seine  Persönlichkeit  ihn  berech- 
tige. Ueber  die  Wortbrechung  in  uni  —  Cuique  haben  wir  in  un- 
serer Ausg.  1829.  Praef.  p.  XXXV.  gehandelt.  M.  s.  oben  zu 
I.  Sat.  2,  62. 

V.  52.  ist  gross,  kaum  glaublich.)  Der  eitle  Thor 
kann  sich  kaum  in  diese  liberale  Denkungsart  des  Mäcenas  fin- 
den. Dennoch  hofft  er  auch  so  in  seiner  Weise  sich  den  Zu- 
tritt zu   erobern. 

V.  53.  entflammst  du  den  Eifer.)  Schob  Cruq. : 
„hoc  dicendo  multo  me  magis  accendis,  nt  cupiam  ei  familiaris  esse." 
accendis  steht  elliptisch,  accendis  me  (ganz  richtig,  nicht  accen- 
dis desiderium,  wie  Reisig  will),  ul  habeam  cur,  s.  quare,  cupiam, 
welches   eben  s.  v.  h.  als  accendis  me  desiderio. 

V.  54.  0  du  darfst  nur  wollen.)  Felis  lantummodo. 
Dieser  hypothetische  Gebrauch  des  Conjunctivs  ist  häufig,  wie 
I.  Sat.  1,  45:  „Milia  frumenii  tua  triverit  area  cenlum."  IL  Sat. 
7,  37:  „dixeril  ille.1-  I.  Epist.  16,  54:  „Sit  spes  fallendi,  mis- 
cebis  sacra  profanis."  Recht  gut  bemerkt  der  Schob  Cruq. : 
„Facelissime  hie  ludit  garrulum."  Die  Sokratische  Ironie  in  Ho- 
razens  Antwort  an  den  Importunus  ist  um  so  pikanter,  als  sie 
zugleich  eine  kleine  Schelmerei  gegen  den  Mäcenas  selbst  ent- 
hält, indem  er  dem  zudringlichen  Menschen  Muth  macht,  ihm  zu 
Leibe  zu  rücken.  Grossen  Reiz  musste  für  ihn  die  Vorstellung 
der  daraus  entstehenden  Scene  zwischen  dem  vornehmen,  zurück- 
haltenden und  schweigsamen  Staatsmann  e  und  dem  dreisten  und 
unverschämten  Gesellen  haben.  —  wie  du  brav  bist.)  quac 
tun  virtus.  Nicht  seltene  Phrase  für:  pro  virtule  et  dexteritale 
tua.  Eben  so  Cic.  ad  Farn.  V,  20  extr. :  „tarnen  quae  tua  suavilas, 
quique  in  me'amor,  nolles  a  me  hoc  tempore  aestimationem  aeeipere." 
VII,  2,  1:  „qui  mens  amor  in  te  est."  M.  s.  hier  Lambin.  Der 
virtus  entspricht  der  Ausdruck:,  expugnab is. 

V.  55.  es  ist  auch  Er  zu  gewinnen.)  et  est  qui 
vinci  possit.  Dieses  nimmt  man  gewöhnlich,  und  wohl  auch 
richtig,  für  lalis  est  (Maeccnas),  qui  vinci  possit.  Es  könnte  aber 
auch  qui  für  quomodo  genommen  werden,  in  dem  Sinne:  „et  mo- 
dus ac  ratio  est,,  qua  vinci  possit " ,  was  die  Interpreten  noch  nicht 
bemerkt  haben.  Doch  ist  die  erstere  Erklänmg,  als  die  ein- 
fachere, vorzuziehen.  Dousa  in  seinem  Comment.  c.  IX  (in 
Cruquius'  Ausg.  1611.  p.  663)  verbessert:  et  est  qui  vinci  pos eil, 
was  Bentley  widerlegt.     Denn  der  Dichter  meint  nicht:  quia  dif- 
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fidles  adilus  habet,  ideo  vinci  potesl,  was  sinnlos  wäre ,  sondern  um- 
gekehrt: quia  seit  se  vinci  jiosse,  ideo  difficiles  adilus  habet.  Bentley 
setzt  hinzu:  „Conscius  scilicel  saae  facilitaiis  Maecenus,  se  vel  invilum 
expugnari  posse  ab  improbis  flagitaioribus,  adiium  adversus  lales  inler- 
cludit,  ianitori,  nomenclatori,  cubiculario,  duris  et  morosis  servidis,  man- 
dando,  ne  quem  nisi  ex  intima  amicilia  ad  se  intromittant." 

V.  56.  Hält  anfänglich  es  schwer,  ihm  zu  nahn.) 
Dieses  hatte  Horaz  selbst  erfahren  bei  seiner  ersten  Einführung 
durch  Virgil  und  Varius,  nach  welcher  Mäcenas  ihn  neun  Mo- 
nate warten  Hess,  ehe  er  ihn  wieder  berief.  Den  Ausdruck: 
„difficiles  adilus  habet1  bestätigen  einige  Stellen  bei  Cic. 
ad  Farn.  XIII,  58:  „Conimendo  tibi  hominem  —  tantum  ut  faciles  ad 
te  adilus  habeat."  XII,  10:  „Sed  tarnen  in  omnibus  novis  coniunetio- 
bus  inlerest,  qualis  primus  adilus  Sit."  vgl.  pro  lege  Manil.  14,  42. 
—  Nichts  werd'  ich  versäumen.)  Schol.  Cruq.:  „hand 
mihi  deero.  ait  garrulus,  i.  e.  faeiam  diligenter  quantum  in  me  erit, 
ut  Maecenali  sim  amicus."  Eben  so  IL  Sat.  1,  17:  „haud  mihi 
deero,  Cum  res  ipsa  ferel"  und  oben  I.  Sat.  4,  134:  „neque  enim 
cum  porticus  uut  me  Lcctulus  excepil,  desum   mihi." 

V.  57.  Spenden  bestechen  die  Diener  mir  bald.) 
Der  Importunus  entwickelt  hier  die  gemeinen  Künste  der  Ehr- 
geizigen, an  grosse  Herren  sich  anzudrängen  und  Zutritt  zu  ge- 
Avinnen.  Eins  der  ersten  Mittel  war  das  Bestechen  der  Haus- 
diener, wie  Ovid  es  dem  Liebhaber  räth,  Ars  am.  I,  355:  „Harte 
(ancillam)  tu  polliciiis,  hanc  tu  corrumpe  rogando." 

V.  59.  Tret'  in  den  Weg  ihm;  geleit'  ihn  nach 
Haus!)  in  triviis,  auf  den  Kreuzwegen,  wo  man  am  Leichte- 
sten Jemanden  aufpassen  konnte.  —  deducam.  Schol.  Cruq.: 
„domum",  womit  richtig  die  Ehrenbegleitung  nach  Hause  bezeich- 
net wird.  M.  s.  oben  zu  V.  6.  Doch  gilt  deducere  auch  im  wei- 
tern Sinne  vom  Ehrengeleit  überhaupt,  s.  v.  a.  asseetari.  Cic. 
ad  Eam.  X,  12,  2:  „Cum  magna  multiludo  —  civium  me  de  domo 
deduceret.u  pro  Mur.  34:  „Si  inlerdum  ad  forum  dedueimur."  — 
Es  gewährt  ja  das  Leben.)  Nil  sitie  magno  cett.  Auf 
eine  lächerliche  Weise  schliesst  der  Importunus  seihen  Sermon 
mit  einer  allgemeinen  und  trivialen  Sentenz,  die  bei  Griechen 
und  Römern  oft  genug  vorkommt.  Pindar.  Olymp.  5,  34: 
,,ßt£t  6  ctjjbcp  ctQtTcciGi,  novog."  Sophocl.  Electra  945:  „"Opa, 
novov  xoi  %(oglg  ovöev  evti/%«"  und  der  Pseudo  -P  hocylides 
in  der  schon  zu  I.  Sat.  1 ,  33  angeführten  Stelle  seines  Gedichts 
V.  150:  „Ovdev  avsv  naadrov  niXsc  avögaöiv  sv7tereg  I'pyov,  Ovo 
auroig  iLccKccQ£66t,'  7tovog  o     aQerrjv  fxsy     ocpslhEt,.1" 

V.  60.  Weil  er  so  retinert.)  Die  Uebersetzung  hat 
sich  dieses  neue  Wort  erlaubt,  um  den  Sinn  des:  haec  dum 
agil  schärfer  auszudrücken,  agere  wird  sowohl  vom  Redner  ge- 
sagt {agere  in  foro,  in  Senatu,   cum  populo,  apud  iudices) ,    als  vom 
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Schauspieler,  der  davon  actor  hoisst  (agere  personam ,  partes  in 
scena).  Beides  liegt  in  dem  haec  dum  agil,  wobei  auch  an  die 
äussere  theatralische  Action  zu  denken  ist:  viel  kräftiger  und 
bezeichnender,  als  die  Lesart  einiger  Handschr.  und  alten  Aus- 
gaben:  haec  dum  ail.   welche  Bothe  mit  Unrecht  vorzieht. 

V.  61.  mein  theurer  Aristius  Fuscus.)  Sc  hol. 
Cruq. :  „Fuscus  Aristius  hie  fuit  Grammaticus  illius  temporis  doctis- 
simus,  amicus  et  familiaris  Horatii,  quem  ftngit  dissimilare  se  intelli- 
gere  quid  eilet,  ut  plus  odiosi  hominis  molestia  fatigareluru  Dieser 
Aristius  Fuscus  war  einer  der  vertrautesten  Herzensfreunde  un- 
sers  Horaz,  wie  man  aus  der  voll  zärtlichen  Affects  im  J.  d.  St. 
737  geschriebenen  zehnten  Epistel  ersieht,  welche  beginnt:  „Ur- 
bis  amatorem  Fuscum  salvere  iubemus  Baris  amatores"  und 
schliesst:  „excepto  quod  non  simul  esses,  cetera  laelus."  Denselben 
nennt  er  in  der  10.  Satire  V.  83  unter  den  geehrten  Freunden, 
an  deren  Beifall  für  seine  Gedichte  ihm  liegt,  und  widmet  ihm 
im  J.  724  die  berühmte  Ode  T,  22 :  ,, Integer  vitae  scelerisque  pu- 
rus."  Acron  nennt  ihn  zu  I.  Epist.  10  einen  scriptorem  (ragoe- 
diarum .  Porphyrio  das.  '  einen  scriptorem  comoediarum]  Wei- 
chert  Poet.  Lat.  Rel.  S.  220  glaubt  daher,  ihn  als  einen  Gram 
malicus  et  poeta  bezeichnen  zu  können.  Mit  Sicherheit  ergiebt 
sich  aus  dem  Allen  so  viel,  dass  er,  als  ein  fein  gebildeter, 
den  höhern  Cirkeln  angehöriger ,  das  Leben  in  der  Hauptstadt 
liebender  Mann,  zu  den  vertrautesten  Freunden  unsers  Dichters 
gehörte,  trefflich  von  Charakter  („fraternis  animis."  I.  Epist.  10,  4), 
nicht  ohne  schalkhafte  Laune ,  wie  sich  aus  seinem  etwas  grau- 
samen lmstichelassen  seines  Horatius  in  unserer  Stelle  ergiebt; 
in  späteren  .Jahren  vielleicht  nicht  frei  vom  ambitiösen  Streben 
nach  Ehre  und  Reichtimm,  wie  die  10.  Epist.  (s.  Schmid  Ein- 
leit.  das.)  in  der  2.  Hälfte  andeutet,  V.  24 — 44  (V.  44:  „Laetus 
sorte  tau  vires  sapienter,  Aristi").  Glandorp  im  Onomast.  S.  116 
verwechselt  ihn  wunderlich  genug  mit  einem  Legaten  des  Augustus 
in  Spanien,  T.  Carisius  (Dio  Cass.  LIII,  25.  LIV,  5.  Flor. 
IV,   12,  56),  welcher  die  Asturier  bezwang. 

V.  62.  Der  recht  wohl  ihn  kannte.)  illum  qui  pul- 
ehre  tiosset.  Auch  in  Prosa:  Plane,  in  Cic.  ad  Farn.  X,  23, 
1:  „Lepidum  —  pülehre  noram."  Eben  so:  ..Pulchre  intelligou 
Phaedr.  IV,  20,  2.  „pulchre  vides"  ib.  V,  10,  10.  —  Von 
woher,  und  wohin  geht's?)  Eine  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern häufige  Anrede  beim  Begegnen,  wie  IL  Sat.  4,  1:  „Unde 
et  quo  Catius?"  Lucian.  Charid.  1  (ed.  Lehm.  T.  IX.  p.  252): 
..ijocüTcov,    odsv  r-e  ttoqsvolto,    x'al  oitoi. .  ßadlfri.^     Plat.    Lysis    1* 

..TtOt    Öl]  TtOQSVEt    '/XU    7l6&cl>." 

V.  64.  Griff  mit  der  Hand  an  die  Arme.)  Die 
Handschr.  theilen  sich  zwischen  die  beiden  Lesarten  prensare 
und  pressare.     Die   erstere  ist    die  Vulgata,    die  zweite,    nach 
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den  Scholiasten  von  Lambin  eingeführt,  vcrtheidigt  Fea  und 
Orelli,  weil  vorausgehe:  vellere  coepi,  er  also  die  Arme  schon 
gezupft  habe.  Dagegen  bemerkt  Wüstemann  richtig,  dass  die- 
ses vellere  coepi  ein  Zupfen  am  Kleide  bezeichne,  worauf  er  dann 
in  der  Verzweiflung  ihn  an  die  Arme  greife.  Dieselben  zu  drücken 
und  zu  pressen,  war  minder  artig,  als  bloss  sie  anzufassen,  was 
bei  der  Gunstbewerbung  (inanus  prensare)  gewöhnlich  geschah. 
"Wenn  er  sie  aber  kniff  und  drückte ,  so  konnte  Aristius  dieses 
als  eine  unziemliche  Vertraulichkeit  mit  Recht  übel  nehmen.  — 
die  schlaff  nachgebenden.)  lentissima  brachia  erklären  die 
Schob  richtig  durch  flexibilia,  wie  lenta  Salix,  vitis ,  lentum  vimcn 
bei  Virgil;  nicht,  wie  Orelli  meint,  unempfindlich,  sondern 
schlaff,  widerstandslos  (maligne  ecdentia.  Despr.),  so  dass  alles 
Angreifen  nichts  half. 

V.  66.  Stellt'  er  sich  lächelnd  wie  dumm.)  riäens 
dissimilare,  dissimulat  intellectum  nutus  mei\  er  thut  als  ver- 
stünde er  meinen  Wink  nicht,  aber  in  dem  Lächeln  offenbart 
sich  seine  Malice.  —  mir  brannt'  in  der  Leber  die  Galle.) 
Die  Leber,  als  der  Sitz  der  Leidenschaften  überhaupt  (ätnor  und 
libido:  I.  Od.  25,  15.  III.  Od.  4,  77.  IV,  1,  12),  hier  des  Zorns, 
wie  I.  Od.   13,  3:  „vae  mann  Fervens  difßcili  bile  turnet  ieeur." 

V.  69.  der  Sabbate  dreis  s  igst  er.)  Diese  schwierige 
Stelle  hat  von  jeher  den  Philologen  und  Theologen  viel  zu 
schaffen  gemacht.  Scaliger  de  Emend.  Temp.  III.  p.  309, 
Gesner  in  s.  Note  und  Ideler  (Handb.  d.  Chronol.  IL  S.  175) 
verstehen,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Schob  Acron  und  Cruq., 
den  Sabbat  des  Neumon  dstages,  welcher  in  den  6  vollen- 
Monaten  (da  das  Jahr  der  Juden  12  Mondmonate,  abwechselnd 
von  29  und  30  Tagen,  hatte.  Ideler  I.  S.  540)  auf  den  30.  fiel. 
Schob  Acron:  „Trigesima  sabbata  dicuntur,  quando  Calendis  (noviht- 
nio)  occurrit  sabbatum.  Item  trigesima  sabbata  dicuntur  quando  veniuntCa- 
lendae  in  prima  luna  per  sabbata,  qui  dies  maxime  a  ludaeis 
observanlur ,  aut  quia  trigesima  sabbata  religiosius  colebanlur."  Daher 
habe  ich  in  meiner  ersten  Ausgabe,  der  herkömmlichen  Annahme 
gemäss,  übersetzt:  „denn  heut'  ist  Neumondssabbat";  wiewohl 
mit  innerm  Widerstreben,  weil  es,  wie  auch  Dacier  bemerkt,  der 
Sprache  widerstreitet,  den  Neumondssabbat ,  weil  er  auf  den  30. 
Tag  des  Monats  fällt,  den  dreissigsten  Sabbat  zu  nen- 
nen; welche  Schwierigkeit  der  Recens.  von  Ideler' s  Handbuch 
(in  allgem.  Litz.  Ergbl.  Juli  1827)  so  zu  beseitigen  sucht,  dass 
er  ein  Comma  nach  Iricesuna  setzt  und  sabbata  als  Apposition 
nimmt:  tricesimus  dies,  sabbata;  freilich  höchst  gezwungen.  An- 
ders Lambin,  der  von  einem  gelehrten  Juden  sich  hatte  unter- 
richten lassen,  dessen  Erklärung  auch  Torrentius,  Zurck',  Desprez, 
Dacier,  Sanadon,  Jahn  beitreten,  dass  nämlich  unter  den  trice- 
sima  sabbata  das    grosse    Passahfest   der    Juden    zu    verstehen 
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sei,  welches  in  den  Monat  Nisan,  in  die  Mitte  Aprils  fiel,  indem 
vom  Monat  Tisri,  als  dem  Jahresanfang-  (im  September),  bis  zum 
Passahfest  gerade  30  Wochen  seien.  Diese  Annahme  ist  aber 
desshalb  unrichtig-,  weil  damals  noch  das  Jüdische  Jahr  nicht 
mit  dem  Monat  Tisri  anfing-,  der  erst  nach  der  Zerstörung  von 
Jerusalem  als  Anfang  des  bürgerlichen  Jahres  bestimmt  wurde 
(Ideler's  Chronologie  I.  S.  537  f.),  sondern,  der  heiligen  Satzung 
gemäss  (Exodus  12,  2),  mit  dem  Monat  Nisan,  d.  i.  April  (Ide- 
ler S.  509).  Diesen  also  als  Jahresanfang  angenommen,  hat  Rö- 
der  in  s.  Ausg.  der  9.  Satire  (Leipz.  1835)  S.  37  die  tricesima 
sabbata  viel  richtiger  und  wahrscheinlicher  auf  den  15.  des  Tisri, 
als  den  ersten,  besonders  heiligen  Tag  des  Laubhüttenfestes,  be- 
rechnet (Levit.  23,  34 — 44),  welche  Annahme  durch  die  An- 
gabe eines  gelehrten  Theologen  bei  Orelli  nur  um  ein  Weniges 
modificirt  ist.  Nach  Röder  enthalten  nämlich  die  6  Mondmo- 
nate vom  April  bis  Octnber  25  Sabbate;  zu  diesen  indess  (bei 
Orelli)  noch  2  hinzugerechnet,  nämlich  das  sabbaium  öevreQOTtQa- 
tov,  Ev.  Luc.  6,  1,  den  15.  des  Monats  Nisan,  und  den  dies 
Pentecosles,  den  6.  des  Monats  Sivan  (Juni),  macht  27  Sabbate. 
Nun  wurden  die  in  den  7.  Monat  Tisri  (October)  fallenden  Fest- 
tage sämmtlich  Sabbate  genannt.  Der  erste  war  das  Posaunen- 
fest am  ersten  des  Monats  Tisri,  der  28.  Sabbat  (Numeri  29, 
1.  Levit.  23,  24).  Der  zweite  ein  gewöhnlicher  Sabbat,  am 
5.  des  Tisri,  der  29.  Der  dritte  war  der  grosse  Bet-  oder  Ver- 
söhnungstag, am  10.  des  Tisri  (im  October),  vor  allen  heilig, 
an  welchem  alle  Geschäfte  ruhten  (Numeri  29,  7.  Levit.  23, 
27 — 32).  Auf  den  10.  des  Monats  Tisri  würden  also  die  tri- 
cesima sabbata  fallen,  welche,  als  ein  besonders  heiliges  Fest 
der  Juden,  dem  Aristius  wohl  bekannt  sein  konnten.  Die  Mei- 
nung Bretschneider's  bei  Wüstemann,  dass  Aristius  die  t7*icesi/na 
sabbata  bloss  zum  Scherz  ersonnen,  und  dass  ein  Fest  der  Art 
bei  den  Juden  gar  nicht  existirt  habe,  beruht  wohl  nur  auf  einem 
Missverständniss,  sofern  nicht  von  einem  besondern  Feste  die 
Rede  ist,  sondern  das  Vorsöhnungsfest  am  10.  Tisri,  welches 
vorzugsweise  der  grosse  Sabbat  hiess  (Levit.  23,  32),  der 
Zahl  nach  als  der  30.  Sabbat  vom  Anfang  des  Jahres  an  be- 
zeichnet wurde.  Wie  kann  man  auch  nur  annehmen,  dass 
Aristius  gegen  seinen  Freund  Horatius  so  indiscret  sein  würde, 
ihm  eine  Lüge  der  Art  aufzubürden?  Eben  so  missverstanden 
ist,  was  von  dem  fingirten  Schweigen  an  den  tricesimis  sabba- 
tis  gesagt  wird.  Diess  behauptet  auch  Aristius  nicht;  er  hätte 
dann  selbst  kein  Wort  reden  dürfen,  vielmehr  ist  in  V.  67  .von 
einer  Geschäftssache  die  Rede,  und  Arbeiten  und  Geschäfte  ir- 
gendwelcher Art  an  diesem  Tage  zu  betreiben,  war  streng  un- 
tersagt (Levit.  23,  30.  31).  Sonach  hindert  nichts,  diesen 
grossen  Sabbat,  das  Jüdische  Versöhnungsfest,   als    den  hier 
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bezeichneten  d  re  issigsten  Sabbat  anzunehmen.  Denn  sah- 
bat a  im  Plural  wird  häufig  im  N.  Test,  für  sabbatum  gebraucht. 
M.  s.  die  Lexica. 

V.  70.  Nichts  den  gestutzten  Hebräern  zum  Hohn 
thun.)  Die  Frage  vin  tu  für  visne  tu  steht  sowohl  negativ: 
du  willst  doch  nicht?  als  affirmativ  oder  dubitativ:  willst 
du  denn  nicht?  (Hand  Tursell.  IV.  p.  82.)  vis  tu  dagegen 
fragt  mit  einer  Aufforderung  und  Ermunterung,  wie  II.  Sat.  6, 
92:  „Vis  tu  homines  urbemque  feris  praeponere  silvis?"  das.  Bent- 
ley's  Note,  welcher  bemerkt:  ,,vis  non  inlerrogantis  modo  est,  at 
vin,  sed  orantis ,  hortantis ,  flagitantis,  iubentis."  Gleichwohl  liest 
Bentley  hier  aus  Conjectur:  vis  tu,  was  sich  in  einigen  Hand- 
schr.  gefunden  hat,  mit  einer  Missdeutung  des  Sinnes ,  indem  er 
meint,  dass  Aristius  den  Horatius  ermuntere  und  auffordere,  das 
Gesetz  des  Judenfestes,  keinerlei  Geschäft  an  demselben  vorzu- 
nehmen, muthwillig  zu  übertreten  (ludaeis  oppedere),  da  gerade 
umgekehrt  er  sich  weigert,  über  die  heimliche  Angelegenheit 
(secrelo  velle  loqui  te  rneeuni)  an  diesem  Tage  mit  Horaz  zu  ver- 
handeln. —  oppedere  ludaeis  erklärt  Schob  Porph.  richtig: 
„contemnere  eos  ac  religiones  eorum  deridere."  Allerdings  liegt  in 
den  Worten:  „vin  tu  curtis  ludaeis  oppederet "  der  Ausdruck  der 
äussersten  Verachtung  dieses  Volks,  besonders  in  dem  cynischen 
oppedere,  nach  dem  Griechischen  KaxuntQSeiv  nvog  bei  Aristophanes 
u.  A.  Es  ist  aber  doch  ein  arger  Irrthum  Heindorf's ,  wenn  er 
in  Aristius'  Worten  die^  Aufforderung  findet,  in  den  Judentempel 
zu  gehen  und  dort  Muthwillen  zu  treiben.  —  den  gestutzten. 
Schob  Cruq.:  ,,curtis,  rectililis.  curtos  dicil  propter  viräis  mem- 
bri  recisam  pelliculam."  Tacit.  Hist.  V,  5:  „Circumcidere  genita- 
lia  inslituere,  ul  diversitate  noscanlur."  das.  Ruperti's  Note. 
Martial.  VII,  29,  5:  „Nee  recutitorimi  fugis  inguina  Iudaeorum." 
Schob  Acron:  „Curtis,  quia  pellicula  imminuti  sunt.  Moyses, 
rex  Iudaeorum,  negligentia  medici  talis  effectus  (so  Gesner),  ne  sohts 
esset  notabilis ,  omnes  circumeidi  voluiV  Lächerlich  ist  Glareanus, 
der  diese  Note  Acron's  für  eine  Eingebung  des  Teufels  hält.  — 
Was  die  Sache  betrifft,  so  war  schon  damals  bei  der  grossen 
Menge  von  Juden,  die  sich  zu  Rom  aufhielten  (m.  s.  zu  I.  Sat. 
4,  143),  und  bei  der  Geneigtheit  der  Römer,  fremde  Religions- 
culte  aufzunehmen,  die  Beachtung  des  Jüdischen  Sabbats  etwas 
sehr  Gewöhnliches,  wie  zahlreiche  ,Stellen  beweisen;  gleich  bei 
Horazens  Freunde  Tibullus,  der  den  Sabbat  schon  Salurni 
dient  nennt  Eleg.  I,  3,  18 :  „Saturni  aut  sacram  me  tenuisse  diem" 
(woraus  man  schliessen  möchte,  dass  damals,  bei  dem  häufigen 
Verkehr  mit  Aegypten,  auch  der  Aegyptische  Wochencyclus  und 
die  Bezeichnung  der  Wochentage  nach  den  Planeten,  dies  Saturn/, 
Sojis,  Lunae,  Martis,  Mercurii,  lovis,  Veneris,  schon  bekannt  waren. 
Dio  Ca ss.  XXXVII,   19).   Ovid.  Ars    am.    I,  415:  „Quaque  die 
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redeunt  rebus  minus  apta  gerendis  Otdta  Pdlaestino  seplima  fesla  Syro" 
ßemed.  Amor.  219:  „nee  le  peregrina  morentwr  Sabbaia."  Pers. 
.">,  184:  „rectititaque  Sabbata  pälles."  Juvenal.  14,  96:  „Quidam 
sorliti  meiuentem  Sabbala  patrem,  Nil  praeter  nubes  ei  coeli  mimen 
adorant,  — ■  Judaicum  ediseunt  et  servani  ac  metuunt  ins,  Tradidit  ar- 
cano  quodeumque  votumine  Moses."  Aristius  entschuldigt  sich  gegen 
Horaz  im  Scherz ,  dass  er  heute  über  die  bewusste  Angelegen- 
heit  nicht  mit  ihm  reden  könne ,  weil  der  grosse  Festtag  der 
Juden  jede  Geschäftsverhandlung  untersage. 

V.  71.  Schreckt  das  Gewissen  mich  nicht.  nulla 
mihi  religio  est.  religio  als  Gewissensscrupel.  Nicht  ganz 
richtig  der  Schol.  Cruq.:  „Facile  eos  contemno,  quorum  religione 
non  teneor."  —  Doch  mich:  zu  den  Schwächeren  zähl' 
ich.)  Schol.  Cruq. :  „Hoe  Fuscus  dicit,  ne  Horaiium  cupientem 
ab  Mo  moleslo  homine  avelli  liberaret.  infirmior,  timidior,  et 
ideo  superslitiosior  •■  melus  enim  et  infirmilas  religionem  faciunt." 

V.  72.  Einer  der  Vielen.)  d.  h.  den  Vorurtheilen  der 
Menge  ergeben,  nicht  klüger  und  besser,  wie  viele  Andere.  So 
bei  Cic  Tusc.  I,  9,  17:  .,ut  homunculus  umts  e  multis ,  probabiKa 
coniectura  sequens."  Brut.  79:  „Qui  non  fuit  orator  unus  e  multis." 
Üffic.  I,  30,   109:   „ut  latus  de  multis  esse  videalur." 

V.  73.  Mus  st  e  so  schwarz  aufgehn!)  Wie  man  dies 
nigri  s.  atri  für  infausti  sagte,  so  ward  sol  für  dies  gebraucht,  wie 
IV.  Od.  2,  46:  „et  o  sol  Puleher.  o  laudande,  canamtl]  mithin 
sol  niger  für  infauslus,  wie  umgekehrt  candidus  für  faustus.  Ca- 
tull.  S,  3:  „Fulsere  quondam  candidi  M>i  soles."  Die  Syncope  in 
surre.ee  für  surrexisse  ist  (wie  wir  in  unserer  Vorrede  zu 
den  Satiren  1S29.  p.  XXXVII  bemerkt)  in  den  Satiren  häufig, 
wie  I.  Sat.  5,  79:  erepsemus.  II,  3,  109:  divisse.  II.  7,  68: 
evasti  u.   a.   0. 

V.  74.  Unter  dem  Messer  zurück.)  Der  figürliche 
Ausdruck:  „ac  me  sub  eultro  linquil"  ist,  wie  Lambin  gut  bemerkt, 
vom  Messer  des  Schlächters  hergenommen,  das  dem  Opferthiere 
an  die  Kehle  gesetzt  ist :  .,suh  eultro .  i.  e.  in  extremo  diserimine 
linquit.  duetum  a  victimis  iamiam  maetandis."  —  Zufällig  begeg- 
net dem  Andern  jetzt  sein  Kläger.)  Man  erinnert  sich 
aus  V.  35,  dass  Horaz  mit  seinem  Peiniger  am  Forum,  in  der 
Xähe  des  Vestatempels  und  des  prätorischen  Tribunal's,  angekom- 
men war,  wo  der  Letztere  wegen  eines  Rechtshandels  auf  ge- 
leistete Bürgschaft  sich  einzustellen  hatte.  Er  ist  bereits  in  Be- 
gleitung des  Dichters  vor  diesem  Platz  vorbeigekommen,  da  trifft 
ihn  noch  am  Forum  sein  Kläger   und   bemächtigt  sich  seiner. 

V.  76.  ruft  er  mit  lautem  Schmähen  ihn  an.)  Die 
Lesart  vieler  Handschr.  und  der  ed.  princ.  inelamal  hat  D.  Hein- 
sius  statt  der  Vulgata  exclamat  hergestellt,  und  Bentley  hat  sie 
als  die  viel  passendere  gerechtfertigt.   —    darf   Zeugnis  s   ich 


318  Anmerkungen  zur  neunten  Satire. 

n  climen'?)  licet  antestari?  Die  Scboliasten  geben  über  diese 
Stelle  genügende  Auskunft.  Acron  (am  Schluss  einer  langen 
Note):  „Altler:  Licet  anlestari,  i.  e.  teste  le  uli,  quod  (knie  ho- 
mini)  iudicii  causa  volo  manum  iniieere.  Nam  haec  erat  consuehido: 
si  quis  vadalo  (i.  e.  actori,  qui  cum  vadalus  erat)  nonfparuisset,  eius 
adversarius  (actor)  aliquem  de  praesentibus  antestabatur ,  i.  e.  lan- 
gebat eius  aurem  et  dicebal:  Licet  anlestari?  Si  respondissel  ille: 
Licet,  tunc  iniieiebat  vadalus  manum  in  cum,  qui  non  paruisscl,  et 
ducebai  in  iudicium:  aliter,  si  iniecisset  manum,  iniuriarüm  polerat  ac- 
cusari."  —  Porphyrie-:  „Adtfersarius  molesti  Ulms  Horalium  consu 
/il,  an  permittat  sc  anlestari  inieeta  manu,  extracturus  illum  ad  prae 
torem,  quod  vadimonio  non  parueril.  De  /tue  autein  lege  duodeeim  la- 
bularum  his  verbis  cautum  est:  „Si.  in.  ius.  vocal.  alque.  eal.  ni.  il. 
antestatnino.  (s.  Zumpt  §.  164)  igitur.  em.  (eum)  cupito."  (Soweit 
Porphyr.)  si.  calvitur.  pedem.  ve.  struii.  (i.  e.  si  dolos  fingit  aal 
tergiversatur)  manum.  endo,  iacilo.  (?'.  e.  manum  iniieito.)  (So 
nach  Heinecc.  Ant.  iur.  Koni.  IV,  6,  14.  p.  670  ed.  Hauh. 
vgl.  Dirksen  Krit.  d.  12  Tafelges.  S.  129.  144).  Weiter 
Porphyr.:  „Porro  autem  qui  antestabatur ,  auriculam  ei  tangebal, 
dicens:  Licet  antestari?  si  ille  responderel:  Licet,  tum  inieeta 
manu  adversarium  suum  extrahebat.  Nisi  autem  antcstulus  esset,  qui 
iniieere  manum  adversario  volebal ,  iniuriarüm  reus  eonstitui  poteral11 
(so  unsere  Handschr.).  Ausführlich  behandelt  diesen  Gegenstand 
und  unsere  Stelle  J.  Fr.  Gronov.  Observatt.  ad  ius  Atticum 
et  Rom.  p.  812  f.,  wo  er  auch  zeigt,  class  es  von  Jedem  ab- 
hing, ob  er  sich  wollte  antestiren  lassen,  dass  er  aber,  wenn  er 
es  zugegeben,  sich  dem  gerichtlichen  Zeugniss  nicht  entziehen 
durfte.  Eine  Scene  dieser  Art  aus  dem  Persa  bei  Plautus 
IV,  9,  theilt  Acron  mit,  nach  ihm  die  Interpreten  Lambin,  Heind., 
Orelli  u.  A.,  eine  andere  aus  dem  Cnrculio  V,  2  Heinecc.  1.  c. 
V.  77.  Mit  Freuden  biet'  ich  das  Ohr.)  In  der  Be- 
kräftigung: ego  vero  liegt  die  Bezeichnung  der  raschen  Bereit- 
willigkeit, oppono  auriculam,  was  fast  sämmtliche  Handschr. 
haben,  s.  v.  a.  obverlo,  oblendo,  offero,  ist,  wie  Orelli  bemerkt, 
viel  bezeichnender  als  appono,  was  Fea  aus  zwei  seiner  Hand- 
schriften aufgenommen  hat,  in  der  irrigen  Meinung,  dass  oppono 
hier  einen  Widerstand  bezeichne.  Was  die  Sache  betrifft,  so 
bemerkt  Schob  Acron:  „Solebant  enim  testium  aures  tenere  et 
ita  dicere-.  memenlo ,  quod  tu  mihi  in  illa  causa  teslis  eris: 
quod  est  anlestari."  Den  Ursprung  dieses  Gebrauchs  leitet  PI  in. 
Hist.  nat.  XI,  10*5  aus  der  geltenden  Meinung  ab,  dass  das 
Ohr  der  Sitz  der  Erinnerung  sei:  ,,Est  in  aure  ima  memoriae  lo- 
cus, quem  langentes  antestamur."  Daher  heisst:  „Jemand  beim  Ohre 
zupfen"  ihm  etwas  in  Erinnerung  bringen,  wie  Virg.  Ecl.  6,  3: 
„Cynthius  aurem  Vellil  et  admonuit."  das.  Voss.  Virg.  Copa  V.  38: 
„Mors  aurem  vellens  „Vivile,"    ait,  „venio";   auch:    sich  selbst  beim 
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Uhr  zupfen,  Senec.  de  Benef.  V,  7:  ,,cgo  mihi  aurem  pervellam." 
desgl.  IV,  36.  —  Er  schleppt  vor  Gericht  ihn.)  d.  i.  vor 
die  Geschworenen,  im  Tribunal  des  Prätor' s.  r/tpit  in  ins,  vom 
gewaltsamen  Hinschleppen,  oblorlo  collo,  wozu  der  Kläger  hei 
Widersetzlichkeit  des  Beklagten,  wenn  er  Zeugniss  genommen 
hatte,  berechtigt  war.  Plaut.  Poenul.  III,  5,  45:  „priusqiiam 
obtorto  collo  aid  praetoretn  trahar."  M.  s.  Heinecc.  1.  c.  p.  669-. 
Eben  so  IL  Sat.  3,  72:  „Cum  rapies  in  ins  malis  ridenlcm  alienis." 
II.  Sat.  6,  23:  „Romae  sponsorem  me  rapis." 

V.  78.  Zulauf  jeglicher  Seits.)  Durch  das  Geschrei 
heider  Streiter  vor  Gericht  ward  natürlich  die  schaulustige  Menge 
herbeigezogen.  Horaz  aber  machte ,  dass  er  davon  kam.  — 
Mich  entzog  so  rettend  Apollo.  Sc  hol.  Porph.  msc. 
noster:  „Sic  me  servavit  Apollo.  Hoc  de  sensu  Homerico  sumpsit, 
quem  et  Lucilius  in  sexfo  Satyrarum  {vulg.  in  9.  Sat.)  repraesen- 
tavit,  sie  dicens :  „Ut  discrepet  hoc  xov  <J'  e^Q7ta^£v  'AjtölXmv 
(diese  Griech.  Worte  fehlen  im  Druck)  quem  rapuü  Apollo  ßat 
ergo."  Significat  Horatius  sie  liberaium  se  ac  recrealum,  dum  iilum 
molestum  adversdrius  suus  rapil,  Äpollinem  imilalus.u  (?)  Ohne  Zwei- 
fel schwebte  hier  unserm  Horaz ,  wie  der  Schol.  bemerkt ,  die 
Homerische  Stelle  von  der  Rettung  Hektor's  aus  den  Händen 
Achills  durch  Apollo  vor,  Ilias  XX,  443:  „toi/  6'  i'g)']o-nci'gev 
'Aitölkwv  Psiu  fiäl  ,  log  re  &e6g,  inalvye  ()'  ao  rjSQt,  noXXi]",  ohne 
dass  man  eben  mit  Reisig  an  die  Verse  zu  denken  braucht,  die 
Horaz  zu  Anfange  unserer  Satire  im  Kopfe  hatte.  Ein  ander- 
mal schreibt  er  seine  Rettung  dem  Mereurius  zu,  H.  Od.  7,  13: 
,,Sed  me  per  hostes  Mereurius  celcr  Denso  paventetn  snslulit  aere", 
ein  andermal  dem  Eaunus,  IL  Od.  17,  27:  „Me  truneus  ülapsus 
cerebro  Sustulerat,  nisi  Faunus  icium  Dextra  levasset,  Mercurialium 
Custos  tnrorum."  Ganz  irrig  aber  denken  mehrere  ältere  Inter- 
preten an  die  elfenbeinerne  Statue  Apolls,  welche  auf  dem  vom 
Augustus  viel  später  (erst  nach  Wiedererlangung  der  Signa  von 
den  Parthern,  735  u.  c.  M.  s.  Sueton.  Aug.  29.  das.  Bernec- 
c  e  r)  erbauten  Forum  Augusli,  ziemlich  entfernt  vom  Forum  Ro- 
manum,  stand  (PI in.  Hist.  nat.  VII,  54),  weil  dieser  Apollo  bei 
Juvenal.  1,  128  iuris  peritus  heisst  (m.  s.  Ruperti's  Note 
das.).  Sehr  viele  Irrthümer  der  altern  Philologen  rühren  daher, 
dass  sie  die  Zeiten  und  Oertlichkeiten  nicht  gehörig  unter- 
scheiden. 
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J.  d.  St.  723.  Consuln:  Cäsar  Octaviauus  III.  M.  Valerius  Messala. 
34.  Lebensjahr  des  Horatius. 


Einleitung. 


Die  Absicht  des  Horatius,  sein  in  der  vierten  Satire  aus- 
gesprochenes Urtheil  über  den  Lucilius  zu  rechtfertigen  und 
naher  zu  begründen ,  ist  seit  den  alten  Scholiasten  der  Reihe 
nach  von  allen  Interpreten  als  das  Motiv  für  die  Abfassung  die- 
ser Satire  anerkannt  worden.  Sie  beschränkt  sich  daher  auf 
eine  kritische  Erörterung  über  den  ästhetischen 
Werth  der  Lucilischen  Satire  und  die  Gesetze  der 
poetischen  Composition  überhaupt;  unstreitig  veranlasst 
durch  die  ungünstige  Aufnahme,  welche  die  vierte  Satire,  gleich 
nach  ihrem  Erscheinen,  bei  einem  grossen  Theile  des  gebildeten 
Publikums,  namentlich  bei  den  Freunden  der  altvaterischen  Poe- 
sie, und  insbesondere  den  Verehrern  des  Lucilius,  gefunden, 
deren  es  noch  zu  Quin  tili  an 's  Zeit  (X,  1  ,  93)  manche  gab, 
die  denselben  allen  andern  Dichtern  vorzogen.  Man  hielt  es 
für  eine  unerhörte  Anmaassung,  dass  ein  junger,  kaum  bekannt 
gewordener  Poet,  ein  hämo  ignolus,  es  wagte,  einem  so  hochge- 
borenen, berühmten,  durch  Geist  und  Witz  ausgezeichneten, 
durch  sein  Alterthum  ehrwürdigen  Dichter,  wie  Lucilius,  nicht 
bloss  sich  gleich,  sondern  sogar  sich  über  ihn  zu  stellen  und 
seine  Fehler  zu  rügen.  Zu  Wortführern  dieser  Partei,  welche 
im  Lucilius  sich  selbst  verletzt  glaubte,  scheinen  sich  einige 
schöngeistige  Litteraten,  die  zum  Theil  als  Musik-  und  Gesang- 
lehrer viel  in  vornehmen  Häusern  verkehrten ,  ein  Hermogenes 
Tigellius,  ein  Demetrius,  Pantilius  und  Fannius,  aufgeworfen  zu 
haben,  welche  hier  an  mehreren  Stellen  als  unwissende  Men- 
schen und  verächtliche  Gegner  mit  Geringschätzung  behandelt 
werden,  V.  17— 19.  78— SO.  90—92.  Im  Uebrigen  hält  sich  die 
Darstellung  mit  grosser  Ruhe  und  Mässigung  auf  dem  Felde  einer 
tiefeingehenden  Sachkritik,  worin  der  Dichter  seine  Ueberlegen- 
heit  in  der  Kenntniss  der  höheren  Kunstgesetze  bekundet,  und 
sich  dadurch  den  Sieg  über  seine  Tadler  sichert.  Die  ihm  ge- 
machten Vorwürfe  rücksichtlich  seiner  Beurtheilung  des  Lucilius 
widerlegt  er  im  versöhnlichen  Sinne  mit  eben  so  vieler  Klugheit 
als  Bescheidenheit,    indem    er    das  Wesen   und    die  Gesetze  der 
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satirischen  Poesie  genauer  entwickelt,  Lucilius'  Verdienste  an- 
erkennt, ohne  seine.  Fehler  zu  billigen,  und  die  erhöhten  For- 
derungen der  Zeit  an  einen  Dichter  hervorhebt,  welche  ihm 
seihst  zur  Richtschnur  dienen.  In  dieser  Beziehung  nennt  er 
als  Bürgen  seiner  Ansicht  eine  Anzahl  der  vornehmsten,  geist- 
reichsten und  gebildetsten  Männer,  auf  deren  Urtheil  er  die  Zu- 
versicht in  seinen  eigenen  Bestrebungen  baut,  und  die  ihn  ver- 
muthlich  selbst  zu  dieser  Apologie  veranlasst  hatten. 

Der  Gedankengang  in  dieser  Satire  ist  folgender.  Ohne 
weitere  Einleitung  beruft  sich  der  Dichter  gleich  von  vorn  her- 
ein auf  sein  in  der  vierten  Satire  über  die  Formlosigkeit  und 
Härte  der  Lucilischen  Dichtung  ausgesprochenes  Urtheil,  und 
begründet  dasselbe  näher,  indem  er  dem  Lucilius  zwar  beissen- 
den  Witz  einräumt,  aber  zugleich  andeutet,  dass  die  höhere 
Kunst  in  der  Behandlung  des  Komischen,  die  treffende  Kürze 
de^  Ausdrucks,  die  Gewandtheit  und  Vielseitigkeit  der  Darstel- 
lung, worin  die  —  seinen  Tadlern  freilich  unbekannten  —  Dich- 
ter der  alten  Attischeu  Komödie  Meister  seien,  bei  ihm  vermisst 
werde  (V.  1  — 19).  Einen  Einwurf  der  blindgläubigen  Verehrer 
des  Lucilius,  welche  das  Einmischen  Griechischer  Worte  in  sei- 
nen Versen  für  einen  Vorzug  halten,  widerlegt  er  leicht  mit  dem 
fortgeschrittenen  Geschmack  des  Zeitalters,  welcher  dergleichen 
Sprachmengerei  selbst  in  gerichtlichen  Reden  verschmähe  (V.  20 
— 30).  Er  folgert  dann  weiter:  der  Römer  soll  in  Römischer 
Zunge  reden  und  dichten,  nicht  in  der  des  Auslandes;  was  er 
in  einer  artigen  Fiction  sich  selbst  vom  Vater  Quirinus,  als  übel 
ablaufend,  verbieten  lässt  (V.  31 — 35).  So  kommt  er  mit  einer 
leichten  und  geschickten  Wendung  auf  sich  selbst  und  seine 
satirische  Poesie  zu  reden  (was  er,  Behufs  der  Vergleichung  mit 
seinem  Vorgänger ,  zur  Rechtfertigung  seiner  selbst  und  seiner 
Kritik,  nicht  vermeiden  konnte),  und  stellt  mit  sicherem  Selbst- 
bewusstsein  seine,  wiewohl  anspruchlosen,  Leistungen  mit  denen 
seiner  dichtenden  Zeitgenossen  in  anderen  Zweigen  der  Poesie, 
eines  Furius  Bibaculus,  Fundanius,  Pollio,  Varius,  Virgilius,  wie 
auch  mit  denen  anderer  Satiriker,  namentlich  de«  Varro  Ataci- 
nus,  zusammen  (V.  36 — 47).  Hierauf  kehrt  er  wieder  zum  Lu- 
cilius zurück,  dem  er,  als  dem  Erfinder  dieser  Gattung,  sich 
zwar  bescheiden  unterordnet  und  ihm  gern  den  ihm  gebührenden 
Kranz  zuerkennt  (V.  48.  40),  dagegen  aber  sein  über  ihn  ausge- 
sprochenes Urtheil,  dass  zu  viel  Schlamm  und  Unrath  in  seinen 
Versen  sei,  rechtfertigt:  zuerst  mit  dem  Recht  der  Kritik  über- 
haupt und  mit  Lucilius'  eigenem  Beispiel,  der  an  seinen  dichten- 
den Landsleuten  Attius  und  Ennius  Manches,  doch  ohne  Selbst- 
überhebung, getadelt  habe  (V.  50  —  55).  So  habe  die  Kritik 
auch  das  Recht,  beim  Lucilius  Fehler  zu  rügen,  an  denen  nicht 
der  Stoff   seiner  Poesie,    noch   das  Zeitalter,    sondern  er  selbst, 
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durch  seine  zu  grosse  Eilfertigkeit,  schuld  sei,  ähnlich  wie  die 
Poesie  des  Cassius  Etruscus  (V.  56 —  64).  Denn  wenn  auch 
des  Lucilius  Poesie  für  sein  Zeitalter  genügend  gewesen,  so  ent- 
spreche sie  doch  nicht  den  erhöhten  Forderungen  der  jetzigen 
Zeit,  in  welcher  er,  wenn  er  darin  lebte,  mehr  Feile  und  »Sorg- 
falt auf  seine  Verse  verwenden  würde  (V.  65 — 71).  Die  Auf- 
gabe für  den  Dichter  sei  überhaupt  diese,  durch  die  grösstmög- 
lichste  Sorgfalt  in  seinen  Versen  nach  dem  Beifall  Weniger,  und 
der  Besten,  nicht  nach  dem  der  Menge,  zu  streben  (V.  72 — 77). 
Daher  mache  er  selbst,  Horaz,  sich  nichts  aus  den  feindseligen 
Urtheilen  gemeiner  Menschen,  eines  Pantilius,  Demetrius;  Fan- 
nius,  Tigellius,  sei  dagegen  froh,  wenn  seine  Gedichte  den  Bei- 
fall ausgezeichneter  Männer,  eines  Plotius,  Varius ,  Mäcenas, 
Virgilius,  Valgius,  Pollio  \\.  A.  m.,  erhielten  (V.  78 — 90).  Mit 
einer  witzigen  Wendung  (V.  90 — 92)  schliesst  er  auch  diesen 
Sermon.  , 

So  nahe  verwandt  die  vorliegende  zehnte  Satire  mit  der 
vierten  rücksichtlich  des  Inhalts  ist,  so  verschieden  ist  sie  doch 
von  jener  hinsichtlich  der  Absicht,  des  Tons  und  der  Behandlung. 
Dort  sucht  der  Dichter  sein  Auftreten  in  dieser  neuen,  vom  Lu- 
cilius zwar  erfundenen,  aber  nicht  zur  Vollendung  gebrachten 
Dichtungsart  vor  dem  Publikum  zu  rechtfertigen ,  seine  Satiren 
als  unschädliche  und  harmlose  Producte  seiner  Privatmusse,  ohne 
den  Zweck  der  Veröffentlichung,  und  kaum  des  Namens  der 
Poesie  werth,  darzustellen,  und  alle  Welt  über  seine  friedlichen 
Gesinnungen  und  Absichten  dabei  zu  beruhigen,  sofern  sie  bloss 
aus  der  Menschen-  und  Lebensbetrachtung,  woran  sein  Vater  ihn 
gewöhnt,  hervorgegangen  seien;  das  Ganze  mehr  im  Tone  der 
Entschuldigung,  wiewohl  nicht  ohne  scharfen  Stachel  des  Witzes, 
gehalten.  Hier  hingegen,  in  der  zehnten,  tritt  der  Dichter,  nach 
Beseitigung  aller  dieser  Rücksichten,  und  bereits  gerechtfertigt 
in  seinem  Streben,  allein  gegen  die  in  Bezug  auf  sein  Urtheil 
über  den  Lucilius  ihm  gemachten  Vorwürfe  mit  einer  gewissen 
Supcriorität  als  Aesthetiker  und  Künstrichter  auf,  zeigt  sich  aber 
in  diesem  Gefühl  der  Ueberlegenheit  billiger,  milder  und  aner- 
kennender gegen  die  Verdienste  seines  Vorgängers,  als  wir  (wie 
Wieland  richtig  bemerkt)  vermuthlich  thun  würden,  wenn  wir 
Lucil's  Schriften  noch  vollständig  vor  uns  hätten;  verfehlt  aber 
dabei  wohlweislich  nicht ,  in  den  zu  Ende  des  Sermons  mit  Eh- 
ren genannten  hohen  Staatsmännern  und  ersten  Dichtern  ihrer 
Zeit,  als  seinen  Freunden  und  Gönnern,  sich  eine  Partei,  die 
Partei  des  Fortschritts,  der  jungen  kritischen,  auf  Grie- 
chische Cultur  gebauten  (A.  poet.  268  f.  323  f.)  Poesie  zu 
sichern,  durch  deren  mächtigen  Beistand  er  über  die  Gegenpartei 
der  an  den  veralteten  Formen  der  Poesie  eines  Livius ,  Nävius , 
Ennius,    Pacitvius    und    Lucilius   klebenden    und    dieselben  hart- 
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nackig  festhaltenden  Grammatiker  und  Antiquare  (I.  Epist.  19, 
39)  leicht  ein  siegreiches  Uebergewieht  gewinnen  konnte;  ein 
Gegenstand,  über  den  Iloraz  in  der  Epistel  an  Augustus  (II,  1) 
und  an  die  Pisonen  (270  f.  2S9  f.  325  f.)  sich  ausführlicher 
auslässt  (m.  s.  We  ich  er  t  P.  Lat.  Itel.  S.  270  f.).  Durch 
diese  Satire  aber  hatte  er  die  Gegenpartei  in  Bezug  auf  den 
Lucilius  zum  Schweigen  gebracht,  und  konnte  daher  später  in 
der  ersten  Satire  des  IL  Buchs  von  seinem  grossen  Vorgänger 
mit  der  gemüthlichsten  Anerkennung  reden. 

Was  endlich  den  Zeitpunct  der  Abfassung  unserer  Satire 
betrifft,  so  kann  es,  nach  den  Nachweisungen,  die  wir  in  der 
historischen  Einleitung  Th.  I.  S.  14  — 16  und  oben  in  der  Ein- 
leitung zur  vierten  Satire  gegeben,  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
dieselbe  nicht  lange  nach  der  vierten ,  und  mithin  zu  Anfange 
des  J.  d.  St.  723  verfasst  wurde,  wie  Masson,  Weichert  u.  A. 
annehmen,  und  worin  auch  Orelli  (zu  V.  61)  mit  uns  überein- 
stimmt. Der  Dichter  hatte  gewiss,  auch  auf  Anrathen  seiner 
Freunde,  namentlich  des  Mäcenas,  nach  dem  Bekanntwerden  der 
vierten  Satire  und  der  über  dieselbe  im  Publikum  laut  geworde- 
nen Urtheile,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  den  Übeln  Eindruck, 
welchen  dieselbe  in  gewissen  Kreisen  gemacht  hatte,  durch  eine 
darauf  bezügliche  Rechtfertigung  nicht  bloss  zu  verwischen,  son- 
dern durch  die  aufgestellten  Grundsätze  einer  ächten  Kritik  alle 
Widerrede  zu  beseitigen,  und  einer  besseren  Einsicht  Raum  zu 
verschaffen. 

Für  die  Deutsche  Uebersetzung  haben  wir  die'  Uebersehrift : 
das  Dichterverdienst  gewählt,  weil  der  specielle  Inhalt  nn 
sers  Sermons  auf  dieses  allgemeine  Thema  abzielt.  —  Dass  aber 
bei  der  drei  Jahre  später  erfolgten  Gesammtausgabe  der  in  zwei 
Bücher  vertheilten  Satiren  dieser  zehnten  der  letzte  Platz  im 
ersten  Buche  angewiesen  worden ,  davon  liegt  der  Grund  sicher 
nicht,  wie  Bentley  meint  (Pracfat.  p.  X.  ed.  Lips.),  in  dem 
Schlussverse:  ,,/  puer,  atque  meo  citus  haee  subscribe  libello":  so  dass 
libello  das  ganze  erste  Buch  der  Satiren  bezeichnete;  weil  dieses 
sonst  3  Jahre  früher  müsste  einzeln  herausgegeben  sein,  was 
historisch  unrichtig  ist,  wie  wir  in  der  historischen  Einleitung 
Th.  I.  S.  21 — 2ä  erwiesen  haben.  Vielmehr  ist  /H>rlli/s  hier,  wie 
I.  Sat.  4,  71  und  Pers.  1,  120  (was  Heindorf  und  Andere  rich- 
tig  eingesehen),  von   der  einzelnen    Satire   zu  verstehen. 
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I.    Die  vorstehenden  8  Verse  betreffend. 

Die  Litteratur  zu  diesen  im  Druck  vom  Texte  abgesonder- 
ton Versen,  nebst  den  Meinungen  der  Gelehrten  über  dieselben 
und  dem  dazu  gehörigen  kritischen  Apparat,  habe  ich  im  I.  Theil 
S.  142.  43  möglichst  vollständig  mitgetheilt.  Am  Befriedigend- 
sten hat  Fr.  Jacobs  in  seinen  Lectiones  Venusinae  (Verm. 
Sehr.  5.  Theil  S.  225 — 263)  darüber  gehandelt,  dessen  Urtheil 
indess,  nach  Vergleichung  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Ilülfs- 
mittel,  bei  dem  Resultat,  dass  die  Verse  nicht  von  Horaz  her- 
rühren, stehen  geblieben  ist.  Hier  gilt  es  nun,  da  die  sämmt- 
lichen  Acten  vorliegen,  aus  dem  Gewirre  der  Meinungen  heraus 
zu  einem  einigermaassen  sichern  und  befriedigenden  Abschluss 
zu  gelangen.  Es  wird  dabei  1)  die  diplomatische  Aechtheit  die- 
ser Verse  nachzuweisen,  2)  der  Beweis,  dass  sie  nicht  von  Horaz 
verfasst  seien,  zu  führen,  3)  ihr  Ursprung,  Alter  und  Verfasser, 
so  weit  es  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  sich  thun  lässt, 
zu  ermitteln  sein. 

A)  Dass  dieses  aus  8  Versen  bestehende  Proömium  zu  un- 
serer Satire  wirklich  aus  dem  Alterthum  stammt,  und  nicht  etwa 
einen  neueren  Interpolator  zum  Verfasser  hat,  kann  als  ausge- 
macht gelten,  da  dasselbe  in  einer  nicht  kleinen  Anzahl  von 
Handschr.  sich  findet,  worunter  zwei  bei  Orelli  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert sind.  Zwar  fehlt  es  in  sehr  vielen  und  alten  Handschrif- 
ten und  bei  allen  drei  Scholiasten;  dieser  Umstand  beweist  aber 
nur,  dass  gleich  von  vorn  herein  diese  8  Verse  nur  in  wenige 
Codices  des  Horaz  ihren  "Weg  fanden,  aus  denen  sie  in  einzelne 
spätere  Exemplare  übergingen.  Das  Alter  derselben  (woran  al- 
lein Lambin  zweifelte,  der  sie  für  nicht  älter  als  400  Jahre  hielt) 
wird  allgemein  von  den  Interpreten  anerkannt,  unter  denen  Heu- 
singer, Döring,  Voss  (in  der  deutschen  Uebers.),  Weichert  u.  A. 
sie  für  acht  Horazisch  halten  (m.  s.  unsere  Note  im  I.  Theil). 
Bersmann  und  Gesner  haben  sie  aus  den  alten  Ausgaben  in  den 
Text  zurückgeführt.  Letzterer  findet  sie,  wo  nicht  von  Horaz, 
doch  von  einem  alten  und  geistreichen  Dichter  herrührend;  Fea 
erkennt  in  ihnen  den  Horazischen  Stil.  Heindorf,  und  mit  ihm 
Botho,  findet  darin  einen  von  Horaz  entworfenen,  später  verwor- 
fenen Anfang;  Morgenstern  und  nach  ihm  Franke  (Fasti  Ho- 
rat.)  denken  an  die  Verwerfung  in  einer  zweiten  Recension  der 
Satire.  Val.  Franke  will  sie  nach  V.  51,  Reisig  nach  V.  71 
eingeschaltet  wissen,  der  unter  dem  Mo  V.  4  an  Horatius'  Leh- 
rer Orbilius  denkt,  V.  5  puerum  emendirt  und  diesen  pucr  für 
den  Horatius  hält;  einer  von  den  wilden  Einfällen  Reisig's,  den 
Jeder  sich  selbst  leicht  widerlegt,   der,   von  den  übrigen  Schwie- 


Anmerkungen  zur  zehnten  Satire.  ,'{25 

rigkeiten  abgesehen,  dem  Horaz  mehr  Pietät  gegen  seinen  Lehrer 
und  mehr  Achtung  gegen  sich  selbst  zutraut. 

B)  Dagegen  stimmen  wir  mit  einer  grossen  Anzahl  der  al- 
tern Ausleger,  Aldus,  Ascensius,  Glareanus,  Lambin,  Muret,  Xy- 
lander,  Henr.  Stephanus,  D.  Heinsius,  Chabot,  Cruquius,  Bentley 
(der  sie  nebst  Andern  ignorirt),  und  unter  den  Neueren  mit 
Eichstädt,  Jacobs,  Orelli  u.  A.  darin  überein,  dass  diese  Verse 
nicht  von  Horaz  verfasst  sein  können.  Orelli  räth  auf 
irgend  einen  Grammatiker  aus  der  Zeit  des  Fronto  unter  den 
Antoninen,  worin  "Weber  in  seinem  Commentar  (Ausg.  1852) 
ihm  beistimmt,  doch  ohne  allen  näheren  Beweis.  Die  Unter- 
suchung wird  also  von  vorn  herein  aufzunehmen  und  unser  Re- 
sultat näher  zu  begründen  sein. 

Zuerst  spricht  der  Stil,  der  ganze  Charakter  und  der  Inhalt 
dieser  Verse  für  ihren  Ursprung  aus  dem  Horazischen  Zeitalter. 
Die  darin  mitgetheilten  Notizen,  so  gänzlich  ungeeignet  sie  zur 
Ergänzung  des  Horazischen  Sermons  sich  darstellen,  sind  doch 
viel  zu  speciell,  persönlich  und  charakteristisch,  als  dass  sie  eine 
spätere  Erfindung  sein  könnten.  Allein  ganz  sicher  rühren 
sie  nicht  von  Horaz  her.  Denn  1)  ist  dieses  Proömiuin  für 
unsere  Satire  ganz  unpassend ,  in  Gedanken  und  Worten  ihrer 
Absicht  theils  widersprechend ,  theils  gänzlich  fremdartig.  Der 
einzige  auf  das  Thema  sich  beziehende  Gedanke  ist  gleich  zu 
Anfange:  „Luciti,  quam  sis  mendosus,  teste  Catone ,  Defcnsorc  tuo, 
pertrincamu,  und  dieser  stimmt  keineswegs  zu  dem  Ton  und  Inhalt 
dieser  Satire,  welcher  ein  versöhnlicher  ist.  Es  ist  gar  nicht 
Horazens  Meinung,  den  Lucilius  zu  hart  und  gerade  zu  als  einen 
platte  mendosum  zu  schildern  und  dieses  allein  durchzuführen, 
pervmcam.  Es  ist  keineswegs  die  Absicht  seiner  Satire,  nichts 
als  die  Fehlerhaftigkeit  des  Lucilius  zu  erweisen;  vielmehr  will 
der  Dichter  sein  früheres  Urthcil  nur  motiviren  und  rechtfertigen, 
zugleich  aber  die  Verdienste  des  Lucilius  mit  billiger  Anerken- 
nung hervorheben.  Ganz  unpassend  und  zweckwidrig  wäre  also 
das :  „pertrincam,  quam  sis  mendosus".  "Was  nun  aber  vollends  die 
übrigen  Worte  dieses  Proömiums  betrifft,  so  sind  dieselben  dem 
Zweck  dieser  Satire  völlig  fremd ,  da  sie.  auf  den  Tadel  eines 
ungenannten  Grammatikers  sich  beziehen,  mit  dem  Horaz  gar 
nichts  zu  thun  hatte,  und  wenigstens  sicher,  als  Einer,  „qui  nil 
mölilur  ineple",  sie  nicht  in  diese  Stelle  gebracht  haben  würde. 
Mit  Recht  äussert  sich  Walckenaer  Hist.  de  la  vie  et  des  poe- 
sies  d'Horace,  T.  I.  S.  395,  so  darüber:  „11  est  elonnant  que  des 
hommes  de  gout  et  de  savoir  aient  pu  se  meprendre  au  point  d'allri- 
buer  ä  Horaee  cetle  inutile  et  insipide  addition." 

2)  Es  bedurfte  diese  Satire  keines  andern  Eingangs,  da  sie  mit 
dem  „Netnpe  —  dixi"  sich  unmittelbar  an  die  Aeusserungen  der 
nicht  lange  vorher  herausgegebenen  vierten  Satire  anschliesst  (m. 
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s.  unsere  vorstehende  Einleitung),  jede  andere  Vorrede  also  nur 
fremdartig  und  hemmend  sein  würde.  Der  Disput  darin  macht 
vom  Anfang  bis  Ende  ein  geschlossenes  Ganze,  was  Jacobs 
S.  232.  33  recht  gut  gezeigt  hat,  und  der  scheinbar  abrupte 
Anfang  mit  Netnpe  wird  durch  Per s ius'  Beispiel  Bat.  3:  „Nempe 
haec  assidue?"  gerechtfertigt.  Aber  freilich  gab  eben  dieser  un- 
gewöhnliche Anfang  mit  Netnpe  ohne  Zweifel  einem  spätem  vor- 
witzigen Grammatiker  die  Veranlassung,  den  Sermon  von  vorn 
herein  für  unvollständig  zu  halten  und  durch  einen  hinzugesetz- 
ten Flicken  ergänzen  zu  wollen. 

3)  Es  bedurfte  Horaz,  als  völlig  selbständig  in  seiner  Kritik, 
zur  nähern  Begründung  seines  eigenen,  ausführlich  motivirten 
Urtheils  über  Lucilius  keiner  Bestätigung  durch  fremde  Autorität, 
am  wenigsten  der  von  Grammatikern,  die  er  hasste  und  auf  alle 
Weise  vermied,  wie  er  es  deutlich  genug  ausdrückt  in  I.  Epist. 
19,  39:  „Non  ego,  nobilium  scriptorum  auditor  et  ullor,  Grammatieas 
atnbire  tribus  et  pülpiia  dignor."  Und  doch  sollte  er  hier  erklären, 
dass  er  die  Bestätigung  seines  Urtheils  über  Lucilius  bei  einem 
und  dem  andern  Grammatiker  nachsuchte?  Weit  entfernt  von 
Horatius'  Gesinnung! 

4)  Endlich,  was  vollends  entscheidend  ist,  so  weisen  diese 
Verse  auf  eine  viel  frühere  Zeit,  lange  vor  Abfassung  unserer 
Satire,  hin.  Denn  sie  beziehen  sich  auf  das  Urtheil  des  Cato: 
„Lacili,  quam  sis  mendosus ,  teste  Calone ,  Defensorc  tuo ,  pervincam, 
qui  male  factus  Emendare  parat  versus."  Dieser  Cato  (über  den 
Wernsdorf  Poet.  Lat.  min.  T.  III.  p.  XLV— LVI.  und 
Lorsch  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthumswissensch.  1839.  S.  340  f. 
Einiges  beigebracht,  ausführlicher  Ferd.  Näke  in  Valerii  Cato- 
ois  earmina  cett.  cur.  Schopen.  Bonn  1847.  8.)  war,  nach  der 
Meinung  aller  Interpreten,  kein  Anderer,  als  der  berühmte  Gram- 
matiker und  Poet  Valerius  Cato  aus  Cicero's  Zeitalter  (Sue- 
ton.  111.  Gramm.  4:  „Valerium  Catotiem,  poelam  simul  grammaii- 
cumque  notissimum") ,  dessen  eigenes  Zeugniss  von  sich  in  seinem 
Werke:  Indignatio  Sueton.  TU.  Gramm.  11  anführt:  „Inge- 
nuum  se  na/atn  et  pupillum  reUclum ,  eoque  facilius  licenlia  Sullani 
temporis  exutum  patrimonio."  Mithin  war  er  zu  Sulla's  Zeit,  um 
672  d.  St.,  als  pupillus  noch  nicht  sui  iuris,  vielleicht  ein  Jüngling 
von  18 — 20  Jahren  (nach  Näke  noch  etwas  älter),  ein  Freund 
und  Zeitgenosse  des  Dichters  Catullus  (geboren  nach  Euseb. 
Chron.  667  d.  St.),  welcher  sein  56.  Carmen  an  ihn  richtete, 
und  des  M.  Furius  Bibaculus  (geboren  nach  Euseb.  Chron. 
652  d.  St.),  von  welchem  Sueton.  Gramm.  11  ein  Paar  ganz 
artige  Epigramme  auf  den  Valerius  Cato  mittheilt.  Als  Gram- 
matiker war  dieser  Valerius  Cato  zu  seiner  Zeit  ausgezeichnet. 
„Docuit  mutlos  et  nobilcs"  sagt  Sueton  von  ihm,  und  theilt  ein  Epi- 
gramm   über    ihn  mit,    welches  Burmann  Anthol.  Lat.  T.  I.  p. 
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422.  Meyer  Antliol.  Lat.  I.  nr.  75.  Wei eiert  Poet.  Lat.  Rel, 
p.  359  ebenfalls  dem  Furius  Bibaculus  zuschreiben:  „Cato  gram- 
maticus,  Laiina  Siren,  Qui  sohts  legit  ac  facil  poelas. u  Seine  Ge- 
dichte Lydia  und  Diana  führt  Sueton  an,  und  die  noch  vor- 
handenen Dirae  (bei  Wernsdorf  Poet.  Lat.  min.  T.  III.) 
werden  ihm  ebenfalls  beigelegt.  Er  hatte,  nach  Sueton.  Gramm. 
2,  bei  dem  Qu.  Philocomus,  Lucilius'  Freunde,  dessen  Satiren 
vorlesen  und  commentiren  gehört,  einem  der  damaligen  Gramma- 
tiker und  Diaskeuasten ,  welche  sich  damit  abgaben,  die  Werke 
früherer  oder  noch  lebender  Dichter  zu  ordnen ,  zu  commentiren 
und  vorzulesen.  Nach  diesem  übernahm  Cato  selbst  dieses  Ge- 
schäft, wie  unsere  vorliegenden  Verse  beweisen.  Er  sah  sich 
später  schuldenhalber  genöthigt,  .seine  Tusculanische  Villa  seinen 
Gläubigern  zu  überlassen,  und  lebte  bis  zum  hohen  Alter  in 
einem  Häuschen  und  Gärtchen  in  grosser  Dürftigkeit,  wie  die 
beiden  Epigramme  seines  Freundes  Bibaculus  lehren*).  Dieser 
Valerius  Cato  war  demnach,  wenn  er  zur  Zeit  unserer  Satire 
noch  lebte,  nahe  an  70  Jahr  alt.  Wenn  es  nun  von  ihm  heisst: 
„Lucüi,  quam  sis  nmidosus ,  teste  Catone,  Defetisore  tuo,  pervincam, 
qui  male  factos  Emendare  parat  versus11:  so  war  diese  Arbeit  da- 
mals noch  nicht  vollendet,  er  war  vielmehr  eben  damit  beschäf- 
tigt. Ganz  offenbar  erhellt  aus  den  Worten,  dass  dieses  Zeug- 
niss  (wenn  überhaupt  die  Verse  acht  sind,  wie  wir  mit  Grund 
annehmen)  von  einem  Zeitgenossen  und  Freunde  des  Cato  her- 
rührt, dass  aber  seine  Arbeit,  eine  neue  Recension  der  Lucili- 
schen  Satiren,  in  eine  viel  frühere  Zeit,  als  unsere  Satire,  fällt, 
vermuthlich  in  die  von  Cato's  rüstigem  Mannesalter,  also  etwa 
um   70H  d.  St.,  als  Horaz  noch  ein   Knabe  war. 

Aus  diesem  Allen  ergiebt  sich ,  dass  diese  acht  Verse  so 
wenig  ihrem  Gehalt,  als  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach,  von 
Horaz  sein  können,    weder  von  ihm  verfasst  und  später  verwor- 


*)  Wir  theilen  diese  hendecasyllabi  (welche  Burmann  Antliol.  Lat. 
T.  I.  p.  420.  Meyer  Antliol.  Lat.  T.  I.  p.  18,  nr.  73.  74  und  Weichert 
Poet.  Lat.  Kel.  p.  357  liefern)  ans  Sueton.  Gramm.  11  hier  mit.  Ganz 
irrig  nennt  Weichert  diese  Epigramme  „ironiae  et  aculealae  ambiguitatis 
plena." 

Epigr.  I. 

Si  quis  forte  mei  domum  Catonis,  Depictas  minio  assulas  et  illos 
Custödis  videt  hortülos  Priapi,  Miretur,  quibus  Ute  disciplinis 
Tantum  sit  sapientiam  assecutus ,  Quem  tres  caidicidi  et  selibra  farris, 
Racemi  duo  tegula  sub  Vena  Ad  summam  prope  nulriant  seneetam. 

Epigr.  II. 
Catonis  modo,  Gälte,  Tuscvianum  Tota  creditor  urbe  venditabat. 
Mirati  sumus,  unicum  magislrum,  Summum  grammaticum,  optimum  poetam, 
Omnis  solvere  posse  guaestiones,  Unutn  deficere  expedire  nomen. 
En  cor  Zenodoti,  en  iecur  Cratelis! 


;;-2s  Anmerkungen  zur  zehnten  Satire. 

fcn,  noch  anter  seinen  Papieren  nach  seinem  Tode  aufgefunden 
und  in  einige  Exemplare  gekommen,  noch  sonst  irgend  aus  sei- 
ner Feder  hervorgegangen,  da  er  alles  Andere  eher,  als  diese 
Verse  mit  ihren  Beziehungen  auf  Grammatiker  gemacht  hätte. 

C)  Was  mm  mit  denselben  anzufangen?  Für  einen  späteren 
Zusatz  und  Einschiebsel  eines  Grammatikers,  dem  Horaz  zu  Liebe, 
um  diese  Satire  zu  ergänzen,  können  wir  sie  unmöglich  halten. 
Dazu  erscheinen  sie,  als  vom  Zwecke  dieser  Satire,  wie  von 
Horaz'  Weise  und  Gesinnung  gänzlich  abweichend,  zu  sehr  ver- 
fehlt und  sinnlos,  und'  gleichwohl  andererseits  zu  spe.ciell  und 
charakteristisch,  um  an  eine  spätere  Interpolation  denken  zulassen, 
wie  Orelli  in  dem  Zeitalter  des  Fronto  meint  gefunden  zu  haben; 
eine  ganz  willkührliche  Vermuthung*).  Ais  gewiss  also  können 
wir  annehmen,  dass  diese  8  Verse  (oder  vielmehr  7'/2,  den  Zusatz: 
,.ut  redeam  ittiic"  nicht  gerechnet.  Denn  diese  Worte  bilden  den 
schlechten  Kitt  dieser  Stelle  mit  der  Horazischen  Satire,  gleich 
von  dem  anflickenden  Grammatiker  angefertigt,  daher  keineswegs 
mit  Weber  im  Corpus  poetarum  Lat.  wegzulassen)  von  einem 
Zeitgenossen  und  Freunde  des  Valerius  Cato  als  ein  Epigramm 
verfasst  sind,  in  der  Absicht,  ein  Urtheil  über  Lucilius'  Incor- 
reetheit  nach  Cato's,  seines  Vertheidigers,  eigenem  Zeugniss  ab- 
zugeben, bei  dessen  Erwähnung  seine  edle  Gesinnung  und  sein 
schonendes  Verfahren  gerühmt,  dahingegen  ein  ungenannter 
Grammatiker,  als  dem  Cato  weit  nachstehend,  scharf  mitgenom- 
men wird.  Dieses  Epigramm  ist,  wie  man  sieht,  abgebrochen 
und  unvollendet,  und  diesen  Anfang  desselben  hat  irgend  ein 
späterer  Grammatiker  oder  Abschreiber,  der  es  anders  woher 
entnommen,  als  seiner  Einsicht  nach  passend  zur  Ergänzung  die- 
ser Satire,  weil  dieselbe  mit  nempe  anfängt,  tmgeschickt  genug 
in  seinem  Exemplar  eingeflickt,  aus  dem  es  dann  in  eine  Anzahl 
von  Handschriften  übergegangen  ist. 


*)  Ganz  verfehlt  ist  auch  J.  Becker'»  Meinung  in  S  chneidewin's 
Philologus  IV.  S.  400  (bei  Orelli  S.  185),  dass  Horaz  diese  Verse  in 
gereizter  Mißstimmung  abgefasst  wegen  der  Zeitbestrebungen  Einiger, 
den  alten  Dichtern  in  erneuter  Gestalt  wieder  Eingang  zu  verschaffen, 
welche  sein  Freund  Julius  Florus  gefördert,  weil  er  (nach  Porphy- 
rie-'s  Zeugniss  zu  I.  Epist.  3  init.)  eine  Blumenlese  von  Satiren  aus  Eii- 
nius,  Lucilius  und  Varro  herausgegeben.  Diese  dritte  Epistel  ist  an  ihn 
als  einen  jungen  Menschen  in  der  Cohorte  des  Tiberius  auf  seinem  Zuge 
nach  Armenien  im  J.  735  d.  St.,  mithin  12  Jahre  nach  unserer  Satire  ge- 
schrieben;  es  ist  also  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  er  diese  Antholo- 
gie damals  schon  verfasst  habe,  da  Horaz  an  ihn,  12  Jahre  nach  dieser 
Satire,  schreibt:  ,,ipse  quid  audes?  Quae  circumvolitas  agüis  ikyma?  —  seu  con- 
dis  amabile  Carmen",  also  nichts  von  dessen  schon  herausgegebenem  Werke. 
Falsch  ist  auch  B.'s  Meinung,  dass  Horaz  sich  gänzlich  von  demselben 
abgewendet  hätte ,  da  er  8  Jahre  später ,  743 ,  an  denselben  die  schöne 
und  ausführliche  Epistel  des  II.  Buchs  ad  Julium  Florum  sendet. 
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Sehen  Aviv  uns  nun  nach  dem  etwanigen  Verfasser  dieses 
verstümmeil  eingeflickten  Epigramms  um,  so  möchte  es  wohl 
verstattet  sein,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  den  schon 
genannten  vertrauten  Freund  des  Valerius  Cato,  den  Dichter  Fu- 
rius  Bihaculus,  zu  schliessen,  von  welchem  Sueton.  Gramm. 
I  l  uns  die  oben  angeführten  Epigramme  auf  eben  denselben  be- 
wahrt hat;  der  nämliche  Bibaculus,  welcher  im  36.  V.  unserer 
Satire  unter  dem  Namen  Alpinus  wegen  seiner  schwülstigen 
Gedichte  verspottet,  im  Tiresias  (der  5.  des  II.  Buchs)  V.  40 
noch  ärger  mitgenommen  wird.  Denn  dieser  Bibaculus  hatte  mit 
Grammatikern  viel  Verkehr  (er  ward  von  Messala,  nach  Sue- 
ton.  Gramm.  4,  mit  Valerius  Cato  und  Sigida  [Ticida 
nach  Weichert  Poet.  Lat.  Rel.  p.  361  —  Sueton.  c.  11  — 
vielleicht  Nicia  —  Sueton.  c.  14]  gleich  sehr  verschmäht)  und 
hatte  auch  auf  Horatius'  Lehrer  Orbilins,  nach  Sueton.  Gr.  9, 
den  Vers  gedichtet:  „Orbüius  ubinam  est,  litlerarum  oblivio?"  Wie 
sehr  derselbe  den  Cato  als  Kritiker  schätzte ,  davon  zeugt  sein 
oben  angeführtes  Epigramm  auf  denselben:  ,,Ca(o  grammaHeus, 
Laiina  Si/-en,  Out  sohts  legit  ac  facti  poetas" :  ganz  mit  unsern  Ver- 
sen übereinstimmend.  Und  warum  sollte  Furius  nicht  in  Bezug 
auf  die  Incorrectheit  'des  Lücilius  seine  eigene  Meinung  gehegt 
und  ausgesprochen  haben ,  indem  er  sich  selbst  auf  das  Urtheil 
seines  Freundes  Valerius  Cato  bezog?  Fragt  man  nach  der  Ur- 
sache ,  warum  Horaz  den  Bibaculus ,  trotz  seines  beistimmenden 
Urtheils  über  Lücilius,  dennoch  zum  Gegenstand  seines  Gespöt- 
tes gemacht  habe,  so  braucht  nicht  etwa  seine  Freundschaft  mit 
Cato  und  andern  Grammatikern  als  Grund  angegeben  zu  werden 
(solche  Persönlichkeiten  sucht  Weichert  überall,  der  über  den 
M.  Furius  Bibaculus  die  Nachrichten  in  s.  Poet.  Lat.  Rel.  p. 
331 — 64  zusammengestellt  hat),  sondern  es  genügte  dazu  allein 
die  Beschaffenheit  seiner  epischen  Poesie,  welche  Horaz  als 
schwülstig  und  incorrect  missbilligte. 

So  hat  unserm  Horaz  —  wenn  anders  unsere  Vermuthung 
richtig  ist  — ,  als  Strafe  für  diesen  Spott,  ein  Stück  Gedicht  von 
seinem  dickbäuchigen  Inculpaten  viele  Jahrhunderte  bis  auf  die- 
sen Tag  ankleben  müssen.  Denn  der  gute  Bibaculus,  welcher 
von  Sueton,  Tacitus,  Quintilian,  Macrobius  und  einzelnen  Gram- 
matikern nicht  selten  erwähnt  wird  (m.  s.  Weichert  Poet.  Lat. 
Rel.  S.  356  f.),  war  im  Grunde  kein  so  schlechter  und  unberühm- 
ter Poet,  i;nd  die  8  Verse  vor  unserer  Satire  sind,  als  ein  un- 
vollendetes Bruchstück,  seiner  und  seines  Zeitalters  nicht  unwür- 
dig ,  um  so  mehr  aber  für  authentisch  zu  halten ,  da  sie  eben 
auf  parteiliche  Persönlichkeiten  sich  beziehen.  So  hätten  wir 
denn,  wenn  unsere  Berechnungen  richtig  sind,  endlich  einen  festen 
Boden  für  diese  8  Verse  gewonnen ,  welche ,  unserer  Meinung 
nach,    das   Bruchstück   eines   auf  den   Lücilius   bezüglichen  Epi- 
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gramms  vom  Dickter  M.  Furius  Bibaculus  darstellen,  das  von 
einem  späteren  vorwitzigen  Grammatiker  dieser  Horazisehen  Sa- 
tire angeflickt  ist. 


V.  3.  und  diess  um  so  schonender  ausführt.)  Das 
hoc  lenius  ille  bezieht  sich  auf  das  emendare  paral ,  daher  nur 
durch  ein  Semicolon  vom  Vorhergehenden  zu  trennen.  Das  an- 
gehängte Pronomen  ille  geht  auf  das  Suhject  Cato ,  wie  oben 
1.  Sat.   2,   55:  „Marsaeus ,  amator  Originis  ille." 

V.  4.  Als  er  ein  edlerer  Mann.)  Wir  halten  an  der 
seit  Landin  und  Aldus  eingeführten ,  durch  eine  Handschr.  bei 
Orelli  bestätigten  Vulgata:  Est  quo  vir  ??ielior,  als  dem  ein- 
fachsten und  natürlichsten  Ausdruck ,  möchten  aber  gern  emen- 
diren:  lotige  et  sublilior  illo,  da  dieses  illo  ohne  Zweifel  sich  auf 
beide  Comparative :  melior  und  sublilior  bezieht,  daher  auch  schon 
Cruquius  liest:  longe  ac  sublilior.  Wer  unter  diesem  illo  ver- 
standen sei,  wird  wohl  für  immer  ein  Räthsel  bleiben;  unstreitig 
ein  Mensch,  der  unter  der  Geissei  eines  altgläubigen  Gramma- 
tikers von  klein  auf  zum  Antiquar,  Ausleger  und  Verbessercr 
der  älteren  Dichter  gebildet  war. 

V.  5.  Den  der  befeuchtete  Strick  und  der  Eiern.) 
Diess  waren  Züchtigungsinstrumente  für  Sclaven,  nicht  für  freie 
Knaben,  bei  denen  nur  die  ferula  angewendet  wurde.  M.  s.  oben 
zu  I.  Sat.  3,  120.  Daher  mag  wohl  an  den  jungert  Sclaven, 
vcrna,  eines  Grammatikers  zu  denken  sein,  den  dieser  zu  seinem 
Beruf  ausbildete.  Denn  wenn  auch  der  Dichter  Domitius  Marsus 
auf  den  prügelsüchtigen  Orbilius,  Horatius'  Lehrer,  der  ihn  selbst 
plagosus  nennt,  IL  Epist.  1,  70  (er  war  Militair  gewesen),  viel- 
leicht übertreibend ,  den  Vers  dichtete :  „  Si  quos  Orbilius  ferula 
scuticaque  ceciditu:  so  war  doch  der  Riem,  lora,  gleich  der  scutica, 
immer  noch  kein  befeuchteter  Strick. 

V.  6.  Haben  ermahnt,  sich  zu  bilden.)  Die  Lesart 
der  meisten  Handschr.  exoratus  ziehen  wir,  als  einen  vermuth- 
lich  von  irgend  einem  Komiker  entlehnten  ganz  artigen  und  pas- 
senden Sarkasmus,  der  andern,  exhortalus  (von  sehr  zAvcifel- 
hafter  passiver  Bedeutung)  und  exornatus  (blosse  Conjcctur 
Glareanus')  mit   Grunde  vor. 

V.  8.  Er,  philologischer  Ritter  Gelehrtester.) 
Grammaticorum  equitum  doclissimus.  Dieser  Ausdruck  ist  der  schwie- 
rigste in  dieser  ganzen  Stelle.  Schon  an  sich  gab  es  unter  den 
Grammatikern  wohl  nur  sehr  wenige  equites,  was  auch  Jacobs 
S.  236  nicht  übersehen  hat;  unter  den  bei  Sueton  genannten 
finden  sich  nur  zwei,  Lucius  Aelius  Lanuvinus  und  Servius  Clo- 
dius  (Illustr.  Gramm.  2).  Im  völligen  Widerspruch  mit  den  vor- 
hergehenden Bezeichnungen:    „longe  sublilior  illo,  Qui  mullum  pucr 
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est  Iuris  ei  funibus  udis  Exoratusu  cett.  beziehen  gleichwohl  die 
Ausleger  das  Attribut:  grammaticorum  equilum  doclissimus  auf  den 
Letzteren.  Denn  erstlich  würde  der  Verfasser  sieh  arg  wider- 
sprechen, wenn  er  den  verachteten  quidam,  dem  er  alle  subtiliias 
abspricht,  gleich  darauf  grammaticorum  doclissimum  nennen  wollte, 
da  doch  gerade  zu  dieser  Gelehrsamkeit  die  subtiliias  ein  Jlaupt- 
erforderniss  war;  und  zweitens,  wie  kommt  dieser  auf  einmal  zu 
der  Kitterwürde,  equilum  doclissimus,  von  dem  es  eben  vorher 
heisst,  dass  er  in  völlig  sclavischer  Zucht  zum  Grammatiker  ein- 
gebläuet  sei?  Und  dieses  Attribut  wird  dem  eben  als  so  ver- 
ächtlich dargestellten  Sübject  so  ohne  Weiteres  hinzugefügt,  als 
wenn  es  sich  von  selbst  verstände.  Ganz  offenbar  vertragt  sich 
dieses  nicht  mit  den  Regeln  einer  gesunden  Auslegung;  daher 
ich  die  Worte:  „  illo,  qui  multum  puer  est  —  faslidia  noslra"  bloss 
als  Zwischensatz  nehme,  und  das  Attribut:  grammaticorum  equi- 
lum doclissimus  mit  dem  vorhergehenden:  „hoc  letüus  illc ,  Est  quo 
vir  melior",  also  mit  dem  Cato ,  verbinde,  für  den  diese  lobende 
Bezeichnung  allein  passend  ist:  eine  allerdings  etwas  harte  Satz- 
stellung, doch  leicht  mit  Beispielen  zu  rechtfertigen  (in.  s.  oben 
zu  I.  Sat.  6,  56).  Was  ist  nun  aber  mit  dem  Ausdruck:  equi- 
lum doclissimus  zu  machen,  da  vom  Valerius  Cato  nicht  bekannt 
ist ,  dass  er  die  Ritterwürde  hatte ,  mit  welcher  auch  seine  Ar- 
mnth  im  Widerspruch  steht,  da  er  schon  als  pupilhis  zu  Sulla's 
Zeiten  seines  Erbes  beraubt  war.?  Er  selbst  nennt  sich  zwar 
einen  ingenuus,  aber  nicht  eques.  Hier  ist  nur  mit  einer  Conje- 
etur  zu  helfen;  denn  den  unbekannten  quidam  hat  man,  wie  wir 
gesehen,  um  so  viel  weniger  Recht,  für  einen  Ritter  zu  halten. 
Ich  schlage  daher  vor,  zu  lesen:  Grammaticorum  equidem  doclissi- 
mus, wobei  das  equidem  (welches,  wie  schon  Priscian.  XVI,  2, 
14.  p.  664  Kr.  lehrt,  Pareüs  im  Lexicon  criticum  s.  v.  und 
Hand  im  Tursellinus  IL  S.  429  zeigt,  und  wie  zahlreiche  Bei- 
spiele bei  Plautus,  Terenz  und  Andern  beweisen,  nicht  bloss  auf 
die  erste ,  sondern  auch  auf  die  zweite,  und  noch  öfter  auf  die 
dritte  Person  geht)  in  der  Bedeutung  von  utique,  cerie  doclis- 
simus (s.  Hand  Turs.  IL  S.  426,  1),  das  Attribut  mit  dem  vorher- 
gehenden: hoc  lenius  illc  verknüpft.  So  käme  Alles  in  Ordnung. 
Sapienü  sat! 


H.     Anmerkungen  zum  Text  der  Satire. 

V.  1.  Ja,  dass  Lu eil  ins1  Vers.)  Mit  nempe,  die  frü- 
here Behauptung  (in  I.  Sat.  4,8:  „durus  compofierc  versus1')'  ein- 
räumend und  bestätigend,  beginnt  der  Disput.  Nempe  —  dixi: 
„Nun  ja,  diess  hab'  ich  gesagt."  Ganz  richtig  erklärt  der  Schob 
Cruq. :  „Nempe,  concedenüs,  quasi  diceret:  fateor  me  dixisse,  quod 
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asperos  Lucilius  et  incomposilos  versus  scripserü."  Schol.  Acron: 
„Nempe,  aut  confirmanlis  aut  intefroganiis ,  i.  c.  cerle  confiieor  me 
diacisse"  cett.*)  —  ungeordnetes  Fusses.)  Heiadorf  be- 
merkt mit  Recht,  dass  pede  hier  nicht  auf  den  Versfuss  und  die 
metrische  Messung  gehe ,  ohne  welche  der  Hexameter  nicht  be- 
stehen! kann,  sondern  im  figürlichen  Sinne  vom  ungeordneten 
Fortrennen  des  Vortrages  zu  verstehen  sei,  indem  Lucilius  in 
der  Stunde  an  200  Verse,  auf  Einem  Beine  stehend,  dictirte 
(I.  Sat.  4,  9).  incomposiio  geht  auf  den  Mangel  an  Sorgfalt, 
Präcision  und  Concinnität  seiner  Diction. 

V.  2.  wer  ist  so  blind  des  Lucilius  Gönner.)  Schol. 
Cruq. :  „inepte,  siulte.  inepte  favemus  dlicui,  quando  aperta  eins 
vitia  negamus."  Döring's  Conjectur:  ineptas,  welche  sich  in  einer 
unserer  Handschr.  und  in  einem  Paar  älterer  Ausgaben  findet, 
ist  eben  so  unnöthig  als  unpassend,  inepte  geht  auf  die  Sache, 
ineptus  auf  die  Person.  Im  einzelnen  Punct  kann  einer  inepte 
ntdicare,  ohne  darum  überhaupt  ein  ineptus  zu  sein. 

V.  3.  weil  jener  mit  Salz  uns  —  einrieb.)  Schol. 
Porph.:  „Salem  pro  urbanüate  posuit.  Sed  seil  es  in  hac  signift- 
calione  pluraliler  solcnt  diei.  Verum  quia  defrienit  erat  dicttirus, 
neeesse  habuit,  quasi  vere  id  sal  faceret,  loqni,  et  ideo  singulari  numero 
dixitf1.  Doch  wird  sal  auch  im  Singular  für  lepor ,  facetiae  ge- 
braucht.    Cic.  de  Nat.  Deor.  II,  29:  „Ita  salem  istum,  quo  caret 


*)  In  dem  mannigfachen  Gebrauch  dieser  bald  fragenden ,  bald  ein- 
räumenden und  bestätigenden,  bald  ironisch  höhnenden ,  bald  erklärenden 
Partikel  in  der  Conversation  liegt  eine  äusserste  Feinheit  der  Sprache. 
Sie  bezeichnet  nämlich  im  Allgemeinen  eine  Bestätigung  von  etwas  Ge- 
sagtem oder  eine  Hindeutung  auf  den  Gegenstand  der  Rede ,  mit  einer 
Schattirnng  des  Sinnes,  je  nach  der  Absicht  des  Redenden:  Gelt,  nun 
ja,  wirklich,  allerdings,  freilich,  doch  wohl,  natürlich,  eben, 
nämlich:  d-rjXad-^,  SrjXovozi.  II.  Sat.  3,  207:  „prudens  placavi  sangiäne 
divos.  —  Nempe  luo,  furiose'1 ::  „Nun  ja,  doch  mit  dem  deinen."  II.  Sat. 
7,  80:  „Tibi  quid  sum  ego?  Nempe  Tu  mild  qui  imperilas,  alii's  servis  miser": 
„Nun  freilich,  nichts  als  dein  Mitsclav;  denn  du  bist  der  Sclav  Anderer." 
Ebend.  107:  „Qin  tu  impunitior  Uta  —  obsonia  captas?  Nempe  inamareseunt 
epidae  sine  fine  petitae":  „Freilich,  diess  ist  die  Strafe:  inamareseunt  epu- 
laeu  cett.  I.  Epist.  10,  22:  ,. Nempe  inter^arias  nulritur  silva  eohimnasu : 
„Nun  ja,  freilich  wohl  nutritur  silva:  doch  (V.  34)  naturam  expellas  furea" 
cett.  I.  Epist.  16,  31:  ,,  Respondesne  tuo ,  die,  sodes,  nomine?  Nempe  Vir 
bonus  et  pi-udens  diei  detecior  ego  ae  tu":  „Nun  freilich,  allerdings."  Das. 
75:  „adimam  bona:  Nempe  pecus,  rem:  —  totlas  licet " :  „nempe:  du  meinst 
nämlich."  II.  Epist.  2,  150:  ,,At  si  diviliae  prudentem  reddere  possent  — 
nempe  ruberes,  Viveret  in  terris11 :  „Nun,  dann  würdest  du  sicher  erröthen." 
Ebend.  163:  ,,das  nummos,  aeeipis  uvam  —  nempe  modo  isto  Paulatim  mer- 
earis  agrumlt:  „Nun,  auf  diese  Weise."  Epod.  12,  22:  ,,lanae  Cui  prope- 
rabantur?  Tibi  nempe":  „Nun,  eben  dir  doch!"  —  Mit  diesen  Beispielen 
soll  der  Umfang  des  Gebrauchs  dieser  Partikel  nicht  erschöpft,  nur  bei 
Horaz  nachgewiesen  werden.  M.  s.  über  dieselbe  Hand  Tursellin.  IV. 
S.   154—166.     Burm.  ad  Propert.   I,  3,  67.     ad  Valer.  Flacc.  III,  513., 
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vestra  natio,  in  irridendis  nobis  nolitole  consumere."  De  Orat.  II, 
23,  9S :  „Caesar  et  Cötta,  qitorutn  alter  inusitalum  quidetn  noslris  ora- 
toribus  leporem  quendam  et  salem  csl  cottseeuius."  ib.  54:  „aut  nul- 
luni esse  artem  salis."  Brut.  34:  „  P.  Seijtio —  omnes  salc  faceliis- 
que  superabal."  So  II.  Epist.  2,  59:  „hie  deleclatur  iambis,  lue  Bio- 
neis  sermonibus  et  sale  nigro." —  Das  Einreiben  aber,  defri- 
eare,  ist  vom  Einreiben  des  Salzes  in  eine  Wunde  (liier  von 
moraliscben  Scbäden)  hergenommen,  welches  natürlich  einen 
brennenden  Schmerz  verursacht.  Aehnlich  Pers.  1,  114:  „Se- 
rail Lucilius  urbem"  (vom  Messer  des  Wundarztes). 

V.  4.  wird  Lob  auf  dem  nämlichen  Blatt  ihm.) 
Sofern  er  in  I.  Sat.  4,  7  als  facelus,  emunetae  naris  bezeichnet 
wird. 

V.  5.  Kaum'  ich  indess  diess  ein.)  „Jedoch,"  fährt 
der  Dichter  fort,  „wenn  ich  dem  Lucilius  auch  beissenden  Witz 
zugestehe,  so  beruht  doch  hierin  noch  nicht  der  ganze  Werth 
der  satirischen  Dichtung.  Es  bedarf  noch  anderer  Eigenschaf- 
ten welche  ich  in  seinen  Werken  vermisse."  Diese  Eigenschaf- 
ten werden  im  Folgenden  entwickelt. 

V.  6.  Müsst'  als  schöne  Gedicht'  ich  Laberius' 
Mimen  bewundern.)  Der  Vergleichungspunct  liegt  in  der 
planlosen  und  ungeregelten  Composition  der  Mimen  des  Laberius 
und  der  Lucilischen  Satire,  welche  beide  nur  durch  witzige  Ein- 
fälle, nicht  aber  durch  festen  Plan,  innere  Ordnung  und  Gedie- 
genheit der  Diction  sich  auszeichneten*). 


*)  Die  Mimen  (worüber  wir  schon  Einiges  zu  I.  Sat.  2,  2  und  9, 
40  beigebracht  haben)  waren  nämlich  theatralische,  in  "Witzworten  und 
Zoten  bestehende,  durch  lächerliche  Gesten  und  Gebelirden,  unter  Tanz 
und  Flötenspiel  ausgeführte,  possenhafte  Scenen,  acht  Italiscben  Ur- 
sprungs (die  auLOt  des  Syracusers  Sophron  waren  in  Prosa  verfasst, 
nur  zum  Lesen,  nicht  für  die  Bühne  bestimmt.  Bernhardy  Griech. 
Litt.  IL  S.  908) ,  aus  der  Neigung  der  Italiker  zu  neckendem  Witz ,  mit 
lebhafter  Gesticulation  und  ausdrucksvollem  Gebehrdenspiel  hervorgegan- 
gen (wie  in  früherer  Zeit  die  ländlichen  Fescenninen,  IL  Epist.  1,  138  f., 
wie  in  Sicilien  das  Lustspiel  und  das  Idyll).  Anfänglich  noch  roh  und 
planlos,  stellten  die  Mimen  ein  Gemisch  von  extemporirten  Spässen  und 
burlesken  Ausführungen  komischer  Charaktere  und  Situationen  gemeiner, 
besonders  obseöner  Art  dar,  selbst  mit  Nachahmung  von  Thierstimmen 
(Phaedr.  V,  5).  Diomedes  de  poematum  gener.  L.  III.  p.  487  Putsch.  : 
„Mimus  imitatur  diclo  faetaque  moresque  hominum  et  riaiuras  cum  lascivia" : 
und  weiter  ebend. :  „Mimus  est  sermonis  cuiuslibel  motusque,  sine  reverenlia, 
vel  factorum  turpium  cum  laseivia  imilatio."  Ovid.  Trist.  11,515  nennt  sie: 
„imilanlcs  turpia  mimos."  Ziegler  (De  Mimis  Romanoram.  Götting.  1788) 
giebt  folgende  Erklärung:  „Equidem  existimo :  Minium  liomanum  esse  druma 
incompositum ,  maximam  partem  ex  tempore  actum,  quod ,  dum  quaevis  lurpis- 
sima  ad  risum  eiendum  imitatur,  certis  in  partibus  sermone  intereipilur." 
Weiterhin,  da  begabte  Dichter,  namentlich  zu  Julius  Cäsar's  Zeit  ein  Dec. 
Laberius,  P.  Syrus ,  Cn.  Matius,  sich  dieser  Volksspässe  annahmen,  ge- 
wannen   die  Mimen    eine  Art  poetischer  Gestaltung.     Der  Vorsteher  einer 
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V.  7.     Darum    genügt's    noch    nicht.)      Mit    der    kräf- 
tigen Partikel   ergo    fährt  die  Rede  im  Lehrtone  fort,     ergo  be- 


Bande von  Mimen  (grex  mimorum  bei  Petron.  c.  80),  die  aus  Menschen 

niedern  Standes,  Sclaven,  Freigelassenen  und  Fremden  bestand,  mit  der 
er  sieli  bei  Aufführung  von  Festspielen  an  die  Aedilen  oder  Prätoren  ver- 
miethete,  biess  Archimimus.  Dieser  war  zugleich  der  einzige  und  Haupt 
acteur,  zuweilen  selbst  der  Verfasser  des  Stückes,  actor  (Sueton.  Calig. 
57),  welcher  in  einem  Prolog  die  Fabel  und  den  Gang  des  Stückes  angab 
und  die  eingemischten  Canlica  oder  Monologe  ausführte.  Isidor  Orig. 
XVIII,  49:  „  Mimi  sunt  dieli  Graeca  appcllalione,  quod  verum  humanuni m 
sint  imilutores;  num  hubebunt  suum  auciorem,  qui  antequam  Minium  agerent, 
fäbulam  pronunciaret.  Num  fabulae  ila  componebanlur  u  poetis ,  ut  aplissi- 
mac  essent  motui  corporis.1'  Daher  Ziegler  (de  Mimis  S.  22)  bemerkt, 
dass  der  Mimus  von  Vielen  für  ein  Monodrama  gehalten  werde.  Die 
genannten  Theile ,  der  Prolog  und  die  Cantica  ,  bildeten  wenigstens  die 
poetische  Grundlage  der  mimischen  Stücke  des  Laberius,  P.  Syrus,  Matius 
und  noch  einiger  Mimendichtcr  (bei  Bothe  poet.  scen.  V,  2,  p.  269) ;  die 
Handlung  selbst  aber,  sehr  locker  gehalten,  ohne  alle  künstliche  Ver- 
schlingung und  Lösung  des  Knotens,  war  dem  untergeordneten  Personal 
überlassen,  welchem  daher  Spielraum  genug  zu  eigenen  Einfällen  und  ex- 
temporirten  Witzen  verblieb ,  wobei  die  drolligen  und  obseönen  Gesten 
die  Hauptsache  waren.  G.  J.  Vossius  Poet.  Instit.  II,  29:  „Num  contra 
quam  in  Comoedia  fiebat,  nulla  erat  in  Mimis  fabulue  constitutio,  eoque  aberant 
connexio  et  solutio,  quue  Comoediue  purtes  esse  solent.1'  Cic.  pro  Coelio 
c.  27:  „Mimi  ergo  tarn  exitus  est,  non  fabulae:  in  quo  cum  clausula  non 
inveniluv,  fugit  aliquis  e  manibus,  deinde  scabellu  concrepunt,  aulaeum  tolli- 
tur."  Der  Stoff  der  Handlung  war  stets  aus  dem  Gebiet  des  gemei- 
nen Lebens  gegriffen,  daher  Cic.  de  Orat.  II,  59  sie  Mimi  ethologi  nennt, 
meistens  unsittliche,  und  untläthige  Scenen  von  Liebesabenteuern,  verbuhl- 
ten Weibern,  einfältigen  und  betrogenen  Ehemännern,  geprügelten  Scla- 
ven u.  s.  w.  ,  in  mimischer,  zum  Theil  höchst  unzüchtiger  Nachahmung 
dargestellt.  Die  Hauptstelle  darüber  ist  bei  Ovid.  Trist.  II,  497  f.: 
„Quid  si  scripsissem  Mi/uos  obscaena  iocanles,  Qui  se?uper  veliti  crimen  amoris 
habent?  In  quibus  assidue  eultus  procedil  aduller,  f^erbuque  dut  stullo  callida 
nupta  viro.  Nobilis  hos  virgo ,  matronaque,  virque  puerque  Spcctat,  et  e  ma- 
gna parle  Senutus  adest.  Nee  salis  inceslis  lenururi  voeibus  aures:  Assues- 
cunl  oculi  multa  pudenda  pali.  Cumque  J'efellit  amans  aliqua  novitule  maritum. 
Plauditur,  et  magno  palma  favore  dafür.  Quoque  minus  prodest,  poena  est  lu- 
crosu  poetae.  Tanlaque  non  parvo  Grimma  Praetor  emit!"  M.  vgl.  ßu- 
perti's  Note  zu  Juvenal.   1,  36. 

Nachdem  sich,  wie  oben  bemerkt,  einige  Dichter  der  Mimen  ange- 
nommen und  zum  Theil  geschriebene  Stücke  verfasst  hatten ,  unterschied 
man,  nach  Plutarch.  Sympos.  VII,  8.  p.  712,  beide  Gattungen,  und 
nannte  jene  erste  Art,  aus  extemporirten  Spässen  und  Zoten  bestellend, 
ncct'yviM  (ioculariu,  St  e  greif  stücke),  die  zweite  der  nach  einem  im  Pro- 
log mitgetheilten  Schema  wenigstens  theilweise  dichterisch  ausgefübrten 
Stücke  V7to&£aeig  (argumenta,  Planstücke).  Die  Sprache  in  denselben 
war  die  der  städtischen  Conversation,  mit  vielen  des  Witzes  halber  neu 
gebildeten  Wörtern  (Gell.  XVI,  7),  ihr  Vers  der  iambisclie  Trimeter  (nur 
Matius  bediente  sich  des  Choliambus  oder  Scazon ,  daher  Mimiambus 
genannt.  Bothe  Poet.  scen.  V,  2.  p.  265),  die  Action  stets  unter  Flöten- 
begleitung mit  Tanzbewegung  verbunden  (Gell.  I,  11:  „Quid  enim  foret 
isla  re  ineptius,  si,    ut  planip edi  saltanli,   ila  Graccho  concionanti  nume- 
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stätigt  in    dieser  Verbindung    das  Gesagte,    mit    weiterer  Beleh- 
rung:   sonach,  demgemäss,   ita  se  re  habenie,   wie  Perizon. 


ros  et  /nodos  et  frequenlamenta  quaedam  varia  tibicen  incinerel:1'1),  und 
zwar  stets  ohne  Maske,  da  das  Gebehrdenspiel  die  Hauptsache  war,  und 
ohne  den  tragischen  Cothurn  und  den  komischen  Soccus ,  mit  blossen 
Füssen  (planipedes),  daher  der  Name:  fabula  planipedia.  Donatus 
de  Tragoedia  et  Comoedia  §.  14:  „Planipedia  indem  dicta  ob  humilitatem  ar- 
gumenti  eins,  ac  vilitalem  a  clor  um,  qui  non  cothurno  out  soeco  utunlur  in 
scena  aut  pu/pito,  sed  piano  pede."  Eben  so  Diomedes  L.  III.  Fe- 
stiis  s.  v.  ürchestra.  Die  Mimen  wurden  in  der  Regel  hei  allen  Sceni- 
sclien  Festspielen  als  Zwischenspiele,  embolia,  inter  fabularum  actus,  auf- 
geführt. Donatus  Proleg.  ad  Terent.  :  „Est  auleni  mimicum  velum, 
quod  popülo  obsislit,  dum  fabularum  actus  commulantur."  Ihr  Schauplatz  war 
nicht  die  Bühne  selbst,  das  proscenium ,  sondern  eine  niedrigere,  in  die 
orehestra  hineinreichende  Vorder  bü  hne,  pul pi tum,  bei  Festus  orcheslra 
genannt.  Da  sie  in  den  Zwischenacten  der  Schauspiele  als  Lückenbüsser 
aufgeführt  wurden,  so  geschah  dieses  nur  vor  dem  aufgespannten  (Sus- 
pension) Vorhänge,  aulaeum,  welcher  unterdess  die  Bühne,  das  proscenium, 
verdeckte  (das  mimicum  velum  bei  Donat.).  Die  Spieler,  mimi,  waren,  wie 
schon  oben  bemerkt,  nicht  freie  Römer,  sondern  Leute  niedrigsten  Stan- 
des, und  nicht  Männer  allein,  sondern,  was  dem  Mimus  eigenthümlich  ist, 
auch  Frauenzimmer,  mimae ,  locker  von  Ruf  und  Sitten,  wie  ihr  Gewerbe 
war  (m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  2,  2). 

Die  Mimen  fingen  schon  zu  Cicero 's  Zeit  an,  die  Stelle  der  exodia, 
d.  h.  der  Atellanen,  bei  den  Festspielen  einzunehmen,  welche,  wie  die 
Griechischen  Satyrstiicke ,  nach  den  Tragödien  zur  Beruhigung  der  Ge- 
miither  in  früherer  Zeit  aufgeführt  zu  werden  pflegten.  Denn  er  schreibt 
im  J.  d.  St.  708  an  seinen  Freund  Papirius  Pätus  ('ad  Farn.  IX,  1(3): 
„Nunc  venio  ad  iocaüones  tuas,  cum  tu  seeundum  Oenomaum  Attii,  non  ut  olim 
solebat,  Atellanam ,  sed  ut  nunc  fit,  Minium  inlroduecisli."  Diese  Atellanen, 
deren  Ursprung  aus  der  feierlich  religiösen  Tanzbewegung  Etruskischer 
Ludionen,  seit  dem  J.  301  d.  St.,  Liv.  VII,  2  erzählt,  und  die  von  den 
Mimen  nicht  immer  gehörig  unterschieden  werden  (m.  s.  Schober  Ueber 
die  Atellanischen  Schauspiele.  Leipzig  1825.  8.  Munk  de  Fabulis  Atel- 
lanis.  Leipzig  1840.  8.),  hatten  mit  jenen  in  keiner  Weise  etwas  gemein. 
Sie  wurden  allein  von  der  freigeborenen  Römischen  Jugend,  stets  in  Mas- 
ken ,  und  zwar,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  in  Oskischer  Sprache  (die 
sich  wie  unser  Plattdeutsch  zum  Hochdeutsch  verhielt)  als  Schlussstücke 
nach  den  Tragödien  aufgeführt  (Liv.  1.  c:  „quae  inde  exodia  poslea  appel- 
lala,  consertaque  fabellis  potissimum  Alellanis  sunt,  Quod  genus  ludorum  ab 
Oscis  acc eptum  tenuit  iuventus ,  nee  ab  hislrionibus  pollui  passa  esliL)  und 
waren  ganz  anderer  Art,  als  die  mimischen  Spässe,  von  einem  mehr  idyl- 
lischen Charakter,  indem  sie  Scenen  des  Landlebens,  mit  Einmischung 
ländlicher  Gottheiten,  Faunen,  Satyrn  u.  s.  w.,  darstellten,  und,  nach 
Diomedes'  (S.  486  Putsch.)  und  Marius  Victorinus'  (IL  S.  2527  das.) 
ausdrücklichen  Zeugnissen ,  mit  den  Griechischen  Satyrdramen  die  meiste 
Aehnlichkeit  hatten.  Eine  kunstmässige  Form,  mit  Beseitigung  des  Os- 
kischen,  in  rein  Lateinischen  Versen  erhielten  sie  durch  einige  Dichter  im 
7.  Jahrhundert  d-  St.,  Q.  Novius,  Pomponius  Bononiensis  (um  004 
(1.  St.  nach  Euseb.  Chron.)  und  C.  Memmius  (Macrob.  Sat.  X,  1).  Es 
war  aber  in  ihnen  nicht,  wie  in  den  Mimen,  der  iambische  Trimeter, 
sondern  (wie  Marius  Victorinus  III.  S.  2574  und  Terent.  Maurus 
S.  2430  Putsch,    angeben,    und   wie    die  Fragmente  beweisen)  der  volltö- 
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zu  Sanctii  Min.  IV,  14,  7.  p.  748  gut  erklärt.    Epod.  2,  *):  „Ergo 
aut  adulta  —  (auf  V.  1:  „beatus  rsi  üle").     II.  Sat.  G,   IG:  „Ergo 


nende  versus  quadratus ,  oder  trochliische  und  iambische  Tetrameter  vor- 
herrschend. Die  Atellanen  scheinen  aber  schon  zu  Cieero's  Zeit,  bei  der 
Umgestaltung  der  Lebensverhältnisse  und  des  Zeitgeschmacks,  allmählig 
aus  der  Mode  gekommen  und  durch  die  Mimen  verdrängt  worden  zu 
sein. 

Diese  nämlich,  die  Mimen,  kamen  seit  des  Dictators  Sulla  Zeit,  der 
sie  besonders  begünstigte  (Plutarch.  Sulla  c.  2.  Nie.  Damascenus  bei 
Athen.  VI,  78.  p.  261  c),  sehr  in  Aufnahme,  da  zu  eben  der  Zeit  Labe- 
rius  ihnen  sein  Talent  widmete.  Sein  Gönner,  der  Dictator  Cäsar,  nahm 
sich  dieser  Spiele,  wohl  aus  Politik,  sehr  an.  Cicero  seufzt  darüber  in 
einem  Briefe  an  Cornificius,  im  J.  d.  St.  709  (ad  Farn.  XII,  18):  „Equi- 
dem  sie  iam  obdurui,  ut  ludis  Caesaris  nostri  aequissimo  animo  —  audirem 
Laberii  et  l'ublii  (Syri)  poeniala.  Nihil  mild  tarn  deesse  scitu,  quam  quicum 
haec  familiariter  docteque  rideam,"  Auch  Horaz,  wie  wir  sehen,  hielt  nicht 
viel  davon.  Aber  beim  Publikum  waren  sie  sehr  beliebt,  verdrängten  all- 
mählig, nebst  den  zu  Augustus'  Zeit  eingeführten  Pantomimen,  das 
kunstmässige  Drama,  trugen  zur  immer  grösseren  Ausartung  der  Sitten 
nicht  wenig  bei  (was  hier  auszuführen  nicht  der  Ort  ist),  und  hielten  sich 
die  ganze  Kaiserzeit  hindurch  bis  unter  Theodorich  den  Ostgothen,  den 
Erben  des  Cäsarenreichs,  der  bei  Cassiodor.  Variar.  IV,  51  selbst  an 
seinen  Patricius  Symmachus  schreibt:  „Mimus  etiam,  qui  nunc  tanlummodu 
derisui  habetur"  cett.  Bekannt  ist,  dass  die  Mimen  zur  Unterhaltung  auch 
ausserhalb  der  Bühne,  namentlich  bei  Gastmählern,  angewendet  wurden. 

Um  nun  auf  unsere  Horazische  Stelle  zurückzukommen ,  so  ersieht 
man  aus  dieser  Aeusserung:  „nam  sie  Et  Laberi  mimos  ut  pulchra  poemata 
mirer1',  welche  Opposition  Horaz  gegen  den  Zeitgeschmack  ausübte.  Denn 
Laberius  war  eben  wie  seine  Kivalen  P.  Syrus  und  Cn.  Matius  als  Dich- 
ter sehr  beliebt  und  geachtet.  Dieser  Decimus  Laberius,  Römischer 
Ritter,  geboren  in  demselben  Jahre  wie  Cicero,  648  d.  St.  (da  er  in  sei- 
nem Prolog  im  J.  708  sich  selbst  einen  60jährigen  nennt:  ,,ego  bis  trice- 
nis  annis  actis"),  gestorben  zu  Puteoli,  im  Januar  711,  10  Monate  nach 
Cäsar's  Tode  (nach  Euseb.  Chron.  Olymp.  184,  2),  widmete  sich  der 
Ausbildung  und  Veredlung  der  Mimenpoesie,  und  schrieb  eine  Menge 
Stücke,  von  denen  43  Titel  nebst  Fragmenten  gesammelt  sind  (bei  Zieg- 
ler und  Bot  he  Poet.  scen.  fragm.  V,  2.  p.  207  f.).  Natürlich  betrat  er 
als  Ritter  niemals  selbst  die  Bühne,  bis  er  im  J.  d.  St.  708  durch  das 
Machtwort  des  Dictators  Julius  Cäsar  bei  dessen  grossen  Triumphspielen 
genöthigt  wurde,  in  einem  von  ihm  verfassen  Mimus  selbst  öffentlich  auf- 
zutreten (Sueton.  Caesar  39),  worüber  er  in  einem  rührenden  Prolog,  den 
Macroh.  Sat.  II,  7  uns  aufbewahrt  hat  (von  Jos.  Scaliger  in's  Griechi- 
sche, von  Wieland  und  Weber  zu  unserer  Stelle  in's  Deutsche  übersetzt), 
sich  bitter  beim  Volke  beklagt.  Desshalb,  und  wegen  einiger  anzüglicher 
Verse  in  diesem  Mimus,  ertheilte  Cäsar  nicht  ihm,  sondern  seinem  Rival 
P.  Syrus  den  Siegespreis  (Gell.  XVII,  14),  zugleich  aber  setzte  er  den 
entehrten  Laberius  durch  öffentliche  Ertheilung  des  goldenen  Ringes  in 
seine  Ritterwürde  wieder  ein,  hiess  ihn  auf  den  14  Ritterbänken,  zunächst 
hinter  dem  Senat,  Platz  nehmen,  und  verlieh  ihm  ein  Ehrengeschenk  von 
einer  halben  Million  Sesterzien  (25000  Thlr.  Gold)  nach  Sueton.  und 
M  aerob.  I.e.  Senec.  Controv.  18  extr.  (Ueber  Laberius  s.  nochBayle 
Lex.  s.  v.)  Trotz  der  Nichtachtung,  welche  Horaz  über  die  Mimer.poesie 
lücksichtlich    ihrer   lockeren  Composition    ausspricht,    war  sie  doch  durch 
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ubi  me  in  montes  —  (aufV.  I:  „nil  amplius  oro").  Das.  V.  70:  „Ergo 
sermo  orilur  —  (auf  V.  65:  „0  nocies"  cett.).  M.  vgl.  Hand  Tur- 
sell.  II,  S.  44."),  1).  —  Zur  schallenden  Lache.)  risu  didu- 
cere  riclum.  Diess  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  vorste- 
hende Vergleichung  mit  dem  Mimendichter  Laherius,  da  es  beim 
Lucilius  doch  nicht  der  Hauptzweck  seiner  Dichtung  sein  konnte. 
Indess  trifft  es  auch  ihn,  sofern  ihm  die  feinere  Kunst  in  der 
Behandlung  der  Satire,  wovon  im  Folgenden  die  Rede  ist,  noch 
abging.  —  Qu  in  tili  an  warnet  auch  beim  Redner  vor  zu  wei- 
ter Oeffnung  der  Lippen  und  des  Schlundes,  rictus,  I,  11,  9: 
„Observandum  eril  eliam,  ul  reeta  sü  fades  dicenüs,  ne  labra  dislor- 
queanlur,  ne  immodicus  Malus  riclum  distendal.1' 

V.  9.  Bündiger  Kürze  bedarf's  —  verwickle.)  Diess 
bezieht  sich  auf  die  oben  I.  Sat.  4,  12  am  Lucilius  getadelte 
Redseligkeit  und  Faulheit,  die  nöthige  Feile  anzuwenden,  daher 
er,  wie  es  V.  11  das.  heisst,  „des  Schlamms  voll  strömte."  Da- 
cier  hat  einige  Beispiele  dieser  Weitschweifigkeit  aus  Lucilius' 
Schriften  angeführt.  Fragm.  ine.  J  2  (Dousa  p.  5) :  „Quis  hunc 
currere  equum  nos  alque  equilare  videmus,  His  equilat  curritque:  ocu- 
lis  equilare  videmus."  — -  Lib.  III,  6  (Dousa  p.  28) :  „  Verum  haec 
ludus  ibi  susque  omnia  deque  fuerunt:  Susque  et  deque  fitere,  inquam, 
omnia  ludu"1  iocusque"  cett. 

V.  12.  in  der  Rolle  des  Redners  bewegt  und  des 
Dichters.)  Der  Redner,  rhetor,  hier  nach  Griechischein 
Sprachgebrauch  für  oralor.  —  Der  Redner  will  überzeugen, 
der  Dichter  ergötzen,  dalier  der  Erstere  mit  Gründen  belehrt, 
der  Andere  mit  heitern  Bildern  die  Phantasie  beschäftigt.  Allen 
diesen  Forderungen  an  die  Satire  hatte  der  Dichter  in  den  bis 
dahin  bekannt  gewordenen  Satiren  genügt,  so  dass  das  Publi- 
kum in  denselben  die  Belege  zu  seinen  hier  aufgestellten  Be- 
hauptungen fand.  Als  Beispiel  kann  gleich  die  dritte  Satire 
gelten,  in  welcher  von  vorn  herein  die  Erzählung  von  Tigellius 
V.  1  — 19  eine  dichterisch  ergötzliche  ist.  Hierauf  folgen 
die  ernsten  Belehrungen  über  die  Regeln  des  freundschaftlichen 
Verkehrs  und  der  Nachsicht  mit  den  Fehlern  und  Mängeln  der 
Freunde,  acht  rednerisch  behandelt,  bis  V.   98.     Dann  wieder 


die  genannten  Dichter,  namentlich  den  P.  Syrus  (Gell.  XVII,  14),  wenig- 
stens mit  einer  Menge  sententiöser,  einen  Schatz  von  Lebensweisheit  ent- 
haltender Verse  bereichert,  welche  Seneca  anpreist  (Epist.  8:  „Quantum 
disertissimorum  versuum  Int  er  Mimos  iacet?  Quam  multa  Publii  rion  excalceatis, 
sed  eothurnatis  dicenda  sunt?*; )  ,  und  wovon  nach  dessen  Lebzeiten  eine 
noch  vorhandene  Sammlung,  nach  dem  Alphabet  geordnet,  unter  dem 
Titel:  „Publii  Syri  et  aliorum  Senlentiae"  veranstaltet  wurde,  welche  man 
im  Mittelalter  in  den  Schulen  auswendig  lernen  Hess  (  1020  Verse  bei 
Bothe  Poet.  scen.  Lat.  V,  2),  ausserdem  von  Bentley  hinter  seinem 
Terenz  1726,  Orelli  1822,  Zell  1829,  Tafel  1811  u.  A.  herausgeg. 
lieber  die  Litteratur  der  Mimen  s.  Bahr  Köm.  Litt.  I.  §.  64.  65. 

HORATU     SAT.     II.    1.  22 
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eine  dichterische  Episode  über  die  allraahlige  Entwickelang 
des  Menschengeschlechts  zur  bürgerlichen  Cultur  und  zur  Fest- 
stellung der  Rechtsbegriffe,  bis  V.  110,  worauf  wieder  eine 
ernste,  rednerisch  gehaltene  Belehrung  folgt,  bis  der  Dichter, 
um  die  Absurdität  der  Stoischen  Behauptung  von  der  Gleichheit 
aller  Vergehungen  darzuthun,  seiner  in  V.  13 — 15  unserer  10. 
Satire  enthaltenen  Lehre  gemäss,  den  launigen  Schalk  heraus- 
kehrt, und  mit  kluger  Schonung  seiner  Kräfte  (m.  s.  zu 
I.  Sat.  4,  17)  den  Stoischen  Gegner  nicht  mit  einer  philosophi- 
schen Deduction  widerlegt,  sondern  ihn  mit  einer  überraschen- 
den witzigen  Wendung  ad  absurdum  führt,  so  dass  er  hier  zeigt, 
wie  viel  „kräftiger  oft  und  besser  der  Witz  als  bitterer  Eifer" 
entscheidet.  Eben  so  schlagend  ist  das  vortreffliche  Wortspiel 
von  mala  und  bona  carmina  am  Schluss  der  1.  Satire  des  II.  Buchs. 

V.  15.  als  bitterer  Eifer.)  Diess  bezeugt  Cicero,  seihst 
ein  grosser  Meister  in  der  Anwendung  des  Witzes,  de  Orat.  IT, 
58,  "236  extr. :  ,.(orator)  odiosas  ?~es  saepe,  quas  argümenlis  dilui 
?io)i  fädle  est,  ioco  ?isuquc  dissolvit",  und  von  ihm  sagt  Mac  roh. 
Sat.  II,  I:  „nilongum  esset,  referrem,  in  quibus  causis,  cum  nocenlis- 
simos  reos  tueretur,  victoriam ' iocis  adepius  est."  An  solchen  Witz- 
worten ist  besonders  die  Rede  pro  Murena  reich ,  welchen  er 
dadurch  rettete.  —  Dass  aber  in  Lucilius'  Versen  oft  der  bit- 
tere Eifer,  statt  des  heitern  Scherzes,  vorherrschte,  sagt  Horaz 
selbst  in  IL  Sat.  J,  67  f.  und  Juvenal.  1,  165:  „Ense  velui 
stricto  quoties  Lucilius  ardens  Infremuit,  rubel  audilor,  cui  frigida 
mens  est  Criminibus;  iacita  sadant  praecordia  culpa."  vgl.  Pers.  1, 
114  (oben  zu  V.  3).  —  mag  na  s  res  seeat  für  dirimil  (auch 
vom  trennenden  Messer  hergenommen),  wie  I.  Epist.  16,  42: 
„Quo  mullae  magnaeque  secanlur  iiidice  Utes.'1  plerumque  aber 
steht  für  saepe,  wie  IL  Sat.  5,  55 :  ..plerumque  reeoclus  Scriba  — ■ 
corvum  deludet  hiantem" ;  häufig  bei  Tacitus. 

V.  16.  Hierin  bestanden  mit  Ruhm.)  hoc  slaba  n  l. 
,,Sie  behielten  fortwährend  ihren  Beifall."  sture  gilt  von  Be- 
hauptung des  Platzes  auf  der  Bühne,  sowohl  vom  Stücke  selbst 
als  vom  Schauspieler.  IL  Epist.  1,  176:  „Securus,  cadal  an  reclo 
stet  fabula  talo."  Bei  Terenz  öfter.  Hecyr.  Prol.  2,  6:  „  In 
las  quas  — ■  didici  novas  (fabulas)  Partim  sum  - —  c.vaclus,  partim  ri.v 
sleli."  Phorm.  Prol.  9:  „cum  slelil  olim  nova  (fabula)  Acloris  opera 
magis  slelisse  quam  sua."  —  die  Verfasser  des  älteren 
Lustspiels.)  Eupolis,  Kratinus,  Aristophanes.  M.  s.  zu  I.  Sat. 
4,  1.  —  aber  gelesen.)  quos  —  legit  für  sed  eos  legil.  m.  s. 
zu  I.  Sat.   1,  43. 

V.  17.  Hat  sie  H  e  r  m  o  g  e  n  e  s  nimmer,  der  reizende.) 
Ueber  Horazens  gereizte  Stimmung  gegen  den  schöngeistigen 
Musiker,  Gesanglehrer  und  Componisten  Hermogenes   (den  er  in 
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I.  Sat.  3,  130  einen  optimus  modulaior  genannt  und  noch  in  I.  Sat. 
9,  2.")  seinen  Gesang  gerühmt  hatte),  die  sich  hier  wie  in  V.  80 
und  90  ausspricht,  haben  wir  zu  I.  Sat._  4,  72  gehandelt.  Sie 
musste  erst  in  dm-  letzten  Zeit,  vermnthlich  durch  missliebige 
Urtheile  des  Hermogencs  über  die  Satiren  des  Horaz ,  nament- 
lich über  seine  Herabsetzung  des  Lucilius  in  der  4.  Satire  (wie 
wir  oben  in  der  Einleitung  bemerkt),  entstanden  sein.  Das  Bei- 
wort pulcher  ist  offenbar  im  spöttischen  Sinne  gemeint,  sofern  er 
mit  seiner  schönen  Figur  coquettirte  und  sie,  als  Gesanglehrer  der 
Damen  (V.  99),  durch  reizenden  Putz  hervorhob.  Er  wird  hier 
sammt  seinem  Collegen  Demetrius  als  affectirter  Liebhaber  der 
älteren  Römischen  Poesie  dargestellt,  weil  Beide  die  Griechi- 
schen Muster  zu  studiren  zu  faul  und  zu  unwissend  waren. 
Acron  sagt:  „Ambo  oblrectalores  fuerunt  Horaiii.  Erant  aulem  mu- 
sici  modulaior  es." 

nimmer  der  Äff  auch.)  Schob  Crucp :  „Notat  .1/. 
quendam  Demetrium,  quem  simium  nominal  propter  deformilalem  et 
brevem  staturam  .-  erat  aulem  doa(.iGT0X0i6g,  lioc  est,  modulaior,  histrio, 
aclor  fabularum,  ad  nihil  aliud  durlas,  quam  ad  carmina  Lucii 
(Porphyr,  msc.  nost.  Licinii)  Calri  et  Valerii  Calulli  decanianda. 
quare  faslidit  eorum  iudicium ,  quemadmodum  in  fine  huius  sermonis 
aii  -.  Demetri  teque  Tigelli  diseipularum  inier  iubeo  piarare  cathedras.1,1 
Acron:  „Demetrium  quendam  pactum  significat,  qui  fuit  brevis  sla- 
lurae.  Hie  praeter  Calvum  et  Calul/um  j)0Clas  alias  nun  tegeral,  ad  ?nd- 
lam  rem  doclus  nisi  Catulli  el  Calvi  versus  cantare  et  imilari,  qui  Er o- 
lopocos  (so  unser  Msc.  statt  Dramalopoeos)  erat,  hoc  est,  amato- 
rias  eanliunes  scripserat."  Dass  dieser  Demetrius  ein  simius  ge- 
nannt werde  wegen  seiner  Häuslichkeit  und  seiner  kleinen  ,  ma- 
gern Gestalt,  sagen  alle  drei  Scholiasten  (Porphyr.:  „simium 
propter  maeiem  ac  parietalem  corporis- —  appcllal").  Gleichwie  bei 
Aristoph.  Kau.  708:  ,,6  ju'xbjxog  ovrog  — ■  Kluyiv}]g  b  (iixQog." 
Dass  er  ein  Gesanglehrer  wie  Hermogenes  (m.  s.  V.  90)  und 
zugleich  Schauspieler  genannt  wird ,  lässt  sich  recht  wohl  ver- 
einigen. Dass  er  aber  ein  Dichter  gewesen,  ist  sehr  zu  bezwei- 
feln. Bei  Acron  scheint  der  Ausdruck  poetam  zu  Demetrium  aus 
der  folgenden  Zeile  eingeschoben;  das  öoafxaTOTtOLOg  bei  Schob 
Cruq.  ist  offenbar  irrig,  schon  wegen  der  Erklärung:  modulaior, 
histrio.  M.  s.  über  diesen  Demetrius  Weichert  Poet.  Lat.  Eel. 
p.  283—90. 

V.  19.  Welcher  den  Calvus  allein  —  gelernt  hat.) 
Horaz  rügt  von  diesem  verächtlichen  Gegner  dessen  Urtheilsun- 
fähigkeit ,  wegen  Mangels  an  gründlicher  Bildung  und  Einsicht, 
bei  seiner  Unkunde  der  Griechischen  Litteratur  und  seiner  ein- 
seitigen Beschränkung  auf  das  Absingen  der  allbekannten  Lie- 
der zweier  Römischer  Poeten,  des  Calvus  und.  Oatullus.  Ein 
Zeichen  von  Missachtung  gegen   diese  Dichter  selbst   liegt  nicht 
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in  den  Worten.  Diess  konnte  Horaz  auch  nicht  beabsichtigen, 
da  es  damals  noch  keine  besseren  Lyriker  unter  .seinen  Lands- 
Leuten  gab  und  diese  beiden  als  witzige  und  geistvolle  Dichter 
in  hohem  Ausehen  standen.  Beide  lebten  kurz  vor  Horatius' 
Zeit,  waren  Altersgenossen  und  vertraute  Freunde  bei  gleicher 
politischer,   streng  republikanischer  Gesinnung.*) 


*)  Caius  (nach  Scaliger  —  Plin.  XXXVII,  "21   —  Quintus)   Va 

lerius  Catullus,  aus  angesehenem  Geschlecht,  geboren  im  J.  d.  .St. 
007  (nach  Euseb.  Chron.)  zu  Verona,  oder  unweit  davon  auf  der  Halb- 
insel Sirmio  am  lacus  Benacus  (Gardasee ,  wo  auf  den  Trümmern  seines 
vermeintlichen  Landhauses  im  J.  1790  die  Franzosen  ein  Fest  zu  seinem 
Andenken  begingen),  noch  jung  durch  einen  Freund  Mallius  oder  Manlius 
(dem  die  Hochzeitgedichte  ül  und  02  und  carin.  eleg.  08  gewidmet  sind) 
nach  Rom  gebracht,  wo  er  mit  Cornelius  Nepos  (dem  er  seine  Gedicht- 
sammlung widmete),  mit  Cicero  (den  er  verehrte,  carm.  49),  dem  Dich- 
ter Licinius  Calvus  (an  den  carm.  14.  50.  90)  und  Andern  in  vertrau- 
tem Umgänge  lebte  und  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Bithynien  ohne 
alles  öffentliche  Amt ,  theils  in  Rom ,  theils  auf  einem  kleinen  Landgut 
bei  Tibur  (carm.  44)  sicli  aufhielt,  Er  brachte  sein  Leben  nicht  viel  über 
40  Jahre,  indem  er,  wie  mit  Recht  angenommen  wird  (Volpi  in  der  vita. 
Weichert  de  Yario  et  Cassio  p.  24.  Paldamus  Rom.  Erotik  S.  27), 
im  J.  d.  St.  707  oder  708  starb.  Eusebius  im  Chron.  irrt,  indem  er 
ihn  Ol.  180,  4.  097  d.  St.  sterben  lässt:  „Catullus  trkesimo  aetatis  anno 
Romae  moritur",  da  Catull  in  carm.  52  das  Consulat  des  Vatinius  (707 
d.  st.)  erwähnt.  (Ausführlich  hierüber  Bayle  im  Lex.  s.  v.  Catulle.) 
Die  Sammlung  seiner  Gedichte  besteht  aus  110,  verschieden  an  Form  und 
Charakter,  theils  Griechischen  Mustern  nachgebildet  (worunter  ausgezeich- 
net das  epische  Carmen  04  de  nuptiis  Pelei  et  Thetidis,  der  Atys,  c.  0:5, 
im  Galliambischen,  die  coma  Berenices,  c.  00,  im  Elegischen  Versmaass), 
theils  Origmalpoesien,  Einiges  in  Epischer,  Vieles  in  elegischer  Form,  vie- 
les Epigrammatische  in  Distichen,  Iamben,  Hendecasyllaben ,  besonders 
aber  kleinere  lyrische  Gedichte,  theils  Hymnen  (wenige),  theils  leichtere 
Lieder,  mannichfaltigen,  zum  Theil  erotischen  Inhalts,  wie  es  gerade 
Laune  und  Gelegenheit  an  die  Hand  gib,  wie  das  berühmte  Lied  c.  3 
auf  den  Tod  des  Sperlings  seiner  geliebten  Lesbia  (der  famosen  Clodia). 
Diess  siiid  die  Lieder,  welche  Demetrius  abzusingen  pflegte,  sehr  beliebt 
nicht  bloss  bei  den  Zeitgenossen,  sondern  auch  bei  allen  Späteren.  (Er 
hiess  vorzugsweise  doctus.  Tibull.  III,  0,  41:  „Sic  cecinit  pro  te  do- 
etus,  Minoi,  Catullus."  Doch  auch  laseivus.  Ovid.  Trist.  II,  427: 
„Sic  sua  laseivo  cantata  est  saepe  Catullo  Femina,  cui  falsum  Lesbia 
nomen  erat."-  Propert.  II,  25,  87:  „Huec  quoque  laseivi  cantarunt scripta 
Catulli,  Lesbia  quis  ipsa  nolior  est  Helena."  Martial.  XIV,  195: 
„Tantum  magna  suo  (lebet  Verona  Catullo,  Quantum  parva  suo  Mantua  Vir- 
gilio."  Gell.  VII,  20  nennt  ihn  elegantissimus  poetetrum.)  Gewiss  ist,  dass 
Catull  der  erste  namhafte  Lyriker  der  Römer  und  zu  seiner  Zeit  ein 
höchst  ausgezeichneter  Poet  war.  Seine  Gedichte  haben  sämmtlich  den 
Charakter  frischer  Originalität,  kecker,  überschwellender  Laune  (die  sich 
freilich  im  Lasciven  oft  rücksichtslos  bis  zur  zotenhaften  Derbheit  gehen 
lässt),  geistvollen,  treffenden  Witzes,  nicht  ohne  Spuren  tiefen  Gemüths, 
und  sind  alle  in  einer  kräftigen,  belebten,  genialen  Dietion  abgefasst. 
^Yas  Horaz  au  ihnen  etwa  zu  tadeln  gehabt  hätte,  konnte  sich  nur  auf 
die  formalen  Mängel  in  dem  nicht  selten  harten  Ausdruck  (P 1  i  n. 
Epist.  I,  10  schreibt  ihm  selbst  und  dem  Calvus  duriusculos  quosdam  ver- 
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V.   20.      da ss   Lateinischen  Worten   er   Griechisch 
untergemischt.)     Dieser  Einwurf,  den  der  Verfasser  denLieh- 


sus  zu)  und  in  den  noch  etwas  rauhen  Formen  seiner  lyrischen  Producte 
beziehen.  Doch  können  wir,  wie  gesagt,  in  den  Worten  unsers  Verses 
nicht  geradezu  einen  Tadel  des  Catullus  oder  Calvus  finden,  den  Horaz 
auch  smist  nirgends  ausgesprochen  hat. 

Schwieriger  ist  es,  über  die  Poesie  des  C.  Licinius  Calvus  zu 
urtheilcn.  da  wir  von  seinen  Versen  so  gut  als  nichts  mehr  besitzen  und 
uns  daher  an  die  Urtheile  seiner  Zeitgenossen  und  späterer  Schriftsteller 
über  ihn  halten  müssen.  Ausführlicher  hat  über  ihn  Weichert  Poet. 
Lat.  Rel.  S.  89—  146  gehandelt.  M.  s.  auch  Ellendt  Praef.  ad  Cic. 
Brutum  p.  CXVIII—  CXXV.  Geboren  (nach  PI  in.  Hist.  nat.  VII,  50) 
den  28.  May  672  d.  St.  als  Sohn  des  C.  Licinius  Macer  (der  selbst 
Redner  war,  Cic.  Brut.  67,  ein  Geschichtswerk  schrieb  und  es  bis  zur 
Pratur  brachte),  verlor  er  im  16.  Jahre  seines  Alters,  688  d.  St.,  diesen 
Vater,  der,  beim  Prätor  Cicero  der  Erpressung  angeklagt  und  verurtheilt, 
sich  selbst  das  Leben  nahm  (Plut.  Cic.  9.  Valer.  Max.  IX,  12,  7). 
Dieser  Umstand  mag  zu  seinem  Missverhältniss  gegen  Cicero  beigetra- 
gen haben,  noch  mehr  aber  die  vom  Letzteren  gänzlich  verschiedene  Gat- 
tung seiner  Beredsamkeit,  welche  den  nüchternen,  scharf  präcisen  Stil  der 
Attiker  nachahmte  (Cic.  Brutus  c.  82),  im  Gegensatz  mit  Cicero's  redne- 
rischer Fülle  (Senec.  Controv.  III,  19.  p.  232  Bip.:  „Calvus.  qui  diu  cum 
Cicerone  iniquissimam  litem  de  prineipatu  eloquentiae  habuit."  das.  Mehreres 
über  Calvus.  m.  vgl.  Quintil.  XII,  1,  22.  Dial.  de  Orat.  c.  18).  Denn 
so  klein  er  von  Statur  war  (sein  Freund  Catullus  nennt  ihn  carm.  54: 
„Di  magni,  salapulium  disertum"),  so  ausgezeichnet  war  er  durchsein 
feuriges  Temperament,  seinen  eisernen  Fleiss,  der  sein  Leben  abkürzte 
(PI in.  Hist.  nat.  XXXIV,  50),  und  seine  grosse  Rednergabe,  in  der  er 
mit  Cicero  wetteiferte,  namentlich  700  d.  St.  im  Process  des  Vatinius 
(Dial.  de  Orat.  c.  21),  sodass  er,  wie  Cicero  selbst  gesteht  (Brut.  c.  81; 
vgl.  ad  Farn.  XV,  21),  Ausserordentliches  hätte  leisten  können,  wenn  er 
länger  gelebt  hätte.  Quintil.  X,  1,  -15  sagt  von  ihm:  ,.Inveni  qui  Calvum 
praeferrent  omnibus,  inveni  qui  Ciceroni  crederent,  eum  nimia  contra  se  ca- 
lurrmia  verum  sanguinem  perdidisse:  sed  est  et  saneta  et  gravis  oratio ,  et  cu- 
siodita  et  frequenter  vekemens  quoque.'*  Allein  er  starb  jung-,  kaum  35  Jahre 
alt.  im  J.  d.  St.  707  (da  Cicero  von  ihm  als  einem  Verstorbenen  im 
Brutus  redet,  den  er  707  z.  E.  oder  708  z.  A.  schrieb"),  mithin  kurz  vor 
seinem  Freunde  Catullus.  Als  Dichter  zeichnete  sich  Licinius  Calvus 
in  derselben  Gattung  wie  Catullus  durch  kleinere,  zum  Theil  laseive  Lie- 
der und  Liebesgedichte  aus,  welche  eben  Demetrius  absang,  wie  Horaz 
sasrt.  Bei  Gell.  XIX,  9  wird  beim  Citiren  Anacreontischer  Verse  der 
Rhetor  Julianus  gefragt:  „ecquis  nostrorvm  poetarv.ni  fluentes  carminum  deli 
das  fecisset?  nisi  Catullus,  inquiunt,  forte  pauca,  et  Calvus  ilidem  pauca.'1 
PI  in.  Epist.  I.  16  meldet  von  einem  Freunde  Po  m  pejus  Saturn  inus, 
dass  er  Verse  wie  Cafnll  und  Calvus  dichte,  und  setzt  hinzu:  „Quantum 
Ulis  leporis ,  düleedinis,  amariludinis ,  amoris!  Inserit  sane .  sed  data  opera, 
mollibus  levibusque  duriusculos  quosdam,  et  hoc  quasi  Catullus  au/  Calvus11] 
und  Ebend.  Epist.  IV,  27  die  Worte  eines  Poeten  Sentius  A  ugurinns: 
„Carito  carmina  versibus  minutis,  Tlis ,  olim  quibus  et  mens  Catullus,  Et 
Calr  us  veteresque.1'  Von  diesen  Liedern  des  Calvus  ist  uns  nichts  auf- 
bewahrt. Ausserdem  schrieb  er  aber  als  heftiger  Republikaner  sehr  bit- 
tere Epigramme,  wovon  Bruchstücke  wider  Pompejus  und  Cäsar  erhalten 
sind  (Senec.  Controv.  III,  19.  Sueton.  Cäs.  49)  und  der  Choliambus 
auf  den  Tigellius  Sardus  bei  Porphyr,    und   Schol.    Cruq.   zu    I. 
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habern  des  Lucilius  in  den  Mund  legt,  zeugt  von  dem  Kost  des 
veralteten  Geschmacks  bei  manchen  Zeitgenossen,  die  solche 
Sprachmengerei  aus  der  ersten  Zeit  des  Einflusses  Griechischer 
Litteratur  auf  die  Römische  für  schön  und  gelehrt  hielten  (s. 
Bernhardy  Köm.  Litt.  S.  25),  wie  unsere  Vorfahren  zu  Lud- 
wig's  XIV.  Zeit  die  Einmischung  Französischer  Brocken  in  den 
Deutschen  Stil  ( s.  K  ob  erst  ein  Deutsche  Nationallitteratur 
§  175).  Schon  Cicero  hatte  gegen  diesen  Ungeschmack  geei- 
fert, Offic.  I,  31:  „Sermone  eo  debemus  tili,  qui  nalus  est  nobis ,  nc 
ut  quidam,  Graeca  vcrba  inculcantes,  iure  optimo  rideamur"  Tuscul. 
I,  8 :  „Scis  enim,  nie  Graecc  loqui  in  Laiino  sermone  non  plus  solere, 
quam  in  Gracco  Latine."  Daher  kam  dieser  Mischmasch  schon  zu 
Cicero's  Zeit  (der  auch  die  philosophische  Sprache,  für  die  Rö- 
mer ausbildete),  namentlich  durch  die  grossen  Volksredner,  ganz 
aus  der  Mode,  und  nur  im  familiären  Briefstil  pflegt  sich  Cicero 
noch  Griechischer  Ausdrücke  zu  bedienen.  Schon  beiLucrez, 
seinem  Zeitgenossen,  sind  diese  seltener  (m.  s.  F  orbiger  zu 
Lucr.  II,  412),  nur  in  der  Stelle  IV,  454  f.:  „Nigra,  ^eX£%Qoog 
est:  immunda  el  foelida,  «xoffuoij":  u.  s.  f.  absichtlich  (s.  oben  zu 
I.  Sat.  3;  45),  bei  Lucilius  aber  sehr  häufig,  wie  L.  IV,  8:  „edit 
que  bibitque  Iucunde  atque  adeäg."  V,  1  :  „hoc  nol  —  et  debueris 
te  Si  nanu'  deleclat,  quod  axtyyov  Isocralion  est,  'OxXtjQcodsgque  simul 
totum  ac  Gv^i.iciQamcodeg.11  XVII,  1 :  ,,Num  censes  yLuXXiTtXoxtt^ov 
xaXMöcpvQov  illam"  —  u.  s.  f. 

V.  21.  Spätlinge  der  Einsicht.)  0  seri  Studiorum. 
Schol.  Cruq.:  „oi/^urcO-a?,  qui  sero  sludiis  vacare  cocpislis."  Die 
Spätunterrichteten  standen  in  schlechtem  Ruf  wegen  Mangels  an 
sicherem  Urtheil  und  übertriebener  Selbstschätzung.  Gell.  XI, 
7:  „Est  adeo  id  viliwn  serae  erudüionis ,  quam  Graeci  orpifia&iav  ap- 
pettant,  ut  quod  numquam  didiceris,  diu  ignoraveris ,  cum  id  scirc  ali- 
quando  coeperis ,  magni  facias  quo  in  loco  cunque  el  quacunque  in  re 
diccrc.u  Cic.  ad  Farn.  IX,  20:  „oipma&eig  homines  scis  quam  in- 
solentes sint."  Werthlos  ist  Theoph rast's  Gerede  negl  otyiiiu- 
ah'cg,  Char.  27.  Gut  aber  bemerkt  "Weber,  dass  mit  dem  seri 
studiorum  nicht  sowohl  die  Spätlernerei  gemeint  sei,  als  überhaupt 
Leute,  die   hinter  ihrem  Zeitalter  zurückgeblieben  sind,    in    der 


Sat.  3,  3:  „Sardi  Tigelli  putidum  capul  venit."  Er"  schrieb  auch  ein  län- 
geres episches  Gedicht  Io  (Fragm.  bei  Weichert  1.  c.  p.  144)  und  be- 
klagte in  Versen  den  Tod  seiner  Geliebten  Quintilia,  wovon  Propert. 
II,  25,  80:  „Haec  etiam  docti  confcssa  est  pagina  Calvi,  Cum  caneret  miserae 
funera  Quintiliae."  vgl.  Catull.  carm.  06.  M.  Seriec.  Controv.  III,  10. 
p.  232  Bip.  sagt  von  ihm:  7,Et  carmina  t/uof/ue  eins,  quamvis  ioctt  sint, 
pleno,  sunt  ingentis  animi."  Ovid  verbindet  die  drei  früh  verstorbenen 
Dicbterjünglinge  Catullus,  Calvus  und  Tibullus,  indem  er,  /den 
Tod  des  Letzteren  beklagend,  singt  Amor.  III,  0,  01 :  „Obvius  lüde  ve?iias, 
hedera  iuvenilia  cbictus  Tempora,  cum  Calvo,  docte  Catulle,  tuo.u 


Anmerkungen  zur  zehnten  Satire.  343 

Einsicht  sich  verspätet  haben,  und  mit  blinder  Ver- 
stockung  an  dem  Veralteten  festhalten.  —  Der  Ausdruck  seri 
studiorum,  wie  bei  Sil.  Ital.  III,  255:  „belli  serus  Ilertes",  ist, 
wie  feHces  studii  bei  Ovid  und  cerebri  felix  I.  Sat.  9,  11  (das. 
unsere  Note),  ein  Beispiel  des  ausgedehnten  Genitivgebrauchs, 
der  bei  den  Dichtern  und  spätem  Prosaisten,  namentlich  Taci- 
tus  (der  acer  mililiae,  virium  valida,  nimius  sermom's,  velus ,  strcnuus 
müitiae  u.  dgl.  gebraucht),  sehr  beliebt  war.  Bei  Horaz  liest 
man:  „lassus  »iuris,  lassus  viarum,  integer  vitae,  integer  animi,  pro- 
digus  aeris,  animae, pauper  aquae  (III.  Od.  20,  11.  das.  Bentl.), pau- 
per  bonorum,  auri,  frugam,  prospera  frugum .  benignus  vini,  putride 
exsul,  medhis  pacis  et  belli  u.  s.  f.  M.  vgl.  Ramskorn  Lat. 
Gram.  S.  323.  Not.  —  Ueber  die  Vermischung  zweier  Constru- 
ctionen  in  quine  jmtetis  aus  putatisne  und  qui  putetis  hat,  nach 
Bentley,  Heind.  und  Wüstem,  das  Genügende  mitgetheilt. 

V.  22.  was  selbst  ein  Pitholeon  konnte  von  Rho- 
diis.)  Eine  acht  Horazische  Weise  der  Widerlegung.  Ohne 
sich  in  ästhetisches  Raisonnoment  einzulassen,  führt  er  die  Geg- 
ner ad  absurdum  auf  dem  Wege  der  Erfahrung,  durch  Argumente 
uil  humiiwm.  zeigend,  dass  1)  ein  solches  Sprachgemisch  für  Je- 
den ein  Leichtes  sei:  2)  dass  dessen  Abgeschmacktheit  sich  am 
besten  in  gerichtlichen  Reden  offenbaren  würde.  —  Von  diesem 
Pitholeon  sagt  Acron:  „Dieitur  Pitholeon  epigrummata  ridicule 
scripsisse ,  in  quibus  Graeca  verba  mixta  erunt  cum  Latinis."  Bent- 
ley hat  mit  gewohntem  Scharfsinn  dargethan,  dass  dieser  Pi- 
tholeon vermuthlich  eben  der  Pitholaus  gewesen,  welcher 
lästernde  Epigramme  auf  Julius  Cäsar  verfasst  hatte,  nachSue- 
ton.  Caes.  75:  „Aldi  Caecinae  criminosissimo  libro  et  Pitholai 
eunninibus  mulcdirentissimis  laceratam  existimationem  suam  ewili  animo 
lulit."  Da  nun  der  Name  Pitholaus  nicht  in  den  Hexameter 
passte,  so  änderte  ihn  Horaz  in  Pitholeon,  wie  aus  Timolaus 
Timoleon  gemacht  wurde.  Macroh.  Saturn.  II,  2  führt  einen 
witzigen  Einfall  auf  den  eintägigen  Consul  Caninius  Rebilus 
(709  u.  c)  von  einem  M.  Otacilius  Pitholaus  an,  vermuthlich 
dem  hier  genannten,  der  aus  Rhodus  gebürtig,  Sclav  und  später 
Eingelassener  seines  Herrn  Otacilius  war,  dessen  Namen  er 
annahm  (m.  s.  Weich  er  t  Poet.  Lat.  Rel.  p.  333.  not.).  Solche 
Spielereien  in  der  Vermischung  Griechischer  und  Lateinischer 
Worte  und  Verse  kommen  auch  später  vor,  wie  bei  Ausonius 
eine  Epistel  (Nr.  12)  von  45  Versen,  welche  so  beginnt:  'EXXadi- 
arjg  ^xi%(ov  Movß^g.  Latiaeque  Camenae,  A'^ia  Avaöviog  sermonc 
alludo  bilmgui" 

V .  24.  wie  wenn  Chi  er  man  mischt  mit  der  Sorte 
Ealerner\s.)  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  Ausdruck: 
sermo  lingua  coneinnus  utraque  das  Wort  concinnus  für  mixltts, 
composilus,  im  eigentlichen,    d.  h.    etymologischen   Sinne    gemeint 
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ist.  M.  s.  Nonius  Marc.  s.  v.  concinnarc  p.  43  ed.  Lips. : 
„apud  veleres  cinnus  potionis  gcnus  ex  mültis  liquortbus  confecium 
dici  solet."  —  wenn  Chi  er  man  mischt.  Es  sollte  eigentlich 
umgekehrt  heissen :  „wenn  Falerner  mit  Cliier  man  mischt." 
Denn  der  kräftige  und  herbe  Falerner  wurde  durch  eine  Bei- 
mischung von  süssem  Chierwein  milder  und  lieblicher.  Beide 
werden  als  die  edelsten  Weinsorten  öfter  mit  einander  verbun- 
den. Tibull.  IT,  1,  28:  „Nunc  mihi  fumosos  veleris  proferie  Fa 
lernos  Consulis,  et  Chio  solviic  vincla  endo."  das.  Brouckh.  II.' Sat. 
3,  115:  „Si  positis  intus  Chii  veterisque  Falerni  Mille  cadis."  Der 
I  »ietator  Cäsar  gab  bei  seinem  Triumphschmause  im  J.  707,  nach 
PI  in.  Hist.  nat.  XIV,  17,  für  jeden  Tisch  eine  amphora Falerni  und 
einen  caclus  (die  Hälfte)  Chierwein.  Beides  auch  2  Jahre  spä- 
ter beim  Spanischen  Triumph.  Unter  den  Italischen  Weinen  nahm 
nach  PI  in.  Hist.  nat.  XIV,  8  der  Cäcuber  (bei  Amyclä)  den 
ersten  Rang  ein,  ward  aber  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  eultivirt 
(Lib.  XXIII,  20.  p.  375  Fr.:  „Caecuba  tarn  non  gignuntur").  Den 
zweiten  der  Falerner,  auf  der  hügeligen  Ebene  Campaniens, 
zwischen  Sinuessa,  dem  mons  Massicus  und  dem  Flüsschen  Savo 
bis  zur  Stadt  Cales  angebaut  (PI in.  Hist.  nat.  XIV,  8.  p.  56 
Fr.).  Es  gab  mehrere  Sorten  davon,  die  beste  hiess  Faus/ianum ; 
auch  eine  herbe  und  süsse  (PI in.  1.  c.  Atbenaeus  I,  48). 
Er  hatte  eine  dunkle  Bernsteinfarbe  (PI in.  Hist.  nat.  XXX VT!, 
12)  und  Hess  sich  anzünden  („solo  vinorum  flamma  accenditur.1' 
PI  in.  XIV,  8).  Xacli  dem  16.  Jahre  wurde  er  trinkbar,  konnte 
aber  200  Jahre  alt  werden  (PI in.  XIV,  6),  je  älter,  desto  feu- 
riger (ardentis  Falerni  poeida.  IL  Od.  11,  19.  Marti al.  IX, 
75,  5)  und  herber,  Kopfschmerz  erzeugend  (Ath  en.  1.  c),  daher 
se  verum  Falemum  I.  Od.  27,  9.  Ca  tu  11.  27,  1.:  „Minister, 
vetuli,  puer,  Falerni,  Inger  mi  eaUces  amariores."  —  Vom 
Chierwein  wollen  wir  bloss  bemerken,  dass  er,  wie  alle  Grie- 
chische Weine,  süss  und  dabei  sehr  feurig  war,  daher  man  ihm, 
nebst  dem  Lesbischen,  den  ersten  Rang  einräumte  („Et  Chia  vina 
aut  Lesbia."  Epod.  9,  34.  Gell.  XIII,  5).  Der  beste  wuchs 
auf  dem  mons  Arvisius  (Plin.  XIV,  9.  p.  66  Fr.,  wo  Harduin 
bemerkt:  „Ch'vtm  hodieque  vinum  in  sunimo  pretio  est"),  vgl.  IT.  Sat. 
8,  15.  Die  Griechischen  Weine  wurden  fast  nur  als  Desert- 
weine  auf  die  Tafel  gesetzt.  Der  reiche  und  üppige  Hortensie 
hinterliess  aber  des  kostbaren  Chierweins  allein  10,000  Krüge. 
Plin.  XIV,  17.  p.  91  Fr.  —  Die  nota  Falerni  bedeutet  die 
dem  irdenen  Kruge,  cadus,  amphora,  und  dem  grösseren  dolium 
entweder  gleich  bei  der  Verfertigung  vom  Töpfer  eingeprägte 
(III.  Od.  21,  1:  ,,0  nala  mecum  consule  Manlio")  oder  später  ange- 
schriebene Angabe  des  Namens  (Falemum,  Massicum,  Albanum  cett.) 
der  Sorte  (album ,  rubrum  cett.)  und  der  Consuln  des  Jahres, 
worin    der    Wein    erzeugt   ist.      An    gläserne  codi  oder  amphorae 
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wurden  Pergamentstreifen  mit  dieser  Bezeichnung,  pitiacia  ge- 
nannt, angehängt,  m.  s.  Petron.  c.  34.  S.  190  ed.  Burm.  nebst 
den  Noten  das.  Daher  wird  nola  Faterni  mit  der  ,, Sorte  Faler- 
aers"  richtig  bezeichnet,  und   die    inlerior  nola  Faterni  II.   Od.  3, 

8  ist  die  im  Hintergrunde  der  cella  vinaria  aufgehobene  Sorte 
alten  Falerners.  m.  s.  das.  Lambin's  Note,  der  auch  den 
figürlichen  Gebrauch  des  Ausdrucks:  vir  melioris  noiae  (bei  Cic. 
ad  Farn.  VII,  29  und  Catull.  carm.   68*  28)  nachweist. 

V.  25.  Bloss  wenn  Verse  du  machst.)  Sehr  klug 
macht  Horaz  den  Vertheidiger  der  Sprachmengerei  des  Lucilius, 
wie  Dacier  bemerkt,  zum  Richter  in  seiner  eigenen  Sache,  in- 
dem  er  ihn  zu  der  Einsicht  führt,  dass  er  selbst  dieselbe  in  ge- 
wöhnlichen Reden  nicht  nachahmen  würde.  „Celle  raison  est  in- 
cincible",  setzt  Dacier  hinzu,  „et  re'duit  ä  T absurde  cehii  ä  qui  eile 
iadresse." 

V.  26.  den  schwierigen  Fall  des  Petillius.)  Ueber 
den  damals  viel  Aufsehen  machenden  Criminalprocess  des  Pe- 
tillius Capitolinus ,  der  wegen  eines  furtum,  oder  TJnterschlcifs 
von  Staatseigentum  oder  von  Tempelgut  angeklagt,  aber  zu 
Gunsten  seines  Gönners  Octavian  auf  dessen  Verwendung  frei- 
gesprochen war,  haben  wir  bereits  zu  I.  Sat.  4,  94  ausführlicher 
gehandelt.  Diese  ganze  Stelle,  wie  hier  der  Ausdruck  dura 
causa,  beweist,  dass  Horaz,  vermutblich  mit  dem  grössten  Theile 
des  Publikums,  an  die  Unschuld  des  Petillius  nicht  glaubte,  und 
dass  er  dieses,  dem  Octavianus  zum  Trotz,  nicht  Hehl  hatte. 

V.  27.  Möchtest  du  wohl  —  vergessend.)  In  die- 
ser schwierigen  Stelle,  welche  von  den  Interpreten  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  aufgefasst  und  erklärt  ist,  muss  vor  allen 
Dingen  die  Absicht  des  Dichters  entwickelt  werden  :  Cum  versus 
facias,  —  an  cum  dura  tibi  peragenda  rei  Sit  causa  Petilh l?  „leb  frage 
dich,  ob  du  diese  Sprachmengerei  bloss  in  Versen  für  passend 
hältst,  oder  auch  etwa  in  öffentlichen  gerichtlichen  Reden,  wie 
z.  B.  wenn  du  den  Petillius  in  seiner  schwierigen  Rechtssache 
vertheidigen  solltest?"  Diese  Frage  besteht  für  sich  als  Andeu- 
tung eines  allgemeinen  Grundsatzes :  „Die  Liebhaber  der  Sprach- 
mengerei in  Versen  würden  dieselbe  schwerlich  in  gerichtlichen 
Reden  billigen."  Daher  ist  hinter  Petilli  das  Fragezeichen  noth- 
wendig,  welches  auch  die  meisten  Ausgaben  haben.  Zum  Be- 
weise wird  hinzugefügt:  „Wie  würde  es  dir  z.  B.  gefallen,  wenn 
grosse  Redner,  wie  Pedius  und  Messala,  Griechische  Worte  in 
ihre  Reden  einmischten?"  welcher  Gedanke  mit:  scilicet —  malis, 
„vermuthlich  sähest  du  es  gern?"  (scilicet  in  seiner  gewöhnlichen 
ironischen  Bedeutung,  nicht,  wie  Heindorf  meint,  s.  v.  a.  doch 
nur,   freilich)  angeknüpft  wird. 

Hier  tritt  nun  gleich  die  Frage  hervor,  ob  die  Worte  sedier/ 
oblilus  patriaeque  palrisque  Laiini  (wie    fast    sämmtliche    Handschr. 
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lesen)  auf  die  Redner  Pedius  dtque  Corvinus ,  oder  auf  den  ange- 
redeten Wrtheidiger  der  Sprachmcngerei  in  malis  V.  30  zu  be- 
ziehen sei.  Offenbar  wird  hier  an  das  Urtbeil  dieser  Person 
appellirt:  „Vermuthlich  möchtest  du  wohl,  deiner  Heimat  und 
des  Vaters  Latinus  uneingedenk,  es  lieber  sehen,  wenn  grosse 
Redner,  ein  Pedius  und  Messala,  in  ihren  gerichtlichen  Kämpfen 
Worte  des  Auslands  ihren  Reden  einmengten!"  Diese  Sinnes- 
auffassung ist  durchaus  die  einfachste  und  natürlichste,  wie  der 
verständige  Gesner  sie  ausdrückt:  „Malisne  tu ,  defensor  Lucilii, 
oblilus  Romanae  maiestatis,  oratorcs  summos  patriis  verbis  immiscere 
verba  foris,  ab  exiernis  petita?"  Bentley  dagegen  bezieht  oblilus 
auf  die  beiden  Redner  Pedius  und  Corvinus ,  und  emendirt  da- 
her oblitos,  ohne  dieses  jedoch  in  den  Text  aufzunehmen,  da 
es,  wie  Gesner  bemerkt,  nicht  nothwendig  ist,  indem  das  Pradi- 
cat  oblilus  auch  so  recht  wohl  auf  Pedius  und  Corvinus  bezogen 
werden  kann,  und  bei  inlermisecre  sehr  leicht  eos  supplirt  wird. 
Denn  Bentley's  Grund:  „nisi  oblitos  pro  oblilus  subslitueris,  ne- 
scias  sane  quid  hie  faciant  aul  quorsum  pertineant  Pedius  et  Corvinus 
cum  causis  siris"  ist  nicht  stichhaltig,  wie  vorhin  gezeigt  ist,  da 
der  Gedanke  seinen  vollen,  gesunden  Zusammenhang  hat.  Gleich- 
wohl haben  das  oblitos,  auf  Bentley's  Autorität,  Heindorf,  Dö- 
ring, Bothe,  Haupt  und  wir  selbst  in  unserer  1.  Ausgabe  auf- 
genommen. Aus  guten  Gründen  ziehen  wir  aber  jetzt  die  obige 
Auffassung  vor. 

Siehe  da  tritt  aber  eine  andere  Sehaar  von  Interpreten  auf, 
welche  die  von  Lambin  aus  wenigen  Codices  eingeführte  Lesart 
Laune  statt  Latini  gläubig  aufgenommen  und  zum  Theil  bis 
auf  die  neueste  Zeit  behauptet  haben,  in  dem  Sinne  von  Lam- 
bin's  Erklärung:  „  Te  ipsum  pcrconlor ,  cum  versus  facturus  sis,  et 
cum  Pelillii  causa  tibi  sil  agenda,  an  tu  patriae,  et  patris  oblilus,  verba 
Graeca  patriis,  id  est  Latinis,  inlcrmiscere  malis,  quam  puro  sermone 
Latino  tili,  cum  Pedius  Poplicola  et  Messala  Corvinus  causas  agani 
Latin e  tnulto  cum  sudore?11  Dieses  Laune  deutet  schon  der 
Schol.  Cruq.  an:  „exsudet,  cum  sudore  agai,  hoc  est,  Latinc 
pronunciel  cum  magno  studio  et  constanlia."  Trotz  Bentley's  nach- 
drücklicher Abweisung  hat  doch  Lambin's  Auffassung  mit  der 
Lesart  Latin e  zahlreiche  Vertheidiger  gefunden  an  Cruquius, 
Torrentius,  Cuningam,  Jahn,  Fea,  Weichert  (Lect.  Venus.  II. 
p.  34),  Obbarius  (Jahn's  Jahrb.  1828),  Orelli  u.  A.  Eine 
nähere  Beleuchtung  der  Worte  wie  des  Sinnes  dieser  Sfplle  wird 
aber  ergeben,  dass  dieselbe  gänzlich  unzulässig  ist.  Betrachten 
wir  zuerst  den  Ausdruck:  Latine  <  um  Pedius  causas  exsudel  atque 
Corvinus:  so  bedeutet  causas  exsudel,  wie  wohl  Alle  zugeben, 
s.  v.  a.  causas  summo  cum  sudore  et  contenlione  virium  agat.  Nun 
kann  zwar,  wie  Bentley  bemerkt,  Latine  causas  orare  richtig  ge- 
sagt werden:  Latine  exsudare  aber,  Lateinisch  ausschwi- 
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tzen,  wäre  ein  widersinniger,  ja  absurder  Ausdruck;  als  wenn 
es  einen  Lateinischen  Seh  weiss  gäbe!  so  'wenig  wie  man, 
nach  Bentley,  Inline  vomere  sagen  -würde.  Die  Beispiele,  -welche 
Weichert  und  Orelli  zur  Bestätigung  obiger  Phrase  anführen, 
Liv.  IV,  13:  „ingens  certamen  exsudare".  V,  5:  „exsudare  labo- 
rem"  (beides  aus  F  o;r  cellini),  Sil.  Ital.  III,  531:  „edomitos 
exsudatosque  labores",  beweisen  für  Latine  exsudare  gar  nichts: 
einen  Kampf,  eine  Arbeit  kann  man  mit  Schweiss  und  An- 
strengung ausführen,  aber  nicht  mit  Schweiss  Lateinisch 
vollbringen.  Zudem  ist  das  Beiwort  Latine  exsudare  um  so 
unpassender,  da  es  auf  die  eigene  Muttersprache,  die  Lateinische, 
sich  bezieht,  welche  als  solche  keinen  Schweiss  und  keine  An- 
strengung erfordert,  wenn  auch  Orelli  so  zu  deuten  sucht:  „in 
eo  stanmo  opere  elaborcnt,  ut pnro  a'que  eleganti Latino  sermone  agant", 
wozu  es  wohl  der  Kunst  und  der  Uebung,  aber  nicht  des  Sclnveis- 
ses  bedarf.  Mithin  fügen  wir  mit  Bentley  hinzu:  „Haeccinc  tarn 
eruditis  viris  iantopere  phteuissc?  Pudel  profecto  taedetque":  und  spä- 
ter: „Nam  La  (ine  qnidem  hie  legi,  nun  Latinilas,  nun  ratio,  nun  Co- 
dices concessere."  —  Nicht  weniger  schlimm  steht  es  mit  dem 
Ausdruck:  oblitus  patriaeque  patrisque:  welches  Va- 
ters? „Quorsum  adeo  patris?  cur  nun  et  avorurn,  maiorumque 
omnium?"  fragt  Bentley.  Mit  dem  Beispiel:  „pairia  pareniesque" 
bei  Salust.  Cat.  6.  lug.  87,  welches  Orelli  vorbringt,  wird  pa- 
tris nicht  gerechtfertigt.  Diess  fühlte  Sanadon,  der  daher  auf 
gut  Glück  patrumque  emendirte.  Sehr  gut  und  passend  ist 
dagegen  der  Ausdruck:  oblitus  patriae  patrisque  Latini,  da  der 
Vater  Latinus,  Aeneas'  Schwiegervater,  als  der  Stammvater  des 
Latinischen  Namens  galt.  Virg.  Aen.  VII,  92:  „Hie  et  tum 
paler  ipse  pelens  responsa  Latinus."  XI,  469:  „Concilium  ipse 
paler  et  magna  ineepta  Latinus  Deserit.1'  Eben  so  wie  hier  der 
Vater  Latinus  wird  gleich  darauf  V.  32  Quirinus  als  Hort  der 
Nationalität  genannt.  —  Soweit  von  den  Worten.  Was  aber 
den  Sinn  betrifft ,  so  ist  die  obige  Auffassung  mit  der  Absicht 
des  Dichters  nicht  von  fern  übereinstimmend.  Er  fordert  den 
angeredeten  Liebhaber  der  Sprachmengerei  des  Lucilius  auf, 
selbst  zu  artheilen  (,,fe  ipsum  perconlor ') ,  was  er  dazu  sagen 
würde,  wenn  Männer  wie  Pedius  und  Corvinus  mit  solchem 
Mischmasch  von  Latein  und  Griechisch  ihre  Reden  verunzierten. 
Diess  ist  offenbar  des  Dichters  Absicht.  Wenn  aber  mit  jenen 
Interpreten  die  Worte:  „Scilicel  tu,  oblitus  patriae  patrisque ,  verba 
foris  petita  patriis  inlermiscere  malis"  auf  den  Angeredeten  selbst 
bezogen  werden,  was  soll  dann,  fragen  wir,  die  eingeschobene 
Phrase:  „Latine  cum  Pedius  causas  exsudel  alque  Corvinus?"  Diese 
steht  dann  ganz  bedeutungslos.  Denn  dass  diese  Redner  causas 
exsudant,  hat  auf  die  in  Frage  stehende  Sache  keinen  Bezug, 
und    dass   sie  Latine  (si  diis  placel)  exsudant,    versteht  sich  von 
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seihst,  wie  Darier  mit  Recht  bemerkt:  „On  sait  bien,  qii'ils  ne 
plaidaient  qu'en  Laiin.  II  ii'esi  pas  necessaire  de  le  dirc." —  Wüste- 
marm,  der  sich  in  der  zweiten  Heindorf'schcn  Ausg.,  nehst  We- 
her in  seinem  Commentar,  genau  an  die  von  Lamhin  gegehene 
Erklärung  anschliesst,  daher  nach  Petilli  V.  26  ein  Comma  setzt 
und  Laune  liest,  hat,  vermuthlieh  durch  ein  Versehen,  das 
Bentley'sche  oblilos  aus  der  früheren  Heindorf 'sehen  Ausg. 
(statt  oblilus)  stehen  lassen,  da  oblilos  patriae  mit  Laline  cum  ex- 
sudet  im  directen  Widerspruch  stehen  würde.  —  So  hoffen  wir 
endlich  den  Sinn  dieser  Stelle  klar  genug  dargestellt  und  die 
diplomatisch  hegründete  Lesart  derselben  gegen  weitere  Angriffe 
und  Deutungen  gesichert  zu   haben. 

V.  29.  Pedius  und  Corvinixs  Poplicola.)  Beide  wa- 
ren Brüder  und  führten  den  Beinamen  Poplicola  der  gens 
Valeria,  welcher  hier  mit  Pedius  zu  verbinden  ist.  Beide  waren 
Söhne  des  M.  Valerius  Poplicola  Messala  Corvinus ,  Con.suls  d. 
J.  701  d.  St.  Der  ältere,  31.  Valerius  Messala  Corvinus, 
war  der  berühmte  Römische  Redner,  Staatsmann  und  Feldherr 
(über  ihn  s.  hauptsächlich  Eilend t  Praef.  ad  Cic.  Brut.  p.  130 
— 138.  Westermann  Gesch.  d.  Rom.  Bereds.  §.  70.  not.  33 
—  39.  Pauly  Encyclop.  VI.  S.  2352—54.  L.  Wiese  de  M. 
Val.  Messalae  Corv.  vita  et  studiis  doctrinae.  Berlin  1829.  8.), 
geboren  wahrscheinlich  685  d.  St.  (gegen  Eusebius,  der  ihn  10 
Jahre  jünger  macht),  gestorben  im  72.  Lebensjahre,  757,  der 
Beschützer  Tibull's  und  Freund  des  Horaz  (s.  III.  Od.  21  und 
unten  V.  85),  grossherzig  und  freiheitsliebend,  unter  allen  Red- 
nern seiner  Zeit  hervorragend  (daher  diserlits  Messala,  A.  poet. 
370)  durch  die  Reinheit,  den  Glanz  und  die  Würde  seines  Vor- 
trags (Quintil.  X,  1,  113:  „  AI  Messala  nitidus  et  Candidas,  et 
(juodammodo  praeferens  in  dicendo  nobilitatem  suafn11) ,  in  jeder  Art 
wissenschaftlicher  Bildung  ausgezeichnet.  (Senec.  Controv.  II, 
]2.  p.  171  Bip.:  ,,  Fuil  autem  Messala  exaclissimi  ingenii  in  omnes 
quidem  Studiorum  partes,  Laiini  utique  sermonis  observator 
dilig entissimusu ,  was  besonders  unsere  Stelle  angeht).  Der 
Andere  war  Q.  P  e  diu s  Poplicola,  Messala' s  jüngerer  Bruder, 
adoptirt  von  Q.  Pedius,  dem  Schwestersohne  Julius  Cäsar's, 
Octavian's  Mitconsul  im  J.  d.  St.  711  d.  19.  August  (von  ihm 
die  lex  Pedia  gegen  die  Mörder  Cäsar's),  gestorben  in  demselben 
Jahre,  gleich  nach  Abschluss  des  Triumvirats  (Appian.  B.  civ. 
IV,  6;  über  ihn  s.  Pauly  Encyclop.  V.  S.  1271).  Dieser,  durch 
seine  Gattin  Valeria  mit  Messala's  Hause  verwandt,  nahm,  da 
er  von  seinem  einzigen  Sohne  Q.  Pedius  nur  einen  taubstummen 
Enkel  hatte,  der  Maler  wurde  (PI in.  Hist.  nat.  XXXV,  7.  p. 
399  Fr.),  den  Bruder  Messala's  an  Kindesstatt  an,  daher  der 
Name  Pedius  Poplicola.  Von  diesem  ist  weiter  nichts  bekannt, 
als    dass  er  hier  als  Redner  neben  seinem  Bruder  ehrenvoll  ge- 
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nannt  wird.  Die  Notiz  des  Schol.  Acron  zu  V.  26:  „cum 
dura  tibi  peragenda:  quando  causam  durissimam  Petillii  de  furto 
Capitolino  adversus  Pedium  Publicolam ,  sive  adversus  Messalam  Corvi- 
num  peroras",  welche  nur  von  einer  Anklage  des  Petillius  durch 
diese  beiden  Redner,  nicht,  wie  Heindorf  meint,  von  einer  Ver- 
theidigung  desselben,  gelten  kann,  muss  auf  sich  beruhen,  da  uns 
nichts  weiter  von  der  Sache  bekannt  ist. 

V.  30.  des  C  a  n  u  s  i  e  r  s,  d  o  p  p  e  1 1  e  r  Z  u n  g  e.)  In  Canu- 
sium,  einer  ursprünglich  Griechischen,  vom  Diomedes  (s.  I.  Sat. 
5 ,  91)  gegründeten  Stadt  in  Apulien,  wurde,  wie  überhaupt  in 
Gross- Griechenland,  ein  Gemisch  von  Griechisch  und  Lateinisch, 
namentlich  Oskisch,  gesprochen,  daher  doppelzüngig,  bilin- 
guis.  Festus  ed.  Lindem,  p.  29.  350:  „Bilingues  Brulates 
Ennius  dixil,  quod  Brulii  et  Osce  et  Graece  loqui  soliti  sinl.  Sunt  au- 
tem  Italiae  populi  vicini  Lucanis."  Porphyr,  msc.  nost. :  „Bilin- 
guis  dicil,  quoniam  ulraque  lingua  Canusini  usi  sunt,  sicut  per  umarm 
illum  tractum  Italiae,  quem  ex  muiori  parle  Graeci  incoluerunl,  e.v  quo 
magna  Graecia  nomen  aeeepit.  Jdeo  ergo  Ennius  Brultace  bilingui 
(cod.  ap.  Scalig. :  et  Ennius  el  Lucilius  Brullaces  bilingues)  dixerunl." 
An  eine  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  für:  falsch,  doppel- 
züngig, wie  Heindorf  meint,  ist  hier  nicht  zu  denken,  wie  schon 
Dacier  bemerkt. 

V.  31.  Mir,  da  ich  Griechische  Vers'  einst  fer- 
tigte.) Die  Lesart  der  meisten  Handschr.  Atque  ego  ist  hier 
mit  Orelli  u.  A.  der  von  Lambin  eingeführten,  von  Bentley  aus 
Handschr.  bestätigten:  Alqui  ego  durchaus  vorzuziehen.  Atque 
ist  eine  verstärkende  Copula,  in  dem  Sinne  von  atque  sane,  daher 
auch  Hand  in  Tursellin.  I.  S.  476  dieselbe  hier  schützt:  „Addit 
enim  poein  suum  exemplum  reliquis  simile."  Alqui,  als  mit  Einwurf 
heschränkende  Zusatzpartikel,  ist  hier  nicht  am  Ort.  Dem  Dich- 
ter blieb  noch  übrig,  zu  bemerken,  dass  die  Anwendung  des 
Griechischen  selbst  in  Versen  nicht  zu  billigen  sei,  daher  ei- 
sern eigenes  Beispiel  anführt.  Ohne  Zweifel  hatte  er  diesen 
Versuch,  in  Griechischen  Versen  zu  dichten,  als  Vorspiel  zu  sei- 
nem poetischen  Beruf,  bei  seinem  Aufenthalt  in  Athen  gemacht, 
und  fügt  die  artige  Fiction  von  der  Erscheinung  des  vergötter- 
ten ltomulus  oder  Quirinus  (III.  Od.  3,  15.  Ovid.  Fast.  II, 
475 — 90)  im  Traumgesicht  hinzu,  welche  der  Schol.  Cru<{. 
gut  erklärt:  „Eleganter  a  Quirino  se  prohibüum  ait  Graeca  miscere 
Latinae  Knguae,  quoniam  ulique  Romulus,  ut  Hominis,  ila  etiam  linguae 
Romanae  auclor  videlur  esse."  —  weil  ich  von  diesseits 
stammte  der  See.)  Da  Griechenland  jenseits  des  Adriatischen 
Meeres  lag,  Horaz  aber  diesseits,  in  Italien  geboren  war,  so  war 
die  Griechische  Sprache  nicht  seine  Muttersprache,  mithin  die 
Dichtung  darin   etwas  Fremdes,  Angelerntes.     Die  Nachstellung 
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der  Präposition   cüra  ist,    wie  Hand   im  Tursellinus   II.    S.  81 

bemerkt,  im  Lateinischen  sonst  ungewöhnlich. 

V.  32.  mit  solcherlei  Rede.)  vetuii  me  tali  voce. 
So  lesen  fast  sämmtliche  Handschr.  und  die  meisten  Ausgaben. 
Zu  verwundern  ist  es,  dass  Bcntley  hier  aus  einem  seiner  codd. 
<lic  Lesart:  vetuit  tali  me  vorziehen  konnte,  da  er  unten  im 
49.  Vers  capili  cum  mulla  laude  liest,  statt  der  Vulgata : 
capiti  mulla  cum  laude,  und  diese  metrische  Stellung  (eines 
spondeischen  Wortes  im  4.  Fusse  nach  vorausgehender  Penthe- 
mimeris)  mit  Beispielen  vertheidigt,  aus  dem  ganz  richtig  hinzu- 
gefügten Grunde:  „Amat  nosler  quotidiani  scrmonis  inornalam  sim 
plicilalem " :  nämlich  sofern  durch  diesen  Abschnitt  die  Stärke 
des  Rhythmus  gedämpft  und  die  Rede  dem  ruhigen  Geprächs- 
ton  angepasst  wird;  dalier  derselbe  auch  mit  Recht  in  I.  Sat. 
3,  117  die  Lesart:  „Et  qui  noclurnus  sacra  divum  legerit"  zu- 
rückgeführt hat,  statt  der  Vulgata:  divum  Sacra,  und  A.  poet. 
360:  „In  scenam  missos  cum  magno  pondere  versus11,  statt  der 
Vulgata:  magno  cum,  so  wie  IL  Sat.  3,  112:  „Porreetus  vigilel 
cum  longo  fusle,"  wo  Cuningam  unrichtig  ändert:  longo  cum  f. 
Dem  gemäss  musste  auch  hier  vetuit  me  tali  um  so  mehr  ste- 
hen, da  im  vorhergehenden  und  folgenden  Verse  die  männlichen 
Cäsuren  gehäuft  sind.  Diess  gehört  für  feinere  Ohren.  Bentley 
blieb  sich  hierin  nicht  immer  consequent,  wie  in  unserer  Stelle, 
und  I.  Ep.  20,  8,  wo  er  ändert:  „In  breve  le  cogi,  plenus  cum 
languet  amator,li  statt  der  Vulgata:  cum  plenus  L,  welche  Schmid 
und  Orelli  richtig  hergestellt  (m.  s.  das.  Jahn  und  Cuningam 
Animadv.  p.  138  — 144).  Dass  aber  Horaz  aus  dem  genannten 
Grunde  den  sinkenden  Spondeus  im  vierten  Fusse ,  zumal  nach 
einem  einsilbigen  Worte  (me  tali,  cum  mulla),  sehr  gern  ge- 
braucht, haben  wir  in  der  Vorrede  unserer  Ausg.  von  1829 
Seite  L.  §.  28  näher  erörtert. 

V.  33.  wann  Wahres  man  träumet.)  Schob  Porph. : 
„Fenint  posl  medium  noclem  somnia  veriora  esse,  quia  lunc  iam  »uns 
et  eibo  et  polu  purior  cst.u  Ovid.  Heroid.  19,  195:  „Namquc  sab 
aurora  iam  dormilanle  lucerna,  Somnia  quo  cerni  tempore  vera  so!ent.il 
Ein  Mehreres  giebt  Drakenb.  zu  Sil.  Ital.  141,  200. 

V.  34.  als  trügest  du  Holz  in  die  Waldung.)  Ver- 
muthlich  eine  sprichwörtliche  Redensart  von  einem  nutzlosen  und 
überflüssigen  Unternehmen  (Erasmi  Adag.  p.  327),  wie  ylav% 
dg  A&ijvag.  Cic.  ad.  Farn.  IX,  3.  Schob  Cruq.:  „quia  Graeci 
uuclores  sunt  plurimi:  ergo  Graecos  versus  scribere  si  vis,  tu  perdis 
operam,  inquil  Quirinus." 

V.  36.  Weil  schwul  st  reich  einAlpinus.)  Von  hier 
schreitet  der  Discurs  fort,  um  die  Behauptungen  der  vierten  Sa- 
tire zu  rechtfertigen ,  zur  weitern  Betrachtung  der  Mängel  des 
Lucilius,  welche   so  eingeleitet  wird,   dass  der  Dichter  zuerst  von 


Anmerkungen  zur  zehnten  Satire.  M">l 

seiner  eigenen  Satire  rede! ,  was  notlrwendig  war,  um  seine  Be- 
rechtigung  zur  Beurtheilung  seines  Vorgängers  darzuthun.  Diess 
geschieht  mit  der  grössten  Behutsamkeit  und  der  möglichsten 
Bescheidenheit,  indem  er  zuerst  seine  Leistungen  in  diesem  Fache 
mit  denen  seiner  mitlebenden  Dichter  als  ein  leichtes  und  an- 
spruchsloses Spiel  seiner  Müsse  darstellt  (haec  <,'</<>  In  du,  quae  — 
cett.),  zugleich  aber  mit  sicherem  Selbstgefühl  sich  über  seine 
Rivalen  in  diesem  Fache  stellt  (V.  46),  doch  dem  Lucilius  die 
Ehre  der  Erfindung  lässt  und  ihm  sich  unterordnet  (V.  48.  49), 
worauf  er  dann  dreister  seine  Mängel  auseinandersetzt,  mit  Be- 
ziehung auf  die  höheren  Gesetze  der  Poesie  selbst  (V.  50 — 72). 
Die  üebergänge  des  Vortrags  in  dieser  Satire  sind  äusserst  ge- 
wandt und  kunstreich.  —  Turgidus  Alpinus.  Schol.  Crucp: 
„Vivalium  quendam  (eben  so  Acron;  Cruquius  liest:  Riva  lern 
quendam),  poetam  Gallum,  langit,  qui  dum  pugtiam  describit  inier  Achil- 
lem  et  Memnonem,  ita  hoc  facit,  ul  Herum  videatur  Memnona  iugulare 
suis  carminibus."  Dass  der  Name  Vivalius  aus  Bibaculus 
corrumpirt  sei,  hat  Bentley  sehr  gut  dargethan  aus  Verglcichung 
der  Noten  Acron's  und  Porphyrien' s  zu  IL  Sat.  5,  41.  Acron: 
..Furius  Bibaculus  in  pragmalia  belli  Gallici:  Juppilcr  hibernas  cäna 
nive  conspuü  Alpes."  Es  wird  also  unter  dem  Namen  Alpinus  der 
nicht  unberühmte  Dichter  Marcus  Furius  Bibaculus  (m.  s. 
Weichert's  Abhandlung  de  M.  Furio  Bibaculo  poeta  in  den  Poet. 
Lat.  Rel.  S.  331  —  364)  hier  spottend  eingeführt,  über  den  wir 
bereits  Einiges  oben  zu  den  vorgesetzten  8  Versen  beigebracht, 
seine  Epigramme  auf  den  Valerius  Cato  u.  A.  mitgetheilt,  ja  die 
Vermuthung  ausgesprochen  haben ,  dass  aus  einem  seiner  Epi- 
gramme,  das  auf  Lucilius1  Gedichte  sich  bezog,  jene  8  Verse 
selbst  entnommen  sein  mögen.  Geboren  zu  Cremona  im  Cisalpi- 
nischen  Gallien  (daher  poela  Gallus  bei  den  Schol.)  im  J.  d.  St. 
652  (Hieron.  Chron.  Euseb.  ad  Olymp.  169,  3:  ,,-V.  Furius 
poeta  cognomento  Bibaculus  Cremonae  nascitur"),  mithin  zur  Zeit 
unserer  Satire,  im  J.  723,  wenn  er  noch  lebte  (was  wahrschein- 
lich ist,  da  Iloraz  hier  von  den  dichterischen  Bestrebungen  der 
Gegenwart  redet),  bereits  71  Jahre  alt,  gehörte  er  zu  den  Poe- 
ten der  älteren  Zeit ,  und  keineswegs  zu  den  Freunden  unsers 
Iloraz,  der  ihn  mit  herbem  Spott,  nicht  bloss  wegen  seiner 
schwülstigen  und  incorrecten  Poesie,  sondern  auch  wegen  seiner 
durch  unmässigen  Hang  zum  Essen  und  Trinken  zur  Dickleibig- 
keit angeschwollenen  Persönlichkeit  geisselt.  Denn  schon  in  dem 
Ausdruck  turgidus  finden  die  Interpreten  einen  Doppelsinn,  so- 
wohl in  Beziehung  auf  seinen  Körper  als  auf  seine  Poesie.  Viel 
bitterer  aber  ist  der  Ausfall  auf  denselben  in  IL  Sat.  5 ,  41 : 
..sin  pingui  Icntus  omaso  Furius  hibernas  cana  nive  conspuel 
Alpes."  Und  dass  Bibaculus  nicht  bloss  ein  starker  Esser,  son- 
dern auch  Trinker  war,   deutet  Plinius   (Hist.  nat.  Praef.  p.  22 
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Fr.)  mit  Anspielung  auf  .seinen  Namen  an  :  „ut  qui  Bibaculus  erat 
et  vocabatur"  (wiewohl  der  Name  Bibaculus  in  der  gens  Furia  frü- 
her  existirte.  Ein  Quästor  L.  Furius  Bibaculus  blieb  in  der 
Schlacht  bei  Cannä  [Liv.  XXII,  49],  ein  anderer  war  I'rätor; 
s.  G-landorp  Onom.  S.  307).  Uebrigens  war  er,  wie  seine 
dichtenden  Zeitgenossen  Calvus  und  Catullus,  ein  strenger  Re- 
publikaner, welcher  beissende  Epigramme  auf  Julius  Cäsar  und, 
wie  es  scheint,  auch  auf  den  Octavianus  verfasste.  Tacit.  An- 
nal.  IV,  34.  Aus  seinen  epischen  Gedichten  sind,  wie  Weichert 
mit  Recht  annimmt,  die  6  einzelnen  Verse  entnommen,  welche 
Gell.  XVIII,  11,  als  vom  Grammatiker  Oäsellius  Vindex  wegen 
der  ungebräuchlichen  Ausdrücke  getadelt,  anfährt:  „Sanguine  di- 
hiilur  tellus.  Cava  terra  lutescil"  u.  s.  w.  Dieser  M.  Furius  Bi- 
baculus also  hatte  zwei  Epische  Gedichte  verfasst,  eine  Aethio- 
pis,  vermuthlich  dem  Arctinus  aus  Milet  nachgebildet  (vgl. 
Heyne  Excurs.  XIX  ad  Aen.  I),  worin  er  die  Kämpfe  des  den 
Troern  nach  Hektor's  Tode  zu  Hülfe  gezogenen  Aethiopiers 
Memnon,  Sohnes  des  Tithonus  und  der  Eos,  und  seinen  end- 
lichen Tod  durch  Achilles  geschildert  (m.  vgl.  Qu  intus  Smyr- 
naeus  II,  100  f.  Dictys  Cretensis  IV,  4 — 6.  Tzetzes 
Posthorn.  V.  212  f.  und  über  Memnon's  letzten  Kampf  und  Tod 
Dederich's  Note  zu  Dictys  Cret.  IV,  6.  S.  44S.  Bonn.  1833). 
Horaz  lässt  unsern  Furius  den  Memnon  würgen  (iugulat  dum 
Memnona),  die  übertreibende  Art  seiner  Schilderung  andeutend, 
und  nennt  ihn  den  schwülstigen  Alpinus,  vermuthlich  in 
schelmischer  Parodie  seines  Verses  in  der  Pragmatia  belli  Gal- 
lici ,  worin  er  „den  Juppiter  die  winterlichen  Alpen  mit  grauem 
Schnee  bespeien"  lässt  (IL  Sat.  5,  41,  s.  oben).  Diese  Prag- 
matia belli  Gallici,  aus  welcher  die  Schob  Acron  und  Crucp 
den  genannten  Vers  anführen,  war  das  andere  von  Bibaculus 
verfasste  Epos,  welches  vermuthlich  Julius.  Cäsar' s  Feldzüge  in 
Gallien  schilderte,  wenn  auch  eben  nicht  zu  Gunsten  des  ihm 
verhassten  Imperators.  In  diesem  Gedicht  hatte  er  den  Aus- 
druck: „des  Rheinstroms  lehmiges  Haupt",  Rheni  luteum  Caput, 
gebraucht,  welcher  ihm  als  ein  Fehlgriff,  eine  Missbil  dun  g 
von  Horaz  mit  Recht  hier  vorgehalten  wird.  Schob  Cruq. : 
„defingit,  male  ftngit  et  formal,  male  describil."  (Die  Lesart  dif- 
fingil,  welches  ein  Umgestalten  bedeutet,  wie  I.  Od,  35,  39. 
III.  Od.  29,  47,  hat  Bentley  mit  Recht  abgewiesen.)  Denn  mag 
nun  die  Quelle  oder  die  Mündung  des  Rheinstroms  gemeint  sein 
(caput  hat  beide  Bedeutungen),  oder,  -wie  Andere  wollen,  eine 
Schilderung  des  Flussgottes,  der  sein  lehmiges,  mit  Schlamm 
bedecktes  Haupt  aus  den  Flutheu  erhebe  (wie  Ovid  ihn  schil- 
dert, ex  Ponte  III,  4,  107:  „Squalidus  inmissos  fracla  sab  arun 
dine  crines  Rhenus,  et  infeetas  sanguine  portet  aquas"),  so  ist  doch 
in  jeder   Beziehung  das  Beiwort   luteum    (s.  v.  a.    lulosum)    ein 
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anpassendes  und  widerwärtig  gewähltes.  —  Ohne  Zweifel  diente 
der  dicke  Bibaculus  mit  seinen  schwülstigen  Versen  zum  Stich- 
blatt  witziger  Einfülle  im  Freundescirkel  des  Horatius.  Eine 
nähere  Ursache  persönlicher  Feindschaft  zwischen  ihm  und  dein 
Letzteren   ist  uns  nicht   bekannt. 

V.  37.  hin  scherz'  ich  Gedichte.)  Schon  in  der  kurz 
vor  der  unsrigen  geschriebenen  vierten  Satire  schildert  Horaz 
diese  seine  Poesie  als  ein  Resultat  von  Lebensbeobachtungen, 
die  er  gelegentlich  zum  Scherz  zu  Papier  bringe  (V.  138:  „übt 
quid  dalur  oft",  Illudo  charlis").  Er  bezeichnet  sie  mithin  als  ein 
ganz  anspruchloses  Privatvergnügen,  im  Vergleich  mit  den  öffent- 
lichen Leistungen  anderer  Dichter. 

V.  38.  im  Tempel  ertönen  vor  wettkampfricht en- 
dem  Tarpa.)  Die  Erklärung  dieser  Stelle  ist  bisher,  von  den 
ältesten  Interpreten  an,  so  sehr  von  Irrthümern  entstellt,  class 
es  einiger  Mühe  bedarf,  den  Sinn  des  Dichters  deutlich  zu  ent- 
wickeln. Vernehmen  wir  zuerst  die  Scholiasten.  Schob  Crucp : 
„Melius  Tarpa  fuit  iudex  crilicus,  auditor  assiduus  poemalum  cl  poe- 
tarum  in  aede  Apollinis  seu  Musarum ,  quo  conpenire  pochte  solebant 
suaque  scripta  recilarc ,  quae  nisi  a  Tarpa  aut  alio  crüico,  qui  nu- 
mero  eranl  quinque,  probarentur,  in  scenam  non  deferebantur."  Por- 
phyr.: „ffaec  ego  ludo.  Sc  kl  genas  carminis  ait  scribere,  quod 
Mein  Tarpae  arbitrio  non  subücialur.  Nam  ii  fere,  qui  scenas  scribe- 
bant,  ad  Tarpam  hunc,  quasi  emendatorem,  cas  afferebant  —  in 
aede  sonent.  In  aede  Musarum,  übi  poetae  carmina  sua  reeiiabant." 
Acron  hat  hier  schrecklichen  Wust  und  Unsinn.  Masson  in 
der  vita  Hör.  S.  161  f.  bat  zirerst  gezeigt,  dass  hier  das  templum 
Apollinis  Palaüni  (I.  Od.  31)  beim  Schob  Cruq.  nicht  gemeint  sein 
könne,  welcher  Tempel  nebst  Porticus  und  Bibliothek  darin  erst 
3  Jahre  nach  unserer  Satire,  726  cl.  St.,  vom  Augustns  gegrün- 
det wurde.  Dio  Cass.  LIII,  1.  Sueton.  Aug.  29.  Gleich- 
wohl halten,  nach  Lambin  und  Torrentius,  noch  spätere  Interpre- 
ten, wie  Dacier,  Sanadon,  Dorigbello  u.  A. ,  an  dieser  Meinung 
fest.  Masson  versteht  daher  unter  aedes  ein  Privatgebäude; 
in  beiden  Puncten  stimmt  ihm  Weich  er t  Poet.  Lat.  reb  S.  334 
not.  3  und  Jahn  in  s.  Note  bei.  Dagegen  weist  ilmBentley 
zu  IL  Epist.  2,  93  zurecht,  dass  aedes  im  Singular  nie  anders  als 
von  einem  Tempel  gebraucht  werde ,  und  zeigt,  dass  in  unserer 
Stelle,  nach  Porphyrion's  richtiger  Angabe  („Mi  aede  Musarum. 
übt  poetae  carmina  sua  reeiiabant' ) ,  das  templum  Her cutis- Musarum 
gemeint  sei.  Dieser  Tempel  der  Musen  oder  des  Hercules  Mu- 
sagetes  war  einst  von  dem  kunstliebenden  Marcus  Fulvius  No- 
bilior,  nach  seinem  Triumphe  über  die  Aetoler,  im  J.  567  d.  St. 
auf  dem  Campus  Martius  erbaut  und  mit  den  ans  Ambracia 
weggeführten  Statuen  der  neun  Musen  und  des  citherspielenden 
Hercules    (Ovid.  Fast.   VI,  812)    geschmückt    (Eumenii  orat. 
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pro  restaur.    schob  c.   7  ap.     .langer  Panegyr.  vett.   I.   p.  'IM. 
Cic.  pr.  Arch.   11.     Plin.  Hist.  nat.  XXXV,  36,  1.  p.  150  Fr.). 

Dieser  Tempel  wurde  von  L.  Marcius  Philippus  (nicht  Octavian's 
Stiefvater,  wie  mau  gewöhnlich  annimmt,  sondern  vermuthlicb 
dessen  Sohn  gleiches  Namens,  der  705  Volkstribun,  710  Prätor 
war,  und  eine  jüngere  Atia,  seiner  Mutter  Schwester,  zur  Gattin 
gehabt  haben  muss.  Ovid.  Fast.  VI,  801  :  „clari  monumenla  Phi 
lijijii  Adspicis",  und  weiter  V.  809:  „Nupta  fuit  quondam  maier 
tera  Caesaris  Uli",  m.  vgl.  Pauly  Encyclop.  IV.  S.  154(1)  neu 
erbaut  (Sueton.  Aug.  29)  und  mit  einer  Säulenhalle  umgeben 
(Martial.  V,  49,  9:  „vües  censeo  porticum  Philipp?'),  welche  un- 
mittelbar an  die  porlicus  Oclaviae  stiess  (in.  s.  zu  I.  Sat.  4,  22), 
beide  in  der  Nähe  des  Circus  Flaminms  (  m.  s.  Becker  Hörn. 
Altcrth.  I.  S.  612).  Es  steht  also  nichts  der  Annahme  im  AVege, 
dass  im  Vorsaale  (jiQodoixog)  dieses  Muscntempels,  seinem  Namen 
und  seiner  Bestimmung  gemäss,  Dichter  mit  einander  wetteifernd 
ihre  jmetischen  Producte  vortrugen  und  sich  gelehrte  Kunstrich- 
ter, wie  einen  Mäcius  Tarpa,  dabei  zu  Zeugen  erbaten.  Wenn 
Masson  S.  163  läugnet,  dass  in  Tempeln  öffentliche  Kecitatio- 
nen  vor  eingeladenen  Versammlungen  abgehalten  wurden  (über 
diese  s.  oben  zu  I.  Sat.  4,  75),  so  räumt  dieses  Bentley  (zu  II. 
Epist.  2,  98)  zwar  ein,  erklärt  aber  mit  Recht,  dass  sowohl  in 
dieser  Stelle  wie  in  der  10.  Satire  nicht  von  öffentlichen  Vor- 
lesungen, sondern  von  Privatvorträgen  wetteifernder  Dichter 
unter  sich  die  Rede  sei.  Diese  Schilderung  in  der  2.  Epist. 
des  IL  Buchs,  wo  zwei  Poeten,  ein  Lyriker  und  ein  Elegiker, 
mit  einander  in  diesem  "Tempel,  dessen  Pracht  sie  erst  anstaunen 
{„caelatumque  novo»  Musis  opus  —  sacratumque"  Bentley  — ,  ver- 
muthlieh also  eben  dieser  Musentempel,  wie  Porphyr'io  an- 
giebt:  ,,Signi/ic«t  autem  aedem  Musarum,  in  qua  poetae  recitabant." 
Denn  wie  prachtvoll  auch  der  Palatinische  Apollotempel  war, 
den  Propert.  II,  31  schildert,  so  werden  doch  die  neun  Musen 
nicht  darin  erwähnt.  Becker  Rom.  Alterth.  S.  425),  dann  zusam- 
mentreten und  sich  einander  ihre  Producte  mit  gegenseitiger  Be- 
wunderung vorlesen,  liefert  den  besten  Commentar  zum  Verständ- 
nis unserer  Stelle.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  mit  den  meisten 
Interpreten,  wegen  des  folgenden  Verses,  einen  Wettstreit  im 
Vorlesen  von  aufzuführenden  Dramen  zu  verstehen,  was  selbst 
die  Disjunctiven  nee —  nee  nicht  gestatten;  es  können  verschie- 
dene Arten  von  Gedichten  sein,  wie  in  der  eben  genannten  Stelle, 
welche  sie  sich  gegenseitig  vorlesen,  und  sich  dabei  der  Beur- 
theilung  eines  Kunstrichters,  wie  des  Mäcius  Tarpa,  unterwerfen, 
der  hier,  wie  Masson  S.  167  richtig  bemerkt,  nur  beispielsweise, 
alter  nicht,  wie  er  unrichtig  hinzufügt,  pro  quovis  (diu  Acdili  ge- 
nannt wird.  Denn  die  Vorprüfung  der  bei  den  öffentlichen  Volks- 
festen  aufzuführenden  Schauspiele  war  allerdings,  wie  die  ganze 
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Festbesorgung,  seil  5  I  i  d.  St.  Sache  der  Curulischen  Aedilen, 
nach  Liv.  XXIV,  13  i, in.  vgl.  Osann  Analect.  crit.  p.  56):  es 
ist  alicr  hier  so  wenig  von  der  Censur  der  öffentlichen  Dramen, 
als  überhaupt  von  einem  Censoramte  des  Mäcius  Tarpa  die  Rede, 
der  schwerlich  jemals  Curulischer  Aedil  gewesen  ist.  Er  galt 
sehen  früher  für  einen  gelehrten  und  geschmackvollen  Kritiker, 
seitdem  Pompejus  im  J.  d.  St.  699  bei  den  prachtvollen  Spielen, 
mit  welchen  er  sein  Theater  einweihte,  ihm  die  Auswahl  der 
dabei  aufzuführenden  Dramen  übertragen  hatte,  worüber  Cicero 
sich  aufhält  in  einem  Briefe  an  Marius  (ad.  Farn.  VII,  1  :  „nobis 
aulem  erant  ea  perpelienda,  quin  scilicei  Sj>.  Maecius probavissel"). 
Dieser  berühmte  Kunstrichter  Spurius  Mäcius  Tarpa  war 
damals  ohne  Zweifel  noch  ein  junger  Mann,  denn  er  lebte  noch 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  Briefs  an  die  Pisonen ,  745,  worin 
lloraz  den  jungen  Biso  ermahnt,  V.  3SG:  „si  quid  tarnen  o/im 
Scripseris,  in  Maeci  descendat  iudicis  aures,  FA  pairis  et  nostras",  wo 
von  einem  öffentlichen  Amte  desselben  als  litterarischen  Censors 
so  wenig  wie  in  unserer  Stelle  die  Rede  ist;  er  censirte  bloss 
aus  Gefälligkeit,  als  Privatmann.  Hienach  ist  auch  die  völlige 
Nichtigkeit  der  Notiz  beim  Schob  Crmp  (s.  oben)  von  einer 
Oommission  von  5  Mitgliedern  zur  Censur  der  Schauspiele  vor 
ihrer  Aufführung  zu  beurthcilen,  welche  schon  Masson  S.  168 
dargethan  hat,  da  ein  solches  Institut  sonst  von  keinem  alten 
Schriftsteller  erwähnt  wird  und  überhaupt  mit  den  Römischen 
Einrichtungen  streitet.  Denn  die  Censur  und  Aufsicht  über  die 
Spiele  stand  allein  den  Magistraten,  früher  den  Aedilen,  später, 
seit  732  d.  St.,  den  Prätoren  zu,  und  bei  ausserordentlichen 
Spielen  Liessen  die  Festgeber  die  Aufsicht  durch  Procuratoren 
besorgen.  Von  poetischen  Kampfrichtern,  wie  bei  den  Athenern, 
Syracusanern,  den  Ptolemäern  (G.  .1.  Vossius  de  Imitat,  poet. 
c.  XI,  3.  4),  ist  bei  den  Römern  nicht  die  Rede.  So  dass  es 
auffallend  ist,  wie,  nach  des  gelehrten  Gr.  J.  Vossius1  irriger 
Meinung  (das.  p.  53),  nicht  bloss  Desprez ,  Dacier,  Sanadon 
(zur  A.  p.  387)  u.  A. ,  sondern  auch  die  Neueren,  Jahn,  Hein- 
dorf, Bothe,  Bürette,  Orelli,  Walckenaer,  diese  Meinung  von 
einem  kritischen  Fünfmännertribunal  in  jener  Zeit  haben  festhal- 
ten können, 

V.  40.  Fein  in  der  listigen  Buhlin.)  Horaz  nennt 
hier  unter  seinen  lebenden  Zeitgenossen  die  Meister  in  vier  Gat- 
tungen der  Römischen  Poesie:  im  Lustspiel  den  Fundanius,  in 
der  Tragödie  den  Pollio,  im  Epos  den  Varius,  in  der  bueolischen 
und  didactischen  Poesie  den  Virgilius,  lauter  Freunde,  zu  wel- 
chen er  sich  als  fünften  im  Eache  der  Satire  hinzugesellt.  In 
der  Komödie  erkennt  er  von  allen  Lebenden  den  Preis  seinem 
Freunde  C.  Fundanius  zu,  demselben,  aus  dessen  Munde  er 
die   höchst  launige  Erzählung   vom  Gastmal   des  Nasidienus,   in 
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der  8.  Satire  des  II.  Buches ,  vernimmt.  Leider  ist  von  seinen 
Lustspielen ,  in  denen  er  vermutldich  die  Griechischen  Muster 
eines  Menander,  Philemon,  Diphilus  nachahmte,  nicht  eine  Spur 
mehr  übrig.  Auch  wird  er  von  Quintilian  und  den  Grammati- 
kern nirgends  genannt  und  angeführt.  Er  stammte  aus  einem 
angesehenen  plebejischen  Geschlecht,  in  dem  sich  Consuln  (511 
d.  St.),  Aedilen,  Volkstribunen,  Quästoren  finden.  Ein  C.  Fun- 
danius  war  zu  jener  Zeit  Schwiegervater  des  berühmten  M. 
Terentius  Varro,  welcher  im  80.  Lebensjahre,  im  J.  Tili  d. 
St.,  seiner  Gattin  Pundania  sein  Werk  de  re  rustica  (c.  1)  wid- 
mete. Vermutldich  war  diese  viel  jünger  als  er,  da  sie  eben 
ein  Landgut  gekauft  hatte ,  und  ihr  Vater  C.  Fundanius  unter 
den  Personen  des  Dialogs  redend  eingeführt  wird.  Diesen  hält 
der  Herausgeber  J.  G.  Schneider,  imgl.  Weich  er  t  de  Vario 
et  Cassio  S.  51,  für  den  Freund  Cicero 's,  C.  Fundanius,  wel- 
chen derselbe  seinem  Bruder  Quintus,  Quästor  in  Asien,  im  J. 
695  in  Geldangelegenheiten  empfiehlt,  ad  Qu.  Fr.  1,  2,  3.  Nichts 
hindert,  ünsern  Fundanius  (der  in  meinem  Porphyr,  msc.  C.  Fun- 
danius genannt  wird)  für  einen  Sohn  dieses  Mannes,  mithin  für 
einen  Schwager  des  Varro,  zu  halten,  wenn  gleich  kein  Zeugniss 
dafür  existirt.  Einige  denken  an  einen  C.  Fundanius,  von  dem 
nichts  bekannt  ist,  als  dass  er  in  Spanien  709  vom  Pompejus 
zum  Cäsar  überging  (B.  Hisp.  11).  Ein  M.  Fundanius  ward 
von  Cicero  im  J.  688  in  einem  Processe  vertheidigt  (Fragm. 
pr.  Fund.  Drumann  Gesell.  Kom's  V.  S.  374).  Sicher  aber 
darf  man  nicht  mit  Orelli  und  andern  Antiquaren  den  alten 
Quästor  C.  Fundanius  aus  dem  Numantinißchen  Kriege,  von  dem 
ein  Paar  den  Scipionischen  Triumph  im  J.  621  d.  St.  bezeich- 
nende Münzen  vorhanden  sind  (Mor elli  Thes.  p.  188.  Eckhel 
V.  S.  221,  welcher  zweifelt),  für  den  Schwiegervater  des  Varro 
halten,  was  ein  zu  starker  Anachronismus  ist.  —  Fein  in  der 
listigen  Buhlin,  im  Davus.)  Eine  verschlagene  merelrix, 
ein  ausschweifender  Sohn  und  ein  durchtriebener  Sclav,  welche 
den  alten  Hausvater  betrügen,  diess  waren  die  stehenden  und 
herkömmlichen  Personen  in  der  neueren  Griechischen  und  in  der 
Kömischen  Komödie.  Man  iL  V,  471:  „Comica  componet  laelis 
speclacula  ludis-.  Ardentes  iuvenes  raplasque  in  amore  puellas, 
Elusosque  senes,  agilesque  per  omnia  servos."  Davus  und 
Chremes  sind  Personen  in  der  Andria  des  Terenz.  argula  s. 
v.    a.  aslula,  wie  calo  argulus  in  I.   Epist.    14,   42. 

V.  42.  heiter  zu  schwatzen  im  Lustspiel.)  gar- 
rire libellis.  Diese  Lesart  haben  wir  ganz  unbedenklich  aus 
unserm  cod.  Lips.  L,  einer  vorzüglichen  Handschr.  des  XI.  Jahrb., 
statt  der  Vulgata  garrire  Hb e Hos,  aufgenommen  und  bereits 
in  unserm  krit.  Apparat  gerechtfertigt,  garrire  wird  nur  vom" 
mündlichen  Schwatzen  und  Plaudern  gebraucht,   wie  Cic.  ad 
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Att.  XII,  1,2:  „garrimus  quidquid  in  buccam",  wie  oben  I.  Sat. 
9,  12:  „cum  quidlibel  ille  Garriret" ;  garrire  nugas  bei  PI  au  tu?,  und 
II.  Sat.  G,  77:  „garrire  aniles  fabellas";  aber  libelli  werden  ge- 
schrieben; man  sagt  daher  zwar  richtig:  garrire  libcllis  oder 
in  libcllis,  aber  niebt:  garrire  Hb el los ,  was  widersinnig  und  ganz 
ohne  Beispiel   i-t. 

V.  43.  Pollio  singt  uns  Königesloos.)  Horaz  vin- 
dicirt  hier  seinem  hoben  Gönner  (V.  85)  C.  Asinius  Pollio 
den  Preis  unter  den  tragischen  Dichtern  seiner  Zeit,  und  be- 
zeichnet die  Gegenstände  seiner  Dichtung  mit  dem  Ausdruck: 
regum  facta  canit,  sofern  er  seinen  Stoff  aus  dem  heroiseben 
Mythenkreise  der  Griechen,  namentlich  den  Begebenheiten  der 
Mycenischen  und  Thebanischen  Königshäuser,  wählte.  Diese  ge-. 
wohnte  Beschäftigung  seiner  Mussestunden  (schon  712  d.  St., 
da  er  Befehlshaber  in  Oberitalien  war,  sagt  sein  Schützling 
Virgil.  Eclog.  3,  86:  „Pollio  et  ipse  facit  nova  carmina")  setzte 
er  auch  in  der  spätem  Zeit  fort,  da  Horaz,  indem  er  im  J.  727 
ibn  zur  Ausführung  seines  Unternehmens  einer  Geschiebte  der 
Bürgerkriege  ermuntert,  IL  Od.  1,  9  hinzufügt:  „Paulum  severac 
Musa  tragoediae  Desit  thealris :  mox,  übt  publicas  Res  ordinaris,  gründe 
munus  Cecropio  repetes  colhurno":  was  auch  Virgil  rühmt, 
Eclog.  S,  10:  „Sola  Sophocleo  tua  carmina  digna  colhurno." 
Im  Dial.  de  Oratoribus  c.  21  wird  indess  die  Härte  und  Trocken- 
beit  seines  Stils  gerügt:  „Asinius  qnoqne  —  Pacuvium  eerle  et 
Atlium  non  solum  tragoediis,  sed  eliam  oralionibus  suis  expressil:  adeo 
durus  el  siecus  est/'  Weichert  de  Vario  et  Cassio  S.  154 — 156 
ist  der  Meinung,  dass  Pollio  seine  Tragödien  bloss  zu  seinem 
Vergnügen  und  zum  Behuf  des  Vorlesens  vor  einem  gewählten 
Zühörerkreise  in  den  von  ihm  eingeführten  Recitationen  (s. 
oben  zu  I.  Sat.  4,  75) ,  nicht  zum  Zweck  der  öffentlichen  Auf- 
führung verfasst  habe,  was  auch  wahrscheinlich  ist,  da  weder 
Quintilian  seiner  unter  den  tragischen  Dichtern  (X,  1,  97) 
gedenkt,  noch  irgend  sonst  Titel  seiner  Tragödien  bekannt  sind 
(m.  vgl.  Tb  orbecke  Comm.  de  C.  Asinii  Pollionis  vita  et  stu- 
diis  doctrinae.   Lugd.  Bat.  1820.  p.   128). 

Dieser  C.  Asinius  Pollio  war  geboren  zu  Rom  im  J.  d. 
St.  678 ,  von  jungem  plebejischem  Geschlecht.  Daselbst  auf's 
Sorgfältigste  ausgebildet,  trat  er  schon  im  22.  Jahre  als  Redner 
auf:  ein  Beruf,  dem  er  auch  später  mit  grossem  Fleiss  und  Er- 
folg sich  widmete  (Meyer  Orat.  Rom.  Fragm.  p.  211  f.).  Im 
Bürgerkriege  zwischen  Pompejus  und  Cäsar  kämpfte  er  auf  des 
Letzteren  Seite  bei  Pharsalus,  in  Afriea,  in  Spanien,  ward  von 
ihm  710  als  Prätor  und  Unterfeldherr  nach  Spanien  wider  den 
Sextus  Pompejus  gesandt.  Nach  Cäsar's  Tode  und  nach  dem 
bellum  Mutinense  ging  er  mit  seinem  Heere  zu  dem  Antonius  und 
den  Triumvirn   über ,    und  ward  dem  cisalpinischen  Gallien  vor- 
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gesetzt,    wo    er    den   Virgil  in  seinem  Besitztimm  schützte.     Als 
Consul  im  J.  714  vermittelte  er,  in  Folge  des  bellum  Perusinum, 
nebst    Mäcenas    und    Coccejus    das  foedus   Brundisinum    zwischen 
Octavian   und   Antonius    (m.    s.   die  Einleit.   zur  5.   Sat.),    ward 
dann  715  als  Proconsul  vom  Letztoren  gegen  die   empörten  Par- 
thiner   in  Dalmatien    gesandt,    über  welche  er  im   October  d.  J. 
triumphirte   (II.  Od.    1,    Iß).     Nach  dieser  Zeit  lohte  er,  von  den 
Staatshändeln  zurückgezogen,   dem  Antonius  wegen  seines  üppi- 
gen und  schimpflichen  Lehens  hei   der  Cleopatra  entfremdet  und 
mehr  zum  Octavian  (den  er  nicht  liehte)  hingewandt,    ganz  sei- 
nen dichterischen  und  wissenschaftlichen  Beschäftigungen,  lehnte 
auch  die  Theilnahme  am  Kampfe  wider  den  Antonius  723  wegen 
•  seiner    früheren  Freundschaft   zu    demselben   ab,    indem    er   mit 
edler  Resignation  die  Beute  des  Siegers   sein  zu  wollen  erklärte 
(V  eil  ei.  II,  S6),  und  starb   endlich,  hochgeachtet  unter  den  er- 
sten Männern  Eom's,    nach    einem  langen,    höchst  thätigen,   mit 
jedem  Reiz  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  des  äussern  Glücks- 
standes   geschmückten  Dasein,    im  SO.  Lebensjahre,    757  d.  St., 
nach  Hieron.  in  Eusebius'  Chronik  Olymp.    195,  4.  —  Asinhis 
Pollio  war  einer  der  grossen  historischen  Charaktere  seiner  Zeit. 
Hochherzig,  edel,  freiheitsliebend,   gleich  ausgezeichnet  als  Held, 
Staatsmann,  tragischer  Dichter,   Redner  und  Geschichtschreiber, 
war    er    fortwährend    der    thätigste  Gönner  und  Beförderer  aller 
wissenschaftlichen    Bestrebungen,   legte    die  erste  öffentliche  Bi- 
bliothek zu  Rom  im  Atrium  Libertalis  ans  der  Dalmatischen  Kriegs- 
beute   an    (m.  s.   zu  I.    Sat.   4,    22),    besass    vortreffliche    Knust 
Sammlungen  (unter  andern  die  berühmte  Gruppe  des  Farnesischen 
Stiers    aus  Rhodus.    PI  in.  XXXVI,  5.   (3.    10.      Thor  hecke   S. 
43),   und    wirkte    durch    seinen  Stil   als  berühmter  Redner,    Ge- 
schichtschreiber   (er   verfasste    die  Geschichte    der  Bürgerkriege 
in   17  Büchern)    und    kritischer    Beurtheiler    sehr    bedeutend   auf 
sein  Zeitalter   ein  (Westermann  Gesch.  derBereds.  IL  S.  20(i). 
Von  altrömischer  Sittenstrenge,  männlicher  Festigkeit  und  Recht- 
schaffenheit (Tacit.  Annal.  XI,   6),    in   schwierigen  politischen 
Verhältnissen  klug  und   standhaft  (m.  s/seine  Briefe  an  Cicero, 
ad  Fam.  X,  31 — 33,  mit  Gräter 's  Noten  in  Wieland's  Uebers. 
Bd.   7.  Vellei.  II,   03.   70),  stets  heiterer  Laune  (Qu  int  iL  VI, 
3,   110:    „ut  de  Pollionc  Asinio.,   sm'is  iocisque  parüer  aecommodato, 
dictum   est:   Esse    cum    omnium  korafätm"),    bewahrte   er  sich 
seine  Geistesfrische  Ins  in's  späteste  Alter,   so  dass  Valer.  Max. 
VIII,    13  extr.  4  ihn    „?icrvosae  vivacitatis  haud  parvum  exemplum" 
nennt.      (Ueber  Asinius  Pollio  s.  oben  Thor b eck  e.    Drumann 
Gesch.  Rom's  IL   S.    1—12.     Voss  zu  Virgil's  Bucolica  S.  106. 
140.    142.    164  —  80.  301.  390.     Orelli   Onomast.  Tüll.    p.    70. 
Pnuly  Encyclop.  I.  S.  859—03.) 

V.   43.      stolz    schreitend    im    Dreitact.)      pede    irr 
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percusso.  Diess  ist  von  dem  tragischen  Trimeter  zu  verstellen, 
welcher,  in  Dipodien  getheilt,  drei  Tacte  oder  Hebungen  hat, 
welche  von  dem  den  Vortrag  der  Verse  begleitenden  Flötenspie- 
ler mit  dreimaligem  Auftreten  des  Fusses  (iclns,  percussio)  be- 
zeichnet wurden.  Bentleii  Schediasma  de  metris  Terentianis 
in  ed.  Terentii  p.  1:  ,,  Diomedes  p.  503:  „Feritur  Senarius  Iam- 
bicus  combinaiis  pedibus  ier."  Terenlianus  Maurus  p.  2432:  .Jam- 
bus ipse  sex  enim  Iuris  manet,  Et  inde  nomen  inilum  est  Senario; 
Sed  ler  ferilur,  hinc  trimetrus  dicilur,  Scandendo  biuos  quod 
pedes  coniungipius."  "  Bentley  fahrt  fort:  „Ictus,  Percussio  di- 
cilur, quiu  libicen,  dum  rhythmum  et  tempus  moderabatur,  (er  in  Tri- 
metro ,  quäle r  in  Tetrametro ,  s o I u m  p e d e  feriebat.  "Aqö ig 
uulem  sive  Elevatio  appellatiir,  quod  in  iisdem  syttabis,  quibus  Ti- 
bicen  pedem  aecommodabat,  acior  vocem  acuebat  aut  tollebat.  In 
T/n'si  uulem  sunt  ceterae  syllabae,  quae  iclu  destitutae  minus  ideirco 
aiidiunlur."  Dieses  ist  eine  deutliche,  des  grossen  Kritikers  wür- 
dige Erklärung.  pede  ter  percusso  s.  v.  a.  illiso  ad  terram, 
das  Tacttreten  des  Flötenspielers  auf  den  Dichter  selbst  über- 
getragen. Weber  hegt  über  den  Sinn  des  Ausdrucks  einen  un- 
klaren Zweifel. 

V.  44.  Epischen  Hochsang  webt  —  uns  Varius.) 
Ueber  diesen  Dichter  haben  wir  bereits  zu  I.  Sat.  5,  40  gehan- 
delt. Varius  ducit.  ducere  Carmen,  ein  nicht  seltener  figürlicher 
Ausdruck,  eigentlich  vorn  Abspinnen  des  Fadens  gebraucht,  wie 
Ovid.  Trist.  I,  4,  IS:  „tarnen  ipse  trementi  Carmina  ducebam 
qualiaeunque  manu."  II.  Sat.  1,  4:  „mitte  die  versus  deduci  posse", 
und  II.  Epist.  I,  225:  „ienui  dedueta  poemata  /?7o."  In  demsel- 
ben Sinne  scheint  auch  V.  69  gesagt  zu  sein:  „reeideret  omne 
quod  ultra  Perfectum  traheretur."  Im  Deutschen  schien  der 
Ausdruck  weben  passender.  ' 

V.  45.  Haben  Virgilen  gewährt.)  Dieses  kann  sich 
nur  auf  die  ländlichen  Gedichte  des  Virgilius ,  die  Bucolica, 
welche  er  zwischen  711  —  717  d.  St.  vollendet  hatte,  und  die 
Georgica,  mit  denen  er  damals  beschäftigt  war,  und  an  denen 
er,  nach  Angabe  der  alten  Interpreten  (Donati  vita  Virg.  c. 
II,  40),  sieben  Jahre  arbeitete,  von  717—724,  und  .sie  zu  Nea- 
pel zu  Ende  brachte  (Georg.  IV,  62).  M.  s.  Heyne  vita  Virg. 
p.  a.  dig.  und  Jahn  Introd.  ad  Virg.  Erst  nach  Vollendung 
dieses  Werks  dachte  Virgil  an  die  Abfassung  der  Aeneide,  von 
der  also  damals,  72Ü,  noch  nicht  die  Rede  sein  konnte.  — 
Milde  mit  Anmuth.)  motte  atque  faeelum.  Dieses  erklärt 
Quintilian.  VI,  3,  20:  „Facetum  quoque  non  tanlum  circa  ridi- 
cula  opinor  consislere.  Neque  enim  diceret  Horatius,  facetum  car- 
minis  genus  natura  concessum  esse  Virgilio.  Dccoris  haar  magis  et 
\xcultae  cuiusdam  elegantiae  appdlalionem  jmto.  Ideoque  in 
Epistolis  Cicero   haec  Brnti  refert  verba-.    nae  Uli  sunt  pedes  fa 
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ceti  ac  delictis  ingr edienti  mollcs.    Quod  convenii  cum  Mo  Ho- 
ratiano-.  mollc  atque  facetum    V irgilio" 

V.  46.  Dieses,  worin  sich  umsonst.)  Er  versteht 
seine  Satire.  Denn  wiewohl  er  bis  dahin  bereits  auch  die  grös- 
sere Zahl  seiner  Iambischen  Gedichte  (Epoden)  verfasst  hatte 
(lyrische  erst,  sehr  wenige) ,  so  waren  diese  doch  im  Publi- 
kum noch  nicht  so  bekannt  geworden,  dass  er  Gewicht  darauf 
gelegt  hätte,  wie  später  in  I.  Epist.  19,  23:  „Parios  ego  pri- 
mus  iambos  Ostendi  Latio."  —  der  Atacische  Varro.)  Die- 
ser P.  Terentius  Varro  Atacinus  war ,  nach  Hieron.  in 
Euseb.  Chronik  zu  Olymp.  174,  3,  im  J.  672  d.  St.  am  Flusse 
Atax  (Aude)  im  Xarbonensischen  Gallien  geboren  (vico  Atace 
Hieron. ;  richtiger  Porphyr. :  „qui  Atacinus  ab  Atace  fluvio  dir  ins 
est"),  und  studirte  erst  im  35.  Jahre  mit  grossem  Eifer  die  Grie- 
chische Litteratur.  Er  war  ein  sehr  fruchtbarer  und  gar  nhht 
unberühmter  Dichter,  dessen  Leistungen,  besonders  seine  Argo- 
nautik,  die  er  nach  Apollonius  Rhodius,  doch  in  selbständiger 
Weise,  in  4  Büchern  herausgab  (Probus  zu  Virg.  Georg.  II, 
126),  Properz  (II,  25,  85),  Ovid  (Amor.  I,  15,  21.  Ars  am. 
III,  335.  Trist.  II,  439),  Quintilian  (X,  1,  87),  Velleius  (II, 
36)  rühmend  anerkennen.  Ein  anderes  Gedicht  war  die  Chorogra- 
phia,  eine  Schilderung  des  Himmels  und  der  Erde,  wovon  ganz 
artige  Fragmente  vorhanden  sind  bei  Wemsdorf  Poet.  Lat. 
min.  V,  2.  p.  13S5  — 1418.  Burm.  Anthol.  Lat.  V,  48.  49. 
Meyer  Anttol.  Lat.  I,  nr.  78.  p.  19.  Ein  Gedicht  de  hello 
Sequanico  des  Cäsar  wird  ihm  beigelegt;  auch  Elegien  schrieb 
er,  und  versuchte  sich  in  der  Satire,  welche  ihm  aber  nicht  ge- 
lang. Acron  bemerkt:  „Varro  quidem  tentavit  Satiram  scribere, 
et  scripsit,  et  ideo  non  edidit."  Sie  mussten  aber  doch  bekannt 
geworden  s'ein,  da  sonst  Horaz  nicht  hätte  darüber  urtheilen 
können.  Er  redet  aber  von  ihm  als  von  einem  Abgeschiedenen, 
und  Wüllner  vermuthet  S.  3,  dass  derselbe  bereits  um  718  d. 
St.  verstorben  sei.  (Ueber  den  Varro  Atacinus  s.  Ru  linken 
Epist.  critica  in  Opusc.  IL  S.  604  —  607.  Wemsdorf  1.  c. 
Wüllner  Comm.  de  P.  Ter.  Varronis  Atac.  vita  et  scriptis. 
Monast.   1829.  4.     Pauly  Encyclop.  VI.  S.  1693.) 

V.  47.  Sammt  noch  Einigen.)  Die  vom  S  chol.  Por- 
phyr, hier  genannten  Dichter  Ennius  undPacuviu's  gehören 
nicht  hieher,  da  ihre  Satire  ein  Gemisch  verschiedener  Dichtungs- 
arten  war.  Diomedes  III.  S.  482  Putsch.:  „Sed  olim  Carmen, 
quod  ex  varüs  poemalibus  conslabal,  Satira  dicebalur,  quäle  scripserunt 
Pacuvius  et  E?mius.li  (M.  s.  Quintil.  IX,  2,  36.  Gell.  II,  29  extr.) 
Auch  nicht  die  Satura  Menippea  des  M.  Terentius  Varro,  welche  ein 
buntes  Allerlei  von  Prosa  und  Versen  war  (m.  s.  Casaub.  de  satyr. 
poesi  ed.  Rambach  II,  2.  g.  199  f.  Ruperti  Praef.  ad  Juvenal.  p. 
LXV  f.  Viele  Titel  dieser  150  Menippeischen  Sat.  s.  in  Fabricii 
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Bibl.  Lat.  ed.  Ernesti  T.  I.  p.  128  f.).  Es  können  also  hier 
nur  einige  Nachahmer  der  Lucilischen  »Satire  von  Horaz  gemeint 
sein.  Zu  diesen  gehörte  ein  Lucius  Albucius,  aus  Varro 
de  re  rust.  III,  2,  17  bekannt:  „item  L.  Albucius,  homo ,  ut  scilis, 
apprime  doclus,  cuius  Luciliano  charactere  sunt  libclli."  Diesen  Lu- 
cius Albucius  verwechselt  Ruperti  Praefat.  ad  Juvenal.  p. 
I,XX  mit  dem  viel  früheren  Epicureer  Titus  Albucius,  Lu- 
cilius'  Zeitgenossen,  Proprätor  von  Sardinien  649  d.  St.,  der  651 
verurtheilt  zu  Athen  im  Exil  lebte,  aus  vielen  Stellen  bei  Ci- 
cero bekannt  (m.  s.  Orelli  Onomast.  Tullian.  s.  v.  Albucius). 
Der  Satiriker  Lucius  Albucius  war  aber  ein  Zeitgenosse  des  Red- 
ners Hortensms,  da  er  sich  (nach  Varro  III,  6,  6),  wie,  dieser, 
mit  dem  einträglichen  Mästen  von  Pfauen  auf  seinem  Landgute 
abgab,  welche  Hortensius  bei  seinem  Auguralschmause  zuerst 
auf  die  Tafel  gebracht  hatte  (Varro  1.  c.  Plin.  Hist.  nat.  X, 
23.  Macrob.  Saturn.  11,9).  Auch  Orelli  im  Onomast,  begeht 
diesen  Irrthum,  welchen  schon  P.  Victorius  abgewiesen.  M. 
s.  Schneider's  Note  zu  Varro  1.  c.  Sodann  Sävius  Nica- 
nor,  aus  Sulla's  Zeit.  Sueton.  Gramm,  c.  5:  „qui  Satiram 
scripsü,  in  qua  liberfum  sc  indicabat"  Ferner  Le'näus,  Pompe- 
jus'  Freigelassener,  welcher  eine  bittere  Satire  gegen  den  Hi- 
storiker Salust  schrieb.  Sueton.  Gramm,  c.  15  (Casaub.  de 
satyr.  p.  S.  226».  Vielleicht  schrieb  auch  M.  Terentius  Varro 
selbst  Einiges  in  Lucilischer  Weise  (libri  Saturarum  in  Hiero- 
nymus'  Index);  auch  T.  Quintius  Atta  (IL  Epist.  1,  19), 
der,  nach  Hieron.  in  Euseb.  Chronik  676  d.  St.  gestorben,  in 
einer  Hand  sehr,  des  Hieron.  Satirarum  scriptor  genannt  wird,  und 
gewiss  noch  Mehrere ,  deren  Namen  nicht  bekannt  geworden 
sind.  —  Uebrigens  bemerkt  Dousa  in  s.  Commentar  c.  9  ganz 
richtig,  dass  experlo  —  Varrone  atque  —  aliis  als  Ablative  der 
Vergleichung,  von  melius  abhängig,  nicht  als  absolute  Ablative 
zu  nehmen  seien. 

V.  50.  voll  Schlamms  hin  ström'  er.)  Horaz  recht- 
fertigt sich  hier  wegen  seines  Urtheils  über  Lucilius  in  I.  Sat. 
4,11:  „Cum  flueret  lutulenlus ,  erat  quod  tollere  velles",  und  zwar 
wird  dieses  noch  geschärft,  indem  er  sagt:  „saepe  ferentem  Plura 
quid  cm  tollenda  relinquendis."  Weit  entfernt,  von  seiner  Behaup- 
tung irgend  etwas  zurückzunehmen,  oder  dieselbe  mit  Beispielen 
aus  Lucilius'  Schriften  zu  erläutern  (was  unnöthig  war,  da  sie 
in  Aller  Händen  sich  befanden) ,  giebt  er  vielmehr  Entschuldi- 
gungsgründe für  die  Mängel  des  Lucilius  an,  ohne  jedoch  den 
strengen  Forderungen  der  Kritik  irgend  etwas  zu  vergeben.  Diese 
Entschuldigungsgründe  leitet  er  theils  aus  der  allgemeinen  Be- 
merkung ab,  dass  sich  auch  an  den  vorzüglichsten  Schriftstellern 
immer  Einiges  zu  tadeln  finde,  wie  es  Lucilius'  eigene  Urtheile 
über  Andere  beweisen  (V.  51  —  52),  theils  aus  dem  noch  unvoll- 
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kommenen  Zustande  der  Poesie  und  Sprache  in  Lucilius'  Zeit- 
alter, welches  ihn  veranlasst,  in  seiner  Flüchtigkeil  sieb  gehen 
zu  lassen,  während  er,  wenn  er  in  der  Jetztzeit  lebte,  seiner 
Poesie  gewiss  eine  vollkommnere  Form  geben  würde  (V.  56 — 
71).  So  wird  den  Verehrern  des  Lucilius,  die  ihr  Missfallen  an 
den  Urtheilen  über  ihn  in  der  4.  Satire  geäussert,  gar  nichts 
eingeräumt;  vielmehr  werden  sie.  selbst  in  ihrem  Urtheil  rectifi- 
cirt  und   eines   Besseren  gründlich   belehrt. 

V.  5 1 .  0  f  t  d  e  s  V  e  r  w  e  r  l'l  i  c  hon  m  e  hr  d  e  n  n  d  e  .s  T  a  u  g- 
lichen.)  Ueber  den  Sinn  dieser  Stelle,  ihre  Auffassung  von 
den  verschiedenen  Interpreten,  und  namentlich  über  die  Bedeu- 
tung des  tollendis  und  relinquendis  haben  wir  oben  zu  I.  Sat.  4,  4 
so  ausführlieh  gehandelt,  dass  hier  nichts  weiter  zu  erläutern 
übrig  bleibt. 

V.  53.  beim  Attius  nichts,  dem  Tragöden.)  Schob 
Cruq. :  „Nümquid  Lucilius  ipse  mutal,  i.  c.  emendat,  reprehendit,  cor- 
rigit,  viiuperat  aliquid  in  Atlio  tragoediographo?"  Porph. :  „Facit 
aulem  liaec  Lucilius  cum  alias,  /um  in  iertio  libro  el  nono  et  deeimo." 
Gell.  XVII,  21  extr.  :  ,,  Neque  magno  intcrvallo  poslca  Q.  Ennius, 
et  iuxla  Caecilius  et  TerenHus,  ac  subinde  Pacuvius,  et  Pacuvio  iam 
sene  Attius,  clariorque  tum-  in  poematis  cur  um  obtreciandis 
Lucilius  fuil."  Lucius  Attius  (so  richtiger  geschr.  als  Accius, 
Griech.  "Axxiog).  der  grösste  unter  den  altern  Römischen  Tragi- 
kern, geboren,  als  Sohn  eines  Freigelassenen',  zu  Rom  im  .1.  d. 
St.  584  (nach  Hieron.  zuEusebius1  Chronik  ad  Olymp.  160, 
2),  50  Jahre  jünger  als  Pacuvius,  mit  dem  er  im  J.  614,  da  er 
30,  Pacuvius  *><>  Jahr  alt  war,  ein  Stück  aufführte  (Cic.  Brut, 
c.  04),  zeichnete  sich  in  seinen  nach  den  Mustern  der  Griechen 
gebildeten  Trauerspielen  durch  Kraft  und  Erhabenheit  der  Dich- 
tung, durch  Glanz  und  Würde  der  Sprache  aus,  wenn  auch  die- 
selbe für  sein  Zeitalter  noch  Härten  hatte.  „Aufert  Pacuvius  docti 
famam  senis,  Aldus  alti"  sagt  Horaz  IL  Epist.  1,  5b  (das.  Schmid). 
Ovid.  Amor.  I,  15,  lÜ:  „Ennius  arte  carc/is.  animusique  Attius 
oris."  Quint iL  X,  I,  1)7:  „Tragoediae  scriptores  veterum  Attius 
atque  Pacuvius  clarissimi  gravilate  scnlcniiarum ,  verborum  pondere, 
auetoritate  personarum.  Ceterum  niior  et  summa  in  exeölendis  operibus 
manus  magis  videri  polest  temporibus,  quam  ipsis  defuisse.  Virium 
tarnen  Atlio  plus  tribuitur:  Pacuvium  videri  doeiiorem,  qui  esse  docti 
affeclant,  volunt."  Attius  versuchte  sich  auch  zuerst  im  nationa- 
len Römischen  Drama,  indem  er  einen  Decius,  Brutus,  Marcellus 
auf  die  Bühne  brachte,  fand  aber  darin  keine  Nachfolge.  Schade, 
da^s  kein  Stück  von  ihm  mehr  vorhanden  ist$  indess  finden  sich 
bei  Cicero,  dessen  Licblingsdichter  er  war,  zum  Theil  grössere 
Fragmente  (m.  s.  Ribbeck  Tragicorum  Lat.  Reliquiae.  Lips. 
!V>2.p.  114 — 194),  woraus  wir  die  Kraft  seiner  Darstellung  und 
den  Glanz    seiner  Dictum  kennen  lernen.     Attius  brachte  es  zu 
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einem  liehen  Alter;  nach  Prosper  im  Chvonicon  8.  697  starb 
er  fast  90  Jahr  alt.  Cicero  unterhielt  sieb  (Brut.  28  mit.) 
öfter  mit  ihm,  und  wenn  er  diess  als  Jüngling  von  20  Jahren 
that,  so  war  Attius  schon  84.  Eine  Anecdote  bei  Valer.  Ma- 
xim. VII,  11  weist  auch  auf  sein  Greisenalter  hin,  und  eine 
Erzählung  bei  Gell.  XIII,  2  über  seinen  Besuch  hei  Pacuvius 
ist  für  beide  charakteristisch.  --  Uebrigens  hatte  Lucilius  sehr 
wenig  Ursache,  den  Attius  zu  meistern,  da  dieser  ihm  an  Cor- 
reetheit  und  Schönheit  seiner  Sprache  wie  seines  Versbaues  un- 
endlich überlegen  war. 

V.  54.  Treibt  er  mit  Ennius' Versen  Gespött  nicht.) 
Ein  Beispiel  der  Art  führt  (wie  Henr.  Stephanus  Diatr.  II. 
p.  63  zuerst  bemerkt  hat)  der  Comm.  Servius  zu  Virgil's  Verse 
Aen.  XI,  601  an:  ..tum  late  ferreus  hastis  Horret  ager: 
Versus  Ennianus  viluperatur  Lucilio  dicenii  per  irrisionem,  debuisse  cum 
dicere,  horret  et  alget:  unde  Horalius  de  Lucilio-.  Non  ridet  versus 
Enni."  —  denen  die.  Kraft  fehlt.)  minores  kann  bloss  mit 
gravilaie  verbunden  (quod  ad  gravitatem  altinet,  debiliores,  wie  man  vir- 
tute  inferiores  sagt),  nicht,  wie  Orelli  will,  auf  Enni  bezogen  werden. 

V.  55.  Doch  nie,  spricht  er  von  sich.)  Die  richtige 
Erklärung  dieser  Stelle  gehen  die  Scholiasten.  Porphyr.:  „Cum 
de  se  loquilur:  hoc  est,  cum  ita  sua  ostentat  et  scripta  Enniana 
reprehendit ,  ut  non  tarnen  Ennio  se  praeponat;  per  quae  vult  inlelligi 
Horalius .  et  sese  ita  Lucilii  versus  reprehendisse .  ut  non  tarnen  ei  se 
anteponat."  Das  zweite  non  (non  ut  maiore),  welches  einfache 
Negation  i-t,  haben  wir  uns  früher  von  Gesner,  Heindorf,  Dö- 
ring verleiten  lassen,  ebenfalls  als  Frage  für  nonne  zu  nehmen, 
wider  die  Absicht   des  Dichters. 

V.  57.  ob  seine  Natur,  ob  die  Härte  des  Stoffes.) 
Schol.  Porphyr.:  „Sensus  est:  num  illius  natura,  aut  numquid 
magis  rerum  earum  quas  scripsil,  difficuUas  negaril  ei  versus  mollio- 
res?"  Unter  der  dura  rerum  natura  ist  wohl  nicht  allein  die 
Schwierigkeit  der  Gegenstände  des  gemeinen  Lebens  für  eine 
poetische  Behandlung,  welche  meist  den  Inhalt  der  Lucilischen 
Satire  ausmachten,  zu  verstehen,  sondern  auch  der  damalige, 
noch  uncultivirte  Zustand  der  Sprache  und  Metrik,  wie  das  Fol- 
gende beweist:  „versiculos  rriagis  /actus  et  euntes  mottius",  worin 
Horaz  einige  Entschuldigung  für  Lucilius  sucht,  vgl.  V.  68.  Aber 
gleichwohl  tritt  der  persönliche  Vorwurf  der  Flüchtigkeit,  Fahr- 
lässigkeit und  des  Mangels  an  Feile  in  seiner  Compositum  im 
Folgenden  stark  genug  hervor,  so  dass  Lucilius  keineswegs  mit 
den  Mängeln   seines   Zeitalters  hinreichend    entschuldigt  ist. 

V.  58.    die  kunstreich   mehr.)    Schol.  Cr uq. :  „Magis 
facto s :  perfecliores  ei  magis  polilos."   Cic.  de  Orat.  III,  48:  „ora- 
tio polita  atque  facta  quodammodo."    Brut.  8:  ,,accurata  et  facta  ipu> 
dammodo  oratio.'1 
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V.  59.  Tonmaass  rollen,  wie  dess.)  enntes  mollius, 
ac  si  quis  —  am  et  scripsisse.  Die  Wortstellung  wird  etwas 
verwickelt  durch  das  eingeschobene  hoc  tantum  contentus,  welches 
Bentley  in  eine  Parenthese  absondert.  Das  ac  si  quis  —  amcl  für 
quam  si,  nach  einem  Comparativ ,  ist  nicht  ungewöhnlich,  wie 
I.  Sat.  6,  130:  „victurum  suavius ,  ac  si  Quaeslor  avus  —  fuissel." 
—  der  Worte  zu  fassen  imSechstact.)  Vorn  Hexameter 
des  Lucilius,  der  bloss  nach  der  Zahl  der  Füsse  abgefasst  wurde, 
gleichviel  wie  die  Rhythmen  ausfielen.  Eben  so  II.  Sat.  1 ,  28 : 
,,me  peclibus  deleclat  claudere  verba  Lucili  ritu." 

V.  60.  zur  Lust  zweihundert  der  Verse.)  Eine  ver- 
stärkende Wiederholung  des  in  I.  Sat.  4,  9  dem  Lucilius  gemach- 
ten Vorwurfs  der  leichtfertigen  und  übereilten  Versmacherei:  „in 
hora  saepe  ducentos,   Ul  magnum,  versus  dietabat  stans  pede  in  nno." 

V.  62.  Cassius'  G  ei  st,  des  Etruskers.)  Dass  hiervon 
einem  zur  Zeit  unserer  Satire  längst  verstorbenen,  sonst  gar 
nicht  bekannten  Dichter  Ca  ssius  Etruscu  s  die  Rede  ist,  des- 
sen feuriges  Genie  ihn  zu  einer  reissenden  Schnelligkeit  im 
Versemachen  antrieb ,  ist  nicht  zu  zweifeln ,  zumal  nach  der 
gründlichen  Untersuchung,  welche  Weich  er  t  in  seinem  Buche: 
de  Lucii  Varii  et  Cassii  Parmensis  vita  et  carminibus.  Grimae 
1836.  diesem  Gegenstand  gewidmet  hat.  Das  Wesentlichste  über 
die  berühmte  Streitfrage  in  dieser  Stelle  können  wir  nicht  um- 
hin, hier  zusammenzufassen.  Es  haben  sich  nämlich  durch  die 
irrigen  Angaben  der  Scholiasten  viele  angesehene  Gelehrte,  schon 
seit  Lambin  (der  die  bekannte  Stelle  aus  „Cassii  Parmensis  Or- 
pheus", einem  vom  Italiener  Anton  Thylesius  zu  Anf.  des  16. 
Jahrb.  verfassten  Gedicht,  anführt;  m.  s.  W  eich  er  t  de  Vario 
et  Cassio  p.  297 — 99.  Meyer  Anthol.  Lat.  I.  nr.  112.  p.  41), 
namentlich  Cruquius ,  Dacier ,  Sanadon,  Bayle  im  Lex.  s.  v. 
Cassius  Severus.  not.  A,  Masson  in  der  vita  Hör.  S.  157  f. 
und  nach  ihm  sogar  Ru linken  zum  Vellei.  II,  87  extr.  verlei- 
ten lassen,  diesen  Poeten  Cassius  Etruscus  für  Eine  Person 
zu  halten  mit  dem  viel  bekannteren  Mörder  Julius  Cäsar's,  Cas- 
sius Parmensis  (I.  Epist.  4,  3:  „Scribere  quod  Cassi  ParmPnsis 
opuscula  vincat"),  einzig  aus  dem  Grunde,  weil  Parma  eine  Etrus- 
kische  Stadt  gewesen,  der  Name  Etruscus  mit  Parmensis  also 
gleichbedeutend  sei.  Schob  Acron  zu  V.  61:  „Etrusci,  Par- 
mensis, quia  de  Parma  civilale  eral  Helruriae ."  Eben  so  die  beiden 
andern  Schob  Diese  Angabe  findet  ihre  geschichtliche  Wider- 
legung darin,  dass  Parma,  welches  erst  im  6.  Jahrb.  d.  St.  ge- 
nannt wird,  eine  im  J.  571  gestiftete  Römische  Colonie  auf  einem 
den  Bojern,  nicht  den  Etruskern  gehörigen  Landstrich  war.  Liv. 
XXXIX,  55:  „Mulina  et  Parma  coloniae  Bomanorum  civinm 
sunt  deduetae.  Bina  milia  hominum  in  «gro,  qui  proximc  Boii.rum. 
ante  Tuscorum  fuerät,  octona  iugera  Parmae,  quina  Mutinae  aeeepe- 
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runt"  Also  nicht  einmal  auf  den  Tuskischen  Namen  konnte 
das  Gebiet  von  Parma  Anspruch  machen,  viel  weniger  ihre  Ein- 
wohner, Römische  Bürger,  die  auch  nie  Elrusci  genannt  worden 
sind.  —  Die  übrigen  Notizen  der  Schol.  zu  unserer  Stelle  be- 
weisen für  die  Identität  beider  Poeten  gar  nichts.  Porphyr, 
zu  V.  61:  „Cassiüm  Helruscum  Parmensem  dicü,  cuius  tragoedia 
Thyesles  exslat"  Der  Thyestes  geht  den  Cassius  Etruscus  nichts 
an,  bloss  den  Cassius  Parmensis,  und  auch  diesen  zweifelhaft, 
wie  wir  sehen  werden.  Ferner  »Schul.  Cruq.  zu  V.  62:  „Cas 
sium  poetam  comparat  amni  rapido,  qui  multa  purgamenta  secum  tra-. 
hil :  ila  Cassius  nullius  versus  parvi  momenli  scribebal:  ideo  post  mor- 
tem decrevil  Senatus,  ul  libri  cum  cadavere  exurerenlur."  Diess  wäre 
eine  bedenkliche  Aufgabe  für  den  Senat  gewesen,  alle  schlech- 
ten Poeten  nach  ihrem  Tode  sammt  ihren  Schriften  verbrennen  zu 
lassen!  Der  lächerliche  Irrthum  des  Scholiasten  rührt  von  einer 
ihm  zugegangenen  Notiz  über  die  vom  Senat  verurtheilten  und 
(nach  Dio  Cass.  LVI,  27)  öffentlich  verbrannten  Schmähschrif- 
ten des  eben  so  bösartigen  als  geistvollen  Redners  und  Histo- 
rikers Cassius  Severus  (m.  s.  Tacit.  Annal.  I,  72.  IV,  21. 
das.  Ruperti),  welche  Caligula  wieder  zu  lesen  erlaubte  (Sue- 
ton.  Calig.  16).  Was  aber  den  in  Frage  stehenden  Umstand 
betrifft:  „capsis  quem  fama  est  esse  librisque  Ambuslum  propriis": 
so  kann  sicher  nicht  im  Ernst  geineint  sein,  dass  Cassius  Etrus- 
cus auf  einem  von  seinen  eigenen  Schriften  und  Bücherkapseln 
errichteten  Scheiterhaufen  verbrannt  worden,  ja  dass  überhaupt 
von  seinem  Leichnam  hier  die  Rede  sei.  Auch  der  Ausdruck  am- 
huslum  gestattet  diess  nicht,  den  Einige  daher  in  cumbuslum  haben 
ändern  wollen  (Weichertl.  c.  p.  223).  Vermuthlich  ist  dieses 
„quem  fama  est"  eine  Anspielung  auf  eine  Calamität,  welche  den 
armen  Poeten  in  seinem  Stübchen  betroffen,  dass  seine  Papiere 
und  Bücher  Feuer  gefangen  und  ihn  halb  mit  verbrannt  haben, 
was  z.  B.  zur  Nachtzeit  geschehen  sein  konnte. 

Nach  diesem  Allen  bleibt  weiter  gar  kein  Vergleichungs- 
punet  zwischen  unserm  Cassius  Etruscus  und  dem  Mörder  Cä- 
sar's,  Cassius  Parmensis,  übrig,  als  etwa  dieser,  dass  beide 
Poeten  gewesen.  Mochte  nun  der  Erstere  auch  ein  noch  so  feuri- 
ges Genie  im  Versemachen  sein,  so  lässt  doch  der  Umstand,  dass 
Niemand  sonst  diesen  Poeten  kennt,  dass  kein  einziges  Werk, 
nicht  einmal  irgend  ein  Vers  von  ihm  von  den  zahlreichen  Lit- 
teratoren  und  Grammatikern  jener,  wie  der  späteren  Zeit,  ge- 
nannt und  angeführt  wird,  und  selbst  die  gar  nicht  vorteilhafte 
Vergleiehung  seiner  übereilten  und  tumultuarischen  Versmacherei 
mit  der  des  Lucilius,  mit  Recht  vermuthen,  dass  dieser  Poet, 
trotz  seiner  glänzenden  Anlage,  es  zu  nichts  Rechtem  gebracht 
und  wegen  seiner  völligen  Incorrectheit  nur  zu  der  niedrigen 
Klasse  der  Schöngeister  gehört  habe,  von  denen  die  Zeit  etwas 
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aufzubewahren  nicht  der  Mühe  werth  gefunden.  Dass  [dieser 
Mann  damals  längsl  verstorben  war  {quäle  fuit  Cassi  —  Ingenium), 
kann  kein  Zweifel  sein,  aber  eben  so  wenig  Grund,  ihn  mit  Wei- 
ch ort  S.  272  zu  einem  Zeitgenossen  des  Lucilius  zu  machen,  j 
Mit  unserm  Oassius  Etruscus  wären  wir  also  im  Keinen,  ha- 
llen alier,  um  2)  auf  den  Gassius  Parmensis  zu  kommen, 
der  so  gänzlich  irrig  von  den  Scholiasten  und  vielen  Gelehrten 
mit  Jenem  zu  Einer  Person  gemacht  wird,  von  diesem  vorläufig 
zu  bemerken,  dass  er,  wenn  unsere  Satire,  wie  wir  annehmen, 
zu  Anfang  des  J.  72)5,  mithin  vor  der  Schlacht  von  Actium,  ge- 
schrieben ist,  damals  noch  am  Lehen  war.  Von  ihm  gehen  die 
Scholiasten  zu  1.  Epist;  4,  W  folgende  Notiz.  Acron:  „Hie 
aliquot  generibus  slylum  exercuü'.  inier  quae  opera  elegiaca  et  epi- 
grammata  eins  laudunlur.  Hie  est,  qui  in  parlibus  Cassi/  et  Bruli  tri 
Irwins  mililum  militavü,  quibus  victis  Alheims  sc  contulil.  Quintus  Varus 
ab  Auguslo  missus,  ut  cum  interficeret,  sludenlem  reperil  et  peremlo  eo 
scrinium  cum  libris  lulit.  Unde  mulli  crediderunt,  Thyestem  Vassii  Par- 
mensis  fuisse.  Scripserat  enim  mullas  alias  Tragoedias."  Hier  ist 
Wahres  und  Falsches  durch  einander  gemengt.  Zuerst  der  Irr- 
thum,  dass  er  sich  nach  Cassius1  und  Brutus'  Untergange  nach 
Athen  begeben  und  dort  getödtet  sei,  was  erst  nach  der  Schlacht 
von  Actium  geschah.  Denn  nach  Appian.  B.  civ.  V,  2  war 
Cassius  Parmensis  vom  Brutus  und  Cassius,  während  diese  in 
Macedonien  mit  den  Triumvirn  kämpften,  mit  einer  See,-  und 
Landmacht  in  Asien  zurückgelassen,  um  dort  Steuern  beizutrei- 
ben. Nach  der  unglücklichen  Doppelschlacht  von  Philippi  ver- 
einigte Cassius  Parmensis  sich  mit  andern  entkommenen  Polni- 
schen Grossen,  auch  dein  jüngeren  Cicero,  und  schloss  sich  im 
Ionischen  Meere  an  die  beiden  Flottenführer  Statins  Marcus  und 
Domitius  Ahenobarbus  an.  Mit  dem  Ersteren  ging  er  zum  Sex. 
Pompejus  in  Sicilien  über,  den  er  nach  seiner  Besiegung  719 
nach  Kleinasien  begleitete,  hier  aber  ihn  verliess  und  sich  zum 
Antonius  nach  Alexandrien  begab  (Appian.  V,  139),  auf  dessen 
Seite  er  die  Schlacht  von  Actium  mitmachte,  aus  der  er  nach  Athen 
entfloh.  liier  verkündigte  ihm  die  mitternächtliche  Erscheinung 
seines  Kakodämons  seinen  baldigen  Untergang  (Valer.  Max. 
I,  7,  7),  der  ihn  ereilte, .  als  Üctavianus  kurz  darauf  nach  Athen 
kam,  um  die  Angelegenheiten  Griechenlands  zu  ordnen  (Dio 
Cass.  LI,  4.  Plu  tar  eh.  Anton,  c.  69),  und  nicht  säumte,-  die- 
sen seinen  erbittertsten  Feind,  der  ihn  mit  wüthenden  Schmäh- 
schriften verfolgt  hatte  (Sueton.  August,  c.  4  extr.),  durch  sei- 
nen Unterfeldherm  Q.  Attius  Varus  aus  der  Welt  zu  schallen, 
welches  mithin  gegen  Ende  Octobers  oder  Anf.  Novembers  ~1'6 
geschah.  Voll  ei.  II,  ^7  irrt,  wenn  er  ihn  erst  im  folgenden 
Jahre  als  den  letzten  von  Cäsar' s  Mördern  umkommen  lässt, 
welchen  Irrthum  Wesseling  Observ.  I,  26  und  Drumann  K. 
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Gesch.  II.  S.  163  nachgewiesen  haben.  Die  hinzugefügte  Notiz 
des  Scholiasten:  „et  peremto  eo  scrinium  cum  Kbris  tulil.  Unde 
mulli  credidemnt ,  Tkyeslem  Cassti  Parmensis  fuisse"  rührt  aus  einer 
irrthümliehen  Verwechselung  des  Feldobersten  Quintus  Attius 
Varus  und  des  Dichters  Lucius  Varius  (I.  Sat.  5,  Hh  her, 
dessen  Tragödie  Tbyestes  hochberühmt  war.  Scbwerlich  hätte 
ein  alter  Kriegsmann,  wie  Varus,  ein  so  schimpfliches  Plagiat 
begangen.  ( >b  überhaupt  der  Cassius  Parmensis  ein  Tragödien- 
dichter gewesen  wie  die  Sehol.  angehen,  ist  nicht  ausgemacht. 
Hoi'az  führt  gegen  seinen  Freund  Tibullus  nur  die  Elegien  (opus- 
culä)  desselben  mit  Auszeichnung  an,  I.  Epist.  4,  3. 

V.  04.  8  ei  immer  Lucilius,  sag'  ich.)  Hier  lenkt 
Boraz  wieder  ein  zur  Anerkennung  der  guten  Eigenschaften,  die 
dein  Lucilius,  trotz  der  Flüchtigkeit  und  Fahrlässigkeit  seiner 
Poesie,  doch  nicht  abzusprechen  wären,  seines  feinen,  jovialen 
Tacts,  seines  heitern,  frischen  Humors,  selbst  einer  gewissen 
Gewandtheit  und  Politur  seiner  Darstellung,  so  weit  diese  für 
den  Erfinder  einer  noch  rohen,  formlosen  Poesie,  für  die  er  kein 
Vorbild  hei  den  Griechen  vorfand,  möglich  war;  indess,  sagt  er, 
würde  eben  dieser  Lucilius,  in  unser  Zeitalter  versetzt,  an  sieb 
ganz  andere  Anforderungen  machen  und  sein  Talent  mehr  zur 
Correctheit,  Präcision  und  Glätte  der  Form  auszubilden  suchen. 
Schob  Cruq. :  „Sensus  est:  Sit  Lucilius  limaiior  quam  rudis  auclor 
carminis  et  intaeli  Graecis,  i.  e.  nun  usilati  et  usurpali  a  Graecis  scri- 
pioribus:  nam  Lucilius  primus  iuvenil  Sattram.1'  Dass  rudis  nicht 
als  Nominativ  zu  nehmen,  sondern  mit  carminis  zu  verbinden 
sei,  bat  Lambin,  nach  ihm  Xylander  und  "Casaubonus  de 
satyr.  poesi  p.  198  ed.  Ramb.  richtig  bemerkt.  Letzterer  schlägt 
aber  vor,  statt  quam  rudis  et  Graecis  zu  lesen:  quam  Radius, 
Graecis,  so  dass  nicht  Lucilius,  sondern  der. alte  Ennius  aus 
ßudiä  in  Calabrien  unter  dem  intaeli  carminis  auclor  verstanden 
werde.  Das  Letztere  hatte  schon  vor  ihm  Janus  Dousa  in 
seinem  Corum.  c.  9.  p.  604  ed.  Cruq.  16  U  in  einer  ausführ- 
licheren Note  behauptet,  in  dem  Sinne:  „Esto,  fuerit,  inquam,  Lu- 
cilius urbunus  et  comis:  demus  etiam  limaiiorem,  id  est,  lersiorem  atque 
emendaliorem  fuisse  quam  Ennium  nustrum,  primum  illum  rudis  Salirac 
inveniorem ,  aut  etiam  secutam  seniorum ,  hoc  est,  antiquiorum  Lucilio 
poelarum  turbam,  nihil  Minen  ad  mundiliem,  eullum  aut  polituram  sae- 
culi  noslri."  Diese  Beziehung  des  carminis  auclor  auf  den  Ennius 
vertheidigt  Datier,  Gesner,  nach  ihm  Döring,  viel  gründlicher 
als  Letzterer  alter  Weichert  in  Poet.  Lat.  rel.  S.  279  —  81 
not.,  indem  er  mit  Manso  (Verm.  Ahhandl.  S.  296),  Wachs- 
muth  (Athenäum  I.  2.  8.  320)  und  Obbarius  (Jahns  Jahrb. 
1830.  S.426)  einen  Unterschied  macht  zwischen  carminis  auclor 
und  mrenlor,  wie  Lucilius  V.  48  genannt  wird;  wenn  diesel- 
ben nur  diesen  Unterschied,  als  von  Horaz  selbst  gemacht. 
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nachgewiesen  hätten!  Beide,  Weichert  und  Döring,  gehen  so 
weit,  auch  das  <SW/  ille,  si  foret  und  alles  Folgende  auf  den  En- 
nius  zu  beziehen,  was  dem  Sinne  der  vorhergehenden  Verse  56 
— 59  und  dem  Zweck  dieses  ganzen  Sermons  auf's  Entschie- 
denste widerstreitet.  Ja  Döring  versteht  sogar  unter  dem  Car- 
men Graecis  intactum  nicht  die  Satiren,  sondern  die.  Annale  n 
des  Ennius!  —  Dagegen  hat  den  richtigen  Weg  der  Erklärung 
schon  Xylander  eingeschlagen  in  s.Note:  „habealur,  inquit,  Luci- 
litis  —  politior  ct.  tersior,  quam  ab  auetore  novi  carminis,  in  quo  prae- 
euntem  Graecum  nulluni  habuit  quem  sequeretur,  fucril  exspeetandum 
uut  requirendum."  In  eben  diesem  Sinne  fasst  Heindorf  die  Stelle, 
und  K.  F.  Hermann  hat  das  Verdienst,  im  Marburger  Univer- 
sitätsprogramm 1 84 1  diese  Erklärung  durch  eine  ausführliche 
Erörterung,  namentlich  des  in  Form  und  Wesen  ganz  verschie- 
denen Charakters  der  alten  Satura  des  Ennius  und  der  neueren 
Gattung  der  Lucilischen  Satire  (m.  s.  oben  zu  I.  Sat.  4,  6.  S. 
1 43) ,  sicher  begründet  zu  haben.  Wenn  dennoch  neuerdings 
wieder  Zweifel  erhoben  sind  (Ger lach  Lucilius  und  die  Rom. 
Satura.  Basel  1844.  Peter  mann  de  Satirae  auetore  eiusque 
inventore.  Hirschberg  1846),  .so  gelten  diese  nicht  sowohl  der 
Erklärung  des  Horaz  (welche  nicht  zweifelhaft  sein  kann) ,  als 
dem  litterarischen  Urtheil  über  den  Ursprung  der  Rom.  Satire 
überhaupt.  Denn  dass  Horaz  in  unserer  Stelle  unter  dem  iniaeli 
carminis  auetor  nicht  den  Lucilius,  von  dem  doch  hier  die  Rede 
ist,  sondern  den  Ennius  wolle  verstanden  wissen,  müsste  doch 
erst  bewiesen  werden.  Horaz  ist  aber  so  weit  entfernt,  des  Sa- 
tura des  Ennius  einen  Platz  in  dieser  neuen  Gattung  der  Poesie 
anzuweisen,  überhaupt  sie  in  irgend  eine  Beziehung  zur  Lucili- 
schen zu  setzen,  dass  er  sie  vielmehr  gänzlich  zu  ignoriren 
scheint,  indem  er  weder  in  der  vierten,  noch  in  dieser  zehnten, 
noch  in  der  ersten  des  IL  Buchs,  in  welchen  allen  er  von  der 
Satire  und  ihrem  Erfinder  Lucilius  handelt,  derselben  irgend 
Erwähnung  thut.  Wie  wenig  also  dieselbe ,  ihrer  Form  wie  ih- 
rem Gehalt  nach,  mit  der  Lucilischen  zu  vergleichen  oder  als 
ein  Anfang,  eine  Vorschule  zu  derselben  zu  betrachten  sei, 
musste  Horaz  selbst  wohl  am  besten  wissen.  Wie  sollte  er  also 
dazu  kommen ,  unter  dem  inlacli  carminis  auetor  ganz  plötzlich 
den  Ennius  zu  verstehen?  Fort  also  mw  dieser  willkührliehen 
Deutung  auf  den  Ennius!  Die  Vergleichung  bleibt  im  Subject 
selbst:  „Fueril  limatior  idem,  Quam  riiclis  et  Gr.  inlacli  carminis 
auetor  esse  solei  aul  polest":  eine  Verbindung,  die  an  sich  gar 
nichts  Anstössiges  oder  Sprachwidriges  hat,  daher  auch  Orelli 
dieselbe  mit  allem  Eifer  gerechtfertigt  hat. 

V.  67.  Mehr  denn  die  sämmtliche  Schaar  vorzeit- 
licher Dichter.)  Es  können  hier  nur  die  älteren  Dichter  vor 
Lucilius  gemeint  sein,    ein  Livius  Andronicus ,  Nävius,  Plautns, 
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Ennius,  Cäcilius.  An  Pacuvius  und  Attius,  deren  Letzterer  den 
Lncilins  ziemlich  lange  überlebte,  dachten  die  Komischen  Leser 
wohl  kaum,  da  ihre  Diction  gewühlter  als  die  des  Lucilius  war, 
und  seihst  Plautus  möchte  gegen  Letzteren  nicht  eben  als  alter- 
tümlicher oder  incorrecter  erscheinen.  Aber  Horaz  thut  so  viel 
ihm  irgend  möglich ,  um  den  Verehrern  des  Lucilius  in  seinem 
Urtheil  über  ihn  sich  gefüllig  zu   erweisen. 

V.  7 1 .  sich  oft  wohl  kratzen  am  Haupt  und  die  Nä- 
gel zerkauen.)  Beides  pflegt  zu  geschehen  bei  einer  mühsamen 
Anstrengung  des  Denkens,  wenn  es,  durch  Schwierigkeiten  ge- 
hemmt, nicht  recht  fort  will,  also  ein  Zeichen  ernster  Bemühung, 
die  nicht  leicht  über  den  Gegenstand  weggeht.  Den  Ausdruck 
Caput  scabere  fand  Horaz  bei  Lucilius  selbst  Lib.  XXIX, 
fr.  25.  p.  79  Dousa.  Der  Poet  Liciuius  Calvus  spottete  über 
Pompejus  Magnus,  der  die  Gewohnheit  hatte,  sich  öfter  mit 
Einem  Finger  im  Kopfe  zu  kratzen:  ,,I)igilo  Caput  uno  scalpit" 
(Weichert  Poet.  Lat.  rel.  p.  132).  —  vivos  et  roderei  un- 
gues.  Vom  Kauen  der  Nägel  bis  auf's  Fleisch.  Pers.  1,  1ÜG 
sagt  von  einem  leichtfertigen  Poeten:  „  Nee  pluleum  caedit,  nee 
demorsos  sapit  ungues",  und  5,  164:  „Crudum  Chaerestratus  unguem 
Arrodens  aü  haec." 

V.  72.  Oefter  den  Griffel  gekehrt.)  Das  Resultat 
aus  allem  Vorhergegangenen  ist  dieses:  „der  Dichter  soll,  wenn 
ihm  am  dauernden  Ruhme  liegt,  die  äusserste  Sorgfalt  auf  seine 
Compositum  verwenden,  und  nach  dem  Beifall  Weniger,  und 
der  Urtheilsfähigen,  nicht  nach  dem  der  Menge  streben".  Dieses 
erklärt  er  für  seinen  eigenen  Grundsatz ,  und  indem  er  so  auf 
sich  selbst  und  seine  Leistungen  kommt,  spricht  er  seine  Ver- 
achtung gegen  die  feindseligen  Urtheile  gemeiner  Menschen, 
eines  Pantilius,  Demetrius,  Fannius,  Tigellius  aus,  wogegen  er 
eine  Anzahl  Namen  der  angesehensten  und  hochgebildetsten 
Männer  Rom's,  als  seiner  Freunde  und  Beschützer,  gleichsam  wie 
einen  Schild  allen  seinen  Widersachern  entgegenhält.  —  Saepe 
Stil  um  vertas.  Ueber  die  Beibehaltung  des  kurzen  Vocals  vor 
sl  in  saepe  stilum  s.  oben  zu  I.  Sat.  2,  30.  Auf  die  mit  Wachs 
überzogenen  Schreibtäfelchen  von  Holz  oder  Leinwand  (tabiilae, 
s.  oben  I.  Sat.  4,  15)  wurde  Alles,  was  man  coneipirte,  mit  dem 
Griffel,  stilus  s.  graphium  (m.  s.  Schwartz  de  Ornamentis  libro- 
runi.  Lips.  1756.  p.  21b  f.),  einem  metallenen  oder  elfenbei- 
nernen Instrument,  eingegraben,  welches  zu  diesem  Behufe  am 
untern  Ende  spitz,  am  o.bern  glatt  und  breit  war,  um  das  Ge- 
schriebene sofort  damit  zu  applaniren  und  auszulöschen  (linere, 
litura.  IL  Epist.  1,  167.  A.  poet.  292).  Ganz  artig  drückt  die- 
ses Symposius  aus,  Aenigm.  1  (Wernsd.  P.  Lat.  min.  VI. 
p.  47S):  „De  siimmo  planus,  sed  non  ego  planus  in  imo,  Versor 
ulrimque  manu,  diversa  el  munera  fungor:  Altera  pars  revoeat,  quid 
horätii  sat.  II,  1.  24 


370  Anmerkungen  zur  zehnten  Satire. 

quid  pars  altera  fecil."  Erst  die  Reinschrift  -wurde  dann  mit  l)inte, 
alramenlum  (s.  zu  I.  Sat.  4,  100),  auf  Papier,  Charta,  oder  Per- 
gament, membrana  (II.  Sat.  3,  2),  übergetragen. 

V.  75.  Lieber  in  ärmlichen  Schulen  dictirt  sehn 
deine  Gedichte?)  Die  vilcs  ludi  sind  Elementarschulen,  in 
welchen  der  Vorsteher,  ludi  magisler,  den  Anfängern  einzelne 
Dichterstellen  zur  Schreib-  und  Memorirübung  dictirte ,  worauf 
dann  das  Lesen  und  Erklären  der  Dichter  folgte  (Quintil.  I, 
4),  deren  Text  den  Knaben  vom  Grammatiker  erst  dictirt  wurde 
(11.  Ep.  1,  70).  Dieses  Schicksal,  in  die  Hände  von  Winkel- 
schullehrern, zum  Behuf  des  Lesenlernens  (I.  Ep.  20,  17),  und 
von  Grammatikern,  zur  Interpretation  mit  Schulknaben,  zu  ge- 
rathen  (wie  in  unserer  Stelle) ,  scheute  der  gute  Horaz,  aber  er 
entging  ihm  nicht,  wie  schon  Juvenal.  7,  220  berichtet:  „Quot 
slabant  pueri,  cum  totus  decolor  esset  Flaccus"  u.  s.  w. 

V.  70.  dass  der  Ritter  mir  klatsche.)  Die  Masse 
des  Ritterstandes,  welcher,  aus  den  angesehensten  Familien  her- 
vorgehend, ein  sehr  bedeutendes  Corps  im  Staate  bildete,  zum 
Theil  aus  Staatspächtern  (publicanis),  Richtern  u.  s.  w.  bestehend, 
nahm  im  Theater  die  nächsten  14  Sitzreihen  hinter  der  Orche- 
stra  ein,  dem  Platze  des  Senats,  den  derselbe  an  Zahl  wenig- 
stens zehnmal  übertraf.  Er  stellte  den  reichern,  vornehmern 
und  gebildetem  Theil  der  Bürgerschaft,  die  Elite  des  Publi- 
kums dar,  welchem  Horaz  den  feinern  und  gebildetem  Geschmack 
in  Beurtheilung  der  Kunstleistungen,  im  Gegensatz  mit  dem  gros- 
sen Haufen,  beimisst.  IL  Ep.  1,  185  f.  A.  poet.  241  f.  An 
diesen  Ritterstand  und  sein  besseres  Urtheil  appellirte  die  schlaue 
und  kecke  Mimin  Ar buscula,  als  sie  vom  grossen  Haufen  aus- 
gepocht wurde,  und  sicherte  sich  so  die  Gunst  des  angesehensten 
Theils  vom  Publikum.  Horaz  bedient  sich  des  Ausspruchs  der 
Arbuscula;  um  anzuzeigen,  dass  auch  ihm  nur  an  dem  Beifall 
der  Bessern  und  Gebildetem,  nicht  an  dem  der  Menge  liege. 
Von  der  Ar  buscula  sagt  der  Sc  hol.  Crüq. :  ,,A?-buscula  mirna 
fuisse  iradilur,  quae  cum  ab  irato  populo  exploderetur,  id  est,  strepitu 
et  plausu  {sibilo,  A  c  r  o  n)  ciicerelur,  ab  equite  autem  laudaretur,  aiebal 
se  contentam  esse  virorum  honestorum  teslimonio.  Ärbuscula  etiam  me- 
retrix  fuit,  quales  secum  fuere  Lycoris  et  Origo."  (Ueber  diese  s.  zu 
I.  Sat.  2,  55.)  Cicero  schreibt  von  ihr  an  den  Atticus,  IV,  15, 
im  J.  d.  St.  700,  wo  sie  als  junge,  reizende  Mimin  in  den  pracht- 
vollen Spielen  auftrat,  welche  sein  Freund  Milo  (ad  Qu.  Fra- 
trem  III,  S)  dem  Volke  gab:  „Quaeris  nunc  de  Ärbuscula:  valde 
placuil:  ludi  magnifici'et  grati."  Bentley  weist  mehrere  Libertinen 
aus  Inschriften  nach,  die  den  Namen  Ärbuscula  führten. 

V.  78.  Sollt'  ich  mich  kümmern  um  "Wanze  Pan- 
tilius?)  Men  moveat  cimex  Pantilius,  aut  cruciet  (illud)  quocl  vel- 
licet  absenlem  BemeliHus?  Diess  ist  die  natürliche  und  einfache 
Wortverbindung;  Bentley  will  sie    so  ordnen:   „men  moveat,  quin! 
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c.  Paniilius,  aut  men  cruciet,  quod  Dem.  absentem  vellicet?1',  wobei 
ihm  nur  entgeht,  dass,  wenn  eimeoe  vellicet  auch  für  pungat  gesagt 
werden  könnte,  doch  absentem  nicht  dazu  passt,  da  die  Wanze 
keinen  Abwesenden  stechen  kann.  Schol.  Cruq.:  „Panli- 
lius  nomen  est  vilis  poetae  et  maleolenlis.11  Dass  in  dem  Beiworte 
eimex  hier  nicht  sowohl  der  übele  Geruch,  als  das  heimliche 
Stechen  und  Verläumden  bezeichnet  werde,  hat  Weich  er t  Poet. 
Lat.  rel.  S.  282  richtig  bemerkt,  und  ein  Epigramm  des  Anti- 
phanes  (bei  Brunck  II.  p.  189)  verglichen,  worin  die  Gramma- 
tiker ka&ooöc'r/.vai,  KOQisg  genannt  werden.  Der  Name  Pantiliu  s 
ist  aber,  wie  auch  Orelli  bemerkt,  ohne  Zweifel  ein  Römischer 
Eigenname,  wenn  er  auch  sonst  nicht  vorkommt.  —  lieber  D  e- 
metrius  s.  oben  zu  V.  18,  über  Fannius  zu  I.  Sat.  4,  21, 
über  Hermogenes  Tigellius  zu  I.  Sat.  3,  3  und  4,  72. 
Diese  vier  Gegner  und  Verlästerer  unsers  Dichters  werden  hier 
mit  der  gebührenden  Verachtung  abgewiesen. 

V.  87.  Mag  nur  Plotius  diess  und  Varius.)  Ueber 
beide,  s.  oben  zu  I.  Sat.  5,40. —  Valgius.  C.  Valgius  Rufus, 
der  Freund  unsers  Horaz,  der  ihn  in  der  schönen  Ode:  Non 
semper  hnbres,  II,  9,  über  den  Verlust  seines  geliebten  Mystes 
tröstet  und  ihn  ermuntert,  mit  ihm  die  glorreichen  Erfolge  des 
Augustus  im  Orient  (im  J.  d.  St.  734)  zu  besingen,  gehörte  als 
Dichter,  Rhetor  und  Grammatiker  zu  der  Auswahl  hochgebilde- 
ter Männer,  deren  Beifall  ihm  am  Herzen  liegt.  Dieser  C.  Val- 
gius war,  wie  die  genannte  Ode  andeutet,  und  einzelne  Verse 
von  ihm  bei  den  Grammatikern  bezeugen,  elegischer  Dichter, 
Verfasser  von  Idyllen  und  Epigrammen;  ob  epischer  Dichter, 
ist  sehr  zu  bezweifeln,  wenn  auch  der  Verfasser  des  Panegyri- 
cus  auf  den  Messala,  Tibull.  IV,  1,  180,  von  ihm  sagt:  „Est 
tibi,  (jiii  possit  magnis  se  accingere  rebus  Valgius,  aeterno  propior  non 
alter  Homero."  Er  bearbeitete  die  Rhetorik  des  Apollodorus  von 
Pergamus  Lateinisch,  schrieb  als  Grammatiker  Res  per  Epislo- 
lam  quaesitae  und  verfasste,  nach  PI  in.  Hist.  nat.  XXV,  2,  an 
Augustus  ein  Werk  de  herbarum  viribus  (nach  Nicander,  in 
Versen  abgefasst,  wie  Unger  meint).  Er  war  vermuthlich  einige 
Jahre  jünger  als  Horaz,  da  er  im  J.  d.  St.  742  Consul  suffeclus 
nach  dem  Tode  des  Cons.  M.  Valerius  Messala  Barbatus  wurde, 
wenn  auch  in  einem  späteren  als  dem  gewöhnlichen  consulari- 
schen  Alter.  Denn  die  Meinung  früherer  Gelehrter,  G.  J.  Vos- 
sius,  Brouckhous,  Ernesti,  Wernsdorf  u.  A.  (s.  Weichert  P.  L. 
rel.  S.  208),  dass  der  Dichter  Valgius  den  Vornamen  Titus  ge- 
führt und  von  dem  Cons.  suff.  C.  Valgius  zu  unterscheiden  sei, 
ist  von  den  Neueren,  Spalding,  Weichert,  Unger,  als  unbegrün- 
det verworfen.  Ueber  unsern  Valgius  handeln  ausführlicher 
Brouckhous  ad  Tibull.  IV,  1,  180.  Spalding  zu  Qnmtfl. 
III,  1,  18.  Weichert  Poet.  Lat.  rel.  p.  202  —  240,  und  in 
einem   besondern    gründlichen   und    gelehrten  Werke  Rob.  Un- 
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ger:   Do  C.  Valgii  Ruh  poematis  coram.  Halle  1848.   510  Seiten. 

und  Octavius.)    Unter  den  verschiedenen  in  der  Geschichte 

berühmt  gewordenen  Octaviern  verstehen  die  Interpreten  hier, 
nach  P.  Victor  ins  Var.  Lectt.  XIV,  7,  den  Octavius,  dessen 
frühzeitigen  Tod,  vor  seinem  Vater,  entweder  am  Uebermaass 
des  Weins  oder  des  Zorns,  ein  Epigramm  in  Virg.  Catal.  14 
beklagt,  wo  er  als  Schriftsteller  und  namentlich  als  Verfasser 
einer  Römischen  Geschichte  gerühmt  wird,  V.  5 :  „Scripta  quidem 
tuet  nos  mullum  miräbimur,  et  te  Raptum  et  Romanam  ßebimus  histo- 
riatii."  Ob  er  auch  Dichter  gewesen,  wie  G.  J.  Vossius  de 
poetis  Lat.  p.  34  meint,  ist  ungewiss;  genug,  dass  er  zu  dem 
gebildeten  Freundeskreise  des  Horatius  gehörte.  Sehr  irrig  deu- 
tet Cruquius  den  Namen  auf  den  Triumvir  Cäsar  Octavianus,  den 
Horaz  niemals  Octavius,  sondern  stets  Cäsar  nennt,  bevor  er 
den  Titel  Augustus  erhielt,  und  den  er  sicher  nicht  an  dieser 
Stelle,  sondern  V.  84  nach  Ämbilione  relegaia  zuerst  würde  be- 
zeichnet haben.  Bentlcy  setzt  ein  Comma  nach  Octavius  und 
verbindet:  oplimus  atque  Fuscus:  hier  mit  mehr  Recht  als  in  I. 
Sat.  5,  27:  „Maecenas,  oplimus  atque  Coceeius"  (s.  unsere  Note  das.), 
weil  Fuscus  als  vertrauter  Freund  ihm  näher  stand.  M.  s.  Wei- 
ch er  t  Poet.  Lat.  rel.  p.   219  f. 

V.  83.  Fuscus.)  Ueber  Aristius  Fuscus  s.  unsere  Note 
zu  I.  Sat.  9,  61.  Ueber  beide  Vi  sei  ebendas.  V.  22  und  W  ei- 
ch er  t  1.  c.  S.   221. 

V.  84.  entfernt  vom  eitel  en  D  ünkel.)  Heindorf  be- 
merkt sehr  gut,  dass  Horaz,  nachdem  er  die  vertrauteren  Freunde 
genannt,  welche  einen  engeren  Kreis  um  den  Mäcenas  bildeten, 
mit  der  feierlichen  Wendung:  Ambitione  relegaia  nun  zu  den  äus- 
serlich  höher  gestellten  Staatsmännern,  einem  Pollio  und  Mes- 
sala,  Bibulus  und  Furnius ,  übergeht,  die  er  zwar  als  hochge- 
bildete und  geschmackvolle  Männer  unter  seine  Gönner  zählt, 
denen  er  aber  nicht  so  nahe  stand,  wie  den  Ersteren.  ambitione 
relegaia  bedeutet  hier:  „Fern  von  der  eiteln  Anmaassung,  euch 
als  meine  Gönner  hier  namhaft  zu  machen",  da  sein  Verhältniss 
zu  diesen  Männern  bekannt  genug  war. 

V.  85.  Pollio;  dich,  Messala,  vereint  mit  dem  Bru- 
der.) Ueber  Pollio  haben  wir  oben  zu  V.  42  gehandelt;  über 
Messala  und  seinen  Bruder  Pedius  Poplicola  zu  V.   28. 

V.  86.  Bibulus,  S  er  vi  us,  euch.)  Bentley  hat  aus  sprach- 
lichem Grunde  die  nicht  von  Nie.  Hcinsius ,  sondern  von  Muret 
in  der  Aldina  1559  eingeführte  Verbesserung:  ,Jros,  Bibule 
et  Servi",  statt  der  Vulgata  Bibuli,  gerechtfertigt  und  her- 
gestellt, da  der  Plural  und  Singular  Vos  Bibuli  el  (te)  Servi 
eine  sprachwidrige  Zusammenstellung  bilden.  Da  gleichwohl 
einige  neuere  Herausgeber  hartnäckig  an  dem  Bibuli  fest- 
halten, so  bleibt  nur  übrig,  ihnen  auch  aus  historischen  Grün- 
den zu  beAveisen,    dass  der  Plural   Bibuli  falsch,    und  der  Sin- 
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gular  Bibule  allein  zulässig  ist.  Es  sind  nämlich  von  Bibuli's 
ans  damaliger  Zeit  allein  die  (von  den  Interpreten  als  liier  be- 
zeichnet    angenommenen)  Söhne  des  M.  Calpurnins  Bibulus 

bekannt,  der  im  J.  d.  St.  695  Julius  Cäsar's  College  im  Con- 
sulat  war,  später  703  als  Proconsnl  die  Provinz  Syrien  verwal- 
tete und  zu  Anfange  d.  J.  706  als  Flottenführer  des  Pompejus 
im  Kriege  wider  Cäsar  bei  Corcyra  erkrankte  und  starb  (Ca es. 
B.  civ.  III,  18.  Dio  Cass.  XLI,  48).  Dieser  M.  Calpurnius 
Bibulus  hatte  von  seiner  Gemahlin  Porcia,  der  Tochter  des  M. 
Porcius  Cato  Uticensis  (welche  nach  seinem  Tode  den  M.  Ju- 
nins  Brutus  heirathete),  drei  Söhne.  Der  älteste  davon,  Marcus, 
und  sein  Bruder,  der  zweite,  wurden  bei  ihrem  Aufenthalte  in 
Aegypten,  wohin  sie  der  Vater  vermnthlich  von  Syrien  aus  ge- 
sandt hatte,  von  den  zuchtlosen  Truppen  des  Gabinius,  die  zum 
Schutz  des  Ptolemäus  dort  zurückgelassen  waren,  erschlagen,  im 
J.  d.  St.  704  (Ca es.  B.  civ.  111,110.  Senec.  Consol  ad  Marc.  14. 
Yaler.  Max.  IV,  1,  15).  Es  blieb  mithin  nur  der  dritte  Sohn, 
L.  Calpurnius  Bibulus,  übrig,  welcher  709  u.  c.  sich  nach 
Athen  begab  (Cic.  ad  Att.  XII,  32),  wo  er  mit  andern  jungen 
Römern,  dem  Jüngern  Cicero,  Messala  und  unserm  Horaz,  seinen 
Studien  oblag ,  und  wahrscheinlich  mit  Letzterem  in  ein  freund- 
schaftliches Verhältniss  trat.  Nach  der  Ankunft  seines  Stief- 
vaters M.  Brutus  folgte  er  mit  diesen  seinen  Freunden  demselben 
in's  Feld,  machte  die  Kämpfe  bei  Philipp!  mit  und  ergab  sich 
nebst  Messala  auf  der  Insel  Thasos  dem  Antonius  (Appian.  B. 
civ.  IV,  136),  der  ihn  begnadigte  und  zu  seinem  Flottenführer, 
praefectus  clussis,  ernannte  (Appian.  B.  civ.  IV,  38),  und  durch 
ihn  mehrmals  mit  Octavian  unterhandelte  (das.  V,  132).  Vom 
L.  Bibulus  als  praefectus  classis  existiren  zwei  Münzen,  die  eine 
mit  dem  Haupt  des  Antonius,  die  andere  mit  dem  des  Antonius 
und  der  Cleopatra,  auf  der  Rückseite  eine  Trireme  mit  der 
Ueberschrift  L.  Bibulus  (m.  s.  Thesaur.  Morellian.  I.  p.  66. 
Eckhel  V,  161.  VI,  57).  Er  war  zuletzt  Legat  des  Antonius 
in  Syrien  und  starb  daselbst  um  die  Zeit  der  Schlacht  von  Actium 
(Drumann  R.  Gesch.  IL  S.  106).  Da  er  in  unserer  Satire 
noch  unter  den  Lebenden  aufgeführt  wird ,  so  dient  dieser  Um- 
stand zur  Bestätigung  unserer  Annahme,  dass  dieselbe  zu  An- 
fange des  .1.  723,  und  vor  der  Schlacht  von  Actium,  geschrieben 
ist.  — ■  Servius.)  Vermnthlich  der  Sohn  des  grossen  Rechts- 
gelehrten Servius  Sulpicius  Rufus,  der  im  J.  703  d.  St.  Consul, 
im  J.  711  auf  einer  Gesandtschaft  an  den  Antonius  unterwegs 
verstarb.  Cic.  Phil.  IX.  Schon  Everard  Otto  in  seiner 
Vita  Servil  Snlpicii  Icti  im  Thesaur.  Iuris  V.  p.  1617  bezieht 
unsere  Stelle,  wie  es  neuerdings  Orelli  und  Weber  thun,  auf  den 
Sohn  des  Sulpicius,  einen  durch  seine  wissenschaftliche  Bildung, 
besonders  seine  philosophischen  Studien,  eben  so  sehr  als  durch 
seinen  liebenswürdigen  Charakter,  seine  Tugend  und  Rechtschaf- 
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fenheit  ausgezeichneten  Jüngling,  von  dessen  Lobe  Cieero's 
Briefe  an  seinen  Vater  im  J.  d.  St.  708  erfüllt  sind,  namentlich 
ad  Farn.  IV,  3  u.  4.  XIII,  27,  wo  er  schreibt:  „  Ego  cum  tun 
Servio  hicundissimo  coniunetissime  vivo,  magnamque  cum  ex  ingenio 
eius  singülarique  studio,  tum  ex  virtute  et  probilate  voluptatem  capio." 
Nun  hatte  in  der  Anklage,  welche  Servius  Sulpicius  der  Vater 
wider  den  Licinius  Murena  im  J.  691  wegen  Bestechung  anstellte, 
der  Sohn  als  subscriptor  sich  beigesellt  (Cic.  pr.  Mur.  26.  27), 
sicher  doch  in  einem  Alter  von  17  — 18  Jahren,  so  dass  er  zu 
den  schon  bejahrteren  Freunden  unsers  Dichters,  zur  Zeit  unse- 
rer Satire  gegen  50  Jahr  alt,  gehörte. 

und  redlicher  Furnius,  dich  auch.)  Zwei  C.  Fur- 
nius,  Vater  und  Sohn,  sind  aus  der  Geschichte  jener  Zeit  be- 
kannt. Der  Erstere,  Volkstribun  im  J.  d.  St.  704,  nach  Cäsar's 
Tode  Legat  des  Munatius  Plauens  in  Gallien,  trat  nebst  diesem 
711  auf  Antonius'  Seite,  kämpfte  gegen  Octavian  im  Perusini- 
schen Kriege  (Appian.  B.  civ.  V,  30.  40),  war  später  719  Le- 
gat des  Antonius  in  der  Provinz  Asien ,  wo  er  den  flüchtigen 
Sex.  Pompejus  erst  aufnahm,  dann  bekämpfte,  welchen  Titius 
endlich  tödtete  (Appian.  V,  137 — 44).  Die  Schlacht  von  Actium 
machte  er  auf  Antonius'  Seite  mit,  und  erst  nach  derselben  wurde 
er  vom  Octavian  auf  Fürbitte  des  Sohnes  begnadigt  (Senec. 
de  Benef.  II,  25)  und  725  zum  Consul  suffeclus  gemacht  (Dio 
Ca ss.  LH,  42).  Später  bekriegte  er  (nach  Anderer  Meinung, 
der  Sohn)  unter  Augustus  729  die  Cantabrer  und  Asturier  (Flor. 
IV,  12,  51)  und  unterwarf  sie  als  dessen  Legat  732  (Dio  Cass. 
LIV,  5.  M.  s.  Eeimarus'  Note  das.).  Aus  Obigem  ergiebt 
sich,  dass  in  unserer  Stelle  nicht  C.  Furnius  der  Vater,  wie 
Orelli  meint,  bezeichnet  wird,  da  dieser  723  noch  feindlich  in 
Antonius'  Heere  sich  befand,  sondern  der  Sohn  C.  Furnius,  der 
unserm  Horaz  auch  im  Alter  näher  stand,  dem  Octavian  befreun- 
det, Consul  im  J.  737.  Beide,  Vater  und  Sehn,  waren  als  Eed- 
ner  ausgezeichnet.  Hieron.  zu  Euseb.  Cbronik  Olymp.  186,  1: 
,,Furnii,  pater  et  filius ,  clari  oratores  liabentur.  Quorum  filius,  Con- 
sularis,  ante  patrem  morilur."  Der  Schol.  Cruq.  macht  Furnius 
auch  zum  Geschichtschreiber:  „Furnius  historiartan  fide  et  elegan- 
iia  claruitu,  worüber  sonst  nichts  bekannt  ist,  daher  ihn  auch  G. 
J.  Vossius  de  Historicis  Lat.  nicht  erwähnt.  Ueber  beide  Fur- 
nius s.  auch  Pauly  Encyclop.  III,   1.   S.  559.  560. 

V.  87.  Andere  mehr  noch  giebt  es.)  Horaz  setzt 
dieses  weislich  binzu,  einmal,  um  anzudeuten,  dass  eine  noch 
grössere  Zahl  gleichgesinnter  Gönner  und  Freunde  ihm  und  sei- 
nen Bestrebungen  zur  Seite  stehen;  und  sodann,  um  bei  keinem 
wegen  Auslassung  seines  Namens  anzustossen.  Schol.  Cruq.: 
„Ordo  est,  dicere  possum  complures  edios,  quos  ego  prudens,  i.  c.  sciens, 
doclos   et  amicos  praetereo ,   qidbus  haec  poemala  mea ,   qualiacumque 


Anmerkungen  zur  zehnten  Satire.  375 

sint,  velim  arridere,  i.  e.  probari,  placere-,  dolüurus  si  placeant  dete 
riiis  nostra  spe,  i.  c.  minus  quam  speramus." 

V.  '•<).  du,  Tigell  und  D  emetr  ins,  mögt  euch.)  Diese 
beiden  Widersacher  werden  also  mit  Verachtung  auf  ihr  Ge- 
werhe ,  als  Singlehrer  in  den  Mädchenschulen,  hingewiesen. 
Schol.  Acren:  ,,///  modulalores  fuerunl  et  docuerunt  puellas  in- 
genuas  per  modos,  quia  hoc  tempore  maximum  cor  um  Studium  fuil 
affeclandi  lyricam  diseiplinam."  Dass  auch  freigeborene  Mädchen, 
in  Begleitung  ihrer  nulrix,  in  die  öffentlichen  Schulen  gingen, 
lehrt  schon  Liv.  III,  44.  M.  s.  Ever.  Otto  Vita  Servii  Icti. 
Thes.  iur.  V.  p.  1617.  Dass  sie  daselbst  auch  im  Singen  .unter- 
richtet wurden,  um  bei  festlichen  Gelegenheiten  feierliche  Tem- 
pelgesänge auszuführen  (vgl.  IV.  Od.  6,  31  f.),  leidet  keinen 
Zweifel,  wie  von  der  Sempronia  bei  Salust.  Catil.  25  bezeugt 
wird:  „Litleris  Graecis  et  Latinis  docla,  psallere,  sallare  eleganlius 
quam  necesse  est  probae."  Der  Schol.  Cruq.  versteht  unter  den 
diseipulqe  auch  Miminnen:  „in  schola  mimarum.  Vituperat  eos  jtoela, 
gut  pro  diseipulis  habuerunt  in  scholis  mimarum  coelum  et  histrionum." 
Von  einem  Tadel  desshalb  ist  hier  nicht  die  Rede ;  und  es  ist 
kein  Grund,  zu  zweifeln,  warum  nicht  diese  beiden  Elegants 
eben  so  gut  Miminnen  als  freigeborene  Mädchen  sollten  unter- 
richtet haben.  Die  Zweideutigkeit  aber,  welche  Wieland  und 
nach  ihm  Heindorf  und  Weichert  P.  L.  rel.  S.  284  in  dem 
Wort  diseipularum  sucht,  als  wenn  pueri  molles,  pathici  damit  an- 
gedeutet würden  (von  welchem  Einfall  schon  das  calhedras  ab- 
halten musste),  ist  ganz  unbegründet  und  macht  den  Erfindern 
solches  Schmutzes  wenig  Ehre. 

V.  91.  Zwischen  der  L  ehr  linginn  en  Gestühl.)  Das 
gute  Deutsche  Wort  Gestühl  muss  hier  als  Collectiv  den  Plu- 
ral cathedras  vertreten,  und  zugleich  etwas  Vollständigeres  als 
einfache  Stühle  oder  Sessel  andeuten.  Die  cathedrae  nämlich 
waren  sehr  bequem  eingerichtete ,  etwas  hohe ,  mit  einer  Fuss- 
bank  (scabellum ) ,  mit  Rück  -  und  Armlehne  versehene ,  mit  Pol- 
stern ausgefütterte  Arm-  oder  Lehnstühle,  deren  sich  die  Damen 
in  ihren  Zimmern ,  wohl  auch  die  Mädchen  in  den  Schulen  be- 
dienten, und  deren  Armlehnen  zugleich  mit  einem  vorzuschieben- 
den Pulpet  zum  Schreiben  und  Lesen  eingerichtet  waren.  Zwi- 
schen diesen  Damenstühlen  trieben  sich  die  modernen  Stutzer  und 
Courmacher  umher,  wie  Marti al.  III,  63  einen  solchen  schil- 
dert: „Liter  femineas  Iota  qui  Iure  cathedras  Desidet ,  atque  aliqua 
semper  m  aure  sonat."  Diess  war  auch  der  Tummelplatz  für  un- 
sere beiden  Musiker  Hermogenes  und  Demetrius.  Ausführlich 
handeln  über  diese  bei  Martial  und  Juvenal  oft  genannten  ca- 
thedrae Scheffer  de  re  vehiculari  Lib.  IL  c.  4.  T.  IL  p.  64 
f.;  dann  Böttiger  in  der  Sabina  S.  29.  30  und  Ruperti 
zum  Juvenal.  1,  65.  —  mit  Heulen  ergötzen.)  Hier  hat 
Baxter  einmal  Recht  mit  seiner  überall  gesuchten  Dilogie  in  dem 
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Wort  plo rare,  dem  Deutschen  plärren,  womit  theils  ein  Sin- 
gen, theils  ein  Jammern  angedeutet  wird.  „Salsissima,"  sagt  er, 
„dilogia  uiüur;  »am  et  plo  ran  t,  qui  docent  puellas  cänlhinculas  amalo 
rias  flebili  voce  decatitare,  et  plorare  iubent  Graeci,  quibus  grave  pre 
cantur  infbrlunium',  quod  xlmeiu  vel  olfMofciv  Uli  dieunt."  So  bei 
Aristoph.  Plut.  58:  „iyco  [iev  oI^w^lv  llyco  Gor\  eqitidem  plorare 
te  iubeo.  Acharn.  1131:  ,,  nXüetv  KcXevcou  Aü^a^ov.1'''  So  in  II. 
Sat.  5,  09 :  „  invenietque  Nil  sibi  legatum  praeter  plorare  sutsque." 
Epod.  5,  74:  „0  multa  fleiurum  capul."     Das.  L  ambin 's  Note. 

V.  92.  Geh,  Bursch,  schreibe  mir  rasch  den  Ab- 
schied unter  das  Werklein.)  Am  Schlüsse  fordert  Horaz 
seinen  puer  amamiensis  auf,  gleich  als  ob  er  die  Satire  ihm  eben 
dictirt  hätte,  diese  Worte  an  Demetrius  und  Tigellius :  „w  iubeo 
plorare",  gleichsam  als  einen  Abschiedsgruss ,  ein  vale,  welches 
man  sonst  unter  die  Briefe  zu  schreiben  pflegte,  hinzuzusetzen, 
zum  Zeichen  seiner  Geringschätzung  dieser  neidischen  Wider- 
sacher. Schol.  Cruq. :  „vult  videri  Horalius,  aurotf^edievtfr/ ,  hoc 
est,  ex  tempore  ve?iisse  sibi  in  meutern  hos  versus"  Subscribere,  sah 
scriptio  bedeutet  die  gewöhnliche  Schlussformel  am  Ende  der 
Briefe:  „Vale,  Cura  ut  valeas."  Ausführlicher  PI  in.  Epist.  X,  1 
an  den  Trajan:  „Foriem  te  et  hilarem,  Imperator  oplime ,  et  priva 
Um  et  publice  oplo.li  Die  Schlussformeln  der  späteren  Kaiser  in 
ihren  Zuschriften  an  den  Senat,  an  Verwandte  und  Beamte  s.  bei 
Briss  on.  de  Formulis.  Mogunt.  1649.  p.  324.  25.  Sueton  erzählt 
Tiber,  c.  32,  dass  der  Kaiser  Tiberius  die  Gesandten  des  Magi- 
strats der  Rhodier,  quod  lilleras  publicas  sine  subseriplione  ad  se  de- 
derant,  mit  dem  Befehl,  diese  nachzuholen,  nach  Hause  zurück- 
schickte. Properz  ahmt  den  Schluss  unserer  Satire  nach  Eleg. 
III,  22  extr. :  „I  puer,  et  cilus  haec  aliqua  proponc  columna,  Et  do- 
minum Esquiliis  scribe  habilare  tuum."  — unter  das  Werklein.) 
Der  Ausdruck  libellus  kann  nur  von  dieser  einzelnen  Satire 
gemeint  sein,  wie  oben  in  I.  Sät.  4,  71  :  „Nulla  taberna  rneos  ha- 
beat  neque  pila  libellos."  Pers.  1,  120:  „Vidi,  vidi  ipse ,  libelle." 
Sehr  mit  Unrecht  versteht  Bentley  in  seiner  praefatio  p.  X 
ed.  Lips.  das  ganze  erste  Buch  der  Satiren  darunter,  und  findet 
in  diesem  letzten  Verse  die  Schlussformel  des  ganzen  Buchs, 
Avorin  ihm  Orelli ,  oft  zu  wenig  selbständig  in  seinem  Urtheil, 
in  s.  neuesten  Ausg.  beipflichtet.  Wie  könnte  es  einen  unpas- 
senderen Schluss  für  die  sämmtlichen  Satiren  dieses  von  vorn 
herein  seinem  Gönner  Mäcenas  gewidmeten  Buches  geben,  als 
die  kurze  Abweisung  von  einem  Paar  armseliger  Musiker,  mit 
denen  er  bloss  in  dieser  Satire  zu  thun  hat?  Er  schliesst  vielmehr 
mittelst  dieser  Abweisung  dieselbe  in  seiner  gewohnten  Weise, 
mit  einem  scherzhaften  Ausspruch  gleichsam  triumphirend  über 
seine  Gegner,  zum  Ergötzen  der  Leser. 
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